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Vorrede. 


JJie  Literatur  der  Nationalökonomie  hat  seit  den  etwa 
120  Jahren  ihrer  mehr  wissensohaftliohen  Gestaltung  höchstens 
sechs  Qrnndwerke  aufzuweisen^  die  man  im  strengeren  Sinne 
des  Worts  als  systemschaffend  oder  als  methodisch  bahn- 
brechend bezeichnen  kann.  Ton  diesen  systematischen  Haupt- 
leistungen^  die  sich  an  die  vier  wichtigsten  Culturvölker  ver- 
theilen,  sind  kaum  drei  als  solche  anzusehen,  die  das  ganze 
Gebiet  der  politischen  Oekonomie  durchmessen  und  yermöge 
einer  allseitig  durchdringenden  Gedankenarbeit  zur  Darstellung 
gebracht  h&tten.  Hiezu  kommt  noch,  dass  diese  rein  wissen- 
schaftlich höchsten  Productionen  mit  ihren  praktisch  trei- 
benden Grundgedanken  sämmtlioh  in  einer  Zeit  und  in  Zu- 
standen wurzelten,  fQr  welche  die  socialökonomischen  Probleme 
erst  aufkeimten  und  noch  nicht  in  den  riesenhaften  Dimen- 
sionen sichtbar  waren,  in  denen  sie  der  in  das  letzte  Viertel 
des  laufenden  Jahrhunderts  hineinsteuemden  Generation  auch 
bei  der  Stumpfesten  Betrachtung  erscheinen. 

Die  gedankliche  Erzeugung  eines  Systems,  welches  den 
schöpferischen  Trieben  der  gesellschaftlichen  Epoche,  in  der 
wir  leben,  die  Klarheit  eines  streng  wissenschaftlichen  Be- 
wQsstseins  zugesellte  und  so  die  Machte  des  Denkens  und 
Forschens  zur  höchsten  absehbaren  Steigerung  ihres  Berufs 
entfesselte,  —  eine  Heryorbringung,  die,  frei  von  den  im 
Gebiet  des  Denkens  selbst  noch  wuchernden  ökonomischen 
Superstitionen,   an   den   die  Zukunft  schaffenden  Kräften  ihr 
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matiscbon  Bedarf  hinaus  meiner  Art  der  Vertretung  der  Wissen- 
öchailb  sein  besonderes  Vertrauen  zuwendet,  wird,  abgesehen 
Ton  der  selbstverständlichen  Berücksichtigung  der  erwähnten 
ins  torischen  Darstellung,  sein  Augenmerk  darauf  zu  richten 
haben  r  dass  die  Erörterungen  des  Wesens  der  exacten  Me- 
thode sowie  der  streitigen  Hauptbegriffe  und  das  auf  die  Ver- 
tbßidigung  gegen  andere  Standpunkte  gerichtete  Material  in 
einer  grösseren  Ausführlichkeit  in  jener  „Grundlegung"  und 
in  den  zugehörigen  älteren  Schriften  anzutreffen  sind.  Zwar 
ist  außh  in  der  vorliegenden  Darstellung  des  positiven  Systems 
kein  wesentlicher  methodischer  Punkt  unberührt  geblieben; 
aber  die  Natur  der  gegenwärtigen  Aufgabe  hat  hier  in  den 
meisten  Fällen  nur  kurze  Formulirungen  gestattet  und  übrigens 
geboten,  das  Hauptgewicht  auf  den  Reichthum  des  Stoffes  und 
weniger  auf  die  formalen  Erörterungen  zu  legen,  welche  ihren 
Hauptrdz  vornehmlich  nur  für  den  untersuchenden  und  for- 
Bchonden  Theilnehmer  an  der  Beurtheilung  und  Erweiterung 
der  bisherigen  Grenzen  der  Wissenschaft  haben  werden. 
Berlin,  im  September  1872. 
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noti.   Mechanismus  der  Interessen.    Parteien.    Gerechtigkeitsrficksiehten. 

2.  Schema   der   Concnrrcnz.      Formnlirnng   des   Gesetzes.      Tragweite. 

3.  Wirkung  der  persönlichen  Beweggründe.  ünverhältnissmaseigkeit 
der  Preisandemng.  Unmöglichkeit  einer  näheren  mathematischen  Be- 
stimmang  des  Concnrrenzgesetzes.  4.  Richtung  der  Concurrenz.  Zn^-^^ 
kraft  in  der  Nachfrage  nach  Arbeitern.  Stauungszustand.  Abhängigkeit 
der  Goncorrenzgestaltimg  von  den  Prodnctionschancen.  5.  Bedeutung 
der  Grössen  nnd  der  Positionen  in  der  Concurrenz.  Wirkungen  eines 
geringen  Ueberschusses.  Schranken  der  Ansgleichungswirkungen.  6.  Ver- 
meintlidie  Selbstansgleichung  von  Angebot  und  Nachfrage.  Gestaltung 
dnrch  den  Zeitverlauf.  Ausgleichung  für  ein  Ganzes  unter  Bnin  rieler 
Einzeloer.  7.  Gewöhnlicher  Begriff  der  freien  Conoorrenz.  Tiefere  Fassung. 
Xatärliche  und  approximative  Monopole.    Concurrenz  und  Vereinigung  .    138 

Zweites  Capitel.  Bodenrente,  Capital^ewinn  und  Ar- 
beitslohn. 1.  Abgrenzung  nnd  sociale  Wechselbeziehung  der  Einkünfte- 
arten.  2.  Grundrente.  Zwei  Ursachen  ihrer  Grössenbestimmung.  Zu- 
»iiiimenhang  mit  Masse 'und  Dichtigkeit  der  Bevölkerung.  3.  Ürsprünff- 
iiche  Grösse  nnd  geschichtliche  Veränderungen  der  Rente.  Bodenwertn. 
i  Einwiiicnngen  der  Lage  und  FruchtbarKeit ,  sowie  des  Ganges  der 
Bodencultur.  6.  Hausrente.  Häuserwerth.  Unterschiede  von  der  land- 
wirthschaftiichen  Bodenrente.  6.  ungemischte  Gestalt  des  Capital- 
gewinns.  Risico.  Zins.  Socialer  Charakter  von  Capitalgewinn  nnd 
Zins.  Zeitdifferenz  nnd  Zins.  7.  Grösse  des  Capitalgewmns.  Gestaltung  ^  "^ 
der  Concurrenz.  Höhe  des  Zinsfbsses.  8.  Arbeitslohn.  Differenzen- 
bildung bei  der  qnalifioirten  Arbeit.    Princip  der  Niveanändernngen  .    .     163 

Drittes  Capitel.  Gegenseitige  Verhältnisse  der  Ein- 
kauft carte  n.  1.  Besitzbildung  und  Besitzcentralisation.  2.  Princi- 
pielle  Veriiältnisse  im  Gegensatz  der  Besitzrente  und  des  Arbeitelohns. 
3.  Beortheilung  eines  harmon istischen  Vertheilungsschema.  4.  Geschicht- 
liche Fortschrittschancen  der'  Arbeit.  Einwirkung  der  Maschinenära. 
5.  Kopfsahl  des  Arbeiterstandes  und  Summe  seiner  Löhne  in  Ver- 
gleichmig  mit  den  Einkünften  der  übrigen  Classen.  6.  Züge  des  Wider- 
streits zwischen  Capitalgewinn  nnd  Grundrente.  Gestaltung  der  Handele- 
gewinne. 7.  Wechselseitige  Gestaltung  von  Capitalgewinn  und  Zins. 
Widerstreit  zwischen  Zins  nnd  Grundrente 196 

Vierter  Abschnitt 

Organisoher  ZiUBaxnxnexüiang  imd  Sooialit&tsprinoip. 

Erstes  Capitel.  Normalität  und  Krisen.  1.  Dreifache  Auf- 
gabe. Doppelter  Sinn  der  Störungen.  2.  Verhältniss  von  Production 
and  Consnmtion.  Ereislanf.  Abhängigkeit  der  Production  von  der 
Vertheihii^.  Grosswirthsohaft.  Einwirkung  erhöhter  Arbeitslöhne. 
3.  Uebereinanderlagerung   der   Productionsstnfen   aus   einem   doppelten 
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Grande.  Abhängigkeit  der  höhern  Stufen  von  den  ProdactionBnbcr- 
schüssBcn  der  niedern.  4.  Das  Abnorme  als  Constitutionsfehler.  Perio- 
dische Krisen.  Yerhältniss  der  individuellen  Conourrenz  zu  den 
allgemeinen  Krisen.  5.  Schematismus  aller  Gattungen  von  Krisen. 
Minderconsumtion  und  Uebcrproduction.  Spccialkriscn.  Annahme  über 
die  periodischen  Krisen 223 

Zweites  Gapitel.  Vollständigkeit  der  Industrien  und 
Stellung  der  Landwirthschaft.  1.  Allgemeine  Wechselbeziehungen 
von  Ackerbau,  Mauufacturen  und  Ilandel.  2.  Princip  der  Vereinigung 
aller  wesentlichen  Industrien.  Hervorragende  Bedeutuug  der  Eisen- 
production  und  der  Baumwollenindustric.  3.  Stellung  der  verschiedenen 
Staaten  zu  den  modernen  Industriefactoren.  4.  Bedeutung  der  Buben- 
znckerindustric  fiir  das  Europäische  Festland.  5.  Die  Thünensche  Idee 
über  die  Gruppirung  der  Aokerbausysteme.  6.  Anwendungsart,  geschicht- 
licher Sinn  und  Einseitigkeiten  der  Thünenschen  Idee.  Entgegengesetzte 
Beziehungen  der  Landwirthschaft  zur  Industrie.  Enger  Ansohluss  der 
Spiritus-  und  Zuckergewinnung.  Mögliche  Annäherung  der  Landwirth- 
schaft an  die  Industrie 244 

Drittes  Gapitel.  Sociale  Verknüpfungen.  1.  Gegensatz  der 
Unterwerfung  und  der  freiwilligen  Gegenseitigkeit  Zwei  Arten  des 
Eigenthums.  2.  Grundsatz  des  Austausches  gleicher  Arbeitsmengen. 
Entsprechende  Gonsumtion.  3.  Persönliche  Formen  der  Dienstbarkeit. 
Princip  der  gleichen  Gonsumtion.  Stellung  der  höheren  Verrichtungen. 
4.  Besitzrente  und  Socialitätspriucip.  5.  Richtung  des  Interesse  auf 
die  Entwicklung  der  rein  persönlichen  Eigenschaften.  6.  Mögliche 
Ungleichheiten  der  Gonsumtion.  Voraussetzungen  der  Verwirklichung 
einer  principiell  gleichen  Gonsumtion.  7.  Die  Preise  als  Ausdruck  so- 
cialer Beziehungen.  8.  Gesetz  der  Produotionskosten  im  Bereich  der 
Socialität.  Kosten  und  Nutzen.  9.  Rcprodnctionskosten.  Herrschenjlc 
Productionskosten.  Wirkung  des  Prei&^es  auf  die  möglichen  Kosten. 
Wegfall  der  Gapitalisirungsproise  im  Socialitätssystem 265 

Fflnfter  Abschnitt 

Besitzreohte  und  sociale  AusgleiohangsmitteL 

Erstes  Gapitel.     Eigenthum   und   Erwerbsmögliohkoiten. 

1 .  Ableitnngsversuche  des  Eigenthums  in  seiner  thatsächfichen  Gestalt. , 

2.  Gonsequenzen  des  reinen  Arbeitsprincips  für  die  bestehende  Eigen- 
thnmsform.  3.  Allgemeines  Princip  der  Kechtsableitnng.  Verhältniss 
des  Erbrechts  zu  den  thatsächlichen  Eigenthumszuständen.  Gleichheit- 
liches Erbrecht.  Erbschaftssteuer.  Erbrecht  und  Socialität.  4.  Kritik 
der  agrarischen  Regulirungen.  5.  Scliicksal  des  Grundeigenthums  unter 
einer  steigenden  mpothekenbelastung.  Unterschied  der  gewöhnlichen 
Expropriationsgrundsatze  von  dem  Princip  einer  universellen  Umwand- 
lung der  Eisenthumsverfassung.  6.  Autorrecht.  Formolle  Beschaffen- 
heit. Anfecntungen.  7.  Internationales  Autorrecht  und  Princip  der 
gegenseitigen  Lähmung  des  Monopols  und  der  Nachdrucksfreiheit.  8.  Preis- 
gesetz im  literarischen  Gebiet.  Gommunismus  der  Ideen.  Patentregime. 
9.  Mittelalterliche  Gewerbsverfassung.  Neueres  Princip  des  freien  Ge- 
schäfts. Factische  Privatisirun^  der  Erwerbsmöglichkeiten.  10.  Verhält- 
niss der  Socialität  zu  der  privaten  Aneignung  von  Gewinnpositionen. 
Heutige  Zustände,  in  denen  die  Beseitigung  des  Gewinnprincips  nsdie- 
liegt.  11.  Mögliche  Gestaltungen  für  Post  und  Eisenbahnen.  Tari- 
firung  zur  Deckung  der  Unterhaltungskosten.    Ausmerznng  des  Princips 

der  Gewinneroberungen 295 

Zweites  Gapitel.  Associationen  und  Goalitionen.  1.  Ueberr 
sieht  2.  Gousumvereine.  3.  Versuche  zum  Schutz  des  von  der 
Grossindustrie  bedrängten  Handwerks  und  kleinen  Geschäftsbetriebs* 
Vorschussvereine.  4.  Produotivagaociationen»  6.  Betheiligung  am  Ga- 
pitalgewinn.      Sogenannte    Partnership.      6.    Goalitionen    und    Strikee. 
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Uumögliohkclt   ciucr   höheren   au^gloichenden  Instanz.     7.   Goalitiooen 
und  iiidividnellc  Concarrenz.      MachtverhältniBse   der   beiden  Parteien. 
8.  Tndes  Unions   und   ähnliche   Gebilde.      Schranken   der  politischen 

Möglichkeiten  der  Goalitionsorp^anisation 

Drittes  Oapitel.  Socialitare  Schemata.  1.  Politische  und 
»ODstige  Charaktere  der  Socialitätssystenie.  2.  Weiterer  Sinn  socialitärer 
Ideen  in  Rücksicht  auf  Einrichtungen  der  Sitte  und  des  Wissens.  3.  Zwei 
Üanptela8«en  sooialitärer  Gebilde.  Unzulänglichkeit  blosser  Associationen. 
i  Das  Schema  der  Productivassociationen  mit  Staatscredit.  6.  Kritik 
der  Prodactivassociationen  in  Vergleichnng  mit  der  Organisation  der 
Arbeit.  6.  Der  CoUectiyisrous  der  Internationalen.  7.  Socialitare  Ein- 
nehtang  des  Handels.  8.  Der  CollectiTbesitz  als  ein  Yerhältniss  des 
öffentliäen  Bechta.  Aufnahme  neuer  Mitglieder.  9.  Art  und  Umfang 
der  BeTÖIkemng   unter  socialitaren   Voraussetzungen.     10.   Heerwesen  I 

and  Nationalität  im  Yerhältniss  zum  socialitaren  System.    11.  Geschieht-  / 

hche  Annäherungen  an  die  socialitare  Ordnung.    12.   Miss  Verständnisse 
de^  Socialitätssystems 362 

Sechster  Abschnitt 

KationalwlrUiscbaltliobe  Elnwirkimgen  des  Staats. 
Handelspolitik  und  BankwesexL 
Erstes  Capitel.  Schutzsystem.  1.  Die  zwei  Hauptpunkte  der 
nberiieferten  Wirthschaftspolitik.  2.  Protection.  Ackerbanschutz  und 
Mann&ctnrschutz.  Behandlnng  der  Bohstoffc  und  der  Fabricate.  Aeltere 
Begünstigun^sformen.  Ausfuhrzölle.  Als  Rückzölle  oder  Steuervergu- 
tangen  maskirte  Ausfuhrprämien.  3.  Finanzzölle  und  Schutzzölle.  Falsche 
Annahme  einer  finanziellen  Uncrgiebigkeit  der  Schutzzölle.  4.  Differential- 
S7»tem  und  entgegenstehende  Begünstigungsklausel  der  neusten  Handels- 
Tertrige.  Aeltere  Bilanztheorie  und  spätere  Kritik.  5.  Neue  Recht- 
fertigong  eines  wahren  Sinnes  internationaler  Bilanzen.  6.  Wirkung 
der  Schutzzölle  auf  die  Preise,  und  Verhältniss  zu  den  Finanzen  der 
Oeäellschaft.  Hanptinteressenten.  7.  Die  Protection  als  Glasseninteresse 
der  Prodncenten  und  in  ihrer  edleren  Auffassung  durch  die  Wissenschaft. 
8.  Yerhältniss  des  Schutzes  zu  dem  politischen  Rahmen.  Natürliche 
Grande  für  die  Protection.  Unvollkommenheit  in  Bezug  auf  die  kleinem 
Kreise.  9.  Schutz  gegen  die  sociale  Herabziehnng  duroh  andere  Na- 
tionen. Analoge  GestaJtnng  für  den  Uebergang  zur  socialitaren  Ord- 
nong.  10.  Methode  des  wissenschaftlichen  Streits  um  Freihandel  und 
Sebntzsjstem.  Wahre  Ursache  der  neusten  Yermehrungen  des  inter- 
nationalen Handels.  Leitung  und  Schöpfung  der  Gapitalien.  11.  Yer- 
liaiten  und  Stellung  der  Tersohiedenen  Staaten  und  Parteien     ....    403 

Zweites  Capitcl.  Banken  und  Umlaufsmittel.  1.  Ineinander- 
greifen Ton  zwei  Aufgaben.  —  Sinn  der  Ausmnnznng  edler  Metalle. 
1  Wahrongsfrage.  Gold-,  Silber-  und  Doppelwährung.  Gleichzeitiger 
Gebrauch  beider  Metalle.  3.  Yersorgung  aes  Yerkehrs  mit  metallischer 
Currency.  4.  Die  beiden  Arten  des  Zettelgeldes.  Yerwandtschaft  der 
Banknoten  und  der  Staatszettel.  5.  Hauptfunctionen  der  Banken.  6.  Bank- 
(«Dtralisation  und  Bankfreiheit.  7.  Bekämpfung  eines  im  heutigen  Zu- 
i>tande  noÜiwendigen  Uebels  durch  ein  zweites.  Gontingentirung  und 
Monopolifiimng.  8.  Amerikanische  Nationalbanken.  Garantirnng  der 
Noten  durch  Pfiindsicherheit.  9.  Ausgabe  und  Einziehung  von  Zettel- 
^e\d.  Yerhältniss  zu  der  Preisgestaltung.  10.  Greditinstitnte  für  den 
Orandbeaitz.  Hypothekenbanken.  Sorge  rar  den  rein  persönlichen  Gredit 
der  Gnmdbeaitzer.    Yerhältniss  zur  Zettelfrage.    Gredit  Mobüier's    .    .    446 

Drittes  Gapitel.  Staatlich  gesellschaftliche  Zwischen- 
sebilde.  1.  Uebersicht.  Actienform  der  Unternehmungen.  Beschrankte 
and  unbeschränkte  Haftbarkeit  Bationelle  G^taltung  der  Solidarität. 
1  Gesammtwlrthschaftliche  Einwirkungen  auf  die  Eisenbahnen.  Syste- 
niatiBche  Netze.  Bahneigenthnm.  Tarifimng.  3.  Grundformen  des  Ver- 
lichenmgswesens  und  Yerhältniss  desselben  zum  Staat 477 
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Siebenter  Abschnitt. 

Steuerpolitik. 

Erstes  Oapitel.  Oeffentlicho  Haushaltung.  1.  Die  öffent- 
lichen Einnahmen  als  Hiiuptgegenstand.  Yorfaältniss  zu  den  Aasgaben 
und  deren  Bestimninng.  2.  Abgrenzung  und  Bestandtheüe  des  Staats- 
haushalts. Steuern  und  Domänen.  3.  Onarakterzfige  der  politischen  Be- 
steuerung. Abwälzung  durch  die  Gesetzgebung.  4.  Eigentliche  Träger- 
schalt  der  Steuern 487 

Zweites  Gapitel.  Directe  Steuern.  1.  Allgemeine  Kenn- 
zeichnung. 2.  Ursache  des  etwaigen  Gleichmaasses  in  der  Steueraof- 
legung.  Private  Steuerabwehrung.  Schätzungsorgane.  3.  Tragweite 
des  Princips  der  Wahrnehmbarkeit  der  BesteuerungsToraussetzungen  and 
entsprechende  Stufenfolge  der  directen  Hauptsteuem.  4.  Grund-  und 
Gebäudesteuer.  6.  Verhältniss  der  Grundsteuer  zur  Bodenrente  und  der 
Gewerbesteuer  zum  Capitalgewinn.  6.  Einkommensteuer.  Progressive 
Natur.  7.  Einkommensermittlung.  8.  Voraussetzungen  über  consumtire 
Merkmale  des  Rcichthums.  Bosteuerung  des  Besitz-  und  Yermögens- 
stammes.  Modernes  Princip  der  Geldbesteneruug  im  Gegensatz  der 
Natnralbesteuerung 49i> 

Drittes  Gapitel.  Indirecte  Steuern.  1.  Hauptcharaktere  der 
indirecten  Besteuerungsform.  2.  Bastardgebilde.  Sterapelform.  Coupon- 
steuer. Kreuzung  des  Steuerintcresse  mit  politischen  Gesichtspunkten. 
3.  Zwei  Gruppen  echter  Consumtionsabgaben.  Salzsteucr.  Belastung 
von  Getraide  und  Schlachtvieh.  Bedrückung  der  untersten  Gesellschafts- 
schichtcn.  4.  Besteuerung  der  über  die  roheste  Stufe  hinausreichenden 
Lcbensbedärfhisse.  Politische  Einwirkungen  zur  Gestaltung  dieser  indi- 
recten Auflagen.  5.  Wahl  der  Maasseinheit.  Gewichtszolle  und  Werth- 
zöUe.  Volkswirthschaftlich  technische  Einwirkunffen  in  Formen  wie  die 
Maischsteuer  und  Rübensteuer.  Tabakssteuer  und  Monopol  form.  6.  Be- 
steuerung der  für  die  Manufacturen  erforderlichen  Rohstoffe.  Unvermeid- 
liche Verschiebungen  und  entsprechende  Ausgleichungen  der  Ooncarrenz- 
verhältnisse.  Octi'ois.  Internationale  Tragweite  der  Differenzen  der 
indirecten  Besteuerung 520 

Achter  Abschnitt 

Anleihen  und  Finanzreohte. 

Erstes  Oapitel.  Staatsschulden  und  finanzielle  Capi- 
tal ien.  1.  Zusammengehörigkeit  der  Pinanzcapitalien  und  der  f&r  eine 
lungere  Zeit  gültigen  Ausgaben.  2.  Socialökonomische  üebenvälzung  der 
Lasten  auf  die  Zukunft  und  auf  die  ärmeren  Olassen.  Wirkung  der 
unprodnctiven  Anleihen.  3.  Rein  wirthschafbliohe  Betrachtung  des  Ver- 
hältnisses von  Gegenwart  und  Zukunft  bei  jeder  ausserordentlichen  Con- 
centration  von  Oapitalmitteln  für  nichtproductive  Zwecke.  4.  Anleihen 
als  Mittel  der  Machtentfaltung.  Natürliche  Beschränkung  dos  Umfangs. 
Tilgungsfrage.  5.  Frage  des  Ersatzes  der  Anleihen  durch  Steuern.  Ke- 
pudiationen.  6.  Formalien  und  Modalitäten  der  Anleiheoperationen. 
Zinshöhe  und  Emissionscnrs.     Schatzanweisungen 540 

Zweites  Capitel.  Tragweite  des  finanziellen  Rechts. 
1.  Zumessung  des  Anloihorechts.  2.  Beherrschung  des  Gredits.  3.  Finanz- 
controle.  4.  Abhängigkeit  des  Finanzrechts  vom  politischen  Typns  der 
Zustände •...'. 554 


Erster  Abschnitt. 

Einleitende  Grundbegriffe. 


Erstes  Capitel. 
Umfang  und  Verzweigungen  der  Wissenschaft. 

Unter  dem  bei  den  Deutschen  üblichen  Namen  National- 
ökonomie oder  Yolkswirthschaftslehre  wird  ein  Wissensgebiet 
verstanden,  Mrelches  sich  im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  einiger- 
maassen  wissenschaftlich  constituirte  und,  seinen  e]*sten  Aus- 
gangspunkten gemäss^  seine  ursprOngliche  Benennung  als  poli-^/-^ 
tiscbe  Oekonomie  auch  noch  bis  jetzt  in  der  englisch  una 
französisch  redenden  Welt  beibehalten  hat.  Mit  dem  19.  Jahr- 
hundert je  länger  je  mehr  zu  einer  nicht  blos  praktisch  tief 
eingreifenden  Macht,  sondern  auch  zu  einem  bedeutsamen  Bil« 
tiungs8to£f  geworden,  hat  es  zugleich  die  Grenzen  seiner  ersten 
Absteckung  erweitert  und  ist  gegenwärtig  darin  begriffen,  eine 
allseitig  zusammenhängende  und  vollständige  Theorie  der  mate- 
riellen Interessen  der  Völker  und  der  verschiedenen  Gcsell- 
^chaftsgruppen  zu  werden.  Besonders  ist  es  der  gesammte 
gesellschafibliche  Haushalt,  welcher  mehr  und  mehr  den  Gegen- 
stand der  erweiterten  und  auf  einem  wissenschaftlich  tiefer 
gelegten  Grunde  auszuführenden  Yolkswirthschaftslehre  bildet. 
Das  gesteigerte  sociale  Bewusstsein  der  zwei  letzten  Genera- 
tionen hat  die  Schranken  der  Begriffe,  in  denen  sich  die  haupt- 
sachlich von  Adam  Smith  bereits  1776  formulirte  Doctrin 
der  Yölkerökonomie  unter  den  Händen  der  nächsten  namhaften 
Epigonen  bewegte,  entschieden  durchbrochen  und  neben  der 
praktischen  auch  zu  einer  wissenschaftlichen  Erisis  geführt, 
lieren  theoretischer  Ausgang  keineswegs  blos  die  inzwischen 
verknöcherten  Schulbegriffe,    sondern  gradezu  einen  Theil  der 
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Ueberlieferung  aus  den  ursprünglichen  wissenschaftlichen  Quel- 
len betrifft.  Der  leitende  Gedanke  dieser  kritischen  Beweguug 
]ü.ä»t  sieh,  soweit  er  die  Bestimmung  der  Aufgabe  der  neuge- 
stalteten Volkswirthschaftslehre  angeht,  in  der  Forderung  aus- 
drücken, dass  diese  Wissenschaft  eine  strenge  Theorie  der  ma- 
teriellen Existenz  der  Völker  und  der  Einzelnen  im  wirth- 
'SchaftUchen  und  socialen  Collectiyleben  zu  sein  habe.  Die 
Yorbedingungen  der  materiellen  Existenz,  soweit  sie  von  coUectir 
wirkäamen  Ursachen  abhängen  und  nicht  ausschliesslich  dem 
be^oiulern,  guten  oder  schlechten  Verhalten  einer  einzelnen 
Privatwirthschaft  zuzuschreiben  sind,  bilden  den  Gegenstand 
der  National-  und  Socialokonomie.  Aber  auch  das  Einzelver- 
biilleo  des  wirthschaftenden  Privatmenschen  ist  in  den  entschei- 
den don  Beziehungen  und  in  erster  Linie  darauf  anzusehen,  wie 
weit  ÜB  von  dem  allgemeinen  rolkswirthschaftlichen  und  gesell- 
äehaftlichen  Schicksal  bestimmt  oder,  wie  man  meist  besser 
sagen  könnte,  in  der  Hauptsache  erst  geschaffen,  entwickelt 
und  gestaltet  werde,  während  der  fflr  die  besondem  unterschiede 
unabhängig  von  dem  Guten  und  Schlimmen  der  Gesammt- 
wirtlischaft  übrig  bleibende  Spielraum  specieller  Privatbemühung 
oder  Privatvernachlässigung  der  individuellen  Angelegenheiten 
vom  Standpunkt  einer  Untersuchung  der  allgemeinen  Gesetze 
der  wirthschaftlichen  Lebensbedindungen  unerheblich  bleibt 
Die  Täuschungen,  welche  von  Seiten  einer  beschränkten,  aber 
danmi  nur  um  so  mehr  zudringlichen  und  anspruchsvollen  Privat- 
uigralistik  bezüglich  der  !|lfacht  vorausgesetzt  werden,  welche 
dio  Willkür  des  Einzelnen  über  sein  wirthschaftliohes  Schick- 
sal suisüben  soll,  sind  bei  dem  Eingange  in  die  kritische 
Wiäseuschaft  abzulegen.  Namentlich  ist  der  Satz,  dass  der  Ein- 
zelne durch  individuelle  wirthschaftliche  Tüchtigkeit  der  Schöpfer 
Hciriüä  Wohlstandes  unter  allen  Umständen  zu  sein  vermöge, 
aU  ein  Erzeugniss  der  ärgsten  Eurzsichtigkeit  oder  der  empö- 
rendbton  Fälschung  der  Thatsachen  zu  verwerfen. 

nienach  ist  es  also  der  übergreifende  ursächliche  Zusam- 
menhang oder,  mit  andern  Worten,  die  allgemeine  Gesetz- 
inää^igkeit  der  wirthschaftlichen  Erscheinungen,  was  den  Ge- 
genstand der  höher  entwickelten  Wissenschaft  bildet.  Da  aber 
die  Phänomene,  die  sich  in  der  Geschichte  abspielen,  eine 
Reihe  von  Zustandsänderungen  einschliessen,  so  müssen  die 
allgemeinsten  Gesetze  auch  mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenen 
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FormeD  erörtert  werden,  welche  diese  Zustände  angenommen 
haben  oder  denkbarerweise  annehmen  können.  Die  wirthschaft 
liehe  Wissenschaft  scbliesst  mithin  die  Theorie  der  Ökonom i 
sehen  Yerfassungsformen  ein  nnd  hat  dafür  zu  sorgen«  dasi 
ihre  Erkenntnisse  ebensogut  die  Oestaltungen-  auf  der  Grund 
Ii^e  der  Sklaverei  als  diejenigen  auf  der  Gnmdlage  der  Lohn- 
arbeit begreifen  lehren,  pa  sie  muss,  wenn  sie  nicht  ganz  un- 
znlangUch  bleiben  will«  auch  fQr  die  nicht  thatsächlichen  sondern 
blo8  erdachten  Oesellschaftsformen  die  Mittel  liefern,  die  sich  i 
auf  dem  Grande  derselben  ergebenden  Gestaltungen  im  Voraus  1 
abzusehen  lind  so  eine  kritische  Unterscheidung  des  Haltbaren  ' 
ron  dem  Unhaltbaren  zu  bewerkstelligen!]  Zu  dieser  Leistung 
ist  allerdings  nur  die  denkende  und  in  einem  gewissen  Sinne 
sogar  construirende  Wissenschaft  befähigt,  und  es  wird  die 
aiedere,  blos  beschreibende  oder  die  Thatsachen  der  Vergan- 
genheit sklavisch  registrirendo  Gattung  zu  solchen  Unterneh- 
mungen schweigen  müssen,  wenn  sie  nicht  an  diesen  rationel- 
leren Aufgaben  ihren  Urtheilsmangel  und  ihre  Ohnmacht  völlig 
bloBstellen  will.  Die  ökonomischen  Verfassungsformen,  für 
welche  bis  jetzt  sogar  das  wissenschaftlich  bezeichnende  Wort 
gefehlt  hat,  sind  für  die  Socialökonomie  mindestens  ebenso 
wichtige,  ja  vielleicht  noch  entscheidendere  Gegenstände,  als 
die  politischen  Verfassungsformen  für  die  Theorie  nnd  Praxis 
der  Politik.  Hiezu  kQnjjoL  der  innigu^-Ziafiammonhang,  der 
zwischen  den  ökonqau&filisn  und  den  im  engern  Sinne  poli^isfik. 
SU  nennenden  v^^°°«^]]]^£^f^7"°»andFin  "^"^  Völker  besteht.  Die 
Idee  der  ftknnnmiftfthgp  Fr^ihflit  und  der  ihrer  Entwicklung 
angehörigen  Zustandsformen  ist  ohne  Bedenken  für  wichtiger 
zu  erklären,  als  der  engere  Begriff  der  rein  politisohoi;!  Freiheit, 
da  der  letztere  in  jener  Idee,  wenn  sie  tiefer  gefasst  wird,  ent- 
halten sein  muss,  nicht  aber  umgekehrt  die  für  politisch  frei 
geltenden  Formen  die  ökonomische  Unabhängigkeit  verbürgen. 
Das  Interesse  der  reinen  Wissenschaftlichkeit  bringt  es  schon 
an  sich  selbst  mit  sich,  die  allgemeinsten  Gesetze,  welche  für 
alle  Zustandsformen  gelten,  aber  je  nach  der  Anwendung  auf 
diese  verschiedenen  Zustandsvoraussetzungon  auch  verschiedene 
Ei^ebnisse  liefern,  sowohl  für  sich  selbst  abzusondern,  als  auch 
in  den  unterschiedenen  Charakteren  ihrer  mannichfaltigen  Be- 
thatigung  hervortreten  zu  lassen.  Nur  auf  diese  Weise  wird 
man  in  den  Stand  gesetzt,   die  vergangene  und  abgelebte  Ge- 
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schichte  zu  verstehen,  die  lebende  und  werdende  aber  mit  dem 
Gedanken  und  der  That  zu  ergreifen. 

2.  Der  Ausdruck  gesellschaftlicher  Haushalt  entspricht 
zwar  genau  alledem »  wonach  die  moderne  Yolksökonomie  als 
Wissenschaft  strebt,  ist  aber  dennoch  im  Hinblick  auf  die 
natürliche  Begrenzung  des  Gebiets  leicht  missverstftndlich. 
|Zum  socialen  Haushalt  eines  Yolkes  gehören  nicht  blos  die 
Ausgaben  fbr  rein  materielle  Bedürfnisse,  wie  Nahrung,  EJei- 
I  düng  und  Wohnung,  sondern  auch  diejenigen  fdr  solche  Noth- 
I  wendigkeiten,  welche,  wie  die  Leistungen  des  Lehrers  und  des 
'  Arztes,  nicht  zu  den  materiellen  Erzeugnissen  gerechnet  werden 
können.  Nun  ist  aber  die  Beschränkung  der  ökonomischeu 
Wissenschaft  auf  das  rein  materielle  Gebiet  etwas  durchaus* 
Wesentliches  und  es  ist  die  heilloseste  Verwirrung  grade 
daraus  entsprungen,  dass  man  diese  XJnterscheidungslinie  yer- 
kannt  oder  gar  geflissentlich  verwischen  zu  müssen  geglaubt 
hat.  Die  materiellen  Existenzbedingungen  bilden  eine  eigne 
Gattung  und  ein  Reich  für  sich,  dessen  relativ  abgeschlossene 
Eigenthümlichkeit  nur  von  denen  übersehen  werden  wird,  die 
mehr  mit  der  noch  ungeordneten  Phantasie  und  mit  verworre- 
nen Anschauungen  als  mit  dem  scharf  sichtenden  und  trennen- 
den Verstände  und  dessen  deutlichen,  wohlumgrenzten  und  in 
dieser  Begrenzung  sorgfältig  festgehaltenen  Begriffen  arbeiten. 
Es  ist  jedoch  nicht  schwer,  auf  der  Grundlage  einer  tiefem 
volkswirthschaftlichen  Einsicht  das  Band  zu  erkennen,  durch 
welches  der  gesammte  Haushalt  eines  Volkes,  so  yiele  nicht 
materielle  und  unter  sich  ungleichartige  Ausgaben  und  Verrich- 
tungen er  auch  einschliessen  möge,  mit  den  Gesetzen  der 
materiellen  Existenzbeschaffung  in  jeder  Richtung  zusammen- 
hängen müsse.  In  diesen  Haushaltsfragen  einer  Nation  oder 
einer  gesellschaftlichen  Gruppe  ist  die  besondere  Natur  der 
Leistungen,  welche  beschafft  werden,  für  die  Oekonomie  als 
solche  gleichgültig,  und  die  einzige  Frage  wird  immer  die  sein, 
mit  welchem  Aufwand  an  eigentlich  materiell  wirthschaftlichen 
Leistungen  die  nicht  materiellen  Verrichtungen  möglich  gemacht 
werden.  Hicnach  sind  allerdings  alle  Leistungen  und  Func- 
tionen, durch  welche  die  wahren  oder  eingebildeten  nicht  mate- 
riellen Bedürfnisse  der  Menschen  und  ihrer  verschiedenen  poli- 
tischen oder  gesellschaftlichen  Vereinigungen  befriedigt  werden, 
von  grosser  Wichtigkeit  ftlr  die  sociale  Haushaltsrechnung  und 
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bilden  offenbar  einen  unmittelbaren  Gegenstand  des  Yolkswirth- 
»chaftslehre;  aber  sie  tfaun  dies  nur,  weil  sie  etwas  kosten, 
oder  mit  andern  Worten,  weil  zu  ihrer  ErmOglichung  ein  Auf- 
wand und  eine  Auswerfung  materieller  Mittel  nothwendig  ist. 
lo  dieser  Beziehung  stehen  die  Ausgaben  für  die  unzweifelhaften 
Staatsfunctionen,  wie  z.  B.  fOr  die  Sicherheit  und  die  Rechts- 
sprechung, den  rein  gesellschaftlichen  Posten,  also  etwa  dem 
Aufwände  far  den  Arzt,  den  Priyatlehrer  und  den  literarischen 
Arbeiter  YöUig  gleich.  In  beiderlei  Fällen  muss  eine  gewisse 
Menge  Nahrung,  Kleidung  sowie  Wohnung  und  ahnliches 
Existenzmaterial  verfügbar  gemacht  werden,  um  die  nicht  ma- 
teriell thatigen  Functionare  der  Gesellschaft  zu  unterhalten. 
Wie  aber  in  dem  einen  dieser  Falle,  der  die  eigentlichen  Staats- 
verrichtungen betrifft,  Niemand  ernsthaft  daran  denken  kann, 
in  diesen  Functionen  etwas  sehen  zu  wollen,  was  die 
Vermehrung  der  materiellen  Existenzmittel  zur  Aufgabe 
hätte,  so  sollte  auch  in  dem  andern  Fall  der  klare  Sachverhalt 
ohne  weitere  Umschweife  einleuchten.  Eine  entfernte  Beziehung 
zur  Sorge  fcir  die  Erweiterung  der  materiellen  Existenzmittel 
ist  schliesslich  in  Allem  und  Jedem  aufzufinden;  aber  dieser 
durch  ganz  entlegene  Vermittlungen  zu  rechtfertigende  univer- 
selle Zusammenhang  aller  menschlichen  Thätigkeiten  ist  keines- 
wegs genügend,  um  die  Eigenthümlichkeit  irgend  einer  Ver- 
richtung zu  einer  materiell  wirthschaftlichen  Handlung  werden 
zu  lassen.  Gerechtigkeit  und  wissenschaftlicher  Scharfsinn 
können  für  die  materiell  schaffenden  Kräfte  sehr  förderlich 
werden;  aber  dies  ist  kein  Grund,  die  Uebung  solcher  Eigen- 
schaften zu  den  specifisch  volkswirthschafblichen  Kräften  zu 
zählen. 

Hiemit  ist  diejenige  Seite  aller  coUcctivcn  Lebensverrich- 
tuDgen  festgestellt,  nach  welcher  die  Volkswirthschaft  in  den 
Fall  kommt,  sie  in  Rechnung  zu  bringen  und  sie  zu  ihrem 
Gegenstande  zu  machen.  Die  Tragweite  des  gesellschaftlichen 
Haushalts  reicht  mithin  soweit  als  diejenigen  menschlichen 
Bedürfaisse,  die  nur  durch  einen  Aufwand  von  materiellen 
Mitteln  zu  befriedigen  sind,  und  dieses  Bereich  schliesst  nicht 
blos  Alles  ein,  wa«  zum  Leben,  sondern  auch  vieles  theils  sach- 
lich Nothwendige  theils  Eingebildete,  was  zum  Sterben  gehört. 
Xicht  einmal  das  Athmen  der  Luft  ist  in  jeder  Beziehung  kosten- 
frei; denn  es  setzt  voraus,  dass  man.  den  Platz  behaupten  könne, 
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wo  man  von  Luft  und  Licht  Gebrauch  machen  kann.  Die 
ganze  Existenz  in  ihrer  Einheit  und  üntheilbarkeit  repr&scntirt 
eine  gewisse  Eostenmenge  oder  mit  andern  Worten  einen  ge- 
wissen materiellen  Aufwand,  ohne  dessen  Qpfer  sie  selbst  eben 
gar  nicht  möglich  geworden  sein  würde.  Kein  Wunder  also, 
dass  alle  Bedürfnisse,  welche  Namen  sie  auch  fuhren  mögen, 
nur  durch  diejenige  Ueberwindung  der  materiellen  Hindernisse, 
die  in  der  Beschaffung  und  Verwendung  materieller  Mittel  be- 
steht, befriedigt  zu  werden  vermögen.  Der  gesellschaftliche 
Haushalt  ist  demgem&ss  ein  sehr  weiter  Begriff,  in  dessen 
Rahmen  auch  die  Staatsfinanzen  gehören. 

Zunächst  und  in  der  Hauptsache  bleibt  es  nämlich  gleich- 
gültig, ob  das  Volk  gewisse  nicht  wirthschaftliche  Verrichtungen 
auf  privatem  Wege  bezahlt  oder  diese  Bezahlung  auf  einem 
Umwege  dadurch  eintreten  lässt,  dass  es  in  Grestalt  von  Steuern 
oder  Staatseigenthum  einen  Fond  auswirft,  aus  welchem  die 
Functionäre  unterhalten  werden.  Das  Beispiel  des  Schulunter- 
richts kann  lehren,  dass  es  nur  die  besondere  Gestaltung  der 
Sache  ist,  was  in  dem  einen  Fall  die  Ausgaben  als  im  engem 
Sinne  gesellschaftliche  und  rein  private,  in  dem  andern  aber 
als  Sache  der  öffentlichen  Finanzen,  also  des  Staats-  oder  Ge- 
meindehaushalts erscheinen  lässt.  Denkt  man  sich  den  gesamm- 
ten  Unterricht  nicht  Mos  öffentlich  organisirt,  sondern  auch  der 
Regel  nach  aus  den  für  die  politischen  Organe  angewiesenen 
Mitteln  bezahlt,  so  ist  dieser  Theil  des  gesellschaftlichen  Haus- 
halts ein  Abschnitt  der  öffentlichen  Finanzen,  so  dass  man 
deutlich  sieht,  wie  die  Grenzziehung  zwischen  dem  politischen 
Haushalt  und  demjenigen  Gebiet,  welches  man  auch  die  rein 
gesellschaftlichen  Finanzen  nennen  könnte,  höchst  zufälliger 
Natur  ist,  und  von  der  besondern  politisch  socialen  Verfassungs- 
gostaltung  vorschiedeutlich  geregelt  werden  kann. 

3.  Schon  der  eben  angeführte  Umstand  allein  würde  es  noth- 
wendig  machen,  das  was  man  in  Deutschland  Finanzwissenschait 
genannt  hat,  in  einem  System  der  National-  und  Sooialökonomie 
zu  berücksichtigen.  Aber  es  giebt  noch  einen  entscheidenderen 
Grund,  die  Hauptpunkte  der  Finanzpolitik  als  einen  unent- 
behrlichen Bestandtheil  desjenigen  volkswirthschaftlichon  Sy- 
stems anzusehen,  welches  von  vornherein  die  Frage  offen  hält, 
ob  die  bis  jetzt  sichtbare  Verwandlung  der  Volksfinanzen  in 
Staatsfinanzen    eine    für    jegliche    Entwicklung     verbindliche 


Sehranke  sei.  Denken  wir  udb  die  ColIectiywirthBchaft,  die 
z.  B.  im  sogeoannten  unentgeltlichen  Unterricht  liegt ,  noch 
ober  dieses  Ziel  hinaus  fortschreitend,  so  ist  es  allerdings  mög- 
lich» zu  solchen  Staatsfinanzen  zu  gelangen,  denen  ein  grosser 
Theil  des  socialen  Haushalts  als  gemeinwirthschaftliche  An- 
gelegenheit einverleibt  ist.  Umgekehrt  muss  aber  auch  die 
Voraussetzung  gemacht  werden  können,  dass  einzelne  Functionen, 
die  in  das  Bereich  der  politischen  Finanzen  fallen,  ausgeschieden 
und  der  Privatwirthschafb  anheimgegeben  werden.  Ein  Bei- 
spiel hiefOr  sind  die  ganz  oder  zum  Theil  aufgebbaren  Staats- 
monopole.  Aehnliche  Verschiebungen  der  Grenze  zwischen 
dem  socialen  und  politischen  Haushalt  wird  man  in  den  Com- 
monen  in  Frage  bringen  können,  wo  überdies  ein  gewisser 
Kreis  ron  Bedürfnissen,  wie  z.  B.  die  Wasserbeschaffung  und 
Strassenbeleuchtung,  der  Natur  der  Sache  nach  auf  die  gemein- 
wirthschaftliche  Befriedigung  hinweist  ^^ie  im  politischen 
Sinne  öffentlich  zu  nennenden  Finanzen  und  der  private  Ge- 
sellschaftshansbalt  lassen  sich  also  von  einander  nur  im  be 
stimmten  Falle  trennen  und  werden  im  Allgemeinen  den  Ge 
geostand  eines  und  desselben  Wissenszweiges  ausmachen  müssend 
Speinalistiseh  ist  an  der  Theorie  der  politischen  Finanzen  nur 
dw  Inbegriff  der  bejsonderen  Maximen,  vermöge  deren  die 
Regierungen  oder  Ortsvorstände  ihr  besonderes  Interesse  bei 
der  Beschaffung  ihrer  Haushaltsmittel  wahrnehmen.  Sobald 
man  sieb  dagegen  auf  den  Standpunkt  der  Gesammtheit  des 
Volkes  oder  der  Gemeinde  stellt,  so  handelt  es  sich  nur  um 
Auswerfongen  und  Ausgaben,  die  im  universellen  Haushalt 
des  Volks wirthschaftlichen  Gemeinlebens  einen  Verbrauchs- 
posten bilden.  Dieser  Verbrauch  für  die  Unterhaltung  der 
politischen  Functionen  ist  aber^  insofern  er  als  Ausgabe  und 
Belastung  der  materiellen  Existenzquellen  betrachtet  werden 
inu88,  mit  den  andern  Aufwendungen  von  einerlei  Natur. 

Wer  hieran  noch  zweifeln  sollte,  mag  überlegen,  dass  in 
den  gegenwärtigen  Zuständen  dieselbe  Verrichtung  oft  genug 
in  gemischter  Weise  unterhalten,  also  zum  Theil  vom  Publicum 
bezahlt,  zum  Theil  aber  aus  Steuermitteln,  staatlichen  Dotationen 
oder  körperschaftlichem  Vermögen  versorgt  wird.  Sieht  man 
genauer  zu,  so  wird  man  nur  wenige  Staatsleistungen  finden, 
bei  denen  nicht  gesellschaftliche  Privatbeihttlfcn  eine  mehr 
oder  minder  beträchtliche  Rollo  spielten.     Selbst  der  Heeres- 
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bestand  wird  nicht  ausschliesslich  aus  regelmässigen  Steuer- 
leistungen oder  Staatseinnahmen,  sondern  ansser  den  nicht 
unbeträchtlichen  speciellen  Kriegsleistungen  der  Privatleute, 
zu  denen  das  Gesetz  verbindet,  auch  noch  durch  theils  obli- 
gatorische, theils  freiwillige,  aber  durch  die  Dürftigkeit  des 
Unterhalts  der  gemeinen  Soldaten  verursachte  und  insofern 
nothwendige  Privatausgaben  ökonomisch  möglich  gemacht. 
Ein  anderes  Beispiel  von  einer  noch  weiter  abweichenden 
Mischungsart  der  materiellen  Existenzquellen  gesellschaftlicher 
Institute  und  Functionen  bilden  die  ünterrichtsanstalten  für 
die  oberen  socialen  Schichten.  Bei  diesen  Anstalten  wird  mci^ 
eine  dreifache  Quelle  der  Aufwendungen,  nämlich  die  Geld- 
mittel des  Staats,  die  körperschaftlichen  Ausstattungen  mit 
eigenem  Vermögen  und  die  Entrichtungen  der  Privaten  ffir 
die  einzelnen  Dienste  in  Frage  kommen.  Wenn  man  nun 
bedenkt,  dass  es  im  Rahmen  einer  ernstlichen  Socialökonomie 
darauf  ankommt,  inmitten  des  allgemeinen  gesellschaftlichen 
Haushaltsgetriebes  die  Interessen  und  Ausstattungeu  der  mög- 
lichst scharf  zu  unterscheidenden  Gesellschaftsclassen  und  G-e- 
sellschaftsschichten  zu  bestimmen,  so  wird  man  einsehen,  dass 
die  als  Corporationsvermögen  oder  als  Stiftungsdotation  für 
verschiedene  Functionen  und  Zwecke  ausgeworfenen  Grund- 
sttkcke  und  sonstigen  materiellen  Mittel  eine  Art  von  Belastung 
der  fQr  die  allgemeine  Existenz  zugänglichen  Wirthsch  ftsquellen 
bilden.  Diese  Art  ökonomischer  Einrichtungen  muss  daher 
als  eine  Bczahlungsform  gewisser  Dienste  betrachtet  werden, 
die,  wenn  sie  wegfiele,  die  Privatleute  der  betreffenden  Classe 
nöthigen  würde,  ihre  eigenen  Mittel  unverhältnissmässig  mehr 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Der  Umstand,  dass  oft  keine,  phy- 
sische und  auch  keine  juristisch  dcfinirbare  Person  oder  Col- 
lectivität  nachzuweisen  ist,  welche  von  den  fraglichen  Einrich- 
tungen den  Gcnuss  hätte,  schliesst  keineswegs  aus,  dass  man 
sich  ökonomisch  und  social  die  Sphäre  abgrenze,  fQr  welche 
jener  Vortheil  thatsächlich  allein  vorhanden  ist.  Die  gesell- 
schaftlichen Finanzen  bilden  mithin  ein  Gebiet,  welches  stet« 
im  Hinblick  auf  die  politischen  und  im  engeren  Sinne  öffent- 
lichen Finanzen  behandelt  werden  muss. 

Die  eigentlich  volkswirthschafüichen  Grundsätze  haben  sich 
seit  dem  Ursprünge  der  wissenschaftlichen  Oekonomie  auch 
mehr    und   mehr   für   das   staatlich   finanzielle  Gebiet   geltend 
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gemacht.  Sie  haben  sich  der  reinen  Fiskalitftt  entgegen- 
gestellt,  welche  im  Grunde  nie  etwas  Anderes  gewesen  ist,  als 
der  Egoismus  der  Finanzboheit  selbst.  Durch  diese  Art  von 
Consequenzenziehungen  der  reinen  Yolkswirthschaftslehre,  hin- 
ter «reicher  die  Interessen  der  sich  gegen  fiskalische  Misshand- 
lung  wehrenden  Glassen  standen,  ist  von  vornherein  eine  um- 
iassendere  Behandlung  der  Oekonomie  ftblich  geworden,  und  die 
lierTorragenden  Schriften,  wie  das  Smithsche  Grundwerk,  aber 
äoch  noch  die  Ricardosche  Abhandlung  des  Gegenstandes,  ha- 
ben die  Hauptpunkte  der  Finanzpolitik  als  integrirende  Be- 
i^tandtheile  ihres  Gebiets  angesehen.  Sprächen  aber  auch  das 
Herkommen  und  die  historische  Entstehung  einer  modern 
Tolkswirthschaftlichen  Gestalt  der  Finanzkunde  nicht  schon 
för  die  Zusammengehörigkeit  einer  Menge  finanzieller  Lehren 
mit  der  Gesellschafbsökonomie,  so  würden  die  vorher  erläuter- 
ten socialen  Ansichten  der  Sache  den  Ausschlag  geben  müssen. 
Das  Socialitfttsprincip,  welches  den  ausschliesslich  privaten 
Charakter  der  Wirthschaft  in  vielen  und  wesentlichen  Bich- 
inngen  durch  eine  geordnete  Gollectivwirthschaft  ersetzt  und 
veredelt  wissen  will,  ist  nun  vollends  dazu  angethan,  die  £r- 
kenntniss  der  Einheitlichkeit  und  gegenseitigen  ümwandlungs- 
fäbigkeit  der  öffentlichen  und  gesellschaftlichen  Finanzen  be- 
sonders erforderlich  zu  machen. 

4.  Es  giebt  eine  Anzahl  volkswirthschaftlicher  Fragen,  bei 
denen  die  bewusste  Selbstbestimmung  der  Völker  und  das  Ein- 
greifen der  Gesetzgebung  so  unmittelbar  und  unverkennbar  vor 
Augen  liegen,  dass  der  politische  Charakter  derselben  und  die 
ibfaängigkeit  ihrer  praktischen  Entscheidung  von  den  politischen 
Factoren  nicht  bestritten  werden  kann.  Obwohl  es  nun  bei  ge- 
nauerer Untersuchung  überhaupt  gar  nicht  möglich  ist,  einen 
wirthschaftlichen  Vorgang  aufzufinden,  der  vollständig  den  po- 
litischen Einwirkungen  entzogen  und  nicht  wenigstens  mit  den- 
selben gemischt  wäre,  so  hat  sich  doch  die  scholastische  Vir- 
tuosität in  Deutschland  diese  Gelegenheit  zu  einer  neuen  Schul- 
distinction  nicht  entgehen  lassen  und  unter  verschiedenen  Be- 
nennungen, vornehmlich  unter  derjenigen  einer  Volkswirth- 
^chaftspolitik,  den  Versuch  gemacht,  neben  einer  sogenannten 
reinen  oder  theoretischen  Volkswirthschaftslehre  eine  so  zu 
»agen  angewandte  Disciplin  abzusondern.  Nun  könnte  man 
vom  streng  wissenschaftlichen  Standpunkt  eine  derartige  Grup- 
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pirung  des  Stoffes  zwar  nicht  als  cweckinässig,  aber  doch  als 
sfiiemlieh  unschuldig  gelten  lassen,  wenn  sie  in  ihrer  besondern 
Gestaltung  nicht  auch  von  dem  falschen  Gedanken  beherrscht 
würde,  dass  es  in  der  Yolkswirthschaft  einen  umfassenden  Kreis 
von  Vorgängen  g^ebt,  die  gleich  denjenigen  reinen  Naturactio- 
nen,  in  welche  der  menschliche  Wille  nicht  eingreifen  kann,  aus- 
schliesslich dazu  angethan  sind,  nur  um  der  wissenschaftlichen 
Erkenntniss  selbst  willen  erforscht  zu  werden.  Diese  letztere 
Annahme  ist  aber  das  grade  Gegentheil  des  wirklichen  Charak- 
ters der  ökonomischen  Volks-  und  Völkerschicksale.  Weit  ge- 
fehlt, dass  die  Wissenschaft  der  wirthschaftlich  materiellen  Exi- 
stenzbedingungen einen  gleich  der  äusseren  Natur  fQr  sich 
selbständig  bestehenden  Gegenstand  hätte,  muss  sie  vielmehr 
ihren  Schwerpunkt  im  bewussten  Verhalten  der  Menschen  und 
in  der  Steigerung  dieses  Verhaltens  zu  politisch  wirthschafÜichen 
Maassnahmen  suchen*  Es  heisst  also  den  eigentlichen  Ausgangs- 
punkt der  gesammten  Volkswirthschaftslehre  und  die  lebendig- 
ste in  ihr  waltende  Triebkraft  der  Erkenntniss  verleugnen, 
wenn  man  von  vornherein  die  Einbildung  pflegt,  es  sei  eine 
Theorie  vorhanden  oder  möglich,  welche  Ton  den  Kräften  des 
politisch  organisirten  Willens  völlig  abstrahirte.  In  der  That 
ist  jedoch  diese  letztere  fehlgreifende  Ansicht  weit  weniger 
ein  Erzeugniss  des  erwähnten  gedankenschwachen  Fedantismus, 
als  vielmehr  eine  Nachwirkung  der  Smithschen  Einseitigkeit 
gewesen,  die  mit  der  geschichtlich  unhaltbaren  Hypothese  eines 
friedlichen,  sich  selbst  oberlassenen,  aber  immer  in  den  heutigen 
Gesellschaftsfonnen  vor  sich  gehenden  Verkehrs  gearbeitet  und 
so  einen  grossen  Theil  der  specifisch  politischen  Einwirkungen 
übersehen  hat.  Es  pflegen  nämlich  auch  diejenigen,  welche  die 
fragliche  Sonderung  in  ihren  Compilationen  nicht  platzgpreifen 
lassen  und  aus  der  eigensten  Natur  ihres  verworrenen  Excerpten- 
reichthums  und  ihrer  consequenzlosen  .Gedankenarmuth  Alles 
durcheinandermischen,  sich  gelegentlich  als  Liebhaber  jenes 
Smithschen  Nachklangs  zu  bekunden  und  auf  diese  Weise  das 
scheinbar  Unmögliche  möglich  zu  machen.  Mit  der  einen  Hand 
mischen  und  verwischen  sie  die  Charaktere  der  verschieden- 
sten Lehren  in  einem  wunderlich  disponirten  Mustercompendium; 
mit  der  andern  Hand  greifen  sie  nach  den  Früchten,  jwclche 
ihnen  die  Zweitheilung  der  Nationsdökonomie  auf  den  Lehran* 
stalten  in  Aussicht  stellt.    Da  indessen  Gründe  der  letzteren 
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Art  auch  schliesBÜch  allenfalls  zur  Yiertheilung  des  lebendigen 
Körpers  der  yolkswirthschaftlichen  WisBensckatt  führen  kOnn- 
teo;  so  brauchen  wir  uns  um  dieselben  nicht  zu  kümmern. 

Für  eine  rationelle  Auffassung  bleibt  es  immerhin  möglich, 
wenigstens  der  Form  nach  eine  gewisse  Unterscheidung  der 
überwiegend  organisatorischen  Lehren  von  denjenigen  Bogriffen 
und  Gesetzen  eintreten  zu  lassen,  die  mit  einer  mannichfaltigen 
Gestaltang  der  wirthschaftlichen  Einrichtungen  und  Maass- 
regeln zusammeubestehen  und  ihren  Sinn  nicht  im  Allgemeinen, 
sondern  nur  mit  den  speciellen  Voraussetzungen  ändern  können. 
Alsdann  wird  es  aber  auch  nöthig,  diese  letztere  ausgeprägt  poe- 
tische Gruppe  von  Einsichten  oder  Oegenstftnden  nicht  auf  den 
eugen  Kreis  zu  beschränken,  den  man  ihr  nach  dem  gewöhn- 
lichen Herkommen  anzuweisen  hätte.  Nicht  blos  was  der  Staat 
nnd  die  Gemeinde  oder  überhaupt  die  eigentlich'  politischen 
Organe  an  Einrichtungen  und  Grundsätzen  ins  Leben  rufen, 
sondern  auch  das,  was  die  Gesellschaft  als  solche,  namentlich 
m  ihren  associativen  und  auf  sociale  Bündnisse  ausgehenden 
Bestrebungen  schafft  oder  will,  gehört  in  das  Reich  der  wirth- 
schaftlichen Politik.  Wenn  nämlich  die  Politik  überhaupt  in 
der  weitesten  Bedeutung  des  Worts  und  ganz  abgesehen  von 
der  Yolkswirthschaft  als  einem  besondem  Gegenstande  der- 
selben die  Grundsätze,  Einnchtungen  und  Maassregeln  erörtert, 
durch  welehe  die  Regierungen  und  die  Völker,  also  ausser  den 
unmittelbaren  politischen  Organen  auch  die  Parteien,  Stände 
und  Grnppen  ihre  Ziele  und  Interessen  wahrnehmen,  so  kann 
Hm  allerwenigsten  in  der  national-  und  socialökonomischen 
Politik  der  zweite  und  freiere  Factor,  von  dem  die  erst  wer- 
denden Gestaltungen  abhängen,  zur  Seite  gelassen  werden. 
Die  verschiedenen  socialen  Glassen  bethätigon  im  Staats-  und 
tiesellschaftsleben  ihre  eigne  Politik;  sie  ergreifen  ihre  Maass-| 
regeln  und  üben  im  Hinblick  auf  die  vorhandenen  oder  mög-T, 
licherweise  zu  schaffenden  Institutionen,  Gesetze  und  Rechts^.- 
Gestaltungen  eine  Strategie,  die  in  Innern  und  auswärtigen^^, 
AngelegMiheiten  mit  den  Operationen  der  Staatsregicrungen'" 
nicht  nur  vergleichbar,  sondern  oft  weit  wichtiger  als  diese  ist. 
Eine  und  dieselbe  Frage,  z.  B.  der  vom  Standpunkt  der  bc-  * 
ritzenden  Classen  behandelte  und  im  Sinne  der  alten  Parteien 
'•rörterte  Gegensatz  von  Freihandel  und  Protection,  kann  als 
ein  engeres  Classeninteresse,   in  diesem  Falle  mithin  als  eine 
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Angelegenheit  des  Export-  und  Importhandels  einerseits  und 
der  nationalen,  industriell  producii*enden  Unternehmerciasse 
andererseits  in  Angriff  genommen  werden,  und  zugleich  den 
Gegenstand  umfassenderer,  auf  die  Nationalität  und  deren 
Existenzart  zielender  Ideen  und  Bestrebungen  bilden  Hiezu 
kann  noch  ein  dritter,  sonst  passiver  und  ohnmächtiger  Factor, 
der  unter  veränderten  socialen  Verhältnissen  zu  Kraft  und 
Bedeutung  gelangt,  hinzutreten,  und  es  ist  möglich,  dass  auf 
diese  Weise  durch  das  vorwiegende  Gesammtinteresse  der 
grossen  Masse  und  durch  die  Perspectiven  einer  umfassenden 
socialen  Organisation  die  ursprünglich  im  Vordergründe  befind- 
liche. Hauptspaltung  zu  einem  verhältnissmftssig  untergeord- 
neten Antagonismus  und  zu  einem  so  zu  sagen  häuslichen 
Streit  von  zweierlei  Unternehmerclassen  werde.  Die  ökono- 
mische Politik  wird,  alsdann  nicht  mehr  vorwiegend  durch  den 
fraglichen  alten  Parteigegensatz,  sondern  durch  ein  weit  höheres 
Princip  und  durch  weit  bedeutendere  Interessen  bestimmt  werden. 
Der  Grundsatz  der  Socialit&t,  der  die  politische  Gestaltung  und 
Garantirung  der  socialen  Gesammtinter^ssen  zum  Gegenstande 
hat,  wird  sogar  erst  eine  ökonomische  Politik  im  weitem  Sinne 
dieses  Worts  einleiten  und  zunächst  die  ungehemmte  Vereini- 
gung der  wirthschaftlichen  Volkskräfte  auf  politischem  und 
nicht  politischem  Wege  ins  Auge  fassen.  Auf  diese  Weise 
wird  die  politische  Vereinigungsmöglichkeit  mit  deren  äusseren 
publicistischen  Rechtsbedingungen  der  Ausgaugspunkt  der  wirth- 
schaftlichen  Bestrebungen  der  Staatsbürger  werden,  und  es  wird 
demgemäss  die  volkswirthschaftliche  Wissenschaft  mehr  als 
jemals  sonst  den  politischen  Charakter  hervorkehren  und,  wie 
man  sagen  könnte,  fast  ausschliesslich  zu  einer  ökonomischen 
Politik  werden  müssen.  Bei  dieser  Absorption  wird  ausserdem 
die  sogenannte  Finanzwissenschaft,  welche  nach  der  herkömm- 
lichen Auffassung  die  Ausgaben  und  Einkünfte  der  Regierungs- 
organe behandelt,  die  schon  oben  bezeichnete  Positionsverftn- 
deruDg  erfahren.  Die  öffentlichen  Finanzen  werden  nämlich 
darauf  angesehen  werden,  inwieweit  sie  ihre  Gestaltung  von 
der  socialen  Obmacht  einer  um  ihrer  selbst  willen  die  andern 
Gesellschaftselemente  besteuernden  Classengruppe  erhalten  ha> 
ben,  oder  inwieweit  sie  wirklich  als  Mittel  für  die  der  Gesell- 
schaft nothwendigen  Functionen  gelten  können.  Diese  Abrech- 
nung zwischen  dem  Volksganzen  und  der  Regierungsmaschinerie 
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wird  zum  leitenden  Gesichtspunkt  die  Idee  haben  mOssen,  dass 
es  sich  hier  um  eine  yolkswirthschaftliche  Vertheilung  der  Exi- 
stenzmittel handle^und  dassdie  XJeberemfthrung  und  die  hypertro- 
phischen Auswüchse  der  regierenden  Elemente  und  Classen 
nicht  nur  ein  ungesundes  Leben  und  Walten  dieser  selbst, 
sondern  auch  die  Unterdrückung  von  sonst  möglicher  gesunder 
Volksexistenz  zur  Folge  haben.  Die  XJeberwucherung  des 
Lebens  auf  der  einen  Seite  muss  zum  Theil  der  Tod  der  an- 
dern Seite  sein,  und  wenn  man  diese  Betrachtungsart  erst  jetzt 
mehr  in  den  Vordergrund  treten  lässt,  so  hangt  dies  mit  dem 
allgemeinen  Gange  der  Yolks-  und  Yölkerpolitik  zusammen. 
Die  Ansicht,  dass  die  Oesammtgesellschaft  nur  ein  Fussgestell 
foi  die  Aufrichtung  der  Existenz  unmittelbar  oder  mittelbar 
regierender  Sonderelemente  sein  solle,  ist  noch  keineswegs 
überwunden  und  kann  auch  erst  vollständig  mit  den  Thatsachen 
weichen,  die  zwar  nicht  das  Princip,  aber  doch  die  Wirklich- 
keit eines  solchen  Yerhältnisses  noch  in  einem  erheblichen 
ümfiuig  bestätigen.  Wie  nun  die  allgemeine  innere  und  äussere 
Staatspolitik  bereits  in  höherem  Grade  dem  Eindringen  der  die 
Interessen  der  Gesammtheit  vertretenden  Ideen  ausgesetzt  ge- 
wesen ist.  so  wird  auch  die  ökonomische  Politik  praktisch  und 
theorelisoh  immer  nachhaltiger  von  ihnen  ergriffen.  Ja  es  ist 
der  Abschluss  der  ursprünglich  rein  politischen  Gestaltungs- 
gedanken erst  von  der  yolkswirthschaftlichen  Erfüllung  der- 
selben mit  der  Forderung  der  fQr  die  Freiheit  und  Ebenmässig- 
keit  unentbehrlichen  volkswirthschaftlich  finanziellen  Grundlagen 
^Q  erwarten.  Alles  wirkt  also  zusammen,  die  rein  theoretische 
Volkswirthsohaftslehre  als  einen  veralteten  Irrthum  bloszu- 
i^tellen  und  dieselbe  durch  eine  auf  allgemeinen  Nothwendig- 
keiten  und  Normen  ruhende,  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts 
politische  Oekonomie  zu  ersetzen. 

5.  Welche  Begriffe,  Gesetze  und  Gegenstände  auch  im 
volkswirthschaftlichen  Getriebe  in  Frage  kommen  mögen,  nach 
jeder  Richtung  wird  man  zwei  Hergänge,  den  der  Production 
und  den  der  Vertheilung  unterscheiden  können.  Die  Doppel- 
heit  dieses  Gesichtspunkts  ist  so  natürlich,  dass  wir  uns  über 
ihr  Alter  nicht  wundern  werden.  Nur  darüber  wäre  allerdings 
ein  Befremden  am  Platze,  dass  diese  von  der  modernen  Wissen- 
•(»haft  im  18.  Jahrhundert  und  auch  mit  besonderer  äusserlicher 
Hervorhebung  namentlich    von   Turgot  und  Smith  adoptirte 
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Zweifochheit  der  Auffassung  nicht  lange  nachher  in  der  schola- 
stischen Tradition  nicht  etwa  blos  durch  eine  ungerechtfertigte 
Dreiheit  sondern  sogar  durch  eine  Dreitheilung  ersetzt  werden 
konnte.  Der  bekannte  oberflächliche  J.  B.  Say  hat  in  seinem 
verwässerten  Darstellungsyersnch  des  Smithschen  Gedanken- 
kreises die  politische  Oekonomie  als  die  Lehre  von  der  Her- 
vorbringung,  der  Vertheilung  und  dem  Verbrauch  der  Reich- 
thOmer  definirt,  und  es  ist  diese  ungeschickte  Begriffsbestim- 
mung nebst  einer  mehr  oder  minder  entsprechenden  Einthei- 
lung  die  Liebhaberoi  der  Schulen  und  der  Lehrbücher  gewöhn- 
lichen Schlages  geworden.  Hiebei  ist  natürlich  das  dritte  Glied 
des  Körpers  der  schulmässigen  Volks wirthschaftslehre  etwas 
rudimentär  geblieben.  Die  sogenannte  Theorie  der  Consumtion 
hat  sich  nämlich  auf  einige  dürftige  Bemerkungen  über  Luxu8 
und  unproductive  Verwendungen  eingeschränkt  gesehen  und 
hat  überall  unwillkürlich  die  Rolle  eines  höchst  Qberflüssigen 
Zusatzes  oder  eines  vereinsamten  Anhangs  spielen  müssen. 
Von  der  Consumtion  hatte  man  natürlich  auch  früher,  aber  in 
unmittelbarer  Beziehung  auf  die  Hauptsache,  nämlich  auf  die 
Production  gehandelt  Nicht  der  Verbrauch  als  solcher,  sondern 
der  Verbrauch  im  Verhältniss  zur  Hervorbringung  war  mit 
Recht  der  Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen,  und  da  man 
sich  von  der  Thorheit  freigehalten  hatte,  erst  eine  Lehre  von 
der  Production  und  dann  eine  von  der  Vertheilung  abhandeln 
zu  wollen,  so  war  man  auch  nicht  in  den  Fall  gekommen,  die 
spärlichen  Gedanken,  die  man  von  den  Ursachen  der  Consum- 
tion hatte,  in  einem  besondern  Gefäss  niederlegen  zu  müssen. 
Derselbe  wissenschaftliche  Tact,  welcher  einen  Adam  Smith 
davor  bewahrte,  die  hochwichtige  ideelle  Unterscheidung  von 
Production  und  Vertheilung  zu  einer  Buchsonderung  werdej 
zu  lassen,  hat  ihn  auch  gehindert,  von  der  Consumtion, 
deren  tiefere  Ursachen  er  sich  so  gut  wie  gar  nicht  kümmerte 
ein  besonderes  Aufheben  zu  machen  und  gleich  seinem  Epigonei 
den  Schein  zu  erregen,  als  wenn  er  hier  etwas  Nennenswertba 
mitzutheilen  hätte. 

Ausserdem  ist  aber  auch  der  logische  Instinct  nicll 
gering  zu  achten,  vermöge  dessen  Production  und  Vertheihiii 
als  die  beiden  Hauptseiten  der  üblichermaassen  ins  Auge  g< 
fassten  Wirthschaftsvorgänge  hingestellt  worden  sind.  Di 
Beschaffung  von  Existenzmitteln  durch  die  Arbeit  an  der  Natu 
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ist  offenbar  der  erste  einfachste  Gedanke,  der  gleiehmässig  an 
einem  einaigen,  in  der  Natur  von  Seinesgleichen  isolirt  gedach- 
ten Menschen  und  an  einem  grossen,  Yolk  genannten  CoUectiv- 
subject  yerst&ndlich   wird,    sobald  man  nur  in  dem    letzteren 
Falle  sieb  nicht  um  das  Maass  bekümmert,   in  welchem  die 
Erzeugnisse   den    Classen,    Gruppen   und    Einzelnen    zufallen. 
Fragt  man  dagegen  nach  den  Antheilen  und  GrOssenverhält- 
nissen,  in  denen  die  Existenzmittel  den  verschiedenen  Gesell- 
Bcbaftselementen   zur  Yerfilgung   stehen,    so   ergiebt   dies   die 
theoretischen  und  praktischen  Probleme  der  Vertheilung.    Für 
den  Gedanken  der  Production  kann  allenfiEills  die  Yorstellung 
TOB  einem  Robinson,    welcher  mit  seinen  Kräften  der  Natur 
iäolirt  gegenübersteht  und  mit  Niemandem    etwas   zu   theilen 
hat,   ein    geeignetes   Denksohema    abgeben.     Allermindestens 
ist  die  Yorstellung  von  einem  einzig  und  isolirt  wirthschaften- 
(len  Subject  sehr  brauchbar,  um  den  abstracten  Gedanken  zu 
yeranschauliohen,  demgemass  bei  der  Production  zunächst  ganz 
and  gar  von  der  Yertheilung  abgesehen  werden  soll.    Yon  einer 
gleichen  Zweckmässigkeit   ist   für   die  Yeranschaulichung  des 
Wesentlichsten  in  dem  Yertheilungsgedanken  das  Denkschema 
von  zwei  Personen,  deren  wirthschaftliche  Kräfte  sich  combi- 
niren,  und  die  sich  offenbar  bezüglich  ihrer  Antheile  gegenseitig 
in  irgend   einer  Form   auseinandersetzen   müssen.     Mehr   als 
dieses  ein&chen  Dualismus  bedarf  es  in  der  That  nicht,  um 
in  aller  Strenge  einige  der  wichtigsten  Yertheilungsbeziehungen 
darzulegen  und  deren  Gesetze  embryonisch  in  ihrer  logischen 
Nothwendigkeit  zu  studiren.    Wer  z.  B.  hiebei  die  verschiede- 
nen Seiten  der  Naturnothwendigkeit,  der  Politik  und  des  Rechts 
sondern  wollte»  würde  sofort  an  dem  blossen  Schema  erkennen, 
«iass   die   Yertheilungspolitik    oder    mit    andern    Worten    die 
gegenseitige  Bestrebung,  die  Antheile  im  eigenen  Interesse  zu 
gestalten,   sehr  verschieden   ausfallen   muss,  je   nachdem   die 
beiderseitige  Gewalt,  die  Naturposition  und  die  Ideen  beschaffen 
Hind,    von  denen  die  beiden  Factoren  in  ihrem  gegenseitigen 
Verhalten   die    Consequenzen   ziehen.     Das   Zusammenwirken 
auf  gleichem  Fuss  ist  hier  ebenso  denkbar,  als  die  Combination 
der  Kräfte  durch  völlige  Unterdrückung  des  einen  Theils,  der 
alsdann  als  Sklave   oder  blosses  Werkzeug  zum  wirthschaft- 
lichen  Dienst  gepresst  und  eben  auch  nur  als  Werkzeug  unter- 
halten wird.    Der  Unterhalt  dieses  Werkzeugs  ist  der  ihm  zu- 
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fallende  Antheil  und  das  ErgebniBS  derjenigen  wirthschafÜichen 
Yertheilung,  bei  welcher  auf  der  einen  Seite  ein  passives  ge- 
knechtetes Ding  und  auf  der  andern  Seite  eine  actiye,  mit  der 
Usurpation  aller  Rechte  ausgestattete  Macht  steht.  Zwischen 
dem  Zustande  der  Gleichheit  und  dem  der  Nullität  auf  der 
einen  und  der  Omnipotenz  und  einzig  activen  Betheiligung  aui 
der  andern  Seite  befindet  sich  eine  Reihe  von  Stufen,  für  deren 
Besetzung  die  Erscheinungen  der  Weltgeschichte  in  bunter 
Manniohfaltigkeit  gesorgt  haben.  Ein  universeller  Blick  fQr 
die  verschiedenen  Rechts-  und  Unrechtsinstitutionen  der  Ge- 
schichte ist  hier  die  wesentliche  Voraussetzung  ftlr  ein  zutreffen- 
des Urtheil  über  die  Grundlagen  der  wirthschaftlichen  Verthei- 
lung  der  verschiedenen  Epochen.  Die  Wirthschaften  auf  dem 
Piedestal  der  Sklaverei,  sei  sie  nun  antik,  oder  modern  ameri- 
kanisch, oder  colonial,  haben  in  Rücksicht  auf  die  national- 
ökonomische  Yertheilung  selbstverständlich  einen  etwas  ande- 
ren Charakter  als  die  Zustände  der  halbfreien  Lohnarbeit,  und 
diese  wiederum  einen  andern  als  die  Gestaltungen  mit  staats- 
bürgerlich und  polizeilich  einigermaassen  emancipirter  Lohn- 
arbeit. Die  ganzen  und  halben  Hörigkeitsverhältnisse  auf  dem 
Lande  und  die  bis  in  die  modernsten  Gesellschaftsformen  hinein- 
reichenden argen,  directen  und  indirecten  Abhängigkeiten  der 
ländlichen  Arbeiterbevölkerung  zeigen  eine  noch  grössere 
Mannichfaltigkeit  der  Unter w er Aingsbeziehungen  und  als  Wir- 
kung davon  eine  entsprechende  Einseitigkeit  dos  ökonomischen 
Vertheilungsrechts. 

Unter  den  Smithschen  Epigonen  hat  sich  Rioaixlo  am  meisten 
mit  der  Yertheilung  beschäftigt,  und  an  seine  Aufstellungen 
dieser  Art  haben  sich  beifällig  oder  gegnerisch  die  Systeme 
gehalten,  die  vor  den  Erörtenmgen  auf  dem  tiefer  gelegten 
Grunde  der  strengen  Socialitätsgedanken  als  Fortachritte  der 
Yolkswirthschaftslehre  zu  betrachten  sind.  Auch  diejenige 
Denkweise,  welche  von  der  Umstossung  der  Ricardoschen  Vor- 
aussetzung ausging  und  eine  Umwälzung  der  unterdessen  schul- 
fähig gewordenen  und  hiebei  vollends  verknöcherten  Ricardoschen 
Oekonomie  vertrat,  hat  die  strengere  Fixirung  der  Vertheilungs- 
ideen  zu  ihrem  Princip  gemacht  und  zunächst  die  Rückwirkung 
der  gesteigerten  Production  zu  Gunsten  einer  gewissen  Eben- 
mässigkeit  der  Vertheilung  in  der  geschichtlichen  Aufeinander- 
folge der  Zustände  darzulegen  unternommen.    Der  wirklich  in 
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letzter  Instanz  für  diese  Lehre  maasBgebende  Standpunkt  ist 
aber  nur  mit  der  ernstlich  socialen  Betrachtung  zu  gewinnen, 
und  hiefür  ist  selbst  von  den  bisherigen  Socialisten  nur  ein 
schwacher  Anfang  gemacht  worden. 

Die    allen    volkswirthschaftlichen    Systemen    gemeinsame 
üeberliefemng  sieht  in  der  Yertheilung  nur  einen  so  zu  sagen 
laufenden  Hergang,  welcher  sich  auf  eine  als  fertiges  Oesammt- 
erzeugniss  vorgestellte  Productenmasse  bezieht,  und  in  diesen 
Grundfehler   sind    auch  die  socialistischen  Eritikversuche  der 
OekoQomie  veriallen,  die  ihre  Gesichtspunkte  in  dieser  Bezie- 
hung nicht  über  die  Tradition  der  volkswirthschaftlichen  Wissen- 
schdt  zu  erheben  vermochten.    Die  Meinung,  dass  die  laufende 
Gestaltung  der  Einkünftearten,  also  der  Bodenrente,  des  Capi- 
tsdgewinns  und  Zinses,  sowie  des  Arbeitslohns,  die  Theorie  der 
Yertheilung   erschöpfe,    oder   auch   nur   deren    entscheidendes 
Fundament  bilde,  ist  zwar  eine  Mitgift  der  seit  dem  18.  Jahr- 
hundert   erwachsenen   Nationalökonomie,    lässt    sich   aber   in 
dieser  Beschränktheit  nicht  im  Mindesten  mehr  als  eine  Idee 
ausgeben,  die  dem  gesteigerten  Bewusstsein  von  der  Bedeutung 
der  ökonomischen  Rechtsverhältnisse  entspräche.    Eine  tiefere 
Grundlegung  hat  vielmehr  diejenige  Yertheilung  ins  Auge  zu 
fassen,    welche    sich   auf  die   ökonomischen  oder   ökonomisch 
wirksamen  Rechte  selbst  und  nicht  blos  auf  die  laufenden  und 
sieh  häufenden  Consequenzen   dieser  Rechte  bezieht.     Sie  hat 
das  Rechts-  oder  TJnrechtssystem  in  seiner  geschichtlichen  Be- 
IpHndung  zu  imtersuchen  und  mit  den  historisch  bestimmten 
Satzungen    der   Zutheilung    von   Besitz    und    Befugnissen    für 
Gruppen    und  Glassen   zu   rechnen.     Sie  kann  unmöglich  bei 
dem  Individuum  stehen  bleiben,  sondern  muss  das  Recht  und 
Unrecht  der  Collectivitäten  als  solcher  zum  Gegenstand  ihrer 
Untersuchung  und  ihres  Urtheils  machen.     Sie  kann  sich  nicht 
mit  einer  individualistisch  beschränkten  Rechenschaftsablegung 
abfinden  lassen  und  muss   die  Yerantwortlichkeit  auf  die  sich 
fortpflanzenden  Gattungsexistenzen  ausdehnen.    Sie  kann  das 
tiefste  Wesen  des  Erbrechts  nicht  ignoriren,  vermöge  dessen  auch 
die  Schuld  des  Erblassers  von  dem  Erben  zu  vertreten  ist,  wofern 
nicht  der  Letztere  überhaupt  auf  die  ganze  Erbschaft  und  mit  ihr 
auf  die  zugehörigen  Rechte  und  Forderungen  verzichten  will. 
In  diesem  Sinne  muss  eine  den  modernen  Ideen  entsprechende 

Dahring,  Cimnt  der  National-  nnd  Socialokonomie.  2 
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YertheilungBlohre    wahrhaft   historisch   zu   ver&hren   und    die 
Erbschaft  der  Yergangenheit  zu  zergliedern  verstehen. 

6.  Der  wissenschaftliche  Begriif  von  der  Production  um- 
fasst  alle  Thätigkeiten,  welche  erforderlich  sind,  um  die  WaaroD 
und  Leistungen  far  den  Yerbrauch  bereit  zu  stellen.  Er  schliesst 
also  ausser  der  Ürproduction,  die  unmittelbar  an  der  Natur 
arbeitet  und  zum  Theil  nur  Rohstoffe  liefert^  und  ausser  der  wei- 
teren industriellen  Bearbeitung  in  der  Fabrication  auch  noch 
die  Transport-  und  Handelsvermittlung  sowie  Alles  ein,  was 
im  engeren  Sinne  des  Worts  Oirculation  heisst.  Die  FunctioD 
des  Geldes  ist  daher  als  eine  den  Austausch  bewerkstelligende 
Thatigkeit  zur  Production  zu  rechnen,  und  überhaupt  wird 
Alles,  was  geschehen  muss,  damit  die  Erzeugnisse  an  den 
letzten  und  eigentlichen  Oonsumenten  gelangen,  als  Production 
aufzufassen  sein.  Nur  in  dieser  strengeren  Fassung  ist  der 
Begriff  wissenschaftlich  haltbar.  Löst  man  dagegen  von  ihm 
den  blossen  Umlauf  der  Waaren  und  Leistungen  nicht  nur  als 
ein  besonderes  Gebiet  ab,  sondern  gesellt  man  diese  Circulation 
ihm  als  eine  nebenzuordnende,  auf  derselben  Linie  stehende  und 
gleichberechtigte  Sphäre  bei,  so  kann  hieraus  nur  Verwirrung 
entstehen.  Das  Transportsystem  hätte  alsdann  noch  ein  höhe- 
res  Recht,  neben  der  auf  diese  Weise  enger  gefassten  Produc- 
tion als  die  wichtigste  Zurüstung  der  Yolkswirthschaft  zu 
figuriren.  Höchst  wunderlich  wird  nun  aber  diese  Eintheilung 
und  Anordnung  der  Gesichtspunkte,  wenn  sie,  wie  in  neueren 
Lehrcompendien  geschieht,  zur  wirklichen  Abtheilung  des 
Stoffes  nach  Abschnitten  verwendet  wird.  Alsdann  mischen 
sich  Production,  Circulation,  Yertheilung,  Gonsumtion  und 
wohl  gar  noch  andere  als  gleichstehend  betrachtete  Rubriken 
so  durcheinander,  dass  von  einer  rationellen  Durchsichtigkeit 
der  behandelten  Stoffe  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann,  und 
dass  der  Ort,  an  welchem  eine  Lehre  untergebracht  wird,  oft 
nur  dazu  dient,  über  ihren  Hauptcharakter  von  vornherein  Dun- 
kel und  Täuschung  zu  verbreiten.  Man  verzichtet  daher,  wie 
es  die  Werke  ersten  Ranges  gethan  haben,  viel  besser  ganz 
und  gar  darauf,  auch  nur  Production  und  Yertheilung,  ge- 
schweige die  untergeordneten  Gesichtspunkte,  zu  Buchabthei- 
lungen zu  machen.  Die  Begriffe  können  an  sich  selbst  sehr 
scharf  gesondert  werden;  aber  hieraus  folgt  noch  nicht,  dass 
der  Stoff  auch  äusserlich  in  völlig  abstracter  Weise  zerrissen 
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werden  müsse  oder  doi-fe.  Im  Gegen  theil  ist  die  bisher  so  gut 
wie  gar  nicht  untersuchte  Abhängigkeit  des  Productionsumfangs 
von  der  Vertheilung  ein  zwingender  Grund,  nicht  durch  Neben- 
ordnung  der  beiden  Gebiete  die  Täuschung  zu  veranlassen,  als 
wenn  eine  Theorie  der  Production  ohne  Rücksicht  auf  die 
Vertheilung  des  Besitzes,  der  Einkünfte  und  der  hiemit  gege- 
benen ökonomischen  ProduotiTkrftfte  möglich  wäre. 

In  systematischer  Beziehung  und  im  Hinblick  auf  die  sich 
vollziehende  Neugestaltung  sowohl  der  thatsächlichen  Volks- 
ökonomie als  ihrer  Theorie  muss  schliesslich  noch  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dass  der  nach  der  bisherigen  Auffassung  so 
ungeschickt  bebandelte  und  so  nebensächlich  gebliebene  Begriff 
der  Consumtion  allerdings  eine  sehr  grosse  Bedeutung  erhalten 
kann,  wenn  man  ihn  anstatt  in  den  Winkel,  sofort  in  den  Yor- 
Jergrund  und  an  die  Spitze  des  Systems  stellt.  Dem  bisherigen| 
Sprach-  und  Begriffsgebrauch  zufolge  bedeutet  Consumtion  ganz! 
einfach  die  Befriedigung  der  Bedürfnisse  durch  wirthschaftlichel 
Erzeugnisse.  Auf  die  blosse  Vernichtung,  wie  dieselbe  auch! 
durch  zufälligen  Schaden  erfolgen  kann,  kommt  es  ganz  und 
gar  nicht  an«  Die  entscheidende  Hauptsache  bleibt  vielmehr 
der  Umstand,  dass  wirthschaftlich  gewonnene  Artikel  ihren 
Dienst  zur  Befriedigung  der  Bedürfnisse  voiTichten.  In  der 
freieren  Sprechweise  des  Geschäftslebens  nennt  mun  auch  wohl 
die  Abnahme  vom  Markte  Consumtion  und  bekümmert  sich 
hiebei  nicht  darum,  ob  die  Erzeugnisse  unmittelbar" für  die 
letzten  menschlichen  Bedürfnisse  oder  erst  für  die  weitere 
Bearbeitung  verbraucht  werden.  Offenbar  kann  aber  eine  Rede- 
weise, welche  es  gestattet,  z.  B.  zu  sagen,  dass  eine  Fabrik  ein 
gewisses  Quantum  Rohbaumwolle  consümire,  der  wissenschaft- 
lichen Heraushebung  und  Abgrenzung  eines  einfachen,  in  sich 
gleichartigen  Begriffs  keinen  Abbruch  thun.  Von  dieser  letz- 
teren Art  ist  nun  aber  die  Idee  der  Consumtion,  wenn  man 
dabei  von  den  letzten  materiellen  Bedürfnissen,  also  von  Nahrung, 
Kleidung,  Wohnung  und  Aehnlichem  ausgeht.  Ja  wie  schon 
oben  erläutert,  werden  alle  Bedürfnisse  in  Frage  kommen,  in- 
sofern sie  materiell  etwas  kosten  oder,  mit  andern  Worten,  zu 
ihrer  Befriedigung  eine  Aufwendung  von  wirthschafÜichen 
Krftften  ins  Spiel  setzen  müssen.  Ob  diese  Kräfte  dem  Trager 
der  Bedürfnisse  SNßlbst  angehören  oder  nicht,  bleibt  für  die 
Hauptsache  gleichgültig.      Es  genügt  vollkommen,   dass  diese 
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Befriedigung  nur  auf  wirthschafüichem  Wege  geschehen  könne. 
In  dieser  Fassung  ist  nun  die  Summe  aller  Bedürfnisse  gleich- 
bedeutend mit  einem  einheitlich  gedachten  Bedflrftiiss  der 
Existenz  überhaupt.  Dieses  Existenzbedürfhiss  schliesst  alle 
besondern  Bedingungen  des  wirthschaftlichen  Daseins  und  seiner 
mannichfaltigen  Artungen  ein.  An  der  Existenz  der  rohesten 
Art  können  die  höheren  Lebensweisen  gemessen  werden,  und 
es  lässt  sich  daher  die  gesteigerte  Gonsumtion  mit  ihrer  höhe- 
ren Lebensausstattung  als  eine  Absorption  von  Massen  niede- 
rer Existenzart  auffassen.  Hieraus  folgt,  dass  die  Bichtung. 
welche  die  Gonsumtion  nimmt,  und  nicht  blos  deren  umfang 
für  die  Kennzeichnung  des  Yolkswohlstandes  entscheidend 
werden  muss.  Die  Gestaltung  der  BedOrfoisse  und  der  Antrieb, 
den  die  l^roduction  von  der  jeweiligen  Macht  und  Artung  der 
letzteren,  also  von  der  Gonsumtion  empfiElngt,  yerursachen  die 
verschiedenen  Gharaktere  der  Socialökonomie.  Wo  die  Zug- 
kraft der  Bedürfnisse  mit  der  politischen  und  socialen  Macht 
ausgerüstet  ist,  die  Production  in  ihrem  Sinne  zu  bestimmen, 
wo  also  den  sich  in  das  Raffinirte  und  Thörichte  steigernden 
Ansprüchen  und  Launen  staatlich  und  gesellschaftlich  die  Mitt«! 
zur  Yerfügung  stehen,  um  die  Production  in  diesen  Richtungen 
arbeiten  zu  lassen,  da  werden  nicht  einmal  Uebersftttigung  und 
Ekel  diesen  Yeninstaltungen  der.Yolkswirthschaft  eine  Orenze 
setzen,  sondern  es  werden  diese  Erscheinungen  nur  zu  noch 
ausgesuchteren  Raffinements  veranlassen.  Auf  diese  Weise 
wird  die  in  der  Gonsumtion  herrschende  Gorruption  die  Miss- 
leitung der  Production  auf  falsche  Wege  und  in  ungehörige 
Ganale  mit  sich  bringen,  und  die  Missgestalt  wird  zwar  nicht 
im  letzten  Grunde  auf  eine  willkürliche  Entartung  der  Bedürf- 
nisse, wohl  aber  auf  die  unter  dem  Einfluss  der  zu  ihrer  Be- 
friedigung verfügbaren  Machtmittel  zu  einer  unnatOrlichen 
Ausschweifung  in  den  Stand  gesetzte  Gonsumtion  oder,  wie 
man  auch  sagen  könnte,  auf  eine  überhaupt  von  vornherein 
missgeschaffene  Gonsumtionsfähigkeit  zurückzuführen  sein.  Diese 
politische  und  sociale  Missschöpfung,  nicht  aber  das  natürliche 
Spiel  oder  die  einfache  Gesetzmässigkeit  menschlicher  Bedürf- 
nisse trägt  alsdann  die  Schuld.  Das  Missverhältniss ,  in 
welches  Arbeit  und  Genuss  zu  einander  gerathen,  ei^ebt 
sich  bei  tieferer  Untersuchung  als  der  entscheidende  Grund 
der  Uebelstände. 
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Die  menschlichen  Bedürfnisse  haben  als  solche  ihre  natür- 
liche Gesetzmässigkeit  und  sind  hinsichtlich  ihrer  Steigerung 
in  Grenzen  eingeschlossen,    die   nur   durch   die  Unnatur  eine 
Zeit  lang  überschritten  werden  können,  bis  aus  derselben  Ekel, 
Lebensüberdruss,  Abgestumpftheit,  sociale  Yerkrüppelung  und 
schliesslich  heilsame  Vernichtung  folgen.    Es  ist  aber  nicht  die 
Ueberschreitung  dieser  Grenzen  allein,    wodurch  die  gröbsten   i 
Missverhaltnisse  erzeugt  werden,    sondern  es  geht  dieser  Ent-  1 
artang  eine  Yorbereitung  voran,  die  einfach  darin  besteht,  dass  1 
die  ebenmassigen  Verhältnisse  von  Leistung  und  Genuss  gestört 
werden.     Die  menschliche  Natur  ist  so  eingerichtet,   dass  ein 
befriedigendos  Spiel   des  Lebensmechanismus   nur  einen  Sinn 
hat,   so  lange  noch  wirkliche  Hindernisse  zu  überwinden  sind 
and  echte,  schaffende  Thätigkeit  ihre  Aufgaben  findet  Ein  aus 
reinen  Vergnügungen  bestehendes  Spielen  ohne  weiteren  ernsten 
Zweck  fahrt  bald  zur  Blasirtheit  oder,  was  dasselbe  ist,  zum  . 
Verbrauch   aller  Empfindungsf^igkeit     Wirkliche   Arbeit   in  I 
irgend  einer  Form   ist  also    das   sociale  Naturgesetz  gesunder! 
Gestaltungen,    und  die  Abweichungen  hievon   führen   auf  der 
einen  Seite  zu  einer  erdrückenden  üeberlastung   der  Massen, 
die  zQ  keinem  edleren  Genuss  gelangen,  und  auf  der  anderen 
Seite  zn  einer  Vergiftung  des  Fühlens  und  Denkens  der  allzu 
muBsereichen  und  üppigen  Gesellschaftsschichten.    Dieses  Na- 
turgesetz des  Gleichgewichts  von  Arbeit  und  Genuss  oder  von 
producirender  und  consumirender  Thätigkeit  ist  aber  nicht  so 
za  verstehen,  als  wenn  es  den  Stützpunkt  für  eine  socialohn- 
machtige  individuelle  Moralistik  abzugeben   und  hiemit  seinen 
Dienst  zu  leisten  hätte.      Seine  Function  ist  eine  höhere;   es 
überliefert  die  Einen  der  Verwesung  und  hebt  die  Andern  em- 
por, um  neues  Lebensblut   in  die  Adern  der  Volkskörper  zu 
giessen  und  das  Völkcrschicksal  einer  höheren  Civilisationsform    f 
zuzufahren.  ^'^ 


Zweites  CapiteL 

Reichthum  und  Werth,  Productivität  und  Rentabilität. 

Wären  die  Triebe  und  Bedürfnisse  ohne  ein  Gegengewicht, 
»0  würden  sie  kaum  ein  kinderhaftes  Dasein,  geschweige  eine 
höhere  und  geschichtlich  gesteigerte  Lebensentwicklung  mit  sich 
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bringen.  Bei  voller  müheloser  Befriedigung  würden  sie  sich 
bald  erschöpfen  und  ein  leeres  Dasein  in  Gestalt  lästiger,  bis 
zu  ihrer  Wiederkehr  verfliessender  Intervalle  übrig  lassen.  Der 
Mensch  würde  zwar,  wie  es  scheint,  auf  höhere  Aufgaben  ide- 
eller Natur  denken,  um  sich  das  zu  schaffen,  was  ihm  die  para- 
diesische Existenz  versagt  hätte,  nämlich  irgend  eine  Art  von 
Arbeit  und  irgend  einen  Widerstand,  an  dem  er  seine  Kräfte 
messen  und  bethätigen  könnte.  Indessen  würde  hiezu  schon 
eine  Vorübung  und  Entwicklung  der  Fähigkeiten  gehören,  die 
ohne  die  Erziehung  durch  den  Kampf  mit  wirthschaftlichen  Hin- 
dernissen nicht  denkbar  ist.  Eher  könnte  der  allzu  leicht  er- 
nährte Mensch  auf  den  Abweg  gerathen,  sich  den  nun  einmal 
unentbehrlichen  Widerstand  bei  Seinesgleichen  zu  suchen  und 
aus  blosser  Lust  zur  Bethätigung  des  Uebermuths  gegen  seine 
Gattung  Krieg  zu  führen.  Gegen  eine  solche  Ausschweifung 
wäre  nun  der  Kampf  mit  der  Natur  ein  ableitendes  Gegenmit- 
tel. In  allen  Beziehungen  ist  also  die  Abhängigkeit  der  Bethä- 
tigung der  Triebe  und  Leidenschaften  von  der  Ueberwindung 
einer  wirthschaftlichen  Hemmung  ein  heilsames  Grundgesetz 
der  äussern  Natureinrichtung  und  der  innem  Menschenbeschaffen- 
heit Nur  derjenige  Kampf  um  das  Dasein,  welcher  unter  gewissen 
Voraussetzungen  den  Charakter  des  Raubes  annimmt  und  sich 
statt  gegen  die  natürlichen  Hindernisse  gegen  den  Menschen 
selbst  wendet,  so  dass  die  Existenz  der  Einen  die  Verkümmerung 
oder  der  Tod  der  Andern  ist,  nur  dieser  Kampf  könnte  Beden- 
ken erregen.  Wäre  er  nämlich  aus  der  allgemeinen  Nothwendig- 
keit  der  Ernährung  und  aus  dem  TJebermaafbs  der  natürlichen 
Hindernisse  für  die  Gewinnung  der  Lebensbedingungen  zu  er- 
klären, so  würde  er  allerdings  eine  Verurtheilung  der  Natur- 
einrichtung und  des  Menschendaseins  einschliessen.  In  der 
That  entspringt  er  aber  der  Regel  nach  aus  Stauungen,  die 
nicht  der  Einrichtung  der  Natur,  sondern  der  politisch  socialen 
Organisation  des  Menschenverkehrs  zuzuschreiben  sind.  Die 
Hindernisse,  auf  denen  er  beruht,  sind  gesellschaftlicher  Art, 
und  er  selbst  ist  nur  als  eine  Erinnerung  daran  zu  betrachten, 
dass  man  sociale  Hindernisse  zu  entfernen  habe,  um  den  Zu- 
gang zur  Natur  frei  zu  machen  und  so  die  Kraft  in  einer  wirk- 
sameren Form  wieder  ihrem  natürlichen  Beruf  zuzuführen. 

Das  Vorhandensein  eines  Gegengewicht«  gegen  die  unhaltbare 
Sonderexistenz  mühelos  befriedigter  Triebe  muss  mit  den  wach- 
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senden  Kräften  des  Menschen  im  Yerhältniss  zur  Ausdehnung 
der  Bedürfhisse  sichtbarer  werden.     Obwohl  sich    das  Niveau 
der  Existenz  hebt,  wird  dennoch  einer  grösseren  Lebensfülle 
auch  eine  vielseitigere  Verzweigung  des  Mühens  entsprechen 
müssen.  (Auf  jeder  Stufe  der  Entwicklung  ist  das  Maass,  in  Jl 
welchem  Bedürfnisse  naturgemäss  ausgebildet  sind  und  zweck-  B 
massig  ohne  Ueberbürdung  der  Arbeitskraft  befriedigt  werden,  V 
am  besten  als  Wohlstand  zu  bezeichnenfl  Der  leitende  Begriff  f 
der  bisherigen  Oekonomie  ist  jedoch  ein  anderer.    Er   nennt 
sich  Reichthum  und  befasst  thatsächlich  nicht  etwa  nur  die  tech- 
nische Macht  über  die  Natur,  sondern  auch  die  politische  und 
sociale  Macht  des  Menschen  über  den  Menschen  in  sich.    Will 
man  den  Reichthum  definiren,  nicht  wie  ihn  einzelne  Systeme 
zu  verstehen  wünschen  und  wie  sie  meinen,  dass  er  beschaffen 
sein  sollte,  sondern  wie  er  wirklich  weltgeschichtlich  bis  jetzt 
verstanden  worden  ist  und  sein  Reich  entwickelt  hat,  so  muss  man  i 
sagen,  dass^ejLjdig^ökonomische   Macht  über  Dinge  und  Men-  | 
eben  --'  ^^'""^        " — "  '       Sa^ 


Verlegt  man  diese  Begriffsbestimmung  in  ihre  zwei  Bestand- 
theile,  so  ist  der  erste,  die  ökonomische  Macht  über  die  Dinge, 
aD  sich  selbst  völlig  unschuldig.  Die  Erweiterung  der  Macht 
und  Herrschaft  des  Menschen  über  die  Natur  durch  Entwick- 
lung seiner  Ffthigkeiten  und  durch  die  Herstellung  von  Zu- 
rüstungen,  die  der  Production  dienstbar  sind,  ist  ein  Hergang, 
bei  welchem  das  Schicksal  des  gegenseitigen  politischen  und 
socialen  Yerhaltens  der  Menschen  an  und  für  sich  nicht  in  Frage 
kommt  Dagegen  ist  thatsächlich  die  Herrschafbsbegründung  * 
und  Herrschaftsausdehnung  des  Menschen  über  den  Menschen, 
welche  als  zweiter  Hauptbestandtheil  des  Reichthums  erscheint, 
grade  für  den  Ursprung  desselben  so  kennzeichnend,  dass  man 
t^ie  fast  in  erster  Linie  zu  betrachten  geneigt  sein  könnte. 
Die  mittfllhäre  Macht  lehnt  sich  gewöhnlich  an  die  Wirkungen 
einer  früheren  unmittelbaren  Herrschaftsübung  an,  und  in  der 
Stufenfolge  der  Reichthumsentwicklung  ist  die  politische  und 
sociale  Unterdrückung  das  Fiedestal,  auf  welchem  sicliweltge- 
schichtlicli  dig^spätgr  in  indirecten  Formen  voilzogene  Ausbeu- 
tung^ erhebt. Das  zweTie  Element  des  Iteichthums  ist  also  bei 
Einzelnen,  Classen  und  Yölkern  zunächst  der  Raub  und  im 
Allgemeinen  irgend  eine  Form  der  Aneignung,  welcher  keine 
Gegenleistung  entspricht. 
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Hiouach  muss  dor  Reich thum,  wie  alle  ökonomischen 
Begri^e,  bei  denen  es  irgend  geschehen  kann,  sowohl  aus  dem 
Gesichtspunkt  der  Production  als  auch  aus  demjenigen  der 
Vertheilung  angesehen  werden.  Nebenbei  zeigt  sich  hiedurch 
auch,  in  welche  Unzuträglichkeiten  diejenigen  gerathen  müssen, 
welche  sich  durch  scholastische  Beengtheit  dazu  verleiten  lassen, 
erst  eine  Theorie  der  Production  und  dann  eine  der  Yertheilung 
vorzuführen.  Sie  werden  die  Vorstellungen  vom  Reichthum 
alsdann  zerreissen  und  in  zwei  Stücken  zur  Anschauung  bringen 
müssen,  wenn  sie  es  nicht  etwa  vorziehen,  den  alten  Weg  zu 
wandeln  und  sich  der  schärferen  Zergliederung,  die  auf  die 
Wichtigkeit  des  zweiten  Bestandtheils  führt,  gänzlich  zu  ent- 
halten. 

Yom  Standpunkt  der  Production  ist  der  Reichthum  der 
Inbegriff  der  productiven  Kräfte,  gemessen  an  ihren  Wirkungen. 
Diese  Resultate  werden  an  den  menschlichen  Bedürfnissen,  also 
an  der  Masse  und  Art  von  Existenz,  welche  durch  jene  !Er- 
gobnisse  der  productiven  Kraft  möglich  gemacht  werden,  ihr 
Maass  und  ihre  Beurtheilung  finden.  Die  Grösse  des  Reich- 
thums  ist  mithin  von  diesem  Standpunkt  aus  nach  dem  umfang 
und  der  mehr  oder  minder  guten  Art  der  ermöglichten  Existenz 
zu  bestimmen.  Geht  man  dagegen  von  der  Yertheilung  aus, 
und  fasst  man  in  Gedanken  ausschliesslich  alles  das  ins  Auge, 
was  auf  der  Aneignung  fremden  Besitzes,  auf  der  Ausschlies- 
sung Anderer  vom  Besitz,  auf  der  Unterwerfung  und  Unter- 
drückung der  Arbeitskraft  selbst  oder  auf  der  Aneignung  ihrer 
Früchte,  mit  einem  Wort  —  auf  dem  directen  oder  indirecten 
Raube  beruht,  so  zeigt  sich  diejenige  Seite  des  Reichthums, 
welcher  sich  mit  Nothwendigkeit  und  gleichsam  schon  als 
logisches  Correlat  die  Armuth  zugesellt.  In  diesem  Sinne  sind 
Reichthum  und  Armuth  untrennbare  Erscheinungen,  die  aus 
einer  und  derselben  Ursache  hervorgehen  und  mit  einander  die 
Menschengeschichte  durchwandern.  Die  Grösse  dieser  Art  von 
Reichthum  bemisst  sich  nach  der  Masse  der  Unterworfenen 
oder  Bewirthschafteten  und  nach  der  Leistungsfähigkeit  der 
letzteren  für  fremde  Zwecke.  »Wer  da  meinen  sollte,  dass  ein 
gewisser  Wohlstand  der  ökonomisch  Beherrschten  auch  jene 
Art  von  Reichthum  der  Beherrscher  vermehrt,  würde  das 
Wesen  des  fraglichen  Yorgangs  gänzlich  verkennen.  Die  Armuth 
der  Einen  ist  der  Reichthum  der  Andern,    oder   aber   es   ist 
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nicht  die  Verthoilung,  sondern  der  Fortschritt  der  Productionl 
in  Frage,  vermöge  dessen  auch  die  Armuth  civilisirtere  Formen  j 
annimmt     Die  Armuth  kann  also  ebenfalls  auf  der  ursprüng- 
lichen Ohnmacht  oder  ünentwickeltheit  der  zur  Beherrschung 
der  Natur  erforderlichen  Mittel  beruhen;   aber   diese  Art   von  l 
Armuth   ist  den   dürftigen    und   reichen    Classen    gemeinsam,  j 
Der  in    dieser  Beziehung   Ärmlichste   Zustand   gestattet   nochj 
immer  den  Classenreichthum  der  Menschenbewirthschaftung/    fl 

Ein  sehr  wichtiger  umstand  liegt  darin,  dass  thatsächlicli 
die  Beherrschung  der  Natur  durch  diejenige  des  Menschen  erst 
Oberhaupt  vor  sich  gegangen  ist.     Die  Bewirthschaftung   des 
Gnindeigenthums  in  grösseren  Strecken   ist   nie   und  nirgend 
ohne  die  vorgängige  Pressung   des  Menschen  zu  irgend  einer 
Form  von  Sklaven-  oder  Frohndienst  vollzogen  worden.     Die 
Aufrichtung    einer   ökonomischen   Herrschaft   über   die   Dinge 
hat  die   politische,    sociale   und    ökonomische   Herrschaft   des 
Honsehen  über  den  Menschen  zur  Yoraussetzung  gehabt.   Wie 
hätte  man  sich  auch   einen   grossen  Grundherrn  nur   denken 
können,  ohne  zugleich  seine  Herrenschaft  über  Sklaven,  Hörige 
oder  indirect  Unfreie  in  den  Gedanken  einzuschliessen?   Was 
möchte  wohl  die  Kraft  des  Einzelnen,   die  sich  höchstens  mit 
Jen  Kräften  der  Familienhülfe  ausgestattet  sähe,  für  eine  um- 
fangreichere  Ackercultur  bedeutet  haben   und  bedeuten?    Die 
Ausbeutung  des  Landes  oder  die  ökonomische  Herrschaftsaus- 
dehnuDg   über   dasselbe  in  einem   die   natürlichen   Kräfte  des       . 
Einzelnen  übersteigenden  umfang  ist  in  der  bisherigen  Geschichte  {    « ^ 
nur  dadurch  möglich  geworden,  dass  vor  oder  zugleich  mit  der  \C   O 
Begründung  der  Bodenherrschaft  auch  die  zugehörige  Knechtung  |  /'., 
des  Menschen   durch  den  Menschen  durchgeführt  wurde.     In  / 
den  spateren  Perioden   der  Entwicklung  ist  diese  Knechtung  ' 
gemildert  worden  und  hat  sich  in  die  mehr  indirecten  ökono^' 
mischen  Abhängigkeitsformen  verwandelt.      Ihre  gegenwärtige 
Gestalt   ist   in  den   höher  civilisirten  Staaten  eine  mehr  oder 
minder  durch  Polizeiherrschaffc  geleitete  Lohnarbeit.     Auf  der 
letzteren  beruht  also  die  praktische  Möglichkeit  derjenigen  Art 
des  heutigen  Reichthums,   welche  sich  in  der   umfangreichen 
Bodenherrschaft  und  im  grösseren  Grundbesitz  darstellt    Selbst- 
verständlich sind  alle  andern  Gestaltungen  des  Yertheilungs- 
reichthums  geschichtlich  auf  ähnliche  Weise  zu  erklären,    und 
die  indirecte  Abhängigkeit  des  Menschen  vom  Menschen^  welche 
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gegenwärtig  den  Grundzug  der  ökonomiscb  am  weitesten  ent- 
wickelten Zustände  bildet,  kann  nicht  aus  sich  selbst,  sondern 
nur  als  eine  etwas  verwandelte  Erbschaft  einer  froheren  directen 
Unterwerfung  und  Enteignung  verstanden  und  erklart  werden. 

2.  Der  Werth  ist  die  Geltung,  welche  die  wirthschaft- 
lichen  Dinge  und  Leistungen  im  Verkehr  haben.  Die  Ursache 
dieser  Geltung,  die  dem  Preise  oder  irgend  einem  sonstigen 
Aequivalentnamen,  z.  B.  dem  Lohne  oder  dem  Zinse,  als  dem 
Preis  der  Nutzung  des  Geldes  entspricht,  Iftsst  sich  zwar  bis 
zu  dem  Punkte  verfolgen,  wo  der  Yerkehr  selbst  noch  nicht 
in  Frage  ist,  zeigt  sich  aber  dann  von  einer  solchen  Allge- 
meinheit, dass  sie  ohne  nähere  Specialisirung  die  Erscheinangen 
des  Werthes  nicht  zureichend  zu  erklären  vermag.  Gkmz  im 
Allgemeinen  liegt  das  Grundgesetz  der  Yergleichung  und 
Schätzung,  auf  welcher  der  Werth  und  die  ihn  in  Geld  aus- 
drückenden Preise  beruhen,  zunächst  im  Bereich  der  blossen 
Production  abgesehen  von  der  Yertheilung,  die  erst  ein  zweites 
Element  in  den  Werthbegriff  bringt  Die  grossem  oder  gerin- 
gem Hindernisse,  welche  die  Yerschiedenheit  der  Natur  Ver- 
hältnisse den  auf  die  Beschaffung  der  Dinge  gerichteten  Bemfi- 
hungen  entgegensetzt  und  wodurch  sie  zu  grossem  oder  ge- 
ringem Ausgaben  an  wirthschafllicher  Kraft  nöthigt,  bestimmt 
auch  die  grössere  oder  geringere  Schätzung  der  so  gewonnenen 
Ergebnisse,  d.  h.  mit  andern  Worten  den  grossem  oder  gerin- 
gem Werth.  Diese  wirthschaftliche  SchätzungsgrOsse  richtet 
sich  nach  dem  Gesichtspunkt  der  Yeranschlagung,  und  dieser 
Schätzungsgesichtspunkt  ist  der  von  der  Natur  und  den  Ver- 
hältnissen entgegengesetzte  Beschaffungswiderstand. 

Erinnern  wir  uns  der  oben  erläuterten  Idee  von  der  Gegen- 
kraft, die  den  Trieben  und  Bedürfnissen  eine  Schranke  zieht 
und  sie  nöthigt,  eine  Art  Gegengewicht  zu  überwinden,  um 
sich  genugzuthun.  Einen  wirthschaftlichen  Werth  im  Sinne 
der  Geltung  und  als  Ursache  der  Preise  kann  es  nur  da  gehen, 
wo  jener  Antagonismus  von  Hinderniss  und  Bedürfniss  im 
Spiele  ist  Wären  keine  Hindemisse  der  Erlangung  der  Be- 
friedigungsmittel der  Bedürfiaisse  vorhanden,  so  würde  es  auch 
keinen  Werth  zu  veranschlagen  geben.  Man  würde  die  Triebe 
ohne  Gegenleistung,  also  ohne  Eraftausgabe  mit  dem  versorgen, 
wonach  sie  streben.  Aehnlich  wie  für  das  Sonnenlicht,  ftir 
die  Luft  und  bisweilen   auch   fbr  das  Wasser  an  sich  seihst. 
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würde  es  auch  fttr  die  übrigen  Dinge  keinen  Preis  geben  können. 
So  hoch  wir  dieselben  auch  immer  yom  Standpunkt  unserer 
Bedttr&isse  schätzen  möchten,  diese  bedürfiiissbefriedigende 
Kraft,  z.  B.  die  grosse  Nährfi&higkeit  irgend  eines  Nahrungs- 
mittels, würde  an  sich  selbst  noch  keinen  Werth  erzeugen. 
Angesichts  einer  praktisch  so  gut  wie  schrankenlosen  Fülle 
worden  wir  wohl  Geschmacksrücksichten  walten  lassen  und 
ans  irgend  welchen  Gesichtspunkten  bald  dem  nahrhafteren, 
bald  dem  weniger  nahrhafbeu  Emährungs-  und  Genussmittel 
Jen  Vorzug  geben;  aber  aus  dieser  Wahl  und  Sortirung  würde 
Qie  ein  ökonomisches  Werthverh&ltniss  entspringen,  wofern  nur 
die  Menge  jeder  Art  yöUig  zulänglich  und  ohne  Mühe  zugäng- 
lieh  wäre. 

Bei  der  Werthschätzung  fragen  wir  also  nach  alledem,  was 
uns  die  Dinge  für  unsere  Bedürfhisse  leisten,  nur  darum,  weil 
diese  Dinge  nebst  der  ihnen  anhaftenden  bedürfhissbefriedigen- 
den  Kraft  nur  um  eine  Gegenleistung  zu  haben  sind,   die  in 
uns  selbst  entspringt  und  der  Kegel  nach  in  wirthschaftlicher  ^ 
Thädgkeit  besteht  iNicht  was  uns  die  Dinge  leisten,  sondern  L 
was  wir  leisten  mü£en,  um  zu  ihnen,  zu  gelangen,  entscheidet  ^ 
über  Dasein  und  Grösse  des  Wertli8!b    Nicht   das  Maass,   in 
welchem   die  Dinge   die    unsem  Bedürfnissen   entsprechenden 
Eigenschaften   haben ,    sondern  der  Umfang,   in  welchem  wir 
ansere  eigne  Kraft  in  sie  hineinlegten,  ist  die  unmittelbar  ent- 
^heidende  Ursache   der  Existenz   von  Werth  überhaupt   und 
einer  besondern  Grösse  desselben. 

Für  einen  einzig  und  isolirt  gedachten  Menschen  haben  die 
Uaben  der  Natur  nur  insoweit  einen  verschiedenen  ökonomi- 
schen Werth ^  als  die  Gelegenheit,  sie  zu  erhalten,  bequemer 
♦>der  schwieriger  ist  Was  am  leichtesten  zur  Verfügung  steht, 
wirdy  wie  es  auch  sonst  beschaffen  sein  möge,  immer  am  ge- 
ringsten geachtet  werden  und  in  Yergleichimg  mit  dem  Uebri- 
gen  für  den  Besitzer  den  geringsten  Werth  haben.  Handelt 
es  sieh  in  einem  Nothfalle  darum,  aufgehäufte  Yorräthe  zu 
verlassen  imd  verloren  zu  geben,  so  wird  die  Wahl  der  Rettung 
aaf  das  fallen,  was  künftig  am  schwierigsten  wiederzuerhalten 
>t  Dies  gut  für  den  absolut  Einsamen,  bei  dem  von  einem 
Verkehr  mit  Seinesgleichen  keine  Rede  ist,  und  man  sieht» 
iiss  der  Werth,  dessen  genauere  Schätzung  sich  erst  im  Ver- 
kehr vollzieht,  einen  ideellen  Ursprung  hat,  der  zunächst  ohne 
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den  Yerkebr  und  rein  vom  Standpunkt  der  blossen  Production 
ohne  Rücksicht  auf  die  Yertheilung  gedacht  werden  muss. 
Selbst  der  Httifsact  der  Production,  der  in  dem  blossen  Aus- 
tausch und  in  der  Girculation  besteht,  bringt  nur  zum  Ausdruck, 
was  in  der  Hauptsache  schon  ohne  ihn  durch  tiefer  greifende 
Yerhältnisse  über  den  Werth  entschieden  war.  Ganz  abstract 
angesehen,  ist  nicht  einmal  die  Arbeit  oder  Eraftausgabe  eine 
unerlässliche  Vorbedingung;  denn  die  geringere  Gelegenheit 
der  Erlangung  kann  völlig  zureichend  durch  das  Spiel  der 
Naturphänomeno  vertreten  sein.  Die  Meteore,  die  vom  Himmel 
fallen  oder  andere  spärliche  Naturzuwendungen  werden,  wo  sie 
überhaupt  den  Gegenstand  des  Yerlangens  bilden,  in  ihren 
verschiedenen  Arten  nach  dem  Grad  ihrer  Seltenheit  geschätzt 
werden.  Die  Seltenheit  ist  aber  ein  Element  des  Widerstandes, 
der  sich  dem  Besitz  einer  gewünschten  Sache  entgegenstellt 
Die  blosse  Beschränktheit  der  zugänglichen  Naturmittel  würde 
auch,  abgesehen  von  jeder  Arbeit,  den  Begriff  des  Werthes  und 
seiner  Yerschiedenheiten  erzeugen  können.  Ja  man  kann  be- 
haupten, dass  so  zu  sagen  schon  für  die  Oekonomie  der  Thiere^ 
deren  ganze  Arbeit  im  Futtersuchen  und  bei  denen  vom  hö- 
heren Range  in  der  Jagd  besteht,  der  Instinct  eines  richtigeu 
Werthbegriffs  nicht  fehlt  Die  Kämpfe,  die  sie  unter  umstan- 
den mit  ihrer  eignen  Species  um  den  Baub  ausfechten,  worden 
nie  um  Gegenstände  geführt,  die  ihnen  in  Fülle  zu  bequemer 
Yerfügung  stehen. 

Fische  zu  fangen  oder  diese  und  jene  Gattung  von  Wild 
zu  jagen,  kann  bei  gleicher  Ausbeute  an  Nahrungsstoff  eioe 
sehr  verschiedene  Bemühung  in  Anspruch  nehmen.  Ein  ver- 
einsamter Robinson,  der  nichts  zu  theilen  und  auszutauscheri 
hat,  wird  nichtsdestoweniger  solchen  Unterschieden  Rechnuixg 
tragen  und  auf  die  Artikel  mehr  oder  minder  Werth  legen,  je 
nachdem  sie  ihm  Zeit  und  Mühe  gekostet  haben.  AUerdingr^ 
wird  er  seine  Thätigkeit  so  zu  disponiren  suchen,  dass  seine 
Bedürfnisse  in  der  von  ihm  am  meisten  gewünschten  Befrie- 
digungsart mit  dem  geringstmöglichen  Kraftaufwand  zum  Ziele 
gelangen.  Hieraus  wird  folgen,  dass  die  Ansprüche  der  Bedarf-. 
nisse  und  deren  Beurtheilung  der  Dinge  sich  mit  der  Yera^n^ 
schlagung  der  nach  den  verschiedenen  Richtungen  auszuwer- 
fenden Eraftauf Wendungen  in  Uebereinstimmung  bringen,  ao 
dass   dem,    was    sehr    schwierig    zu    erlangen    ist,    nur  daxin 
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wirklich  die  erforderliche  Arbeit  gewidmet  wird,  wenn  der 
Erfolg  der  Mühe  werth  erscheint.  Eine  blosse  Folgerung  hier- 
Ton  ist  die,  dass  wo  die  roheren  Bedürfnisse  durch  den  verftig- 
baren  Aufwand  von  Mitteln  kaum  versorgt  werden  können, 
für  die  höheren  nichts  übrig  bleibt.  Die  Disposition  über  die 
Arbeitskraft  wird  also  derartig  getroffen,  dass  die  dringendsten 
Existenzmittel  den  Vorzug  erhalten.  Die  feineren  Gattungen 
mögen  immerhin  an  sich  erreichbar  sein;  —  hiemit  ist  noch 
nicht  die  praktische  Möglichkeit  eröfinet,  dieselben  auch  wirk- 
lich zu  beschaffen/  So  lange  die  gemeine  Existenz  alle  verfüg- 
bare Kraft  aufsaugt,  wird  die  Arbeit  vorzugsweise  in  diesen 
Canal  gelenkt  Wird  aber  die  Beschaffang  der  gewöhnlichsten 
Existenzmittel  erleichtert,  so  wird  ein  Arbeitsquantum  für 
höhere  Zwecke  frei  und  das  Niveau  der  Daseinsart  kann  steigen. 
Wichtig  ist  in  diesem  Zusammenhang  nur  das  Oesetz,  dass 
die  Werthgrösse  an  sich  selbst  dieselbe  bleibt,  mag  sie  nun  in 
der  niedem  oder  in  der  hohem  Gattung  erzeugt  werden.  Die  , 
Frage,  welchen  Werth  die  Dinge  haben,  hängt  nicht  von  dem 
verschiedenen  Schwergewicht  der  Bedürfnisse  ab;  wohl  aber  1 
hängt  es  hievon  ab,  in  welchen  Gattungen  von  Artikeln  sichj 
der  Werth  verwirklicht  finden  soll. 

3.  Wie  im  Reichthum,  so  muss  auch  im  Werth  ein  zweiter  Be- 
standtheil,  der  sich  auf  die  Yertheilung  bezieht,  in  Rechnung  ge- 
bracht worden.  Doch  lasst  sich  das  allgemeine  Gesetz,  in  wel- 
chem sich  die  Werthursache  ausdrückt,  auch  hier  noch  zur  An- 
wendung bringen.  Nur  muss  dasselbe  eine  nähere  Bestimmung 
erfi&hren,  die  man  auch  als  verhältnissmftssig  selbstständig  und 
mithin  ohne  diese  Anknüpfung  auffassen  kann.  Ausser  dem 
Widerstände,  den  die  Natur  leistet,  und  der  darauf  beruht,  dass 
ihre  Krftfte  zu  unserm  Dienst  erst  herbeigezogen  und  geleitet 
^in  wollen,  giebt  es  noch  ein  anderes  rein  sociales  Hindemiss, 
welches  die  Beschaffiing  des  Erforderlichen  erschwert.  Zwischen 
den  Menschen  und  die  Natur  tritt  eine  hemmende  Macht,  und 
diese  ist  wiederum  der  Mensch.  Der  einzig  und  isolirt  Gedachte 
J^teht  der  Natur  frei  gegenüber.  Naturkrftfte  und  Naturstoffe 
stehen  unentgeltlich  zu  seiner  Verfügung;  Niemand  wehrt  ihm 
'len  Zngang  oder  macht  die  Benutzung  der  natürlichen  Hülfs- 
quellen  von  einer  Tributleistung  abhängig.  Anders  gestaltet 
*K*h  die  Situation,  sobald  wir  uns  einen  Zweiten  denken,  der 
mit  dem  Degen  in  der  Hand  die  Zugänge  zur  Natur  und  ihren 
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Halfsquellen  besetzt  hält  und  für  den  Einlass  in  irgend  einer 
G-estalt   einen  Preis   fordert    Dieser  Zweite    verzichtet    nicht 
ohne  Gegenleistung  auf  die  Ausübung  sidiner  Macht  zur  Aus- 
schliessung; er  verkauft  diesen  Verzicht  und  diese  Duldung  um 
einen  Preis;  er  besteuert  gleichsam  den  Andern  und  ist  so  der 
Grund,  dass  der  Werth  des  Erstrebten  grösser  ausfällt,  als  es 
ohne  dieses  politische  und  gesellschaftliche  Hindemiss  der  Be- 
schaffung oder  Production  der  Fall  sein  könnte.    Die  Meinung, 
dass  ein  solcher  Yertheilungswerth  nicht  existire,  beruht,   wo 
sie  in  gutem  Glauben  ausgesprochen  wird,  mindestens  auf  der 
Verwechselung  eines  Wunsches  mit  den  Thatsachen.   Allerdings 
ist  die  höhere  und  edlere  Tendenz  der  ökonomischen  JBntwick- 
lungen  darauf  gerichtet,   dieses  Werthelement  bis  zur  Unerheb- 
lichkeit zu  reduciren;  aber  der  wirkliche  Lauf  der  Dinge  zeigt 
es  uns  in  seiner  tief  eingreifenden  und  umfangreichen  Gestal- 
tungskraft.    Von  der  Gesohichtö  lasst  sich  so  gut  wie  nichts 
verstehen,  wenn  man  von  diesem  so  zu  sagen  socialen  Werth 
grundsätzlich  [abzusehen   und    seine   die  Austauschverhältnisse 
beherrschende  Kraft  zu  verleugnen  unternimmt.     Höchst  man- 
nichfaltig  sind  die  besondem  Gestalten  dieser  künstlich  gestei- 
gerten Geltung  der  Dinge,  die  natürlich  in  einer  entsprechenden 
Niederdrückung  der  Geltung  der  Arbeit  ihr  begleitendes  Gegen- 
stück hat.      Die   gesellschaftliche  Besteuerung,   durch  welche 
eine  Glasse  die  andere  durch  höhere  z.  B.   für   die  Benutzung 
des  Grundeigenthums   und   namentlich   der  Gebftude   politisch 
und  social  erzwungene  Preise  tributpflichtig  macht,   —    diese 
gewaltige  Besteuerung   gehört   ebenfalls   hieher,    obwohl    der 
Zusammenhang  mit  der  Bolle  des  Degens  hier  nicht  sofort  in 
die  Augen  springt.     Man  muss  die  besondere  Gestaltung  der 
Institution  des  Eigenthums  mit  seinem  polizeilichen  Und  mili- 
tärischen Zubehör  tiefer   untersuchen   und   in   die  Geschichte 
zurück  verfolgen;  man  muss  die  Pressung  der  Arbeit  zum  Dienst 
in  Anschlag  bringen,  um  die  Kette  zu  verstehen,  vermöge  deren 
die  productive  Thätigkeit  der  Gegenwart  für  die  monopolistisch 
geartete  Gewalt  des  nackten,  unthatigen  Besitzes  steuerbar  er- 
halten und  einer  Art  von  BezoUung  unterworfen  wird,  die  den 
Druck  der  Staats-  und  Gemeindesteuern  weit  hinter  sich  Iftsst 
Die  Art  von  Werth,  die  aus  der  eben  erl&uterten  Ursache 
I  entspringt,  wird  natürlich  nicht  der  Grund,  dass  mehr  verfQg- 
!j  bare  Arbeit  aufgewendet,  wohl  aber,  dass  diese  andere  vertheilt 
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wird,  ab  ohnedioB  geschehen  würde.  Es  ist  daher  eine  Illu- 
sion, den  Werth  von  vornherein  als  ein  Aequivalent  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Worts  d.  h.  ein  Gleichvielgelten  oder  als  ein 
nach  dem  Princip  der  Gleichheit  von  Leistung  und  Gegen- 
leistung ssn  Stande  gekommenes  Austauschverhftltniss  betrachten 
ZQ  wollen.  Alle  wirklichen  Thatsachen  müssen  auf  Grund  einer 
solchen  Annahme  in  falschem  Lichte  erscheinen.  Das  einfache 
Denkschema  von  zwei  Personen,  von  denen  die  eine  ihre  Ge- 
walt in  die  Waage  wirft,  um  den  Satz  des  sogenannten  Aus- 
tauschverhältnisses zu  bestimmen,  belehrt  uns  sofort,  dass  die 
thatsachliche  Geltung,  welche  die  Leistungen  im  Verkehr 
haben,  sehr  oft  nichts  weiter  als  ein  zugestandener  Sold  sein 
wird.  Durch  die  Goncurrenz  wird  hier  in  der  Hauptsache 
nichts  geändert;  denn  sie  bewegt  sich  in  Bahnen,  die  nicht  von 
ihr  selbst,  sondern  von  jenen  aneignenden  und  vertheilenden 
Gewalten  geschaffen  worden  sind,  und  zwar  thut  sie  dies,  gleich- 
viel, ob  sie  nach  den  gewöhnlichen  modernen  Vorstellungen 
freier  oder  unfreier  geartet  sei. 

Wer  daher  an  die  Werththeorie  mit  dem  Vorurtheil  her- 
antritt, es  müsse  sich  unter  allen  umständen  ein  Maass  auf- 
finden lassen,  welches  an  die  thatsächliche  Geltung  des  Besitzes, 
der  Waaren  und  der  Leistungen  angelegt,  eine  Rechtfertigung 
der  sachlichen  Bichtigkeit  der  herrschenden  Austauschverhält- 
nisse ergebe,  würde  eine  Absurdität  anstreben.  Im  Gegentheil 
wird  es  das  Merkmal  einer  richtigen  Werththeorie  sein,  dass 
die  in  ihr  gedachte  allgemeinste  Schätzungsursache  nicht  mit 
der  auf  dem  Vertheilungszwang  beruhenden  besondem  Gestal- 
tung der  Geltung  zusammenfalle.  Diese  Geltung  wechselt  mit 
der  socialen  VerjEusung,  während  der  eigentliche  Ökonomische 
Werth  nur  ein  der  Natur  gegenüber  bemessener  Froductions- 
werth  sein  kann  und  sich  daher  nui;  mit  den  reinen  Produc- 
tionshindemissen  natürlicher  und  technischer  Art  ändern  wird. 

Die  Schwierigkeit  hebt  sich  am  leichtesten,  indem  man 
den  vorangehenden  Erläuterungen  gemäss  den  Froductionswerth 
und  den  politisch  socialen  Fositionswerth,  also  auch  zwei  Arten 
der  Geltung  und  zwei  in  einander  eingreifende  Frincipien  der 
Geltnngsbestimmung,  d.h.  der  Festsetzung  oder  Satzung  der  soge- 
nannten Aequivalenzen  unterscheidet  Gemeinsam  ist  diesen 
beiden  Entstehungsursachen  der  Geltungsverhältnisse  nur  der 
Einflnss  des  Widerstandes,  und  ausserdem  stehen  beide  dadurch 


^ 


—    32    — 

in  Beziehung,  dass  sowohl  die  natürliche  Productionserleichte- 
ining  als  auch  in  gewissen  Richtungen  die  relative  Productions- 
erschwerung  dahin  zusammenwirken,  die  Schranken  der  Hinder- 
nisse der  zweiten  Art,  also  die  socialen  Gründe  der  Geltungs- 
versohiebungen  mehr  oder  minder  zu  entfernen.  Hievon  wird 
jedoch  erst  spater  die  Rede  sein  können,  da  eine  vorläufige 
Andeutung  des  Mechanismus  der  Vertheilung  unbefriedigend 
ausfallen  müsste.  In  der  Geltung  o^er  in  den  anerkannten 
Schatzungsverhaltnissen  gelangt  der  ganze  Typus  der  jeweiligen 
Oekonomie  zum  Ausdruck,  und  man  kann  daher  nicht  verlan- 
gen, in  einer  vorangeschickten  Begriffsbestimmung  das  umfassende 
Getriebe  von  Leistungen  und  Gegenleistungen  vorweggenom- 
men zu  sehen.  Es  ist  genug,  ein  Princip  in  der  Hand  zu  haben, 
das  den  Grundschematismus  der  Erscheinungen  dieser  Gattung 
sichtbar  macht  und  uns,  sobald  wir  die  Natur  der  besondern 
Falle  vor  Augen  haben,  auch  zu  einem  exacten  ürtheil  genü- 
gend in  den  Stand  setzt. 

Nimmt  man  noch  hinzu,  dass  jede  ausserordentliche  Störung:, 
welche  die  Anwendung  von  Arbeit  in  der  Richtung  des  grösser 
gewordenen  Bedürfnisses  oder  überhaupt  des  grösser  geworde- 
nen Widerstandes  hindert  oder  auch    nur  hinausschiebt,    eine 
gesellschaftliche  Besteuerungsgelegenheit  darbietet,  so  wird  man 
sich  nicht  darüber  wundern,  dass  der  zweite  Geltungsbestand- 
theil,  den  man  dem  herrschenden  Sprachgebrauch  gemäss  nun 
einmal  auch  Werth  nennen  muss,  eine  so  entscheidende  Rolle 
zu  spielen  vermag.     Offenbar  sind  Sold  und  Werth  zwei  ganz 
verschiedene  Begriffe;    aber  bei  der  Lohnarbeit  grenzen  sie  so' 
jiahe  aneinander,  dass  man  kaum  begreift,  wie  sich  ein  natio- 
nalökonomischer Sprachgebrauch,   der   von   einem  Werth  der 
Arbeit  reden  lasst,    solange  ungeprüft  hat  behaupten  können. 
Rechtfertigen  lasst  sich  eine  solche  Auffassungsart  nur  dann^ 
wenn  man  die  Lohnarbeit  gleich  der  Sklavenarbeit  ausschlies? 
lieh  als  ein  mit  gewissen  Kosten  hergestelltes  Erzeugniss  be- 
tl-achtet  und  das  Steigen  des  Werths  der  Arbeit   ist   alsdann 
.  in  der  schwieriger  gewordenen  Erzeugung  und  Erhaltung  odel 
J  überhaupt  Reproduction  des  Arbeiters  zu  suchen,   f^eht  nia: 
'  dagegen  vom  Vertheilungswerth  aus,    so  könnte  sich  die  Gel 
"  tung  der  Arbeitsleistungen  dadurch  erhöhen,  dass  die  natürlich« 
t\  oder  künstliche  Fähigkeit  des  Besitzes,    sie  zu  einem  grossei 
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Theil  unentgeltlich  im  Wege  des  indirecten  Zwanges  an  sicn  i 
zu  bringen,  gemindert  wird.  ^ 

Diejenigen,  welche  bei  der  Werthgestaltung  im  Getriebe 
des  Verkehrs  nur  auf  das  Verhältniss  von  Angebot  und  Nach- 
frage blicken,  haben  durchaus  nicht  Unrecht;  aber  sie  dürfen 
nicht  obersehen,  dass  die  Nachfrage  das  Bedürfniss  bedeutet, 
und  dass  im  Verhältniss  des  jeweiligen  Angebots  oder  Vorraths 
zu  jener  Nachfrage  gleichsam  die  Spannung  des  Widerstandes 
ausgedrückt  ist,  der  sich  der  Beschaffung  entgegenstellt.  Die 
Störungen  in  dem  Spiel  von  Angebot  und  Nachfrage  machen 
es  besonders  deutlich,  wie  die  Aneignungsfahigkeit  und  die 
Möglichkeit,  im  Austausch  die  Gegenpartei  zu  besteuern,  also 
die  Vertheilung  im  Acte  des  Verkehrsgeschäfts  selbst  zu  be- 
treiben, zu  den  Hauptmitteln  gehören,  Geltungen  im  Sinne 
eines  Vertheilungswerths  zu  erzeugen. 

Vom  sogenannten  Gebrauchswerth,  der  in  der  veralteten 
Tradition  der  gemeinen  Lehrbücher  einem  Tauschwerth  gegen- 
übergestellt wird,  war  hier  gar  nicht  zu  handeln.     Der  in  die- 
sem Sprachgebrauch  liegende  Irrthum  ist  als   wissenschaftlich 
ilborwunden  zu  betrachten.    Die  Wörter  wären  allerdings  gleich- 
gültig; da  aber  der  Ausdruck  Gebrauchswerth  mit  dem  wirk- 
lichen Grunde  der  Geltung  der  Dinge  unmittelbar  gar  nichts 
zu  schaffen  hat   und,    kritisch  betrachtet,    nur  die  bedürfniss- 
bofriedigende  Eraft  und  deren  Maass  benennt,  so  ist  er  lieber 
ganz  zu   vermeiden.     Es  entsteht  sonst   die   falsche  Idee,    als      . 
wenn  es  einen  allgemeinen  Werthbegriff  und   zwei  Unterarten      ( 
desselben,   Gebrauchswerth  und  Tauschwerth,  gäbe.    Nun  ist 
es  aher  nur  der  sogenannte  Tauschwerth,   welcher  der  ökono- 
mischen Geltung  der  Dinge  entspricht,   und  welcher  dadurch, 
dass  man  bei  ihm  den  Tausch  noch  besonders  hervorhebt,  nur   ^ 
in   einem    einseitigen   Licht   erscheint.     Die    wissenschaftliche  ** 
Oekonomie  hat  jetzt  technisch  nur  einen  einzigen  Werthbegriff   ^ 
zu  berücksichtigen,  nämlich  denjenigen,  welcher  in  den  Preisen 
seinen  Ausdruck  findet.     Das  Maass    der  Brauchbarkeit   oder   • 
Nützlichkeit  der  Dinge,  oder,  mit  andern  Worten,  die  an  den 
ßedürfoissen    gemessenen   Eigenschaften   derselben    sind    zwar 
eine  unerlässliche  Vorbedingung  aber  nicht  die  eigentliche  und 
entscheidende  Ursache  ihrer  Geltung.    Die  Vorbedingung  des 
Werths   kann   daher  mit   den  Eigenschaften    der    Sache    oder  ^ 
mit  dem  Bedürfniss  nach  derselben  wegfallen  oder  sich  ändern;  > 
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aber  tlonnoch  bleibt  der  zureichende  und  positive  Grund  der 
Wcrthentstehung  immer  erst  in  den  Erlangungshindernissen 
aiif^ußuchen. 

L  Dieselbe  Doppelheit  von  Production  und  Vertheilung,  die 
wir  nun  schon  bei  zwei  Fundamentalbegriffen,  dem  Reichthum 
und  dem  Werth,  zu  berücksichtigen  hatten,  findet  zuletzt  noch 
oinc  Art  von  abschliessendem  Ausdruck  in  dem  Gegensatz  von 
Proiiuctivität  und  Rentabilität.  Während  die  Nationalökono- 
men eehr  viel  über  den  Sinn  der  Productivität  und  die  Bei- 
legung dieser  Eigenschaft  gestritten  haben,  ist  ihnen  Wort  und 
Bedeutang  der  allgemeinen  volkswirthschaftlichen  Rentabilität 
bisher  fremd  geblieben.  Dieser  letztere  Ausdruck  hat  zwar 
einen  bekannten  geschäftlichen  Sinn,  indem  er  die  Ergiebigkeit 
einer  Unternehmung  an  Gewinnen  bezeichnet.  Indessen  erlangt 
er  eine  ungleich  gewichtigere  Bedeutung,  sobald  man  ihn  auf 
die  güüze  Volks wirthschaft  überträgt  und  unter  der  Rentabilität 
die  Ausgiebigkeit  an  Renten,  d.  h.  an  allen  Arten  von  Einkünf- 
ten, versteht.  In  einem  gewissen  SinnB  muss  man  hieher  sogar 
die  Einkünfteart  der  Löhne  und  überhaupt  jeden  Sold  rechnen, 
der  aU  Frucht  einer  wirthschaftlichen  Bestrebung  angesehen 
werde«  kann.  Im  engern  Sinne  wird  sich  jedoch  die  Ren- 
tabilität auf  Oapitalgewinne  und  Grundrenten,  also  über- 
haupt auf  die  Gewinne  des  Unternehmerthums  und  des  Besitzes 
boi^chninken. 

Productivität  ist  die  Ergiebigkeit  an  Existenzmitteln.  Pro- 
ductiv  ist  etwas,  insofern  es  in  geringerem  oder  höherem  Grade 
dahin  wirkt,  Nahnmg,  Kleidung,  Wohnung  und  ähnliche  wirth- 
scbaft  liehe  Lebensbedingungen  zu  schaffen.  Was  nicht  directdiesen 
Zweck  hat,  ist  nicht  als  wirthschaftlich  productiv  anzusehen, 
so  not li wendig  und  nützlich  es  auch  aus  andern  Gesichtspunk- 
te« sein  möge.  Maass  und  Art  der  Productivität,  deren  Vor- 
stellung' offenbar  einen  Grössenbegriff  einachliesst,  beurtheilt 
sich  nach  Art  und  Maass  der  ermöglichten  Existenz,  wie  sich 
denn  überhaupt  die  Bedeutung  der  Productivität  nach  den  um- 
fiissenden  Vorstellungen  von  der  Production  zu  richten  hat.  Die 
Ergiebigkeit  irgend  einer,  in  einer  bestimmten  Richtung  concen- 
trirteii  Menge  von  wirthschaftlicher  Kraft  kann  dem  Umfang 
naeh  sehr  gering  sein,  aber  dennoch  an  Inhalt  und  Werth  sehr  viel 
einschliöBsen.  Dies  ist  der  Fall,  wenn  die  verfeinerten  Bedürf- 
nisse weniger  Menschen  durch  den  Aufwand  einer  grossen  Masse 
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fremder  Arbeitskraft  befriedigt  werden.  Hier  ist  dann  die  Pro- 
ductivitM  eine  qualitativ  gesteigerte.  Die  höhere  Existenzart, 
welche  anf  diese  Weise  producirt  wird,  tritt  an  die  Stelle  des 
grösseren  Umfangs  des  woniger  luxuriösen  Daseins,  welches 
sonst  mit  demselben  Kraftaufwand  ermöglicht  und  so  zu  sagen 
in  das  Leben  gerufen  werden  könnte.  Die  alten  Streitigkeiten 
über  die  Grenzen  und  Grade  der  Productivität  sinken  fast  zur 
Bedeutungslosigkeit  herab,  wenn  man  den  Gegenstand  ihres 
vorwiegend  scholastischen  Zwistes  mit  den  Fragen  vergleicht, 
die  sich  an  die  gesellschaftliche  Richtung  und  Leitung  der  Pro- 
ductivität nach  Maassgabe  der  verschiedenen  Gonsumtionsarten 
knüpfen.  Die  Productivität  will  nicht  blos  im  Allgemeinen, 
sondern  auch  nach  dem  socialen  Charakter  ihrer  Ergebnisse 
beurtheilt  sein. 

Die  ältere  Oekonomie  liebte  es,  för  oder  wider  die  Unter- 
schiede der  Productivität  von  Ackerbau,  Manufacturen  und  Han- 
del Partei  zu  nehmen.  In  der  That  hatten  diejenigen,  welche 
hier  die  verschiedenen  grossen  Verzweigungen  der  Volkswirth- 
schaft  nicht  auf  eine  Linie  stellten,  das  meiste  Recht;  aber  zum 
Theil  entschieden  sie  derartige  Streitpunkte  zu  ausschliesslich 
in  einer  vagen  Allgemeinheit,  ohne  die  besondern  Entwicklungs- 
rerhältnisse  in  Rechnung  zu  bringen.  Ganz  gewiss  schafft 
anter  übrigens  gleichen  Umständen  die  Ausdehnung  des  Acker- 
baus die  meisten  Existenzmittel;  aber  diese  Ausdehnung  kann 
selbst  von  einer  vorgängigen  Erweiterung  der  Manufacturen 
und  des  Transportapparats  abhängig  sein.  Die  höhere  Produc- 
tivität wird  daher  je  nach  dem  Entwicklungsstadium  immer  da 
zu  suchen  sein,  wo  derselbe  Kraftaufwand  die  grössere  Leistung 
für  das  Ganze  in  Aussicht  stellt.  In  der  Wirklichkeit  ist  aber 
diese  universelle  Productivität  keineswegs  der  Schätzungsmaass- 
Stab.  Die  Volkswirthschaft  als  Ganzes  ist  bis  jetzt  kaum  eine 
wirksame  Realität  gewesen  und  hat  sich  daher  nur  durch  die 
jedesmal  vorherrschenden  Theile  ihrer  selbst  in  sehr  unzuläng- 
licher Weise  vertreten  gefunden.  Productivität  für  Theile  und 
besondere  Classen  fällt  aber  nicht  mit  universeller  Productivität 
zusammen. 

Productivität  in  der  Richtung  auf  Pörderungsmittel  des  üppi- 
gen Lebens,  des  verschwenderischen  Uebermuths  und  der  hohlen 
Eitelkeit  ist  für  diejenige  Gruppe  oder  Gesellschaftsciasse, 
welcher  sie  dienstbar  wird,  ebensowohl  ein  Interesse  und  ebenso 
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unzweifelhaft  eine  Schöpferin  massenhafter  Werthe  und  Reick- 
thQmer,  als  wenn  sich  dieselbe  Kraftausgabe  in  einer  bessern 
Weise  vollzogen  hätte.  Man  kann  nicht  einwenden,  dass  der  Reich- 
thum  und  die  Werthmenge,  die  auf  diese  Weise  geschaffen 
werden,  nur  Schein  seien.  Wohl  aber  kann  man  behaupten, 
dass  der  allgemeine  Wohlstand  durch  eine  solche  Art  Pro- 
ductivitat,  und  zwar  doppelt,  geschädigt  werde.  Erstens  kann 
ein  derartiger  Arbeitsaufwand  im  Interesse  der  üeppigkeit  nur 
dadurch  im  Gange  erhalten  werden,  dass  er  den  bessern  In- 
teressen entzogen,  also  schliesslich  immer  nur  dadurch,  dass 
der  Arbeiter  gezwungen  wird,  zu  einem  überwiegend  grossen 
Theil  unentgeltlich  für  Andere  thätig  sein.  Zweitens  ert^dten 
aber  auch  die  Früchte  einer  solchen  Froductivität  das  gesunde 
Leben  derjenigen  Gruppe,  für  welche  diese  Gattung  ausschwei- 
fender Gonsumtion  platzgreift,  and  es  ist  unvermeidlich,  dass 
früher  oder  später  eine  Art  Lähmung  eintrete.  Diescfcoiluc- 
tivitat  könnte  daher  ,dfft  l^^i^^riö^  corruptive  heissen.  Sie  ist 
nicht  nur  au  sich  widerwärtig,  sondern  hat  auch  stets  die  aus- 
schweifendste Entbehrung  zum  Gegenstück.  Der  dürftige  Rah- 
men der  alten  Volkswirthschaftslehre,  der  nichts  weiter  als  den 
Simpeln  Gegensatz  des  Productivcn  und  des  Unproduetiven 
kennt,  reicht  zur  Beurthcilung  derartiger  Beziehungen  von  Pro- 
duction  und  Consumtion  nicht  aus.  Die  unproductive  Verwen- 
dung, z.  B.  für  den  Unterricht,  wird  dem  socialen  Wohlstand 
weit  mehr  entsprechen,  als  der  sogenannte  productive  Aufwand, 
welcher  über  alles  Ebenmaass  menschlicher  Verhältnisse  hinaus 
von  den  als  producirend  bezeichneten  Classen  getrieben  wird. 
Sobald  man  gar  nicht  danach  fragt,  ob  durch  irgend  einen 
Geschäftsbetrieb  oder  durch  eine  Theilhaberschaft  an  Unterneh- 
mungen irgend  etwas  producirt  werde,  wenn  sich  also  möglicher- 
weise die  ganze  Bestrebung  darauf  beschränkt,  etwas,  was  schon 
bei  Andern  vorhanden  ist  oder  dort  entstehen  würde,  in  die 
eigene  Gewalt  zu  bringen,  so  hat  man  es  mit  der  reinen  Ren- 
tabilität zu  thun.  Nun  wird  in  der  That  in  den  normalen  Fallen 
die  Rentabilität  auf  einem  gemischten  Grunde  ruhen  und  einer- 
seits ihre  Wurzel  in  irgend  einer  natürlichen  Froductivität 
haben,  andererseits  aber  ein  Element  der  Aneignung  einschliesseu. 
Um  diesen  wichtigen  Gedanken  ganz  unzweifelhaft  auszudrücken, 
so  wird  dieser  gemischte  Charakter  der  Rentabilität  darauf 
beruhen,  dass  die  Einkünfte  zum  Theil  entgeltlich,   also  durch 
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eine  Gegenleistung  gedeckt,  zum  Theil  aber  unentgeltlich,  also 
ohne  Gegenleistung  direot  oder  indirect  erzwungen  sind.  Unter 
besonderen  Bedingungen  kann  aber  die  Mischung  in  dem  einen 
oder  andern  Sinne  fortfallen.  Zwang  und  Betrug,  Monopol  und 
Schwindel  können  die  Gegenleistung  bis  zur  Unerheblichkeit 
verkleinern  oder  ganz  in  Wegfall  bringen.  Bei  derartiger  Qe-, 
staltung  kann  es,  auch  abgesehen  von  verkehrter  Speculation 
Geschäfte  geben,  die  sehr  rentabel,  aber  nichts  weniger  als  pro- 
ductiv  sind. 

Die  normale  Rentabilität  auf  dem  Grunde  des  geschichtlich 
überlieferten  Gesellschaftsgetriebes  zeigt  sich  in  der  Grundrente» 
dem  Capitalg^ewinn  und  Zins,  sowie  in  den  verschiedenen  spe- 
cielleren  Gestaltungen,  welche  diese  Einkünftearten  unter  beson- 
dem  Verhältnissen  und  in  den  mannichfaltigen  Verzweigungen 
als  Geschäfts-,  Handels-  und  überhaupt  Besitzgewinne  annehmen 
können.'  Eine  nicht  allzu  reichliche  Ernte  ist  rentabler,  aber 
gewiss  nicht  productiver  als  eine  solche,  bei  welcher  die  Preise 
sich  niedriger  stellen.  Die  Aneignungsfähigkeit  ist  bei  der 
ersteren  grösser,  als  bei  der  letzteren.  Innerhalb  gewisser 
Grenzen  erhöht  der  geringe  Vorrath  und  überhaupt  die  Be 
schafiungsnoth,  die  auf  Seite  der  Consumenton  statthat,  diel 
Rentabilität  der  Geschäfte.  Man  wird  also  zugeben  müssen; 
dass  Productivität  und  Rentabilität  nicht  zusammenzufallen 
brauchen.  Tm  Vflrlrfllirflgfltnfihfl  ißt  das  Motiv  und  Interesse 
ier  unternehmenden  Classen  ])ifiiaajs  direct  die  FTQäjiGilsiiM, 
sondern  imnißr  die  Reutahilüftt.  Der  Grundeigenthümer  will 
Bodenrenten  oder  Hausmiethen,  der  Industrielle  Capitalgewinne, 
der  Händler  Profite  und  der  Darleiher  Zinsen  machen.  Man 
könnte  dies  auch  ein  Produciren  von  Rente,  Capitalgewinn  u.  s.  w. 
nennen,  wenn  der  Ausdruck  nicht  einerseits  zu  edel  wäre  und 
nicht  andererseits  auch  Irrthümer  mit  sich  brächte.  Mit  dem 
Produciren  ist  nämlich  immer  die  wirklich  fördernde  Function 
^Ibst  gemeint;  diese  ist  aber  för  das  Getriebe  der  Rentabilität 
nicht  der  Zweck  sondern  nur  das,  was  unter  den  Mitteln  als 
Zubehör  gewöhnlich  unumgänglich  bleibt.  Ausserdem  hat  man 
sich  zu  hüten,  durch  den  Ausdruck  Produoiren  das  aneignfindjß 
Elsmfiilt,  welches  in  der  ^i^nttib^lH^^  ^^^g^i  unsichtbar  werden 
zu  lassen.  Der  ganze  Gegensatz  hat  ja  darin  seinen  Gnmd, 
dasfg  gjfgbj^flßftTi  und  Anßigö^n  gj0[ei  verschiedene  Verrichtungen 
sind,  und  dass  die  Vertheilung  nicht  auf  vollständigen  produc- 
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tiven  GegenleistuDgen  beruht,  ausser  etwa,  wenn  sie  in  einem 
bis  jetzt  nirgend  vorhandenen  Ideal  betrachtet  wird. 

5.  Bei  der  sehr  verschiedenen  Begriffsbestimmung,  die  wir 
vom  Reichthum  und  vom  Werth  gegeben  haben,  scheint  die 
gewöhnliche  Vorstellung,  dass  der  Reichthum  in.  Werthen 
bestehe,  unhaltbar  zu  sein.  Indessen  ist  diese  Voraussetzung 
nur  ein  täuschender  Schein.  Die  ältesten  Auffassungen  haben 
ganz  ebenso  wie  diejenige  des  heutigen  Geschäftslebens  Recht, 
wenn  sie  sich  nicht  an  die  Meinung  kehren,  dass  nur  dift  nu- 
miitell^are  Herrschaft  über  die  Befriedigungsmittel  der  Bedürf- 
niaan-als  Rejchthum  anzusehen  sei.  Die  Ausübung  dieser  Herr- 
schaft beruht  auf  der  Einsetzung  eigner  oder  fremder  Kräfte 
zur  Ueberwindung  der  Hindemisse,  und  so  wird  denn  wohl  die 
Macht,  vermöge  deren  man  den  nothwendigen  stehenden  Schwie- 
rigkeiten gewachsen  bleibt,  als  Reichthum  gelten  müssen.  Der 
Reichthum  besteht  demnach  unmittelbar  in  Werthen  und  erat 
mittelbar  in  den  Gonsumtionsgegenständen.  Wenigstens  lässt 
sich  diese  Auffassungsart  nicht  abweisen,  sobald  man  seinen 
Ausgangspunkt  von  dem  Menschen  und  seiner  Kraft  nimmt. 
Hienach  ist  denn  aber  auch  die  Ansicht ^  dass  der  Reichthum 
ganz  besonders  an  der  Gcldmacht  erkennbar  sei,  nicht  falsch. 
)ie  VerfOgungskraft  über  Geldwcrthe,  also  über  Geld  oder 
reldforderungen,  ist  die  höchste  Steigerung  der  ökonomischen 
iMacht  über  Dinge  und  Menschen.  Das  Mercantilsystem  ver- 
[fuhr  daher  wohl  einseitig,  war  aber  doch  nicht  im  Unrecht, 
Iwenn  es  gleich  der  modernen  geschäftsmännischen  Art  zu 
Idenken  überall  auf  die  Macht  in  Gestalt  der  Geld  wer  the  aus- 
blickte und  den  Reichthum  besonders  in  dieser  Macht  suchte. 
Wenn  es  möglich  wäre,  eine  Einseitigkeit  dadurch  zur 
unbefangenen  Wahrheit  zu  machen,  dass  man  sie  durch  eine 
zweite  Einseitigkeit  entgegengesetzter  Art  ersetzt,  so  würden 
die  Systeme,  die  den  älteren  Mercantilismus  bekämpften,  Recht 
behalten  müssen.  Nun  sind  aber  die  Gesichtspunkte  derselben 
durchaus  nicht  geeignet,  den  Reichthum  der  Einzelnen,  der 
Gruppen  und  der  Völker  verständlich  zu  machen.  Wenn  man 
dabei  stehen  bleibt,  nur  die  Menge  der  verfügbaren  Natural- 
dinge,  die  der  Production  zu  vordanken  sind,  in  Anschlag 
bringen  zu  wollen,  so  wird  man  allermindestens  die  gegensei- 
tigen Beziehungen  übersehen,  vermöge  deren  die  Einzelnen 
und   die   Völker   auf  Kosten    anderer  Einzelner   und    anderer 
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Völker  an  Reichthum  hervorragen.  Man  wird  vergessen,  dass 
die  ökonomische  Unselbständigkeit  des  einen  Theils  der  Reich- 
thum des  andern  ist,  und  dass  namentlich  auch  der  Yolker- 
reichthum  zu  einem  grossen  Theil  auf  solchen  Unterwerfungs- 
verhältnissen beruht 

Was  Adam  Smith  Nationalreichthum  nannte  und  zum 
Gegenstand  seines  Werks  machte,  war  eine  Vorstellung,  die, 
'gelinde  gesagt,  sehr  viele  Unbestimmtheiten  einschloss.  Genauer 
betrachtet  war  es  der  Reichthum  der  wirthschaftlich  herrschen- 
den Schichten,  sollte  aber  im  Gedanken  des  wissenschaftlichen 
Forschers  den  universellen  Volks-  und  Völkerreichthum  ver- 
treten. Noch  heute  drücken  wir  uns  meist  in  der  gleichen  Un- 
bestimmtheit aus.  Wie  man  in  der  Politik  von  Staatswohl, 
öffentlichem  Wohl,  Staatsmacht  u.  dgl.  redet  und  dabei  doch  in 
Wahrheit  nur  das  Wohl  oder  die  Stärke  gewisser  Theile  und 
Interessen  zu  umfassen  pflegt,  so  ist  man  auch  mit  dem  National- 
reichthum meist  sehr  freigebig,  indem  man  ihn  einfach  an  die 
Stelle  des  Gruppen-  und  Classenreichthums  setzt.  Ohne  eine 
gehörige  Zergliederung,  welche  die  einzelnen  reichen  Elemente 
gesondert  ins  Auge  fasst,  kann  nun  aber  gar  keine  richtige 
Vorstellung  von  dem  Wesen  des  Völkerreichthums  gewonnen 
werden.  Die  indirecte  Tributpflichtigkeit  der  Gresellschaft  des 
einen  Volks  gegen  die  Gesellschaft  des  andern  kann,  ganz  ebenso 
wie  eine  directe  coloniale  Abhängigkeit  moderner  Art,  massen- 
haften Nationalreichthum  im  Sinne  der  Bereicherung  der  herr- 
schenden Classen  erzeugen.  Die  ökonomische  Machtsteigerung, 
in  welchen  Formen  sie  auch  vor  sich  gehe,  ist  ja  stets  das 
einzig  Erforderliche.  Wenn  wir  uns  nun  denken,  dass  der 
Besitz,  die  Unternehmungen  und  die  Schuldforderungen  in  dem 
einen  Lande  zu  einem  grossen  Theil  an  Bürger  des  andern 
Landes  abergeheu,  so  haben  wir  ein  Beispiel  von  der  Möglich- 
keit desjenigen  Reichthums,  der  nicht  in  der  einheimischen 
Arbeitskraft  und  den  eignen  Hülfsquellen,  sondern  in  der  öko- 
nomischen Beherrschung  der  fremden  Gesellschaft  besteht. 

Die  Aneignungskräfte,  welche  innerhalb  eines  Volkes  von 
einzelnen  Gruppen,  Borufsclassen  oder  Racen  in  besonders 
hervorragendem  Grade  entwickelt  werden,  können  eine  selbst- 
genugsame  Grundlage  der  Schöpfung  und  Erhaltung  von  Reich- 
thomern  bilden.  Ob  der  Weg  hiezu  feudaler  oder  mercantiler 
Art  sei,   ändert  in  der  Hauptsache  nichts.    Wesentlich  bleibt 
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nur  das,  diesen  SoDderreichthum  in  seinen  Entstehungs-  und 
Erhaltungsgründen  sorgfältig  von  den  allgemeinen  Ursachen 
des  normalen  ökonomischen  Wohktandes  zu  unterscheiden. 

Wie  man  im  Völkerreichthum  coUective  Unterschiede 
macht,  ohne  sich  immer  um  die  besondern  Trager  der  Reich- 
thümer  zu  kümmern,  so  kann  man  auch  zwischen  Provinz  und 
Provinz,  Stadt  und  Stadt,  Stadt  und  Land  und  ahnlichen  halb 
geographischen  halb  generellen  Abtheilungen  die  Reicbthums- 
bilanz  ziehen.  Schliesslich  wird  sich  natürlich  jede  genaue 
Rechenschaft  auf  die  Elemente  des  privaten  und  körperschaft- 
lichen Reichthums  berufen  müssen;  aber  die  Yerflechtungen, 
die  aus  dem  einen  Gesellschaftskreis  mit  Rechten  und  Forde- 
rungen in  den  andern  hineinreichen,  werden  sich  häufig  in 
allgemeinen  Zügen  übersehen  und  wenigtens  annähernd  be- 
messen lassen.  Die  Ursachen,  welche  den  einen  Theil  in 
Armuth  erhalten,  den  andern  zu  Reichthum  gelangen  lassen, 
werden  häufig  gestatten,  auf  die  Wirkungen  auch  da  zu  schliessen, 
wo  man  die  Thatsachen  im  Einzelnen  nicht  umfasst.  Der  Ar- 
rauthszustand  von  Hungerprovinzen  wird  socialökonomisch  selten 
ein  Rathsel  bleiben,  weil  man  die  Art  und  Geringfügigkeit  der 
Macht  kennt,  über  die  solche  Districte  in  ökonomischer  Hin- 
sicht gebieten.  Wäre  es  nicht  so  zu  sagen  die  Gravitation  der 
Werthe  und  der  in  denselben  verkörperten  Macht,  was  die 
Reichthumsverhaltnisse  begründet,  so  würden  derartige  ein- 
gehende Erklärungen  unwissenschaftlich  sein.  So  aber  muss 
letzteres  Prädicat  auf  diejenigen  Versuche  Anwendung  finden, 
die  da  vermeinen,  mit  dem  rohen  Begrifi'  des  naturalen,  un- 
mittelbar in  Befriedigungsmitteln  der  Bedürfnisse  gedachten 
Reichthums  die  wirklichen  Machtverhaltnisse  und  Vermögens- 
gestaltungen der  Gesellschaft  erklaren  zu  können. 

Drittes  Capitel. 
Geld,  Capital  und  Credit 

Ausser  den  Begriffen  von  Reichthum,  Werth,  Productivität 
und  Rentabilität  sind  zum  Verständniss  volkswirthschaftlicher 
Auseinandersetzungen  noch  besonders  drei  Elementarvorstellun- 
gen erforderlich,  deren  wissenschaftlicher  Sinn  noch  keineswegs 
als  durch  die  gewöhnlichen  Verkehrsvorstellungen  gedeckt  be- 
trachtet werden  kann.     Diese  drei,  in  einer  gewissen  Beziehung 
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zu  einander  stehenden  Conoeptionen'  sind  die  des  Geldes,  des 
Capitals  nnd  des  Credits.  Man  wird  bald  sehen,  dass  die  richtige 
Fassung  derselben  bereits  ebenso  eine  Anzahl  wichtiger  ökono- 
mischer Wahrheiten  einschliesst,  wie  dies  bei  der  Erläuterung 
der  Eintheilungsgesichtspunkte,  also  bezüglich  der  Yorstellungen 
von  der  Production  und  von  der  Vorthoilung,  sowie  der  übrigen 
vorher  genannten  Ausdrücke  der  Fall  war. 

Geld  im  weitesten  Sinne  des  Worts  ist  alles  das,  was  im 
Verkehr  als  endgültiges  Ausgleichungsmittel  von  Leistung  und 
Gegenleistung  und  zur  üblichen  oder  legalen  Tilgung  der  Ver- 
bindlichkeiten allgemeine  Geltung  hat.  Je  nachdem  man  die 
Allgemeinheit  der  Geltung  in  grosserem  oder  geringerem  Um- 
fange versteht,  wird  man  Weltgeld  in  Gestalt  von  Metallbarren, 
oder  aber  gemünztes  Nationalgeld  und  schliesslich  in  der  Sphäre 
des  Papiei^oldes  Zettel  von  staatlicher  und  nationaler,  oder 
nur  von  eingeschränkterer  örtlicher  Circulation  als  dem  Begriff 
entsprechend  finden.  Etwas  als  Geld  gelten  lassen,  ist  eine 
Handlang,  die  im  letzten  Grunde  auf  den  Verkehr  und  dessen 
Träger,  also  auf  die  frei  gedachte  Gesellschaft  selbst  zurück- 
geführt werden  muss.  Dieser  Ursprung  der  Gültigkeit  des 
Geldes  wird  selbst  unter  den  zwingendsten  staatlichen  Formen 
noch  jetzt  dadurch  sichtbar,  dass  manche  Gesellschaftsgruppen 
mit  Erfolg  die  Annahme  von  übrigens  umfassend  sanctionirtem 
Papiergeld  im  unmittelbaren  Verkehr  auszuschliessen  wissen, 
wie  dies  neuerlich  noch  der  Fall  der  Nordamerikanischen  Green- 
backs  gelehrt  hat,  die  in  einige  entlegenere  Theile  der  Union 
gar  nicht  einzudringen  vermochten.  In  Europa  ist  die  Abnei- 
gung mancher  Bauernkreise,  Papiergeld  zu  nehmen  oder  zu 
behalten,  ein  derartiger  Rest  der  souverainen  Freiheit  des  Ver- 
kehrs, auf  welche  man  alles  Geltenlassen  und  alle  Geltung 
eines  Gegenstandes  als  universelles  Mittel  der  Gegenleistung 
zurückführen  muss. 

Die  wesentlichste  Function  des  Geldes  besteht  darin,  eine 
Anweisung  von  Jedermann  auf  Jedermann  zu  sein  und  so  den 
Mechanismus  von  Leistungen  und  Gegenleistungen  in  allen 
Richtungen  völlig  frei  zu  vermitteln.  Die  Universalität  der 
Tragweite  einer  solchen  Anweisung  ist  das  Entscheidende,  und 
grade  sie  kommt  in  höchster  Steigerung  nur  den  edlen  Metallen 
and  aus  natürlichen  Gründen  am  meisten  demjenigen  zu,  welches 
Termöge  seiner  Beschaffenheit  die  fragliche  Function  am  be- 
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quemeten  verriohtet.  Erheblich  für  das  Wesen  des  Geldes  ist 
die  Endgültigkeit,  vermöge  deren  seine  Uebergabe  die  völlige 
Abmachung  der  Gegenleistung  einschliesst,  ohne  noch  eine 
weitere  Operation,  wie  z.  B.  die  schliessliche  Einlösung  eines 
Wechsels,  erforderlich  zu  machen.  Andernfalls  würde  man  die 
Wechsel  als  Geld  und  zum  Theil  sogar  als  Weltgeld  anzusehen 
haben.  Jedoch  tritt  auch  ganz  von  selbst  noch  ein  einschrän- 
kender Umstand  hinzu,  der  eine  solche  Ansicht  unmöglich 
macht.  Der  Kreis  nämlich,  in  welchem  Wechsel  zur  Ausgleichung 
von  Leistung  und  Gegenleistung  und  zur  Tilgung  von  Verbind- 
lichkeiten umzulaufen  vermögen,  ist  zwar  nicht  geographisch, 
wohl  aber  gesellschaftlieh  ziemlich  eng  gezogen  und  der  Natur  der 
Sache  nach  unter  allen  umständen  sehr  bemessen.  Er  kann 
nur  diejenigen  Personen  umfassen,  die  vermöge  ihrer  eigenen 
Eenntniss  oder  durch  Vermittlung  der  ihrem  Berufsstandc 
dienstbaren  Organe,  also  z.  B.  im  Hinblick  auf  das  Verhalten 
der  Banken  und  grossen  Handelshäuser,  zu  beurtheilen  ver- 
mögen, welche  Greditwürdigkeit  die  ihnen  vorliegende  Privat- 
urkunde thatsächlich  habe.  Der  Wechsel  ist  stets  eine  Credit- 
Urkunde  und  zwar  von  privater  Natur.  Das  ihn  betreflfende 
Recht  ist  ausserdem  so  gestaltet,  dass  eine  Reihe  von  Personen 
in  die  durch  ihn  ausgedrückte  Verpflichtung  verwickelt  erscheint. 
Ein  solches  Instrument  ist  nim  wohl  geeignet,  im  engeren  kaufinän- 
nischen  Verkehr]  zur  Ausgleichung  und  Regelung j  der  Geschäft«- 
beziehungeu  eine  Zwischenrolle  zu  spielen,  aber  durchaus  nicht 
dazu,  allgemeinere  Geltung  zu  erlangen.  Man  könnte  zweifeln, 
ob  nicht  eben  dieselbe  Bewandtniss,  die  den  Wechsel  zur  eigent- 
lichen Geldfunction  untauglich  macht,  auch  den  Banknoten  von 
rein  localer  Bedeutung  entgegenstehen  müsste.  In  der  That 
ist  es  ganz  unmöglich,  dass  Privatbanken  von  örtlich  beschränkter 
Geschäftssphäre  und  überhaupt  solche  Institute,  die  nur  in 
einem  engern  Kreise  dem  grösseren  Publicum  bekannt  zu  sein 
und  für  dasselbe  eine  Art  publicistischen  Ansehens  zu  haben 
vermögen,  ihre  Zettel  über  dieses  Bereich  hinaus  zu  eigentlichem 
überall  genommenem  ^Gelde  umgestalten.  Im  besten  Falle 
werden  sie  um  ihren  äitz  eine  Art  Rayon  bilden,  innerhalb 
dessen  nicht  nur  ihre  Greditwürdigkeit  allgemein  bekannt  und 
anerkannt,  sondern  auch  der  von  ihnen  gepflegte  Kreis  von 
Geschäftsbeziehungen  ein  Grund  der  thatsächlichen  Annahme 
ihrer  Noten  wird.    Dagegen  kann  es  einer  umfistssenden  Staats- 
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bevölkorung  nicht  einfallen,  sich  um  Hunderte  Ton  Bankinsti- 
tuten zu  bekümmern  und  die  Anweisungen,  welche  dieselben 
auf  sich  selbst  zur  sofortigen  Metallzahlung  an  den  Inhaber 
aaszustellen  belieben,  als  Geld  gelten  und  fungiren  zu  lassen. 
Ein  derartiges  buntscheckiges  Zahlungsmittel  würde  fast  dem 
Wechsel  nahekommen»  indem  es  aus  Crediturkunden  bestände, 
deren  mannichfaltige  Urheber  in  jedem  besonderen  Fall  auf 
ihre  Creditwürdigkeit  geprüft  werden  müssten.  Anders  ver- 
hält es  sich  natürlich  mit  den  Zetteln  von  Nationalinstituten, 
für  welche  nicht  nur  ihre  natürliche  Autorität,  sondern  gewöhn- 
lich auch  die  concessionirende  und  monopolisirende  Macht  des 
Staat«  die  Möglichkeit  schafft,  der  Gesellschaft  dieses  Staats 
da:;^  Zettelgeld  annehmbar  zu  machen. 

Nichts  kann  jedoch  die  Kluft  beseitigen,  welche  zwischen 
•lern  natürlichen  und  dem  künstlichen  Gelde,  zwischen  dem  Metall 
nnd  den  Zetteln,  zwischen  dem  Realgelde  und  dem  Greditgelde 
gähnt  Diese  beiden  Gattungen  haben  eine  so  scharfe  Scheide- 
linie, dass  man  die  Yerwischungs  versuche,  die  sich  gegen  diese 
Grenze  gerichtet  haben  und  noch  richten,  nur  aus  einer  vom 
Interesse  und  Betrug  unterstützten,  unwissenden  Verworrenheit 
m  erklären  vermag.  Allerdings  ist  für  die  feinere  Auffassung 
das  Metallgeld  selbst  eine  Grediturkunde,  indem  es  nicht  um 
^iner  selbst,  sondern  um  der  Erwartung  willen,  die  sich  an 
b4?ine  Realisirbarkeit  knüpft,  allgemein  genommen  und  als  beste 
Gegenleistung  angesehen  wird.  Wäre  keine  Bürgschaft  vor- 
handen, mit  dem  Metallgeld  überall,  in  allen  Richtungen  und 
unter  allen  Umständen  noch  am  ehesten  zu  sachlichen  Leistun- 
gen und  wirklichen  Existenzmitteln  zu  gelangen,  so  würde  es 
üe  universelle  Geltung,  die  es  jetzt  wirklich  hat,  niemals  er- 
Sangt  haben«  Jene  Bürgschaft  ist  aber  von  der  Natur  selbst 
aQ8gestellt  und  auf  keine  willkürliche  üebereinkunft  zurück- 
zuführen. Völlig  anders  verhält  es  sich  mit  derjenigen 
\hmntie,  die  dem  Zettelgelde  seine  Anerkennung  verschafft. 
Sic  geht  nicht  von  der  Natur  aus,  sondern  bezieht  sich  auf  den 
^jenseitigen  guten  Willen  der  Menschen,  ihre  Verbindlich- 
keiten zu  erfallen.  Sie  hängt  von  dem  Rechtszustande  und 
nossen  Entwicklung  ab.  Sie  ist  allen  Schicksalen  und  Zu- 
Ullen  unterworfen,  welche  entweder  den  Willen  oder  die 
Fähigkeit  corrumgiren,  das  Versprechen  der  Metallzahlung 
zu  halten,  oder  die  künstlich  durch  Staatszwang  hervorgebrachte 
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G-eltung  wesenloser  Zettel  auch  femer  zu  behaupten.  In  den 
einen  Fall  hat  man  es  mit  realen  Werthen,  in  dem  anden 
mit  blossen  Orediturkunden  zu  thun. 

2.  Ueber  die  Art,  wie  die  edlen  Metalle  zu  ihrer  Functioi 
als  Geld  gelangt  sind,  hatte  die  ältere  Volkswirthschaftslehri 
eine  Conventionalis  tische  Ansicht.  Man  stellte  sich  vor,  da^^i 
eine  willkürliche  Uebereinkunft  zur  allgemeinen  Annahme  einci 
Tauschwerkzeuges  und  Werthmaassstabes  geführt  habe,  uii( 
dachte  sich  auch  wohl  mit  Adam  Smith  und  Andern,  dass  siel 
der  Verkehr  auch  allenfalls  ohne  edle  Metalle  oder  ein  sonstige: 
Realgeld  mit  blossen  Creditzeichen,  also  mit  Papiergeld  hätti 
bewerkstelligen  lassen.  Die  Meinung,  in  völliger  Ermangehini 
edler  Metalle  mit  Zettelgeld  auskommen  zu  können,  kcnnzeichi 
net  die  Oberflächlichkeit  der  Ideen  von  der  Rolle  des  Gelder 
Kein  Fapiersystem  ist  ohne  Beziehung  auf  ein  Realgeldsysten 
denkbar.  Das  letztere  ist  die  unumgängliche  Grundlage  de| 
ersteren.  Nicht  einmal  die  Benennungen  und  WerthbestimI 
mungen  der  Creditzeichen  lassen  sich  ohne  Rttckbeziehung  au! 
eine  an  sich  selbst  werthvoUe  und  gesuchte  Waare  denkeu 
Mindestens  müsste  also  irgend  ein  Artikel,  z.  B.  Weizen,  i^ 
Bezug  genommen  werden.  Die  Werthzeichen  könnten  alsdanj 
nach  Einheiten  einer  solchen  Waare  ausgedrückt  werden. 

Nun  versuche  man  es  aber  einmal,  sich  eine  auf  Roggen-  odej 
KartofFelgeld  begründete  Civilisation  zu  denken.  Rohe  Zustand) 
gestatten  allerdings,  dass  die  vornehmlich  im  Verkehr  geltend 
Waare  etwas  Anderes  als  edles  Metall  sei.  Um  die  beschwer 
liehen  Austauschungen  überhaupt  bewerkstelligen  zu  könnei 
giebt  und  nimmt  man  eine  Waare,  z.  B.  bei  Viehzucht  treiben 
den  Völkern  die  beliebteste  Viehgattung,  nicht  um  ihrer  selbs 
willen  als  Bcfriedigungsmittel  der  Bedürfhisse,  sondern  zur  Bd 
reithaltung  für  einen  ähnlichen  Austauschfall.  Man  hegt  äi 
Erwartung,  dass  Jedermann  geneigt  sein  werde,  diese  Waal^ 
eher  als  jede  andere  aufzubewahren  und  als  Vorrath  selbst  dani 
zu  schätzen,  wenn  er  für  seine  unmittelbare  Wirthschaft  deij 
selben  auch  keineswegs  bedürftig  ist.  So  erhält  eine  Waar 
für  den  Zweck,  als  bereite  Gegenleistung- zu  dienen,  den  Yoi 
zug  vor  andern  Waaren.  Sie  wird  die  Waare  par  excelleno 
und  hiemit  sachliches  Geld,  welches  seinen  Werth  in  sich  selbil 
trägt.  In  Anknüpfung  hieran  Hesse  sich  immerhin  auch  ein  Cr^ 
ditgeld  denken;  nur  würden  die  Banken  sich  in  Ställeverwandeli 
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Die  Hauptsache  ist  daher  nicht  darin  zu  suchen^  dass  über- 
haupt eine  relativ  am  meisteu  geeignete  Waare  als  Stoff  zu 
Gegenleistungen  in  üebung  komme  und  zu  anerkannter  Gel- 
tung gelange,  sondern  dass  diese  Waare  auch  absolut  die  Eigen- 
schaften habe,  durch  welche  sie  befähigt  wird,  ihre  Bestimmung 
iu  bequemer  und  genauer  Weise  zu  erfüllen.  Hiezu  gehören 
jedoch  gewisse  Eigenschaften,  welche  von  Natur  nur  den  edlen 
Metallen  zukommen.  Leichte  Theilbarkeit  in  gleiche  Gewichts- 
mengen  macht  erst  eine  exactere  Yergleichung  und  Messung 
der  Werthe  möglich.  Die  Widerstandskraft  gegen  die  zersetzen- 
den chemischen  Ursachen  erlaubt  eine  lange  dauernde  Auf- 
bewahrung und  Erhaltung.  Die  Schwierigkeit  der  Beschaffung 
crtheilt  einer  kleinen  Gewichtsmenge  bei  kleinem  räumlichen 
Tnifang  einen  hohen  Werth,  ohne  dass  sie  jedoch  so  weit 
dnge,  eine  regelrechte  Production  in  hinreichender  Masse  aus- 
zuschlieasen.  Beweglichkeit  und  Bearbeitungsfähigkeit  vereini- 
gen sich,  und  an  der  ursprünglichsten  aller  Vorbedingungen, 
durch  welche  ein  Gegenstand  überhaupt  erst  gesuchte  Waare 
wird,  nämlich  iän  der  Beziehung  auf  ein  allgemeines  mensch- 
liches Bedürfniss,  fehlt  es  insofern  nicht,  als  mindestens  der 
Lu:ius  immer  geneigt  gewesen  ist,  die  ästhetischen  Eigenschaf- 
ten der  edlen  Metalle  zu  schätzen.  Ja  sogar  diese  ursprüng- 
liche Schätzung  hat  unwillkürlich  zu  der  Sitte  führen  müssen, 
Gold-  und  Silbermengen  als  Gegenleistungen  auch  dann  gelten 
zu  lassen,  wenn  man  von  ihnen  keinen  Gebrauch  für  das  eigne 
Bedürfiuss  zu  machen  gedachte,  dagegen  die  Erwartung  hegte, 
es  würden  sich  immer  Begüterte  finden,  bei  denen  sie  gegen 
etwas  Anderes  einzutauschen  sein  würden,  oder  es  würden  An- 
dere sie  sich  in  derselben  Erwartung  ebenfalls  als  Gegenleistung 
gefjdlen^lassen. 

\uienach  ist  d^  Metallgeld  ajs  eiBe^inrichtugg  jler  N^tijr 
anzusehen.  Die  Menschen  haben  sich  nicht  aus  blosser  Will- 
kür, sondern  durch  die  Beschaffenheit  des  Gegenstandes  bewogen 
gefunden  ^  in  einem  stetigen  TJebergange  die  Sitte  des  Metall- 
c:ebranchs  zur  Vermittlung  der  Austauschungen  zu  entwickeln. 
"^ie  sind  fast  unwillkürlich  dazu  gelangt,  das,  was  sie  ursprüng- 
lich um  des  ästhetischen  Bedürfnisses  willen  schätzten  und  suchten, 
•später  fast  auschliesslich  einer  zweiten  Function  wegen  zu 
achten,  durch  welche  die  erste  in  den  Schatten  gestellt  und 
ein  neues  oder  wenigstens  neu  erweitertes  Verkehrsbedürfniss, 
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nämlich  das  der  bequemen  Circnlation,  zugleich  entwickelt  und 
befriedigt  wurde.  Wie  hatten  die  mannichfaltigen  Yerflcck- 
tungen  des  Yerkehrs  mit  ihren  Theilungen,  ünterthoiiungen 
und  Wiedervereinigungen  der  Wertfabestandtheile  zum  Dasein 
gelangen  sollen,  wenn  es  an  einem  stofflich  geeigneten  Mittel 
zur  Herstellung  dieser  Beziehungen  gefehlt  hatte!  Die  ge- 
sammte  moderne  Civilisation  hatte  ohne  edles  Metall  nicht 
ins  Leben  gerufen  werden  können.  Kein  anderes  Mittel  aus 
dem  Kreise  der  uns  bekannten  Stoffe  hatte  die  gleiche  Natur- 
garantie und  die  gleichen,  zweckentsprechenden  Eigenschaften 
dargeboten.  Die  Menschen  sind  also  nicht  obereingekom- 
men,  unter  andern  Möglichkeiten  die  edlen  Metalle  zu 
wählen,  sondern  die  Natur  hat  durch  die  Eigenschaften  der 
letzteren  die  ersteren  genOthigt,  denjenigen  Weg  einzuschlagen, 
welcher  der  Anlage  der  Dinge  nach  der  einzig  wählbare  war. 
Eine  stillschweigende  Ucbereinkunft  hat  allerdings  stattgefun- 
den, aber  nicht  eine  solche,  welche  auch  hätte  anders  ausfallen 
können,  und  durch  welche  die  Einrichtung  des  Metallgeldes 
als  erst  geschaffen  zu  betrachten  wäre.  Oanz  nebensächlich 
sind,  wie  man  sofort  begreift;,  die  späteren,  von  öffentlichen 
Autoritäten  ausgegangenen  Satzungen;  denn  es  konnte  nur 
festgesetzt  werden,  was  durch  die  Natur  der  Dinge  schon  zum 
Dasein  gelangt  und  als  Thatsache  der  üebung  vollendet  war. 

Erwägt  man  nach  diesem  rationellen  Entstehungsscheiua 
der  Oeldfunction  noch  einmal  den  Satz,  dass  jede  Art  von 
Geld  als  Anweisung  Aller  auf  Alle  zu  betrachten  sei,  so  wird 
man  erkennen,  dass  der  geschichtliche  Hergang,  vermöge  dessen 
diese  Anweisbarkeit  Jedes  auf  Jeden  ausführbar  gemacht 
wurde,  für  die  Rangordnung  der  ökonomischen  Machtsphäreo 
von  entscheidender  Bedeutung  werden  musste.  Die  Möglich-i 
keit,  wirthschaftliche  Thätigkeit  in  allen  Richtungen  anzuregen, 
die  Bedürfnisse  allseitig  zu  befriedigen  und  die  Arbeitskraft 
beliebig  ins  Spiel  zu  setzen,  wohnt  durchaus  nicht  irgend  eineri 
Naturalgestalt  der  ökonomischen  Macht,  sondern  nur  derjenigen 
Form  derselben  bei,  welche  unmittelbar  in  Geld,  Geldforde- 
rungen oder  solchen  Dingen  besteht,  die  sich  sofort  und  ohn« 
Beschwerde  in  Geld  verwandeln  lassen.  In  diesem  Sinne  istl 
Geld  die  am  meisten  gesteigerte  Form  des  Reichthums.  j 

l\.  Das  Capital  ist  ein  Stamm  ökonomischer  Machtmittel 
zur   Fortführung   der    Production    und    zur  Bildung  von  AuJ 
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theilen  an  den  Früchten  der  allgemeinen  Arbeitskraft  Wir 
haben  hier  wieder  den  Fall,  dass  wir  einen  ökonomischen 
Grundbegriff  nicht  nur  vom  Standpunkt  der  Production,  son- 
dern auch  von  demjenigen  der  Vortheilung  auffassen  müssen. 
Die  vorwiegende  und  in  sich  selbst  noch  am  klarsten  aus- 
gebildete Ansicht  sieht  das  Capital  einfach  als  erzeugtes  Pro- 
ductionsmittel  oder,  mit  änderen  Worten,  als  Hülfsinstniment 
der  Production  an,  ohne  sich  um  die  Bolle  desselben  in  der 
Vertheilung  zu  kümmern.  Diese  Ansicht  wird  besonders  deut- 
lich, wenn  man  die  sie  begleitende  Auffassung  von  den  drei 
Productionsfactoren  Natur,  Capital  und  Arbeit  in  nähere  Er-_ 
wägTing  zieht,  \jiie  Natur  mit  ihren  Stoffen  und  Kräften  auf 
der  einen,  der  Mensch  mit  seiner  Arbeitsfähigkeit  auf  der  andern 
Seite,  und  zwischen  ihnen  gleichsam  die  Schöpfung  einer  zweiten 
Natur,  nämlich  der  Welt  des  Capitals,  d.  h.  aller  Zurüstunggp 

JUilSiateSdliL^^  -  dies  istJie  Vor- 

stellung, durch  welche  der  Capitalfactor  der  volkswirthschaft- 
lichen  Production  in  seiner  weitesten  naturali*n  Bedeutung 
hervortritt.  ""^ 

Ein  alterer  Irrthum,  der  sich  seit  Adam  Smith  bis  heute 
fortgepflanzt  hat,  sieht  das  Capital  als  einen  Inbegriff  von 
Vorräthen  nnd  Werkzeugen  an  und  geht  von  der  etwas  ver- 
worrenen Idee  aus,  dass  aufgehäufte  Vorräthe  Capital  seien. 
Dies  ist  aber  nicht  im  Mindesten  der  Fall;  denn  das  Vorrath- 
halten  dient  wesentlich  zur  Begulirung  der  Consumtion  und 
namentlich  zur  gehörigen  Vertheilung  derselben  in  der  Zeit. 
Von  einem  Grrenzpunkt  der  natürlichen  Productionsintervalle 
bis  zum  andern,  also  z.  B.  von  einer  Ernte  oder  Zuckercam- 
pagne  bis  zur  nächsten,  verläuft  eine  Zwischenzeit,  in  deren 
verschiedenen  Theilen  man  begreiflicherweise  auch  sehr  ver- 
schiedene Yorrathgrössen  aufzuweisen  haben  wird,  indem  sich 
<lie  Consumtion  über  den  ganzen  Zeitraum  vertheilt  und  sich 
;illmalig  vollzieht,  während  die  meisten  Gattungen  der  Pro- 
•luction  ihre  natürlichen  oder  künstlichen  Periodicitäten  der 
Fertigstellung  einhalten.  Hiezu  kommt  noch,  dass  der  ent- 
fernte Bezug  der  Artikel  schon  an  sich  selbst  die  Dauer  ver- 
längert, für  welche  man  Yorräthe  aufhäufen  muss.  Die  mäch- 
tigeren und  höheren  Entwicklungsformen  der  Volkswirthschaft 
mit  ihren  besseren  Transportmitteln  und  ihrem  leichteren  In- 
einandergreifen   von  Production  und    Consumtion    vermindern 
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allerdings  den  nothwendigen  Umfang  der  Vorr&the,  heben  ihn 
aber  nicht  auf. 

Damit  ein  Yorrath  als  Capital  gelten  könne,  muss  noch 
der  Umstand  hinzukommen,  dass  er  nicht  etwa  im  Interesse 
der  Ordnung  der  Consumtion,  sondern  für  einen  Productions- 
zweck  gehalten  werde.  Dies  ist  z.  B.  bei  aller  Aussaat  der 
Fall,  wenn  man  dieselbe  als  Saatkorn,  Saatkartoffeln  u.  dgl. 
von  vornherein  reservirt  Alsdann  ist  es  aber  nicht  der  Vor- 
rath  als  solcher,  sondern  die  ihm  beigelegte  Function,  als  Mittel 
zur  Fortführung  der  Production  zu  dienen,  was  ihn  zu  Capital 
macht. 

Der  Geschäftsmann  denkt  sich  bei  dem  Worte  Capital  vor- 
zugsweise die  Werthsummen  oder  Geldmittel,  vermöge  deren 
er  seine  productive  oder  erwerbende  Thätigkeit  in  Gang  bringt 
und  im  Gange  erhält.  Diese  zur  Anlage  und  zum  Betriebe 
der  Unternehmungen  erforderlichen  Mittel  gelten  ihm  mit 
Recht  als  Capitalien.  Der  wissenschaftliche,  volkswirth^ 
schaftliche  Begriff  unterscheidet  sich  zunächst  nur  durch  den 
weiteren  Umfang  und  durch  das  Vorwiegen  der  naturalen  Vor- 
stellungsart von  demjenigen  des  Verkehrslebens.  Man  denkt 
nicht  vorzugsweise  an  die  Privatgestalt  der  Oekonomie  und  an 
den  Reichthum  in  der  Form  der  Geldwerthe,  sondern  an  das 
Gesammtgetriebe  des  gesellschaftlichen  Wirthschaftslebens  und 
an  die  natürlichen  Bestandtheile,  aus  denen  sich  der  Apparat 
der  Production  zusammensetzt.  Alle  Anlagen,  Veranstaltungen, 
Etablissements,  Maschinen,  Werkzeuge,  Transportmittel,  Cir- 
culationshtllfen  und  ähnliche  Zurttstungen  bilden  das  Natural- 
capital  eines  Landes  oder  derjenigen  Gruppe,  welcher  sie  zur 
Verfügung  stehen.  Am  deutlichsten  wird  diese  universelle  Vor- 
stellung, wenn  man  z.  B.  die  Transportmittel  nicht  in  ihrer 
Vereinzelung,  sondern  als  zusammenwirkende  Combinationen, 
also  etwa  die  Eisenbahnsysteme,  die  Canalsysteme  und  ähn- 
liche Einrichtungscomplexe  als  Totalitäten  der  Nationalwirt h- 
Schaft  ins  Auge  fasst  Man  ersieht  alsdann  auch  zugleich,  dass 
die  Function  der  Gegenstände  als  Privatcapital  und  diejenige 
als  Nationalcapital  unterschieden  werden  muss.  Vermöge  der 
Dividenden  ist  die  Eisenbahn  Privatcapital  der  Acdeninhabcr; 
vermöge  der  Transportleistungen  aber,  die  sie  im  Zusammen- 
hang eines  geordneten  Netzes  für  die  Nation  oder  Culturgruppe 
ermöglicht,  ist  sie  Nationalcapital. 
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Nun  ist  es  begreiflicherweise  das  unwillkürliche  Bestreben 
der  volkswirthschaftlichen  Gesammtanschauungen  gewesen,  den 
engern  Begriff  des  Priratcapitals  durch  denjenigen  einer  allge- 
mein Yolkswirthschaftlichen  Function  zu  ersetzen.  Jedoch  kam 
L  Smith  noch  nicht  über  die  ausserliche  Summirung  der  Privat- 
capitalien  hinaus,  und  wie  er  sich  die  Yolkswirthschaft  meist 
Qur  als  eine  blosse  Summe  von  Privatwirthschaften  dachte,  so 
rennochte  er  auch  nicht,  diesen  privatistischen  Standpunkt  in 
den  besondem  BegriffsÜEissungen  und  Anschauungen  yom  Capital 
zu  yerlassen.  Das  Einzige,  wodurch  der  Capitalbegriff  vor  dem 
gänzlichen  Steckenbleiben  in  der  nächsten  und  oberflächlichen 
Aoffiissong  der  geschäftlichen  Priyatansichten  bewahrt  wurde, 
ist  die  auf  das  Natürliche  gerichtete  Tendenz  des  Denkens  ge- 
wesen. Indem  man  nftmlich  Geld  und  Werth  zunächst  zur 
Seite  liess  und  es  versuchte,  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse 
ohne  die  Oeldvermittlung  in  ihren  natürlichen  Wurzeln  blos- 
znl^en,  kam  man  unvermerkt  bei  Ideen  an,  die  nicht  mehr  in 
den  Bahmen  beengter  Privatanschauungen  passen  wollten. 

Eben  dieser  Entwicklungsgang  ist  es  aber  auch  gewesen, 
der  die  Gedanken  dei\jenigen  Gestaltungen  des  Capitals  ent- 
fremdet hat,  welche  auf  der  speciellen  Verwandlung  desselben 
in  Geldwerthe  beruhen.  Hier  ist  denn  aber  auch  in  unsem 
neusten  Wendungen  der  Volkswirthschaftslehre  wieder  zur  be- 
stimmteren Auflassungsart  eingelenkt  worden,  so  dass  man  sich 
g^enwftrtig  zu  hüten  hat,  den  allgemein  volkswirthschaftlichen 
^ehr  weiten  Begriff  des  Capitals  als  eines  Productionsmittels 
mit  den  bestimmteren  Gestaltungen  zu  verwechseln,  welche 
dieser  Begriff  in  Verbindung  mit  den  Functionen  des  Geldes 
und  der  allgemeinen  Werthgravitation  anzunehmen  vermag. 

Der  überlieferte  volkswirthschafbliche  Begriff  vom  Capital  | 
ist  so  weit,  dass  die  roheste  Vorrichtung,  also  jedes  beliebige  | 
Handwerkszeugs   dessen   sich  der  Wilde  bei  den  ersten  Ver-  | 
auchen  einer  Art  von  Production  bedienen  mag,  in  diesen  Be-  ! 
grifiisrahmen  passt.    Nun  müssen  allerdings   die  wissenschaft- 
lichen Grundbegriffe  eine  Tragweite  haben,  durch  welche  sie 
geschickt   werden,    auch   die  entlegensten  und  am  wenigsten 
entwickelten  Wirthschafbszustande  verstandlich  und  alles  das 
ächtbar  zu  machen,  was  dem  Anfang  und  den  rohen  Zustän- 
den   mit   den  höchsten  absehbaren  Gestaltungen   gemein   sein 
moss.     Diese    durchgangige  Einheit   ist   ein  Erforderniss   der 

Dakring,  Ooao«  der  KfttioiiAl-  und  Sodalokoaomie.  ^ 
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um&ssenden  und  allgemeinen  ErkenntnisB.  Allein  es  ist  noch 
ein  zweites,  schwerer  zu  erfüllendes  Bedürfhiss  vorhanden,  und 
dieses  richtet  sich  auf  die  specifische  Unterscheidung  der  ver- 
schiedenen Stadien,  in  denen  derselbe  Gegenstand  in  verschie- 
denen Combinationen  und  unter  veränderten  Yoraussetzungen 
auch  eine  veränderte  Gestalt  erhält  Wollen  wir  irgend  etwas 
von  dem  heutigen  Getriebe  verstehen,  so  reichen  wir  mit  der 
p  allgemeinsten  Form  der  Gapitalvorstellung  nicht  aus. 
f  4.  Legt  Jemand  von  seinem  jährlichen  Einkommen  irgend 

/      einen  Betrag  bleibend  an,  statt  ihn  zu  verzehren,  so  gilt  dies 
.       der  traditionellen  Nationalökonomie  als  eine  Capitalschöpfnng. 
Dieselbe  Summe,  welche  im  Falle  des  laufenden  Verbrauchs 
I       nur  als  Gonsumtionsmittel   angesehen  wird,    soll  im  Fall  der 
zinsbaren  Anlegung  durch  den  Willen  ihres  Inhabers  die  Eigen - 
/        Schaft  als  Capital  erhalten.    Die  individuelle  und  willkürliche 
Zweckbestimmung  soll  darüber  entscheiden,  ob  ein  Betrag  als 
/         Capital  fungiren  werde    oder  nicht.     Da  wir  hier  noch  nicht 
von  der  Entstehung  des  Capitals  sondern  nur  von  seinem  Be- 
griff handeln,  so  geht  uns  bei  der  fraglichen  Idee  nur  die  Un- 

'  bekttmmertheit  an,  mit  welcher  die  Volkswirthschaftslehrer  den 

'  Unterschied  der  productiven  Function  einer  Werthsumme  von 

derjenigen  Anlage  derselben  übersehen,  welche  nicht  die  Pro- 
duction   sondern  den  Rentenbezug  oder,   mit  andern  Worten. 

'  die  Antheilsbildung  an  den  Frtlchten  der  Arbeit  im  Auge  hat 

^  j[Nicht  blos  der  gemeine  Verkehr  sondern  auch  wohl  die  prü- 
'      fende  Wissenschaft  wird  von  Capitalion  reden,  wenn  Geldsum- 
men dem  Staate  zu  unproductiven  Zwecken,  z.  B.  für  Kriege 
dargeliehen  oder  gegen  Renten  einfürallemal  abgetreten  werden. 
Haben  aber  etwa  diese  Summen  den  Charakter  desjenigen  Capi- 

'  tals,  welches  der  Production  dienstbar  wird?    Haben  sie  etwa 

die  Bestimmung,  die  Production  im  Gange  zu  erhalten  oder  zu 
er  weitem?  Nichts  von  alledem;  wohl  aber  dienen  sie  der  Ver- 
zehrung oder  der  Herstellung  von  Dingen,  die  keine  materiellen 
Existenzmittel  sind.  Sie  heissen  daher  Capitalien,  theils  darum, 
weil  sie  umfassende  Werthsummen  sind  und  in  dieser  Beziehung 
den  für  die  Production  verfügbaren  Geldmitteln  ähnlich  sehen, 
theils  weil  sie  meist  schon  den  Zweck,  die  Production  zu  for- 
dern, an  sich  trugen  und  demselben  nur  durch  die  Gelegenheit, 
auf  eine  andere  Weise  Renten  zu  bringen,  entfremdet  wurden. 
Das,  was  sie  sein  würden,  verschafft  ihnen  den  Namen  auch 
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dann,  wenn  sie  es  nicht  sind.  Ausserdem  aber  ist  es,  wie 
schon  froher  bemerkt,  dem  Inhaber  von  Werthsummen  nicht 
nm  eigentliche  wirthschafbliche  Production,  sondern  unmittelbar 
stets  nur  um  Rentengewinnung  zu  thun.  Der  Verkehr  wird 
sich  also  sehr  wenig  um  den  Unterschied  kümmern,  ob  die 
Renten  aus  einer  productiren  Thatigkeit  des  Oapitals  oder  aus 
blosser  Antheilsbildung  an  den  Früchten  der  gesellschaftlichen 
Arbeitskraft  herstammen.  Das  Recht,  welches  der  Darleiher 
oder  Rentenkftufer  zum  Zinsgenuss  erhält,  und  welches  sich  in 
der  staatlichen  Schuldurkunde  ausdrückt,  ist  als  die  Anweisung 
auf  ein  Einkommen  zu  betrachten,  welches  aus  den  allgemeinen 
Leistungen  der  Gesellschaft  abgezweigt  wird.  Natürlich  muss 
dieser  Zins  irgendwie  und  irgendwo  durch  Arbeitskraft  und 
Capital  producirt  werden;  aber  diese  Arbeitskraft  und  dieses 
Capital  haben  nicht  das  Mindeste  mit  jenem  dargeliehenen 
Capital  zu  schaffen.  Auch  wenn  das  ganze  Capital  zurück- 
gezahlt wird,  so  muss  es  yon  Neuem  producirt  worden  sein. 
Eine  Selbstreproduction,  die  bei  der  productiyen  Anlage  statt- 
hat, ist  hier  ohne  Sinn,  da  die  Yerzehrung  endgültig  und  nicht 
zur  Forderung  einer  neuen  Hervorbringung  stattgefunden  hat. 
Dies  ist  aber  dem  Zinsbezieher  als  solchen  seär  gleichgültig. 
Für  ihn  ist  die  einkünftebildende  Kraft  einer  Summe  das  ent- 
scheidende Merkmal  der  Capitaleigenschaft,  und  so  haben  denn 
auch  NationalOkonomen  wie  Macleod  principiell  Alles  Capital 
nennen  wollen,  was  als  Stamm  von  irgend  einem  laufenden 
Einkommen  angesehen  werden  kann.  Sie  haben  sich  dabei  ¥ 
nicht  gescheut,  auch  den  Fond  der  Menschenkraft  und  der) 
persönlichen  Geschicklichkeit  unter  den  Begriff  des  Capitals 
zu  subsumiren,  wonach  z.  B.  der  Arzt  und  der  Adyocat  sich 
an  sich  selbst  und  für  sich  selbst  als  Capitalstücke  anzusehen! 
haben.  Formell  brauchbar  ist  an  dieser  Anschauungsweise) 
nichts  weiter,  als  diejenige  strengere  Consequenz  derselben,: 
welche  eine  doppelte  Betrachtungsart  von  Allem  und  Jedem  | 
eroffiiet  Man  kann  nämlich  entweder  die  Reihe  der  zeitlichen 
Leistungen  als  Reihe  und  in  ihren  einzelnen  Gliedern  oder 
aber  als  Ganzes  und  in  ihrem  Stamm  oder  in  ihrer  Quelle  auf- 
fassen. Im  letzteren  Fall  wird  man  die  capitalartige  Natur  der 
Sache  vor  sich  haben,  und  in  diesem  allgemeinsten  Sinne  ist 
allerdings  auch  der  Arbeiter  mit  seinem  Fond  von  Arbeitskraft 
ein  Capital.    Wieweit  er  dies  für  sich  und  wieweit  für  Andere 
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ist,  haben  wir  hier  noch  nicht  zu  beurtheilen.  An  dieser  Stelle 
müssen  wir  yielmehr  das  Gewicht  auf  diejenige  Yorstellung 
Yom  Capital  legen,  derzufolge  dasselbe  überall  da  vorhanden 
ist,  wo  als  Gegensatz  und  Correlat  yon  irgend  einer  Art  Zins 
die  Rede  sein  kann. 

Die  Function  der  Antheilsbildung  im  Gegensatz  zur  pro- 
duotiyen  Mithülfe  wird  nach  dem  Vorangehenden  nicht  mehr 
zweifelhaft  sein.  Sie  ist  völlig  klar,  wo  sie  in  der  reinen  Form 
eines  Zinsgewinnes  auftritt,  dem  keine  productive  Yerrichtung 
des  grade  fraglichen  Capitals  sein  Dasein  gegeben  hat.  Nur 
weil  sehr  Vielen  die  Begriffe  von  Production  und  Erwerb  oder 
genauer  von  wirklicher  Arbeitshülfe  und  Aneignung  verworren 
durcheinanderfliessen,  behauptet  der  Gedanke  an  eigentliche 
Production  auch  da  noch  ein  ausschliessliches  Recht,  wo  er 
nicht  im  Mindesten  am  Platze  ist.  Die  Verwischung  der  be« 
rechtigten  unterschiede  greift  jedoch  am  unheilvollsten  da  ein, 
wo  die  Mischung  der  Oharaktere  und  Eigenschaften  des  Capi- 
tals die  Gelegenheit  zu  der  verfänglichsten  Sophistik  liefert. 
Dies  ist  im  Gebiet  der  Production  selbst  der  Fall,  wo  das 
Capital  beide  Bestandtheile  seiner  Function,  den  der  Förderung 
und  den  der  Antheilsbildung  zugleich  entwickelt.  Die  Sonde- 
rung ist  hier  im  Allgemeinen  nicht  schwierig.  Der  Stamm 
von  Mitteln,  vermöge  dessen  die  Production  bewerkstelligt 
wird,  ist  an  sich  selbst  ein  Gegenstand,  der  seinen  Werth  hat, 
d.  h.  mit  andern  Erzeugnissen  verglichen,  einen  Kaufpreis  er- 
geben muss.  Die  Abtretung  dieses  Hülfsmittels  der  Production 
erfordert  eine  gleichwerthige  Gegenleistung,  und  der  Austausch 
verschiedenartiger  Productionsmittel  findet  auch  in  vielen  Fällen 
in  dieser  Art  statt.  Die  productive  Function  des  Capitals  sowie 
dessen  üebertragung  ist  aber  hiedurch  auch  insoweit  wirklich 
erledigt,  als  es  sich  um  reine  Productionszwecke  der  Gesell- 
schaft handelt  Sobald  wir  jedoch  das  Reich  der  Vertheilung 
und  speciell  des  Vertheilungszwanges  betreten,  stehen  wir  vor 
dem  Gegen  werth,  welchen  die  ökonomische  Macht,  die  sich 
Capital  nennte  fbr  ihren  Verzicht  auf  ihre  hindernde  und  aus- 
schliessende  Kraft  verlangt.  Dieser  Zoll  ist  in  der  milderen 
Form  der  Zins,  welchen  der  Unternehmer  dem  Leihcapitalisten 
zahlen  muss,  und  in  der  schlimmeren  Form  der  Capitalgewinn 
selbst,  welchen  der  Unternehmer  auf  Kosten  der  Arbeit  erzielt 

5.    Die   herkömmlichen  Eintheilungen    des  Capitalbegri£b 
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Bind  von  geringer  Bedeutung.  Der  Oegeneatz  von  Frivatcapital 
nnd  Nationalcapital  wurde  schon  oben  berOlirt.  Er  erhalt  erst 
einen  bestimmteren  Sinn,  wenn  man  das  Nationalcapital  nicht 
als  die  Summe  der  Frivatcapitalien  sondern  als  die  Organi- 
sation der  productiTen  Zurüstungen  auffasst.  Für  die  innem 
Angelegenheiten  der  Nation  tritt  alsdann  die  vertheilende  Function 
mehr  zurück,  indem  sie'  für  die  Wechselbeziehungen  der  Ein- 
zelnen und  der  besondem  Theile  des  Volks,  nicht  aber  fbr  das 
Ganze  gegen  sich  selbst  gelten  .kann.  Wohl  aber  wird  die 
nationale  Gapitalausrüstung  nach  Aussen  andern  Nationen  gegen- 
über ihre  antheilbildende  Kraft  bethatigen,  indem  die  relativ 
bessere  Ausstattung  mit  den  Hülfsmitteln  der  Production  eine 
bessere  Yerwerthung  der  eignen  Hülfsquellen  und  der  eignen 
Arbeitskraft  gestattet.  Diese  üeberlegenheit  im  Punkte  des 
Capitals  entscheidet  über  Art  und  Austauschsätze  des  gegen- 
seitigen Verkehrs  und  wirkt  zwischen  Nationen  Ähnlich  wie 
zwischen  Einzelnen. 

Sehr  gebrauchlich,  aber  nicht  in  entsprechendem  Maasse 
bestimmt»  ist  die  Unterscheidung  von  fixem  und  circulirendem 
CapitaL  Vom  Standpunkt  des  Privatgeschäfts  gestaltet  sie 
sich  sehr  einfach.  Der  immer  wieder  zu  ersetzende  Waaren- 
bestand  eines  Kaufmanns  ist  dessen  umlaufendes  Capital;  seine 
festen  Anlagen  und  Einrichtungen,  z.  B.  das  bleibende  Inventar 
und  die  Räumlichkeiten,  bilden  dagegen  sein  stehendes  Capital. 
Im  Allgemeinen  wird  die  Beweglichkeit  oder  Unbeweglichkeit 
des  Capitals  am  besten  nach  dem  äussorlichen  Verhältniss  auf- 
geiasst,  je  nachdem  die  Veranstaltungen  oder  Werthe,  welche 
als  Capital  in  Fn^e  kommen,  mit  dem  Grund  und  Boden 
dauernd  verbunden,  oder  aber  zur  Bewegung  innerhalb  der  Gre- 
sellschaft  bestimmt  sind.  Sieht  man  dagegen,  wie  Manche  haben 
thun  wollen,  nur  auf  den  Uebergang  im  Verkehr,  so  muss  man 
aus  diesem  Gesichtspunkt  auch  jede  üebertragung  von  Rechten 
am  Unbeweglichen  als  Circulation  betrachten.  Hienach  wird 
deijenige,  der  Häuser  auf  Speculation  zum  Wiederverkauf  kauft, 
dieselben  als  lunlaufendes  Capital  ansehen  können,  während 
der  definitive  Eigenthümer,  der  von  dem  Hause  Miethen  zieht, 
dasselbe  als  sein  fixes  Capital  ausnutzt,  üebrigens  sind  diese 
Subtilitäten  mehr  scholastischer  als  sachlich  wichtiger  Natur; 
denn  es  kommt  nie  auf  derartige  Unterscheidungen  an  sich 
selbst,  sondern  immer  auf  die  wissenschaftlichen  Sätze  an,  die 
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mit  Hülfe  derartiger  BegriffsBonderungen  yerstftndlich  werden 
sollen.  Nun  hat  sich  aber  bis  jetzt  die  Nationalökonomie  nur 
für  den  natürlichen  Gegensatz  des  mehr  oder  minder  im  Boden 
fixirten  oder  durch  eine  ständige  Unternehmung  festgelegten 
Capitals  zu  den  beweglich  umlaufenden  und  sich  rasch  wieder 
ersetzenden  Bestandtheilen  der  Productionsmittel  interessirt 
8ie  hat  z.  B.  überlegt,  wie  mit  der  steigenden  Civilisation  die 
Fixirungen  zunehmen. 

Zu  den  nicht  traditionellen,  aber  in  der  That  weit  wich- 
tigem ünterscheidungsgesichtspunkten  gehört  die  gesonderte 
Auffassung  von  Naturalcapital  und  Werthcapital.  Das  erstere 
bedeutet  die  natürlichen  Gregenstande  und  Einrichtungen,  welche 
als  Hülfsmittel  der  Production  dienen,  während  das  letztere  die 
Oeldcapitalien,  die  Capitalien  in  Gestalt  von  Forderungen,  kurz 
Alles  umfSässt,  insofern  es  als  Werth  und  in  alles  Mögliche  ver- 
wandelbarer  Gegenstand,  nicht  aber  als  individuelle  Sache  eine 
Function  und  Macht  zur  Production  und  Antheilsbildung  aus- 
übt. Als  verwandelbare  Werthe  haben  die  Capitalien  eine  über- 
legene Bedeutung,  und  in  dieser  Beziehung  ist  das  Geldcapital 
die  mächtigste  Gestaltung.  Unter  Geldcapital  können  in  einem 
engern  Sinne  die  durch  wirklichen  Geldstoff,  also  durch  edles 
Metall,  repräsentirten  Machtmittel  verstanden  werden,  woran 
sich  natürlich  auch  die  in  blossen  Creditzeichen  bestehenden 
Summen  anschliessen.  In  einem  weitern  Sinne  werden  aber, 
wie  dies  auch  schon  am  Creditgelde  bemerklich  wird,  alle 
schliesslich  in  Geldleistungen  verwandelbaren  Forderungen  und 
Rechte  hieher  zu  rechnen  sein,  wenn  sie  übrigens  die  Function 
als  Capital  auszuüben  bestimmt  sind.  Werthcapital  wird  aber 
jedes  Naturalcapital  selbst  sein,  insofern  es  nicht  vermöge  seiner 
besondern  Beschaffenheit  sondern  unmittelbar  vermöge  seines 
Geldwerths  in  die  Gestaltung  der  volkswirthschaftlichen  Vor- 
gänge eingreift. 

Diejenigen,  welche  vor  der  schülerhaften  Verwechselung 
von  Geld  und  Capital  am  geflissentlichsten  zu  warnen,  gele- 
gentlich auch  wohl  in  ihrer  Beschränktheit  bahnbrechenden 
Nationalökonomen  eine  derartige  Verwechselung  unterzuschie- 
ben pflegen,  haben  von  den  feineren  Unterscheidungen,  die  hier 
ein  BedürfnisB  der  exacten  Volks wirthschaftslehre  sind,  am 
allerwenigsten  eine  Ahnung.  Während  sie  sich  mit  kindischer 
Genugthuung  daran  ergötzen,  im  Stande  zu  sein,  das  Aeusserste 
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der  Plumpheit  venneiden  und  wirklich  zwischen  Geld  und 
Capital  einen  Unterschied  finden  zu  können,  entgehen  ihnen 
die  allerdings  einiges  Nachdenken  erfordernden  Sonderungen 
von  Geld  und  Geldcapital,  von  Geldsumme  und  Werthsumme^ 
Ton  Werthsumme  und  Werthcapital.  Der  Umfang  des  materiell 
vorhandenen  Geldes  ist  als  Beförderungsmittel  der  Ciroulation, 
die  doch  selbst  ein  Act  der  Production  ist,  offenbar  eine  spe- 
cielle  Art  des  Nationalcapitals,  nämlich  Circulationscapital.  Aber 
der  Um&ng  dieses  eigentlichen  Geldmaterials  ist  nicht  sehr 
erheblich^  wenn  man  ihn  mit  den  Werthsummen  vergleicht, 
die  nicht  etwa  erst  im  Gesammtgebiet  aller  wirthschaftlichen 
Leistungen  und  Gegenleistungen,  sondern  bereits  in  dem  weit 
engem  Gebiet  der  blossen  Geldgeschäfbe  in  Frage  kommen. 
Was  der  allgemeine  Sprachgebrauch  mit  dem  Ausdruck  Geld- 
macht bezeichnet,  ist  ein  Inbegriff  von  Verfügungskräfken  über 
Geldforderungen  und  flüssige  oder  flüssig  zu  machende  Geld- 
mittel. Die  Ausdehnung  der  Werthsummen,  nicht  das  zu  ihrer 
Realisirung  erforderliche  Material  an  Geld  oder  Geldzeichen, 
ist  hier  das  Entscheidende,  und  dieses  aus  leicht  flüssig  zu 
machenden  Werthsummen  bestehende  Capital  spielt  in  der  Be- 
herrschung des  Verkehrs  eine  weit  entscheidendere  BoUe,  als 
das  auf  seine  besondere  Beschaffenheit  und  die  dieser  Beschaf- 
fenheit entsprechende  engere  Anwendungssphäre  angewiesene 
NaturalcapitaL  Es  wird  daher  zweckmässig  sein,  überall  da  von 
Werthcapital  zu  reden,  wo  man  die  auf  dem  unmittelbaren 
Zusammenhange  mit  der  specifischen  Geldmacht  beruhenden 
starkem  und  vielseitigeren  Wirkungsformen  der  ökonomischen 
Mittel  in  ihren  productiven  und  aneignenden  Functionen  im 
Sinne  hat 

6.  Credit  ist  die  YerfQgungskraft  über  fremde  Mittel  auf 
Grund  von  Darlehn  oder  einer  sonstigen  Verschiebung  der 
Gegenleistung.  Die  Stundung,  oder  mit  andern  Worten,  die 
Hinausschiebung  einer  Gegenleistung  in  der  Zeit,  ist  die  wesent- 
liche Grundform  aller  Creditgeschäfte.  Das  Vertrauen  oder  die 
Erwartung  der  gehörigen  Gegenleistung,  worauf  man  in  der 
älteren  Volkswirthschaftslehre  und  in  den  gemeinen  Compendien 
den  Hauptton  legt,  ist  nichts  weiter  als  eine  begleitende  Yor- 
aussetzung,  aber  nicht  die  constitutive  Entstehungsursache  des 
Credits.  Man  gelangt  nicht  zu  Greditgeschäften,  weil  man  ver- 
traut, sondern  man  vertraut  die  Mittel  einem  Andern  an,  weil 
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man  auf  andere  Weise  die  Wirthschaftezwecke  nicht  erreichen 
könnte.  Der  Credit  entwickelt  sich  also  nicht  aus  dem  Ver- 
trauen, sondern  die  Anvertrauung  ist  eine  Wirkung  des  Bedürf- 
nisses^ Leistung  und  Gegenleistung  in  der  Zeit  zu  yermittehi. 
Die  Yolkswirthschaft  hat  so  zu  sagen  zwei  Dimensionen.  Sie 
besteht  einerseits  in  Geschäftsbeziehungen^  die  yOllig  oder  nahezu 
gleichzeitig  ineinandergreifen  und  Zug  um  Zug  erledigt  werden. 
Andererseits  beruhen  ihre  Operationen  auf  natürlichen  oder 
künstlichen  Intervallen,  die  zwischen  Leistung  und  Gegenleistung 
natumothwendig  yerfliessen  müssen  oder  der  Bequemlichkeit  des 
Geschaftsgebrauchs  dienstbar  sind.  In  dem  weitesten  Sinne  des 
Worts  wird  sogar  ein  unwillkürliches  Creditiren  der  Gegen- 
leistung überall  da  eintreten,  wo  die  Leistung  eine  längere  Zeit 
in  Anspruch  nimmt  und  erst  am  Ende  dieser  Zeit  die  Gegen- 
leistung erfolgt  Das  allgemeine  Schema  des  Creditmechanis- 
mus  beruht  also  darauf,  dass  Leistung  und  Gegenleistung  nicht 
gleichzeitig  ineinandergreifen,  sondern  einander  an  dem  Anfangs- 
und Endpunkt  einer  Zwischenzeit  entsprechen.  Das  Beispiel 
eines  Baarkaufs  zeigt  uns  dagegen  den  Charakter  eines  Zug 
um  Zug  erfolgenden  Geschäfts,  indem  auf  den  Erwerb  des 
Eigenthums  an  der  Waare  sofort  die  Zahlung  des  Eau^reises 
folgt.  Die  Hinausschiebung  dieser  Zahlung  um  irgend  eine 
Frist  ist  die  Creditirung  des  Kaufpreises  und  erläutert  uns, 
wie  das  Charakteristische  des  Creditgebens  in  der  Stundung 
oder  Zeiteinschiebung  liegt  Bei  einem  derartigen  Geschäft, 
wie  das  als  Beispiel  herangezogene,  scheint  die  Einmischung 
des  Credits  etwas  Willkürliches  und  Zufillliges  zu  sein. '  Sie 
ist  dies  auch  wirklich  unter  gewissen  Umständen,  wird  aber 
da  wirthschaftlich  sofort  nothwendig,  wo  die  zeitweilige  Ueber- 
lassung  fremder  Mittel  zum  Geschäftsbetrieb  der  eigentliche 
Zweck  dieser  Verfahrungsart  ist  Dies  wird  in  den  Zwischen- 
stadien der  Production  und  des  Handels  regelmässig  der  Fall 
sein,  indem  die  Rohstoffe,  die  zur  Verarbeitung,  oder  die  Vor- 
räthe,  die  zum  Weiterverkauf  entnommen  werden,  das  um- 
laufende Capital  der  betreffenden  Geschäftstreibenden  bilden. 
Dieses  umlaufende  Capital  wird  nun  in  den  verschiedensten 
Formen  im  Wege  des  Credits  zugänglich  gemacht  Das  Cre- 
ditiren des  Preises  ist  hier  durchaus  nicht  die  in  dem  ganzen 
Gebiet  am  meisten  vorherrschende  Gestaltung  der  Sache;  viel- 
mehr wird  die  Zahlung  durch  Wechsel  die  einfachste  Manipu- 
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]ation  sein^  vermöge  deren  thateftohlich  die  definitive  Zahlung 
um  eine  gewisse  Frist  hinausrückt  Der  Inhaber  mag  den 
Wechsel  sofort  discontiren  lassen ;  der  Aussteller  wird  die  Yer- 
bindlichkeit,  die  er  auf  diese  Weise  eingegangen  ist,  erst  mit 
der  Einlösung  des  Wechsels  selbst  ausgleichen.  Unter  allen 
Umstanden  schliesst  aber,  wie  sich  auch  das  Yerhältniss  der 
gebundenen  Personen  stellen  möge,  die  Zahlung  durch  Wechsel 
eine  Yertagung  und  mithin  ein  Greditgeschaft  ein.  Die  vier 
Wochen,  zwei  oder  drei  Monat,  allenfalls  auch  sechs  Monat 
oder  die  überseeischen  Handelscredite  von  zwölf  oder  achtzehn 
Monat  sind  Andeutungen  der  natürlichen  Intervalle,  in  denen 
sich  die  verschiedenen  Cyklen  der  wirthschaftlichen  und  ge- 
schäftlichen Operationen  vollziehen.  Die  Vermittlung  der  Gegen- 
wart mit  der  Zukunft,  der  heutigen  mit  den  künftigen  Leistun- 
gen ist  die  eigenthümliche  Aufgabe  der  Creditformen  des  Wirth- 
schaftsbetriebs.  Der  Credit  vertritt  mithin  die  zweite,  auf  die 
zeitliche  Abfolge  beztkgliche  Dimension  des  volkswirthschaft- 
lichen  Leben^.  Schon  der  einfache  Umstand,  dass  eine  Zahlung 
zwischen  zwei  entfernteren  Orten  zu  leisten  ist,  macht  zwischen 
Leistung  und  Gegenleistung  ein  zeitliches  Auseinanderfallen 
unvermeidlich,  und  so  werden  bereits  die  geographischen  Ver- 
schiedenheiten ein  Grund  von  zeitlichen  Differenzen,  die  nur 
im  Wege  des  Oredits  ausgeglichen  werden  können.  Der  Schot- 
äsche Nationalökonom  Macleod,  der  sich  in  der  jüngsten  Zeit 
und  überhaupt  im  19.  Jahrhundert  am  ernstlichsten  mit  der 
Untersuchung  des  Credits  und  mit  der  Zergliederung  der  volks- 
wirthschaftlichen  Phänomene  aus  dem  Gesichtspunkt  des  Credit- 
getriebes  beschäftigt  hat,  ist  der  Urheber  jener  allgemeinen  Vor- 
stellnngsart,  Tcrmöge  deren  das  Vertrauen  die  Nebensache,  die 
Vermittlung  der  Leistungen  in  der  Zeit  aber  die  Hauptsache 
bleibt 

Erinnert  man  sich  nicht  blos  des  allgemeinen  Geschafts- 
credits,  welcher  einen  integrirenden  Bestandtheil  der  wirth- 
schaftlichen Beziehungen  bildet,  sondern  auch  deijenigen  Arten 
des  Credits,  vermöge  deren  unproductive  Verwendungen  er- 
möglicht werden,  so  findet  man  auch  hier,  dass  der  Credit- 
mechanismus  das  Band  zwischen  Vergangenheit  und  Zukunft 
bildet  und  durch  die  Vertheilung  der  Gegenleistungen  in  der 
Zeit  Verhaltnisse  möglich  macht,  an  die  man  sonst  nicht  würde 
denken  können.    Die  öffentlichen  Anleihen  sind  recht  ei^ent- 
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lieh  die  Formen,  in  denen  die  tragbaren  Lasten  eines  Volks 
nicht  nur  an  Umfang  gewaltig  erweitert,  sondern  auch  auf  ein 
sehr  breites  Piedestal  gestellt  werden  können,  ohne  die  beson- 
ders Vermögenden  nach  Verhältniss  ihrer  augenblicklichen  Be- 
lastungsfahigkeit  in  Anspruch  zu  nehmen.  Derartige  Anleihen 
sind  ein  Weg,  die  VerfQgungskraft  über  fremde  Mittel  zum 
Werkzeug  einer  spätem  Disposition  über  die  eignen  Mittel 
der  Volksmasse  zu  machen.  Sie  dienen  zur  Ermöglichung  Ton 
künftigen  Leistungen,  die  in  der  grade  fraglichen  Gegenwart 
fQr  die  in  Anspruch  zu  nehmende  Glasse,  auf  welche  man  das 
Schwergewicht  dieser  Beitrage  abzuwälzen  wünscht,  eine  Un- 
möglichkeit sein  würden.  Der  Credit  bietet  hier  das  Mittel, 
die  Leistungsfähigkeit  der  Volksmasse  im  Voraus  über  einen 
weiten  Zeitraum  hinaus  gleichsam  mit  Beschlag  zu  belegen 
und  unter  allen  Umständen  in  einen  bestimmten  Canal  zu 
lenken. 

Die  Hypothekencredite  bilden  ein  Beispiel  productiver  oder 
wenigstens  productiv  sein  sollender  Capitalanlagen,  yermöge 
deren  weitausschauende  Meliorationen,  die  erst  im  Laufe  der 
Zeit  ihre  Früchte  tragen,  ermöglicht  und  zur  Grundlage  der 
allmäligen  Amortisationen  imd  Zinszahlungen  gemacht  werden. 
Die  Verfügungskraft  über  fremde  Capitalien  sollte  überall  der 
Natur  der  Sache  nach  eine  Steigerung  der  eignen  ökonomischen 
Macht  einschliessen  und  daher  auch  im  Bereich  der  Bodenaus- 
nutzung als  eine  heilsame  Hülfe  angesehen  werden.  Wenn 
nun  die  letztere  Auffassung  sowohl  hier  als  bei  den  öffentlichen 
Anleihen  unproduotiver  Art  nicht  immer  platzgreifen  kann,  so 
liegt  dies  an  den  besondern  Umständen,  unter  deren  Druck 
derartige  Verbindlichkeiten  entstehen.  Im  Allgemeinen  ist  die 
Fähigkeit  zum  Creditnehmen  mindestens  ebensosehr  ein  Ele- 
ment der  ökonomischen  Macht  als  diejenige  zum  Greditgeben. 
Die  eignen  Mittel  werden  durch  die  fremden,  die  man  auf 
Grundlage  der  ersteren  aufzunehmen  im  Stande  ist,  in  erheb- 
lichem Umfang  verstärkt,  und  es  wird  durch  den  Credit  eine 
Wirthschaftsausdehnung  möglich,  die  bei  strenger  Beschränkung 
auf  das  eigne  Capital  gewaltig  einschrumpfen  müsste.  Der 
Credit  für  productive  Zwecke  ist  hienach  eine  unverkennbare 
Steigerung  der  eignen  Industriekraft. 

Eine  gewisse  Naivetät  der  Ansicht  könnte  auf  den  Gedan- 
ken^führen,  dass  die  Einschiebung  von  Crediten  nur  eine  Art 
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RackBtandigkeit  mit  den  Gegenleistungen  bedeute,  die  aus  Nach- 
lässigkeit entsprungen,  mit  normalen  und  natürlichen  Verhält- 
aUsen  unvereinbar  wäre  und  sich  daher  beseitigen  liesse,  wenn 
man  aberall  die  rechte  Ordnung  einführte.  Diese  Angesichts 
des  Drückenden  mancher  Gestaltungen  der  Schuldenlast  und 
der  Grediiyerwicklungen  gar  nicht  so  fern  liegende  und  für 
Manchen  gewiss  nicht  so  überaus  befremdliche  Idee  erinnert 
*tark  an  die  au&uarbeitenden  Beste  der  Gerichte  und  Verwal- 
tungsbehörden. Der  Umstand,  dass  man  Leistungen  über  den 
gehörigen  Zeitpunkt  hinaus  verlegt,  schafft  so  zu  sagen  eine 
Schuldenlast  von  Versäumnissen,  die  sich  immer  wieder  neu 
erzeugt.  Die  Verschleppung  dör  gegenwärtigen  Gruppe  von 
Obliegenheiten  ergreift  alle  künftigen  Aufgaben  in  gleicher 
^eise.  Das  eine  Glied  in  der  Kette  ist  verschoben  und  hiemit 
äind  es  auch  die  andern.  Sicherlich  hat  sich  schon  Mancher, 
irenn  nicht  von  dem  ganzen  Bereich  des  Credits  so  doch  von 
einigen  Fällen  desselben  eine  ähnliche  Vorstellung  gemacht. 
Auch  muss  in  der  Thät  zugegeben  werden,  dass  ungehörige 
Rackstftnde  keinen  gesunden  Credit  vertreten,  und  dass  diese 
Abnormität  in  der  That  eines  ziemlich  weiten  Umsichgreifens 
&hig  ist  Ein  nicht  unerheblicher  Theil  des  im  Verkehr  üb- 
lichen Credits  ist  von  dieser  Nachlässigkeitsgattung;  aber  grade 
er  wird  uns  am  deutlichsten  über  den  Gegensatz  belehren.  Der 
Credit  mit  dem  bestimmten  Zweck,  zeitweilig  die  wirthschafb- 
lich  nothwendige  Verfdgung  über  fremde  Mittel  zu  ermöglichen, 
zeigt  sich  in  seiner  Naturwüchsigkeit  nirgend  deutlicher  als  da, 
wo  er  mit  dem  Entartungsgebilde  des  Nachlässigkeitscredits 
verglichen  werden  kann.  Hier  stellt  sich  nämlich  heraus,  in 
welchen  Richtungen  die  Zeitfristen  erforderlich  sind,  und  zu 
welchem  Umfang  sie  ausgedehnt  werden  müssen,  damit  das 
Getriebe  der  Geschäfte  seinen  ordentlichen  Gang  einhalten 
könne.  Jede  Störung,  die  das  Ineinandergreifen  von  Leistun- 
gen und  Gegenleistungen  aus  den  richtig  bemessenen  Zeit- 
punkten in  die  fSedschen  rückt  und  so  Verzögerungen  oder  In- 
coQgnienzen  schafft,  gefährdet  das  Spiel  der  Maschine  und 
bekundet  recht  deutlich,  worin  das  Wesen  des  Creditmechanis- 
muB  besteht  Dieser  Mechanismus  ist  auf  die  Abmessung  der 
natürlichen  Periodicitäten  wirthschaftlicher  und  geschäftlicher 
Operationen  gegründet  und  fungirt  daher  nur  zweckentsprechend, 
wenn  so  zu  sagen  sein  Rhythmus  eingehalten  wird. 
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7.  Nach  der  Art  der  SioherstelluDg  der  oreditirten  Mitt< 
unterscheidet  man  zweierlei  Credit,  den  persönlichen  und  de 
Realcredit.  Der  Personalcredit  sucht  seine  Gtirantie  in  de 
Beschaffenheit  der  Persönlichkeit  Die  Schicksale,  von  welche 
die  Person  im  juristischen  Sinne  des  Worts,  also  das  Yei 
mögenssubject  mit  seiner  Leistungsfähigkeit  betroffen  win 
entscheiden  über  die  Erwartungen,  die  sich  an  den  Personal 
credit  knüpfen.  Das  Bankerottrisico  ist  hier  immer  yorhanden 
Kann  die  Person  ihre  Yerbindlichkeiten  nicht  mehr  yoUstandi] 
erfüllen,  so  ist  hiemit  auch  der  Verlust  unyermeidlich.  Ander 
stellt  sich  die  Sicherheit  des  Oredits,  sobald  der  letztere  nico 
der  Person,  sondern  unmittelbar  der  Sache  gilt  oder,  mit  an 
dem  Worten,  durch  ein  juristisches  Recht  an  der  Sache  gestütz 
wird.  Alsdann  kann  der  Gläubiger  seine  Befriedigung  durcl 
den  Yerkaui'  der  Sache  finden,  indem  sein  Pfandrecht  an  dei 
selben  durch  den  Concurs  und  die  rein  persönlichen  Forderun 
gen  nicht  berührt  wird.  Die  Sache  ist  gleichsam  ausgeschiedei 
und  yon  den  Schicksalen  der  Person  und  der  persönlichen  Lei 
stungsfähigkeit  des  Schuldners  unabhängig  gemacht.  Zwischei 
die  Sache  und  die  durch  das  Pfandrecht  gesicherte  Forderun| 
tritt  gar  keine  Person,  deren  Vermögen  oder  Unyermögen  zi 
berücksichtigen  wäre.  Die  bekannteste  Form  dieses  Bealcredi 
ist  der  Hypothekencredit.  Die  yolkswirthschaftliche  und 
juristische  Unterscheidung  &llen  hienach  zusammen.  Dies^ 
üebereinstimmung  der  Begriffe  ändert  sich  natürlich  auch  da 
durch  nicht,  dass  in  ökonomischer  Beziehung  der  Creditgebei 
die  Person  des  Oreditnehmers  nicht  blos  nach  ihrem  sachliohei 
Yermögensrückhalt,  also  nach  Besitz  und  Gapitalien,  senden 
auch  nach  ihrer  wirthschaftlichen  Tüchtigkeit,  ihrem  geschäft 
liehen  Ansehen,  ihren  Verbindungen  und  zugehörigen  Einflusi 
yeranschlagt.  Alle  diese  Umstände  sind  ja  nichts  weiter  ali 
Merkmale  und  Anzeichen,  welche  zur  Erwartung  dauernde) 
Zahlungsfähigkeit  berechtigen.  Auch  die  sonstigen  sachliche: 
Gesichtspunkte,  yon  denen  man  bei  der  Abmessung  der  Chanceil 
und  Erwartungen  ausgeht,  und  die  ausserhalb  der  einzelnen 
Person  in  den  allgemeinen  politischen,  socialen  oder  wirth- 
schaftlichen Verhältnissen  genommen  werden,  berühren  dei 
Unterschied  yon  Personal-  und  Realcredit  gar  nicht.  Hieraus 
ist  ersichtlich,  dass  aller  Credit  und  die  mit  ihm  yerbundenc 
Erwartung   der   Gegenleistung  jmd   Rückerstattung    sachliche 
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frnndlagen  hat,  dass  aber  diese  sachliche  Rücksicht  weit  davon 
itfemt  ist^  den  eigentlichen  Re^Icredit  auszumachen.  Diese 
Bemerkung  mag  Manchem  überflüssig  erscheinen;  allein  die 
^meinen  Lehrbücher  haben  die  Verworrenheit  ihrer  begriflT- 
ehen  Rechenschaftsablegungen  gelegentlich  bis  zur  Yer- 
echselong  jener  einfachen  Unterscheidungen  getrieben.  l£ag. 
ie_ Person  auf  Gnmd  ihrer  Oekonomie  leisten  kann,  odejLAber,      vj[^ 


ofiar  die  Baghe  mit  ihrem  eventuellen  rerkaufepfeise  einzu- 
tehen  _vennag,  —  das'sind  die  beiden^Grundhtgen,  auf  welche 
ie  Erwartung  des  Creditgebers  rechnet,  Je  nachdem  er  seine 
littel  im  Wege  des  Personalcredits  oder  des  Realcredits  zur 
erfügung  stellt.  Wahrscheinlichkeitsgrundsatze  werden  in 
siden  Füllen  in  Betracht  kommen  können;  denn  auch  die 
icherheit,  welche  das  unmittelbare  Recht  an  der  Sache  ge- 
ahrt,  h&ngt  davon  ab,  welchen  natürlichen  Schicksalen  diese 
ache  aasgesetzt  sein  möge,  und  welcher  Yerkaufspreis  sich 
)r  dieselbe  zur  Zeit  der  erforderlichen  Geltendmachung  des 
fandrechts  werde  erzielen  lassen.  Ware  der  Realcredit  durch 
ie  Sache  selbst  und  nicht  vielmehr  durch  einen  blossen  An- 
bruch auf  Verkauf  der  Sache  und  auf  den  zu  lösenden  Preis 
edeckt,  so  würde  dies  allerdings  eine  Steigerung  der  Sicher- 
et und  eine  Befreiung  von  den  Wirkungen  mancher  allge- 
leiner  Zufiüle  einschliessen. 

Neben  dem  Hjpothekencredit  ist  eine  der  üblichsten  Fer- 
ien des  Realcredits  das  Lombardgeschaft  oder  die  Beleihung 
on  Waaren  oder  Borseneffecten,  also  Staatspapieren,  Stamm- 
etien,  Antheilsscheinen  u.  dgl.  Hier  ist  das  Faustp&nd  die 
egehnftfisige  Form,  den  Verkau&anspruch  bezüglich  der  Sache 
Q  b^^rOnden.  Bei  den  Waarenlagem  findet  eine  Art  Tradition 
tatt  Erheblich  ist  aber  für  die  Erläuterung  unserer  Begriffs- 
lestimmnng  nur  die  allen  diesen  Varietäten  gemeinsame  Natur, 
^mnoge  deren  ein  unmittelbares  Befiriedigungsrecht  an  der 
iache  die  Sicherheit  des  Creditgebers  bildet 

Wichtiger  als  die  gewöhnlich  berücksichtigten  Eintheilun- 
[01  des  Gredits  ist  diejenige  nach  der  Lange  oder  Kürze  seiner 
Insten.  Der  kurzfristige  Credit,  den  man  auch  den  circuliren- 
len  oder  flüssigen  nennen  könnte,  bezieht  sich  vornehmlich  auf 
lie  durch  Wechsel  bewerkstelligten  Vermittlungen.  Seine  Perio- 
Ecitat  ist  sehr  verschieden,  aber  immer  eine  verhältnissmässig 
ieknelle.     Seine   einzelnen  Acte   entstehen   und  verschwinden 
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in  raschem  Tempo.  Die  Mittel,  die  man  im  Gebiet  des  kur 
fristigen  Oredits  anlegt,  laufen  rasch  um  und  kehren  bald  wied 
zurück,  um  dasselbe  Spiel  wieder  von  Neuem  zu  beginne 
Hieher  gehört  das  Discontogeschäft  sowie  überhaupt  &8t  d 
ganze  Sphäre  der  Yerrichtungen  der  dem  Handel  und  der  Ii 
dustrie  dienstbaren  Banken.  Auch  die  gesammte  Zettelausgal 
oder,  mit  andern  Worten,  alles  in  Creditzeichen  bestehenc 
Geld  muss  als  ein  Bestandtheil  des  flüssigen  Gredits  angesehc 
werden,  obwohl  hier  immer  die  Absicht  vorliegt,  die  zur  Eii 
lösung  einlaufenden  Zettel  wieder  in  den  Verkehr  zu  treib< 
und  dort  gleichsam  schwebend  zu  erhalten.  Die  Banknote 
sind  ein  in  jedem  Augenblick  kündbarer  Credit  mit  ungewiss 
Frist,  die  nach  dem  Belieben  des  creditirenden  Inhabers  au< 
ein  Minimum  sein  kann.  Aus  diesem  Grunde  haben  wir  ei 
Recht,  diese  Art  des  Greditnehmens  der  Banken  zu  der  6a 
tung  der  kurzfristigen  Credite  zu  zahlen,  so  dauerbar  die  leti 
teren  trotz  der  periodischen  Rückströmungen  der  Zettel  mi( 
im  letzten  Resultat  erscheinen  mögen. 

Für  den  langfristigen  Credit  sind  Jedermann  die  Beispiel 
zur  Hand.  Man  braucht  sich  nur  deijenigen  Darlehne  zu  ei 
innern,  die  einen  regelmassigen,  ungestört  andauernden  Zin 
bezug  zum  Zweck  haben,  um  zu  erkennen,  dass  jede  Anlegui 
Yon  Leihcapital  die  Tendenz  haben  muss,  eine  gewisse  Dau< 
des  Yerhaltnisses  zu  begründen.  Dieser  so  zu  sagen  lan) 
athmige  Credit  hat  aber  nichtsdestoweniger  seine  Periode 
Er  kann  der  Natur  der  Sache  nach  kein  zeitlich  unbegrenzt 
sein  und  muss  mindestens  eine  Eündigungs-  oder  Auflösung 
möglichkeit  offen  lassen.  Andernfalls  würde  er  sich  in  eine 
Renten-  oder  Zinsenkauf  verwandeln,  und  selbst  derartige  Gi 
Schafte  haben  keinen  ökonomischen  Sinn,  wenn  nicht  unt^ 
Umstanden  der  zeitlich  unbegrenzte  Zinsanspruch  thatsäcfali^ 
in  eine  Capitalsumme  zurückyerwandelt  werden  kann.  Wi 
sie  juristisch  sein  können,  kommt  hier  nicht  ausschliesslich  i 
Frage.  JedenfietUs  belehren  sie  uns  über  diejenige  wesentlicl 
Eigenschaft  alles  Credits,  vermöge  deren  er,  so  lang  er  sie 
auch  ausdehnen  möge,  immer  die  Möglichkeit  einer  Rückfordi 
rung  der  anvertrauten  Mittel  einschliessen  muss.  Sehen  w 
hiebei  auf  die  productive  Verwendung  und  auf  den  Hergac 
der  Production,  so  liegt  schon  in  dem  letzteren  die  Nothwei 
digkeit  einer  periodischen  Tilgung  oder  überhaupt  einer  Amol 
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lisation.  unter  allen  Umständen  haben  aber  beide  Parteien 
darauf  zu  achten^  dass  ihnen  die  Abänderung  oder  Yertauschung 
aller  CreditverhältnisBe  nicht  verBchlossen  werde.  Anlegung 
nnd  Bezug  der  Mittel  müssen  frei  sein,  wenn  nicht  die  ökono- 
mische Macht,  die  sich  durch  Oreditgeben  oder  durch  Credit- 
nehmen  zu  steigern  sucht,  unnöthig  und  imnatürlich  einge- 
ächränkt  werden  soll.  Mindestens  müssen  die  alten  Schulden 
schon  darum  getilgt  werden,  damit  neue  oder  wenigstens  solche 
TOD  neuer  Form  und  mit  neuen  Bedingungen  gemacht  werden 
können.  Auf  der  andern  Seite  werden  die  Creditgeber  ein  ähn- 
liches Interesse  haben  und  auf  die  Wahrnehmung  desselben 
nur  verzichten,  wenn  ihre  Schuldurkunden  Qegenstände  des 
Handels  imd  mithin  in  einem  gewissen  Maass  auch  abgesehen 
von  einer  Kündigungsmöglichkeit  oder  einer  eigentlichen  Rück- 
zahlung realisirbar  bleiben.  Die  Realisirung  ist  alsdann  das 
Mittel,  die  Leihcapitalien  in  einer  andern  Weise  anzulegen, 
und  dieses  Mittel  ist  für  den  Einzelnen  als  solchen  oft  genü- 
gend, wenn  auch  im  Ganzen  nur  ein  Rollenwechsel  der  credit- 
gebenden  Person,  aber  keine  wirkliche  Creditentziehung  der 
jedesmal  fraglichen  Gattung  eintritt.  Für  den,  welcher  das 
unkündbare  Schulddocument  verkauft,  tritt  ein  Anderer  als 
Creditgeber  an  die  Stelle.  Zunächst  ist  es  der  augenblickliche 
Käufer,  schliesslich  aber  immer  derjenige,  der  als  letzter  Käufer 
mit  dem  Festhalten  der  Schuldurkunde  eine  dauernde  Anlage 
meiner  Mittel  beabsichtigt. 

Da  überhaupt  aller  Credit  in  den  natürlichen  Operationen 
der  Yolkswirthschafb  und  vornehmlich  in  den  unvermeidlichen 
Zeitintervallen  der  Production  seine  Grundlage  hat,  so  wird 
im  Mechanismus,  dem  er  dienstbar  ist.  Alles  darauf  ankommen, 
dass  die  Leistungen  im  rechten  Zeitpunkt  ineinandergreifen. 
Die  Kraft  der  Creditvermittlungen  der  Oekonomie  wird  daher 
vorzüglich  in  der  Organisation  zu  suchen  sein.  Man  hat  ge- 
fragt^ ob  Credit  Capital  sei  oder  wenigstens  als  Capital  wirke. 
Diejenigen,  welche  diese  Frage  verneinen,  hängen  gewöhnlich 
an  detn  Gedanken,  dass  der  Credit  keine  Capitalien  schaffe, 
sondern  nur  die  vorhandenen  in  Bewegung  setze.  Allein  diese 
bewegende  Kraft  ist  für  die  "V blkswirthschaft  unter  Umständen 
eine  grössere  schaffende  Macht,  als  das  blosse  Dasein  des  Stoffes, 
der  für  Niemand  gehörig  zugänglich  wird.  Was  helfen  die  vor- 
handenen Mittel,  wenn  sie  nicht  in  Hände  und  zu  Anwendun- 
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gen  zu  gelangen  yermögen,  wo  sie  wirthsohaftlich  wirksam 
werden?  Ausserdem  ist  aber  auch  der  Credit  als  eine  associa- 
tive  Macht  anzusehen,  welche  die  Krftfte  durch  Vereinigung 
steigert,  und  dessen  Abwesenheit  auch  das  Fehlen  dieser  Yer- 
bindungen  bedeutet  Man  wird  also  wohlthun,  in  dem  Getriebe 
des  Credits  gleichsam  das  Nervensystem  der  Yolkswirthschaft 
zu  suchen  und  die  bewegenden  Kräfte  nicht  gering  zu  achten, 
weil  sie  selbst  nicht  Stoffe  wären  oder  Capitalien  nicht  aus 
Nichts  erzeugten. 


Zweiter  Abschnitt. 

Allgemeinste  Gesetze.  —  Erste  Gruppe. 
Bedingungen  der  Productivitätssteigerung. 


Erstes  Capitel. 
Ausstattung  der  Menschenkräfte  und  Arbeitstheiiung. 

Nach  der  Erläuterung  der  einleitenden  Grundbegriffe  ist 
die  Yorftlhrung  der  allgemeinsten  Gesetze  yolkswirthschaft- 
licher  Yorgftnge  das  Wichtigste.  Die  ökonomische  Wissen- 
schaft forscht  in  ihrer  höheren  Entwicklung  nach  dem  ursäch- 
lichen Zusammenhang,  und  dieser  Zusammenhang  drückt  sich 
in  allgemeinen  Begelmässigkeiten  aus,  bei  denen  sich  nicht  nur 
die  äussere  Thatsächlichkeit  feststellen,  sondern  auch  die  innere 
Nothwendigkeit  yerstehen  lässt.  Ein  volkswirthschaftliches  Ge- 
setz oder,  wie  man  es  auch  wohl  im  Unterschiede  von  poli- 
üschen  oder  sonstigen  Batzungen  des  menschlichen  Willens 
nennen  mag,  ein  Naturgesetz  der  Yolkswirthschaft  beruht  immer 
auf  der  Unverbrüchlichkeit,  mit  der  sich  an  bestimmte  Bedin- 
gungen bestimmte  Polgen  knüpfen.  Durch  derartige  wissen- 
schaftliche Gesetze  erklärt  man  die  Yerkettungsart  yon  dem, 
was  geschieht,  und  zwar  sowohl  an  sich  selbst,  als  auch^  mit 
dem,  was  geschehen  ist  oder  mit  dem  was  geschehen  wird. 
Der  Triumph  der  höhern  Wissenschaftlichkeit  besteht  darin, 
über  die  blossen  Beschreibungen  und  Eintheilungen  des  gleich- 
sam ruhenden  Btoffes  hinaus  zu  den  lebendigen,  die  Erzeugung 
beleuchtenden  Einsichten  zu  gelangen.  Die  Erkenutniss  der 
Gesetze  ist  daher  die  vollkommenste;  denn  sie  zeigt  uns,  wie 
ein  Yorgang  durch  den  andern  bedingt  wird.. 

An  dem  Ausdruck  Naturgesetz  wird  man  nur  dann  Anstoss 
nehmen  müssen,  wenn  mit  dem  Gebrauch  dieses  Worts  der  Ge- 
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danke  vertreten  werden  soll,  als  wenn  die  in  der  Yolkswirtb- 
Schaft  vorkommenden  Beziehungen  genau  denselben  Charakter 
hatten,  wie  die  Gesetze  der  äussern  Natur.  Diese  Yoraas- 
Setzung,  an  der  es  in  der  alteren  Theorie  nicht  gefehlt  hat^  ist 
darin  unzutreffend,  dass  sie  die  eigenthümliohe  Beschaffenheit 
von  alledem  übersieht,  was  die  Menschenwelt  und  deren  Ver- 
halten angeht.  Dieses  Verhalten  ist  zwar  ebenso  unverbrüch- 
lich determinirt,  als  wenn  die  letzten  Grundlagen  der  unorga- 
nischen Naturbewegungen  in  Frc^e  waren;  allein  die  Vermitt- 
lungsart  der  in  der  Menschenwelt  herrschenden  Nothwendig- 
keit  ist  eine  völlig  andere.  Das  bewusste  Handeln  und  die 
nicht  blos  individuellen,  sondern  collectiven  und  organisirten 
Thatigkeiten  sind  Bestimmungen  der  in  uns  selbst  \waltenden 
Triebe  und  Yerstandeskrafte.  Wir  erzeugen  daher,  wenn  auch 
völlig  gesetzmässsig,  eine  Welt  von  Einrichtungen  und  That- 
sachen^  denen  gegenüber  wir  nicht  in  derselben  Weise  gebun- 
den sind,  wie  in  Beziehung  auf  demjenigen  äussern  Theil  der 
Natur,  dessen  Actionsart  durch  unsere  Eingriffe  nicht  geändert 
werden  kann.  Wer  daher  in  den  ökonomischen  und  socialen 
Beziehungen  die  Tragweite  der  schaffenden  und  zerstörenden 
Kräfte,  die  in  uns  selbst  liegen,  verleugnen  und  dieselben  einer 
Natur  anhangen  wollte,  die  unserm  eignen  Sein  fremd  ißt,  würde 
die  Starrheit  der  Zustande  zum  Princip  machen  und  mit  sei- 
nem falschen  Begriff  von  Naturgesetzen  von  vornherein  alle 
wahre  Einsicht  in  die  wirthschaftlichen  und  gesellschaftlichen 
Phänomene  ausschliessen.  In  der  That  hat  diese  letztere  Ab- 
straction  von  der  bewussten  menschlichen  Einwirkung  und  die 
begleitende  Ansicht,  dass  die  Vorgänge  in  allen  Hauptzügen 
gleich  dem  äussern  Naturspiel  praktisch  unabänderlich  seien, 
eine  völlig  falsche  Stellungnahme  der  Wissenschaft  mit  sich 
gebracht  und  besonders  die  Erkenntniss  des  Gesetzmaasigen  | 
der  i^ortschreitenden  Geschichte  gehindert.  Die  Entwicklungs- 
gesetze, die  sich  auf  die  bewussten  Organisationen  und  auf  die 
Wirkungen  des  ökonomischen  und  socialen  Verstandes  beziehen, 
sind  von  Seiten  jener  fehlgreifenden  und  schiefen  AuflGEissung 
beinahe  ganz  übersehen  worden. 

Noch  schlimmer  als  die  Verwechselung  der  relativen  Be-  j 
harrlichkeit  der  äussern  Natur  mit  der  bewussten  Wandelbar- 
keit des  gegenwartigen  Gesellschaftszustandes  ist  aber  der  ent- 
gegengesetzte Fehler,   welcher  im  Hinblick  auf  die  bekannte 
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Einbildang  einer  WiUküFfreiheit  die  strenge  Gesetzmässigkeit 
der  Vorgänge  der  Menschenwelt  ableugnen  und  nur  ein  Ge- 
misch Yon  gleich  unerklärlichen  Regelmässigkeiten  und  Zauber- 
schöpfungen anerkennen  will.  Es  ist  dies  die  vulgärste  aller 
Wendungen,  um  sich  über  die  durchgängige  Bestimmtheit  aller 
Phänomene  su  täuschen.  Die  Statistik  der  scheinbar  willkür- 
lichsten Handlungen  und  zufälligsten  Ereignisse  hat  in  neuster 
Zeit  auch  einen  inductiven  Beweis  für  die  von  vornherein  dem 
denkenden  Geiste  ebenmässige  Wahrheit  geliefert,  dass  auch 
im  Haushalt  der  Gesellschaft  der  Satz  gilt,  demzufolge  unter 
gegebenen  Bedingungen  nicht  zwei  einander  ausschhessende 
Ergebnisse  gleich  möglich  sein  können.  Eine  Gruppe  von  Ur- 
sachen kann  nur  die  zugehörigen,  nicht  aber  auch  zugleich 
andere  Wirkungen  haben.  Die  .voUständigen  Vorbedingungen 
und  das  Faoit  derselben  sind  so  fest  aneinandergekettet,  dass 
von  einer  andern  Eventualität  nur  unter  der  Rubrik  der  Zau- 
berei und  des  Wunderglaubens  die  Rede  sein  kann.  Die  Super- 
stition der  Zauberfreiheit  hat  im  exacten  wissenschaftlichen 
Denken  ebenso  wenig  eine  Stelle,  als  der  Glaube  an  Wunder, 
welche  den  ursächlichen  Zusammenhang  durchbrechen.  Wer 
also  die  menschliche  Freiheit  nicht  im  Sinne  eines  supersti- 
tiosen  Fhantasiegebildes,  sondern  als  das  auffasst,  was  sie  wirk- 
lich ist,  wird  in  ihr  nur  das  Vermögen  sehen,  nach  Gründen 
zu  handeln  und  hiebei  die  gegebenen  Elemente  des  eignen 
Wesens  als  Factoren  zur  Geltung  gelangen  zu  lassen.  Alle 
Triebe  und  Antriebe,  alle  niedem  und  höhern  Interessen,  alle 
Leidenschaften  und  Energien  und  schliesslich  alle  vorhandenen 
Einsichten  und  Zwecke  kommen  hiebei  zu  ihrem  Recht.  Kein 
Gedanke  bleibt  unmotivirt,  möge  er  nun  äusserlich  oder  inner- 
lich angeregt  und  hervorgebracht  sein.  Die  von  Innen  stam- 
mende Action,  verbunden  mit  den  von  der  Aussenwelt  her- 
rührenden Ursachen,  bestimmt  jedes  noch  so  unscheinbare 
Phänomen  der  Gesellschaft.  Keiiuxichtiger  nder^xerkehrter 
Trieb  tritt  ins  Dasein  oder  gelangt  zur  Verwirklichung,  ohne 
dass  in  den  fraglichen  Factoren  das.  Geschehens  die  Elemente 
daza  anzutreffen  wären.  Reichthum  und  Armuth  sind  gesetz- 
mässige  Erzeugnisse  der  ihnen  entsprechenden  Einrichtungen 
and  Zustände;  Verbrechen  und  Vorzüge  werden  nach  ebenso 
zuverlässigen  Normen  producirt,  als  wenn  es  sich  um  die  Be- 
wegungen der  Weltkörper  handelte.     Nur  wer  kein  Auge  für 
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die  Wechselbeziehungen  des  natürlichen  und  gesellschaftlichen 
CoUectiTlebens  hat,  wird  jenen  universellen  ursächlichen  Zu- 
sammenhang zu  bezweifeln  und  die  Solidarität  der  scheinbar 
entlegensten  Thatsachen  zu  verkennen  vermögen. 

In  einigen  Richtungen  der  ökonomischen  Wissenschaft  hat 
man  darin  gefehlt,  dass  man  glaubte,  so  zu  sagen  mit  einer 
Psychologie  des  Verkehrs  ausreichen  zu  können.  Man  wähnte, 
die  wirthschaftlichen  und  gesellschaftlichen  Handlungen  nur 
nach  der  Art,  wie  sie  in  den  Willensantrieben  der  Handeln<}en 
ihre  Veranlassung  finden,  studiren  zu  dfirfen,  um  sofort  die 
letzten  Ursachen  und  tiefsten  Gründe  der  Phänomene  zu  durch- 
schauen. Mit  rein  psychologischen  Gesetzen  in  der  Hand,  hielt 
man  sich  für  befähigt,  das  Getriebe  der  socialen  Wirthschaft  in 
seine  Bestandtheile  zu  zerlegen.  Dieser  Irrthum  hat  sich  durch 
die  Unfruchtbarkeit  der  auf  ihn  gebauten  Untersuchungen  ge- 
rächt. Man  ist  mit  diesen  Erklärungsarten,  welche  auf  der 
Beschauung  des  ökonomischen  Bewusstseinszustandes  beruhen, 
nicht  blos  nicht  weiter  gelangt,  sondern  hat  auch  positiv 
die  verkehrtesten  Vorstellungen  über  die  Verursachung  der 
Vorgänge  in  Umlauf  gebracht  Der  ökonomisch  sociale  Mecha- 
nismus will  vor  allen  Dingen  an  sich  selbst  und  nicht  erst  in 
den  untergeordneten  Anstössen  studirt  sein,  die  er  den  Be- 
strebimgen  der  Einzelnen  und  der  Gruppen  ertheilt  Die  Rich- 
tung, in  welcher  sich  das  ökonomische  Streben  und  die  Be- 
thätigungen  des  wirthschaftlichen  Verstandes  bewegen,  ist  keine 
ruhende  innere  Thatsache,  sondern  selbst  von  der  äussern 
Natureinrichtung  und  von  der  zum  Theil  unwillkürlich  gewor- 
denen Gesellschaftsverfassung  vorgeschrieben.  rM^n  mnafl  alan 
den  Körper  der  Gesellschaft  zusammen  mit  der  Naturumgebung, 
in  der  seine  Lebensbedingungen  liegen,  von  Aussen  überschauen 
und  in  das  Spiel  seiner  Functionen  durch  Beobachtung  seiner 
Bewegungen  einzudcingen  suchen,  ehe  die  Betrachtung  der 
iuuera.Bfiflüxe  etwas  helfen  kann.  Vernachlässigt  man  diese 
objective  Untersuchungsart  des  Gegenstandes,  so  wird  auch 
die  Erwägung  der  subjectiven  Theile  desselben  fruchtlos  bleiben. 
In  Verbindung  werden  jedoch  die  beiden  Gesichtspunkte  eine 
solche  Steigerung  des  Wissens  ergeben,  dass  bei  allen  Gesetzen 
nicht  nur  deren  Thatsächlichkeit  äusserlich  verbürgt,  sondern  auch 
deren  innere  Vermittlungsart  deutlich  erkannt  wird. 

2.    Die    volkswirthschaftlichen    Gesetze,    die    einer    ganz 


allgemeinen  Formulirung  fähig  sind,  lassen  sich  in  zwei  Gruppen 
theilen.  In  der  einen  herrscht  der  Gesichtspunkt  von  Bedin- 
gungen der  grossem  oder  geringem  Productivität  vor;  in  der 
andern  ist  das  Verhalten  der  Menschen  gegen  einander  und  der 
Hinblick  auf  die  Yertheilung  maassgebend.  In  dem  ersteren 
Kreise  von  Gesetzen  finden  wir  freilich  Beziehungen,  die  sich 
nach  allen  Richtungen  verzweigen;  aber  dies  kann  uns  nicht 
hindern,  die  Steigerung,  der  Production  als  den  Stammbegriff 
zu  betrachten,  aus  welchem  alle  übrigen  Ideen  hervorgehen. 
Eine  tiefere  Untersuchung  lehrt,  dass  auch  in  den  Vertheilungs- 
gesetzen  der  Umfang  der  Production  als  Wirkung  der  Antheils- 
gestaltung  in  Frage  kommen  kann,  und  es  würde  mithin  ein 
von  vornherein  unwissenschaftliches  Unternehmen  sein,  reine 
Productionsgesetze  und  reine  Yertheilungsgesetze  grade  in  dem 
Sinne  auffinden  zu  wollen,  dass  die  in  der  einen  Beziehung 
wirkenden  Umstände  nicht  auch  in  der  andern  eine  Bolle 
spielten.  Das  eine  Gebiet  greift  ursächlich  in  das  andere  über, 
80  dass  zwar  der  Gesichtspunkt,  aus  welchem  der  Gegenstand 
jedesmal  betrachtet  wird,  scharf  unterschieden,  nicht  aber  auch 
zugleich  die  weitere  Wirkung  auf  diesen  einen  Gesichtspunkt 
beschränkt  werden  kann. 

Jedes  Gesetz  ist  die  Angabe  einer  Ursache.  Diejenigen 
Gesetze,  welche  wir  zunächst  zu  untersuchen  haben,  geben 
Rechenschaft  von  den  Ursachen,  durch  welche  die  productive 
Leistungsfähigkeit  des  Menschen  erzeugt  und  gefördert  wird. 
Das  Grundgesetz,  welches  an  die  Spitze  gestellt  werden  muss, 
ist  dasjenige  der  technischen  Ausrüstung,  ja  man  könnte  sagen 
der  Bewaffiiung  der  natürlich  gegebenen  Wirthschaftskraft  des 
Menschen.  Wie  man  den  Sinnen,  welche  als  natürliche  Werk- 
zeuge der  Wahrnehmung  und  Messung  zu  betrachten  sind, 
durch  Zurüstungen  von  künstlicher  Tragweite  zu  Hülfe  kommt, 
wie  man  das  Auge  durch  das  Femrohr  oder  Mikroskop  be- 
waffnet oder  an  die  Stelle  der  unexacten  Lastempfindung  oder 
des  Wärmegefühls  die  Waage  und  das  Thermometer  setzt,  — 
ebenso  verlängert  man  gleichsam  die  praktische  Function  des 
Anns  und  stattet  die  Hand,  den  natürlichen  Apparat  aller  bil- 
denden und  schaffenden  Thätigkeit,  mit  den  Gebilden  der  Kunst 
aus,  an  deren  Erzeugung  das  sich  an  den  Dingen  und  Noth- 
wendigkeiten  aus  seiner  Bohheit  entwickelnde  Gehirn  gearbeitet 
hat.    Der   einfeche  Hergang,    vermöge   dessen   die  physischen 


—    70    — 

und  geistigen  Ffthigkeiten  des  Menschen,  getrieben  durch  die 
Bedürfhisse  uiid  dann  geschult  an  dem  Widerstände  der  Natur, 
nicht  nur  zur  allmäJigen  Entwicklung  sondern  auch  zur  Aus- 
stattung ihrer  selbst  mit  erweiterten  Mitteln  der  Thfttigkeit 
gelangen,  ist  durch  die  ganze  Geschichte  hindurch  der  Typus 
alles  wirthschaftlichen  und  gesellschaftlichen  Fortschreitens. 
Yon  dieser  Entwicklung  hängt  die  Steigerung  der  positiven 
ökonomischen  Macht,  die  auf  der  wirks^imen  Leitung  der  Natur- 
krftfte  beruht,  in  erster  Linie  ab.  Alle  übrigen  Förderungs- 
mittel werden  sich  diesem  einen  unterordnen,  und  es  wird  keine 
Macht  geben,  deren  Tragweite  grösser  wäre. 
r  Das  erste  umfassende  System  einer  rationellen  Volkswirth- 
schaftslehre,  nämlich  Adam  Si^iths  Untersuchung  über  den 
Yölkerreichthum,  hat  merkwürdigerweise  den  wichtigsten 
Factor  aller  wirthschaftlichen  Entwicklungen  nicht  blos  nicht 
an  die  Spitze  gestellt,  sondern  auch  dessen  besondere  Formu- 
lirung  ganz  unterlassen  und  auf  diese  Weise  diejenige  Macht, 
die  der  modernen  Europäischen  Entwicklung  ihren  Stempel 
aufgedrückt  hatte,  unwillkürlich  zu  einer  untergeordneten 
Bolle  herabgewürdigt.  Das  seitdem  verflossene  Jahrhundert 
ist  nun  vollends  zu  einer  geschichtlichen  Ironie  auf  den  Fehl- 
griff des  Schotten  geworden.  Noch  niemals  hat  sich  die  Macht 
des  technischen  Factors  in  solcher  Unwiderstehlichkeit  und 
umwälzenden  Wirkungsart  gezeigt,  wie  im  19.  Jahrhundert 
und  namentlich  in  dem  letzten  Menschenalter.  Mit  der  Aera 
der  Eisenbahnen  ist  es  erst  vollkommen  sichtbar  geworden, 
welche  ökonomische  Umwälzung  durch  die  verechiedenen  Arten 
der  Anwendung  der  Dampfkraft  hervorgebracht  und  wie  die 
Beherrschungskraft  des  Menschen  über  die  Natur  in  unver- 
gleichlicher Weise  erhöht  worden  ist  Einer  derartigen  künst- 
lichen Leitung  und  Organisation  der  Naturkräfte  gegenüber 
treten  alle  andern  Förderungsmittel  der  Wirthschaft  in  den 
Hintergrund,  und  es  nimmt  sich  jetzt  seltsam  aus,  dass  Adam 
Smith  darauf  verfallen  ist,  die  ersten  Capitel  seines  Werks 
mit  der  Auseinandersetzung  der  Arbeitstheilung  zu  füllen. 
Freilich  war  dies  seine  Lieblingstheorie,  der  er  die  eindrin- 
gendste Zergliederung  gewidmet  hatte,  und  die  er  daher  nicht 
ohne  Grund  zum  Ausgangspunkt  und  zur  herrschenden  An- 
schauung werden  Hess.  Dennoch  hätte  aber  schon  ein  rein 
wissenschaftliches  Verfahren  lehren  müssen,   dass   man   nicht 
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znit  einer  Einrichtung  beginnen  kann,  deren  Wesen,  wenn  es 
in  TöUiger  Abstraction  betrachtet  wird,  mehr  als  ein  einziges 
wirthschaftendes  Bubject  voraussetzt.  Die  Ausstattung  der  na- 
torlichen  Kraft  mit  selbsterfundenen  und  selbstgesohaffenen 
Holfsmitteln  ist  ein.  so  einfacher  Begriff,  dass  er  in  seiner 
Nacktheit  allenfalls  schon  am  Robinson  deutlich  gemacht  werden 
kann.  Wenn  nun  auch  die  thatsäohliche  Entwicklung  der 
Eonstmittel  ein  Zusammenwirken  Vieler  yoraussetzt,  so  bleibt 
doch  der  Gedanke  an  sich  selbst  von  diesen  besondern  Vor- 
bedingungen  seiner  geschichtlichen  Ausführung  unabhängig. 
Beginnt  man  dagegen  mit  der  Arbeitstheilung,  so  erscheint 
die  Bedeutung  des  systematischen  und  zweckmässig  geordneten 
Grebrauchs  der  jedesmal  vorhandenen  Kräfte  fälschlich  als  die 
Hauptsache,  während  nicht  das  Arrangement^  sondern  die  künst- 
liche Ausstattung  und  die  äussere  Yermehrung  der  von  der 
Natur  entlehnten  Kraftmittel  das  Entscheidende  ist. 

3.  Wünscht  man  eine  sohulgerechte  Formel  für  das  Gesetz 
der^usrüstung  oder  Bewäfinün"g~'crer  Wirthschaftskiäfte,  -  no 
kann  sie  folgenSermäassen  Tauten:  Die  ProductivitälTdef  wirth- 
schaftlichen  Mittel,  Naturhülfsquellen  und  Menschenkraft,  wird 
durch  Erfindungen  und  Entdeckungen  gesteigert,  und  zwar  ge- 
schieht dies  ganz  abgesehen  von  der  Yertheilung,  die  als  solche 
immerhin. erhebliche  Veränderungen  erfahren  oder  verursachen 
mag,  aber  das  Gepräge  des  Hauptergebnisses  nicht  bestimmt. 
Diese  letztere  Abstraction  von  der  Vertheilung  ist  wichtig,  da 
sonst  das  fragliche  Grundgesetz  einer  sehr  scheinbaren  An- 
fechtung ausgesetzt  sein  würde.  Das  Maschinenwesen  der 
neusten  Zeit  ist  von  den  tieferdenkenden  Theoretikern  der 
Socialökonomie  nicht  ohne  Yorbehalt  als  Fortschritt  anerkannt 
worden.  Ja  man  hat  sich  bisweilen  versucht  gefunden,  die  ci- 
vilisatorischen  Wirkungen  desselben  in  Frage  zu  stellen,  weil 
es  unverkennbar  die  frühere  Yertheilung  zu  Ungunsten  der 
arbeitenden  Classen  verändert  und  den  Reichthum  der  be- 
sitzenden Gesellschaftselemente  noch  unverhältnissmässiger  ge- 
steigert habe.  Nun  ist  es  wünschenswerth,  dass  diese  Wir- 
kungen der  technischen  Factoren  auf  die  innern  Verhältnisse 
der  Ge9eU8chaft.jaixLa  Betrachtung  für  'sich  bilden,  und  dass  von 
vornherein  jeder  Zweifel  über  die  Erhöhung  der  CoUectivkraft 
gehoben  werde.  Dies  kann  aber  nur  geschehen,  wenn  man 
sich  um  den  auf  Ebenmässigkeit  der  innern  Verhältnisse  be- 
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ruhenden  Wohlstand  und  mithin  um  die  Yertheilung  des  Be- 
sitzes und  der  Einkünfte  zunächst  gar  nicht  ktümmert,  sondern 
die  wirthschaftende  Gulturgruppe,  die  man  vor  Augen  hat,  als 
ein  einziges  gleichsam  yielarmiges  Bubject  betrachtet  und 
dessen  Macht  über  die  Natur  nach  der  ungetheilten  Gesammt- 
heit  seiner  Erfolge  in  Anschlag  bringt  Auf  diese  Weise  kann 
es  nicht  zweifelhaft  bleiben,  dass  der  mit  Maschinenkraft  aus- 
gerüstete Mensch  eine  grössere  Wirthschaftskraft  entfalten 
und  einen  grössern  Ertrag  erzielen  müsse,  als  die  nackte  Natur- 
anläge  unter  den  günstigsten  Bedingungen  vermag.  Das  Schick- 
sal der  einzelnen  Glieder  des  grossen  wirthschaftenden  Körpers 
mag  dabei  für  die  wichtigsten  Theile  ein  sehr  bedenkliches 
werden;  diese  innere  Wirkung  berührt  zwar  den  Wohlstand 
aber  nicht  die  absolute  Reichthumsyermehrung,  welche  den  neuen 
Machtmitteln  über  die  Natur  zu  verdanken  ist.  Der  Mensch 
wird  vermöge  unseres  Grundgesetzes  nur  in  seinem  Yerhaltniss 
zur  Natur,  nicht  aber  in  demjenigen  zu  Seinesgleichen  betrachtet 
Für  das  genaue  Yerständniss  der  einzelnen  Theile  der 
Formulirung  des  Fundamen talgesetzes  erinnere  man  sich,  dass 
die  Productivitat  der  Naturhülfsquellen  und  Menschenkräfte 
nichts  weiter  als  deren  Ergiebigkeit  für  die  Wirthschafbszweckc 
bedeutet.  Der  höhere  oder  niedere  Grad  dieser  Ergiebigkeit 
wird  an  der  bessern  oder  schlechtem  Gattung  sowie  innerhalb 
derselben  Art  an  der  grossem  oder  geringem  Menge  der  Er- 
zeugnisse gemessen.  Wo  es  gelingt >  durch  Entdeckungen 
neue  Hülfsquellen  der  Natur  aufzuschliessen,  wird  der  Arbeits- 
aufwand selbst  unter  Umständen  am  wenigsten  in  Frage 
kommen.  Das  Petroleum  bildet  hier  eines  der  neusten  Bei- 
spiele. Wo  es  sich  dagegen,  wie  in  den  meisten  Fallen,  vor 
Allem  um  Eraftgewinnung  handelt,  wird  die  Ersetzung  der 
Menschenarbeit  und  der  Thierkräfbe  durch  die  unmittelbaren 
mechanischen  Actionen  der  Natur  die  Grundlage  bilden  müssen. 
Benutzt  man  die  Kraft  des  fallenden  Wassers  oder  des  Windes, 
so  bemächtigt  man  sich  der  Naturthätigkeit,  wie  sie  sich  eben 
darbietet;  erzeugt  man  dagegen  durch  Verbrennung  der  Stein- 
kohle und  durch  Erhitzung  des  Wassers  erst  jene  molecularc 
Erafiform  des  Dampfes,  die  man  sich  dann  wieder  in  die  me- 
chanische Massenbewegung  der  Triebwerke  umsetzen  lässt,  so 
ist  dies  jene  höhere  Form  der  Beherrschung  der  Naturkräfte, 
durch  welche  sich  die  neuste  Entwicklungsperiode  der  Wirth- 
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Schaft  auszeichnet.  Allerdings  schaffen  wir  nie  und  nirgend  auch 
nur  das  geringste  Eraftelement  aus  Nichts;  alle  mechanische 
Krtift,  über  die  wir  verfügen,  entnehmen  wir  aus  dem  unver- 
änderlichen Kraftvorrath  der  Natur.  Aber  die  Art,  wie  wir 
Letsteres  in  geschickten  Umwandlungen  der  Möglichkeiten 
zur  Eraftentwicklung  ausführen,  entscheidet  über  den  Betrag, 
der  uns  für  unsere  Zwecke  zugänglich  werden  mag. 

Kohle,  Dampf  und  Eisen  bilden  die  modernen  Culturmerk- 
male.  Sie  sind  die  Mächte,  die  einerseits  den  grossen  Kraft- 
fond der  Natur  und  andererseits  das  feste  Enochengerüst, 
welches  der  Mensch  mit  den  Maschinen  fQr  die  Industrie  auf- 
gebaut hat,  typisch  bezeichnen.  Man  kann  unser  Zeitalter  das 
der  Eohle  und  des  Eisens  nennen.  Die  Verwandlung  der 
Kohle  in  mechanische  Eraft,  die  Benutzung  jenes  chemischen 
Processes,  den  wir  Verbrennung  nennen,  zur  Erzeugung  der 
Riesenkräfte,  mit  denen  die  Industrie  des  19.  Jahrhunderts 
arbeitet,  muthet  uns  seltsam  an,  wenn  wir  bedenken,  dass  jene 
Stoffmassen,  aus  denen  wir  die  schlummernde  Eraft  befreien, 
ihr  Dasein  sehr  langsamen  Gestaltungsvprgängen  zu  verdanken 
gehabt  haben.  Ohne  diese  Eohlenlager  würde  die  jüngste  Form 
der  Civilisation  nicht  erstanden  und  die  Cultur  überhaupt  nicht 
das  sein,  was  sie  heute  ist.  Ohne  diese  unterirdischen  Schatze 
würden  die  Menschen  des  Eisenzeitalters  mit  ihrer  wirthschaft- 
lichen  Eühnheit  und  ihrer  gesellschaftlichen  Unruhe  nicht 
existiren.  Eine  erheblich  dünnere  Bevölkerung  würde  sich 
langsam  in  andern  Bahnen  der  Cultur  emporwinden  und  sich 
vielleicht  in  einer  an  das  Chinesenthum  streichenden  Art  ver- 
dichten. Aber  die  kühnen  Perspectiven,  mit  denen  der  Bürger 
der  neuen  Industriewelt  den  Rahmen  der  Zukunft  erfüllt, 
würden  fehlen.  Die  Aussicht  auf  das,  was  sich  der  Mensch 
durch  sein  Herrscherthum  über  die  stillen  und  nur  auf  die  An- 
regung und  Lenkung  wartenden  Naturkräfte  einst  für  seinen 
Wohlstand  und  seine  Grösse  erringen  möge,  würde  weit  unbe- 
deutender sein,  wenn  nicht  bereits  die  mächtige  Entfaltung 
mechanischer  Mittel  eine  Andeutung  von  dem  gegeben  hätte, 
was  geschehen  muss,  wenn  auch  in  andern  Richtungen  ähnliche 
Erfolge  zugänglich  werden.  Lässt  es  sich  auch  noch  keines- 
wegs absehen,  wie  jdie  dem  organischen  Walten  der  Natur 
naherliegenden  chemischen  und  physikalischen  Processe  für 
die  Wirthschaflszwecke  in  erheblichem  Umfang  concentrirt  und 
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geleitet  werden  sollen,  so  wäre  es  doch  nur  eine  entgegenge- 
setzte Voreiligkeit^  die  Möglichkeit  derartiger  Einwirkungen 
von  yornherein  ausschliessen  und  etwa  annehmen  zu  wollen, 
dass  sich  der  Yegetationsprocess  in  alle  Zukunft  einer  inten- 
siveren Einwirkung  menschlicher  Arrangements  entziehen  müsse. 
Grade  hier  ist  die  Abhängigkeit  des  Menschen  von  der  Natur 
und  deren  oft  launenhaftem  Eräftespiel  eine  so  grosse,  dass 
die  Haupthemmungen  der  Givilisation  am  drückendsten  von 
dieser  Seite  her  empftinden  werden. 

4.  Trotz  aller  Bückwirkungen  der  modernen  Industrie  aul 
den  Ackerbau  ist  doch  im  Gebiet  des  letzteren  die  Bückstan- 
digkeit  der  Entwicklung  unverkennbar.  Verglichen  mit  den 
Fortschritten  der  Manufacturen  und  des  Handels,  ist  die  land- 
wirthschaftliche  Bodenausnutzung  in  einer  verhaltnissmässigen 
Trägheit  yerblieben.  Dies  erklärt  sich  daher,  dass  die  Stärke 
der  modernen  Givilisation  in  der  Mechanik  und  Technik  Uegt, 
und  dass  im  Bereich  der  Bodencultnr  diese  Mächte  zwar  direct 
Erhebliches  und  indirect  vermöge  des  erleichterten  Transports 
sogar  sehr  Beträchtliches  aber  doch  nie  so  Entscheidendes  leisten, 
als  in  der  Bearbeitung  der  bereits  vorhandenen  Rohstoffe. 
Könnte  man  der  Landwirthschaft  selbstständig  auf  ihrem  eigenen 
Gebiet  einen  ähnlichen  Antrieb  ertheilen,  wie  ihn  die  Industrie 
im  engeren  Sinne  auf  dem  ihrigen  seit  einem  Jahrhundert 
empfangen  hat,  so  würden  viele  Miss  Verhältnisse  verschwinden 
und  namentlich  auch  der  social  und  politisch  niedrige  Cultur* 
stand,  den  das  platte  Land  im  Vergleich  mit  den  Städten  über- 
all aufweist,  ernstlich  gehoben  werden. 

„.^ Bis  jetzt  aber   ist  der  Schwerpunkt  der  Wirthschaftskraft 

und  gesellschaftlichen  Entwicklung  so  gewaltig  überwiegend  in 
die  Städte  gefallen,  dass  man  behaupten  kann,  diese  Auszeich- 
nung treffe  dem  Grade  nach  fast  mit  dem  eigenthümliohen 
Charakterzug  zusammen,  durch  welchen  die  Europäische  Givili- 
sation von  den  Grundlagen  der  Asiatischen  unterschieden  ist. 
Je  mehr  das,  was  die  Natur  unmittelbar  ftlr  den  Menschen 
leistet,  dem  Antheil  nach  das  überwiegt,  was  er  selbst  thun 
muss,  um  so  geringer  wird  seine  Freiheit  und  Ejraft  sein. 
Nun  ist  im  Bereich  der  Asiatischen  und  überhaupt  der  tropischen 
Civilisationen  der  Mensch  weit  mehr  ein  Säugling  als  ein  Ge- 
bieter der  Natur  gewesen,  und  erst  der  nordische  Schauplatz  seiner 
Thätigkeit   hat   ihn   aus   der   wirthschaftlichen   Kindheit   zum 
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Manne  gereift  Wo  die  Natur  karg  war  und  mit  ihren  frei- 
willigen Oaben  wenig  bedeutete,  musste  der  Mensch  als  Zög- 
ling der  Noth  mit  seiner  Kraft  um  so  freigebiger  werden. 
Er  musste  sich  in  seinen  Existenzbestrebungen  auf  seine  eigene 
Umsicht  verlassen  und  in  der  Entwicklung  der  Arbeitskräfte 
Jas  Hauptmittel  seines  Daseins  suchen.  So  wurde  die  Arbeit 
ond  zwar  ganz  besonders  die  technische  Arbeit,  welche  yon 
der  Natur  nicht  freiwillig  unterstützt  wird,  die  Grundlage  einer 
hohem  Art  des  Culturdaseins.  Der  Mensch,  anstatt  ein  passi- 
ves Wesen  von  Gnaden  der  Natur  zu  bleiben,  wurde  eine 
aciive,  sich  selbst  fohlende  und  auf  die  Natur  nicht  mehr  mit 
äklavischer  Ehrfurcht  blickende  Macht.  Er  lernte  seine  äussere 
Umgebung  als  sein  blosses  Werkzeug  kennen  und  setzte  an 
die  Stelle  ohnmächtiger  Furcht  oder  Hoffnung  das  Studium  der 
Naturgesetze.  Er  vertauschte  die  Künste  der  Zauberei,  der 
Beschworung  und  des  Cultus  mit  der  einen  grossen  Kunst  der 
Technik,  des  wirksamen  Eingreifens  und  der  Cultur.  Aller- 
dings kam  ihm  hiebei  das  für  die  Anstrengungen  geeignete  Klima  / 
zustatten,  imd  so  kann  man  sagen,  dass  sich  hier  die  Natur  im 
Menschen  selbst  zu  wirthschaftlicher  Kraftentfaltung  beireit  habe, 
indem  sie  ihn  theils  durch  den  Mangel,  theils  durch  die  anregenden 
Wechsel  einer  mit  grössern  Arbeitsleistungen  verträglichen  Tem- 
peratur zu  einer  neuen  Art  von  Leben  erweckte. 

Was  in  so  grossen  Zügen,  wie  die  eben  angedeuteten,  das 
Schicksal  der  weltgeschichtlichen  Entwicklung  beherrscht, 
findet  sich  annähernd  und  in  verhältnissmässigen  Abstufungen 
bei  der  Vergleichung  von  Land  und  Stadt  wieder.  Sieht  man 
von  dem  Grade  der  Verschiedenheit  ab,  der  allerdings  in  dem 
einen  Fall  eine  weit  grossere  Kluft  als  in  dem  andern  zeigt, 
äo  kann  man  zuversichtlich  behaupten,  dass  die  Rückständig- 
keit des  Asiatismus  gegen  unsere  ökonomische  Civilisation  ihr 
Gegenbild  in  dem  Niveauunterschiede  findet,  der  zwischen  den 
Gebieten  rein  ländlicher  Cultur  und  denjenigen  des  concentrirten 
Industrielebens  unverkennbar  ist.  Wäre  hier  die  Stelle,  zum 
Stande  der  ökonomischen  Cultur  auch  die  geistige  Parallele  in 
Rocksicht  auf  Superstition  und  politisches  oder  sociales  Ab- 
hängigkeitsgefühl zu  ziehen,  so  würde  sich  jene  Uebereinstim- 
mang  der  Verhältnisse  bestätigt  finden.  Wir  haben  jedoch 
diese  ganze  Idee  hier  nur  dargelegt,  um  die  Rolle  bemerklich 
zu  machen,  welche  die  Macht  der  Technik  im  modernen  Wirth-« 
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'schaftsieben  spielt  und  wie  Alles  je  nach  dem  Maass,  in  welchem 
es  von  derselben  ergriffen  wird,  auch  die  Züge  der  selbstge- 
schafFenen  und  selbstbewussten  Freiheit  des  ökonomischen  Da- 
seins mehr  oder  minder  an  sich  trage. 

5.  Die  ältere  yolkswirthschafüiche  Theorie  machte  sich 
meist  sehr  breit  mit  einem  Gedanken,  der  zwar  mehr  Irrthum 
als  Wahrheit,  aber  doch  grade  soviel  Wahrheit  in  sich  trägt, 
als  wir  hier  mit  Holfe  unseres  Gesetzes  der  technischen  Aus- 
rüstung aus  ihm  frei  und  yerständlich  zu  machen  yermögen. 
Dieses  alte  und  bekannte  Dogma,  welches  noch  in  jedem  ge- 
wöhnlichen Lehrbuch  und  Vortrag  nachgesagt  wird,  besteht  in 
der  Annahme,  dass  der  wirthschaftliche  Fortschritt  jedesmal 
von  der  Menge  des  vorhandenen  Gapitals  abhängig  sei.  Der 
Gapitalbestand  soll  in  entscheidender  Weise  und  mehr  als 
jedes  andere  Yerhältniss  die  Schranken  ziehen,  innerhalb  deren 
eine  Ausdehnung  der  Wirthschaft  möglich  sei.  Die  Betrach- 
tungen, die  man  nach  diesem  Dogma  über  die  verschiedenen 
Proportionen  anstellt,  in  denen  Capital  und  Bevölkerung  einan- 
der der  Grösse  nach  entsprechen  oder  nicht  entsprechen,  und 
in  denen  entweder  das  eine  oder  das  andere  den  Yorsprung 
haben  mag,  müssen  regelmässig  dazu  dienen,  den  Schein  zu 
unterhalten,  als  wenn  es  gar  keine  andere  Ursache,  als  die 
jeweilige  Menge  des  Capitals,  für  die  Bemessung  des  Wirth- 
schaftsumfangs  und  der  Bevölkerungsvermehrung  geben  könnte. 
In  dieser  Hinsicht  ist  das  Capital  die  einzige  Grösse,  fbr  welche 
:-^  jene    veraltete  Oekonomistik  Augen   hat     Sie   denkt   es    sich 

noch  überdies  vorzugsweise  als  Lohnfond  oder,  mit  andern 
Worten,  als  die  Werthsummen,  aus  denen  die  Arbeitslöhne  ge- 
zahlt werden.  Dieser  beengte  Standpunkt  bedarf  jetzt  kaum 
einer  Widerlegung;  sobald  man  aber  das  Capital  in  seinem 
natürlichen  Sinn  als  Instrument  der  Production  versteht,  zeigt 
sich  auch  sogleich,  dass  der  fragliche  Satz  nicht  von  der  jedes- 
mal gegebenen  Summe  der  Productionsmittel,  sondern  nut  von 
dem  Wissen  und  den  allgemeinen  technischen  Yerfahrungsarten 
gelten  kann.  Die  wirkliche  Schranke  des  Fortschritts  ist  in 
erster  Linie  nicht  in  dem  bereits  producirten  Capital,  sondern 
in  dem  Fond  von  Fähigkeiten  und  Kräften  zu  suchen,  durch 
welche  technisch  die  Erzeugung  des  Capitals  in  weiterem  Um- 
fange ermöglicht  wird.  Erst  in  zweiter  Linie  darf  man  die 
jedesmalige  Anhäufdng  von  Naturalcapital  in  Anschlag  bringen. 
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und  noch  weiter  entfernt  man  sich  aus  dem  Gebiet  der  natür* 
liehen  Schranken  in  dasjenige  der  socialen  Hemmungen,  wenn 
man  die  fOr  Lohnausgaben  oder  Rohstoffe  verfügbaren  Werth- 
sammen  in  den  Händen   der  Unternehmer   zu  Marken  fOr  die 
Gebietsgrenzen  der  Yolkswirthschaft  macht.    Die  Expausioneu 
des  Wirthschaftslebens   sind   glücklicherweise   nicht   in  diesen 
Rahmen  gebannt,  wenn  sie  auch  im  gegenwärtigen  Yerfassungs- 
zustande    der  Gesellschaft    an   diese   Vermittlungen   gewiesen 
bleiben.  Yermittlung  ist  in  diesem  Fall  keine  Schrankensotzung. 
Was  hätten  sonst  wohl  die  Capitalbestände  yermocht,    die  in 
Zeiten  der  Einführung  der  neuen  technischen  Hülfsmittel  be- 
reit lagen?  Ihre  Wirkung  ist  jedenfalls  mit  diesen  technischen 
Factoren  eine  andere  gewesen,  als  sie  ohne  die  neuen  Macht- 
mittel hätte  sein  können.    Man  hat  sich  mithin  zu  hüten,  Mie 
Capitalien  als  solche  Vorbedingungen  der   Productionsausdeh- 
Dung  anzusehen,  die  ausserhalb  des  Zusammenhangs  tnit  dem 
technischen  Wissen  und  Können  einen  Sinn  zu  haben  und  die 
Grenzen  des  Fortschritts  zu  bestimmen  vermöchten.    Der  halt- 
bare Kern  und  brauchbare  Sinn  jenes  Satzes  über  die  Abhän- 
gigkeit  des   wirthschafblichon  Fortschritts    vom  Capital    stellt 
sich   vielmehr   erst  dadurch  herauö,   dass   man   sofort   an   die      / . 
^^f^lll^   ^^°    ^^flldPllt^'g^T^  A^^^d^V^fes^Jlapim    den  _bestimmteren  l    i^H^ 
Bep;riy  dpr  ^^hniachfin  i^nsrüstun^  setzt     Alsdann  fällt  aberl-r^,^/' 
die  Idee  mit  unserm  allgemeinen,  an  die  Spitze  gestellten  Ge^^^r^^r 
setz  zusammen.     Von  Vertheilung  und  Vertheilungscapital  im  j^i^^ 
Sinne  der  Antheilsbildung,    wie  wir  sie  früher  gekennzeichnet  nt^Vt^Vi' 
haben,   kann  alsdann  nicht  mehr  die  Rede  sein,  und  der  sonst 
sehr  missverständliche   und   selbst   bei  richtigem  Verständniss 
nicht  zutreffende  Gedanke  verwandelt  sich  in  eine  unzweideu- 
tige und  ganz  einfache  Vorstellung. 

Wie  wir  eben  gesehen  haben,  kann  man  dem  Gesetz  der 
technischen  Ausrüstung  eine  Seite  abgewinnen,  von  welcher 
seine  Schöpfungen  als  eine  zweite  Natur  und  in  einem  weiteren 
Sinne  des  Worts  als  Reich  des  Naturalcapitals  erscheinen.  Die 
Abwälzungen,  welche  dem  Menschen  in  Bezug  auf  seine  eignen 
Arbeitsleistungen  durch  seine  technische  Macht  möglich  werden, 
^heinen  nun  auf  eine  Fortschrittsart  zu  deuten,  bei  welcher 
die  Lasten  geringer  und  die  verfügbaren  freien  Zeitmengen 
^sser  werden  sollten.  Wozu  ist  das  künstliche  Instrument 
der  Produotion,  wenn  es  die  menschliche  Thätigkeit  nicht  von 


—    78    - 

den  roheren  und  gröberen  Kraftlcietungen  zum  Theil  entbindet? 
Alled  Streben  der  Ciyilisation  ist  darauf  gerichtet,  aus  dem 
äklavendienst  des  allergemeinsten  Mangels  zu  den  edleren 
Thätigkeiten  emporzusteigen  und  in  immer  höherem  Maass 
auch  die  feineren  Anlagen  ins  Spiel  zu  setzen.  Dpr  SchluBs. 
dass  die  Ali^g^jjzung  ^^ igT  CA^ Agg^.] gy^  M^paft  m pch an i ftC^^  Ar- 
beit auf  die  Natur  den  Menschen  zp  freierer  YerfQgung:  .aber 
ftftinf^  jifthflrfin  "PfthjglfAJf^Ti  in  A^n  Stand  setzen  muss,  ist  unab- 
"fitfba^  und  dennoch  sehen  wir,  dass  alle  Vorzüge  und  Macht- 
mittel der  modernen  Industrie  in  den  untersten  Schichten  nur 
dazu  beigetragen  haben,  die  Form  der  Abhängigkeit  zu  andern 
und  aus  dem  Sklaven  der  Handarbeit  den  Maschinensklaven 
werden  zu  lassen.  Dieser  Widerspruch  lösst  sich  nun  durch 
die  einfache  Betrachtung,  dass  eine  Abwälzung  und  zwar  Ton 
colossalem  umfang  allerdings  stattgefunden  hat,  dass  sie  aber 
ausschliesslich  denjenigen  Sctdipl^t^n  möglich  gewqy^e^  iff^i  ^e 
über  der  untersten  lagern  Das  allgemeine  Gesetz  hat  also 
seine  Wirkung  gehabt;  aber  es  hat  diese  Wirkung  nicht  gleich- 
massig vertheilt,  sondern  in  einer  socialen  Concentration  her- 
\  vortreten  lassen.  Seine  fernere  Function  bleibt  von  der  Yer- 
;  theilung  abhangig,  und  wenn  es  auch  nicht  unmittelbar  zu  der 
!  bessern  Verfitssung  hinleitet,  so  wird  es  doch  seine  Fmcbt- 
barkßit  im.  ypllsten  Maass  zeigen,  sobald . j9einQ  Wohlthaten 
nicht  mehr  durch  sociale  und  politische  Schranken  geb-Onimt 
•  werilen«  Nicht  die  Gapitalmacht  im  Sinne  der  alteren  Oeko- 
nomie,  aber  wohl  jene  zweite  Welt  der  Technik  wird  mit  ihren 

I Riesenkräften  den  Typus  der  künftigen  Wirthschaft^verfassung 
und  des  veredelten  Menschendaseins  ausprägen. 
^  6.  Unter  Arbeitstheilung  versteht  man  die  Specialisirung 
der  Berufsarten  und  die  technische  Zerlegung  der  Yerrich- 
tungen  in  einfachere  Operationen.  Im  weitesten  Sinne  des 
Worts  ist  also  die  Arböitstheilung  eine  Sonderung  der  wirth- 
schaftlichen  Functionen,  wobei  die  ursprüngliche  Entstehung 
derartiger  Spaltungen  und  die  zugehörige  Bildung  der  ver- 
schiedenen Hauptzweige  der  Borufsarten  von  der  fabrikmassigen 
Zuweisung  gleichsam  abgerissener  Thatigkeitselemente  an  meh- 
rere Arbeiter  zu  unterscheiden  ist  In  der  neusten  Zeit  und 
besonders  im  Anschluss  an  Adam  Smith  hat  man  sich  ge- 
wöhnt, die  technisch  fabrikmassige  Arbeitstheilung  als  den 
Haupttypus   des   ganzen   volkswirthschaftlicben  Vorgangs   an- 
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zusehen  und  darüber  die  ursprünglichere  und  allgemeinere  Ge- 
stalt der  Sache,    wenn   nicht   zu  vergessen,    so   doch  derartig 
zurücktreten  zu  lassen,   als   wenn    in   der  Theorie  der  fabrik- 
mässigen  Arbeitstheilung  bereits  Alles  enthalten  wäre,  was  zu 
wissen  erforderlich  ist.    Adam  Smith  mit  seinem  allbekannten 
Beispiel  der  Stecknadelfabrikation  und  der  anderthalb  Dutzend 
Operationen,    welche   zu   seiner  Zeit   bei   diesem  Gescbäft   in 
Frage   kommen  mochten,    hat   nicht   wenig  zu  der  fraglichen 
Einseitigkeit  beigetragen.    Es  ist  nicht  schwer,  die  Yortheile 
zu  begreifen,  welche  solche  und  ahnliche  Zerlegungen  der  Thä- 
tigkeit  für   die  Ergiebigkeit   der  Arbeit   haben   müssen.     Das 
Drahtziehen,  das  Abschneiden,  das  Zuspitzen,  das  Poliren,  die 
gesonderte   und   wiederum    in    yerschiedene  Operationen   zer- 
fallende  Herstellung   des   Kopfes   sind   Manipulationen,   deren 
Yertheilung    und   ünteryertheilung    an  eine   Anzahl  von   Ar- 
beitern zunächst  nicht  nur  grössere  Geschicklichkeit  jeder  ein- 
zehien  Hantirung,    sondern  auch   eine   sehr  betrachtliche  Zeit- 
erspamisB  mit  sich  bringt.     Der  XJebergang  von  einer  Thätig- 
keit  zur  andern,  das  Ergreifen    eines  andern  Werkzeuges  und 
überhaupt  jede  die  Person   betreffende  Veränderung,   die   mit 
dem  Wechsel  unvermeidlich  ist,   tragt  dazu  bei,  den  Fortgang 
der  Arbeit   zu   verlangsamen.    Hiezu  kommt,   dass   überhaupt 
die  Anwendung  künstlicher  Werkzeuge   und   eigentlicher  Ma- 
schinen von  dem  Grade  der  Einfachheit  der  zu  verrichtenden 
Operationen  abhangig  ist,  und  dass  die  gehörige  ununterbrochene 
Bedieniang   solcher   Apparate   schon   von   selbst   eine   gewisse 
Vereinzelung  und  einförmige  Gestaltung  der  menschlichen  Hülfs- 
thatigkeit  nothwendig  macht,    umgekehrt  hat  man  es  besonders 
rahmen   zu   dürfen  geglaubt,   dass   die  Beschränkung   des  Ar- 
beiters  auf  eine    sehr    einfache   Thätigkeitsart    den    Weg   zu 
neuen  Erfindungen  und  Anwendungen  rein  mechanischer  Mittel 
zeigen  könne.     Durch   alle   diese  umstände,   unter   denen  die 
Zeiterspamiss  bei  Adam  Smith  die  Hauptrolle  spielt,  wird  nun 
die  Leistungsfähigkeit   der   menschlichen   Arbeit   so   erheblich 
gesteigert,  dass  man  die  Erzeugnissmenge,  in  j^nem  berühmten 
Beispiel  also  die  Stecknadeln  auf  die  Person  nach  Gewichts- 
einheiten veranschlagen  kann,  wahrend  man  sie  bei  ungetheil- 
ter  Herstellungsart   würde   haben    stückweise   zahlen  müssen. 
Dieser  gewaltige  unterschied  ist  ein  Ergebniss  des  Einflusses, 
den  die  &brikmassige  Arbeitstheilung  auf  dieProductivitat  ausübt 
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Von  dem  Begriff  der  Arbeitstheilung,  den  wir  Torher  zu 
erläutern  begannen,  und  der  jederzeit  bei  einem  gewissen  Ent- 
wicklungsgrade der  Gesellschafb  bekannt  sein  mussto,  ist  das 
Gesetz  der  Arbeitstbeilung  noch  besonders  zu  unterscheiden. 
Es  spricht  einfach  aus,  dass  die  Spaltung  der  Berufszweige  und 
die  Zerlegung  der  Thatigkeiten  die  FroductivitAt  der  Arbeit 
erhöhe.  In  der  That  schreitet  die  Ergiebigkeit  der  mensch- 
lichen Bemühungen  mit  dem  Grade  ihrer  Specialisirung  fort, 
und  die  Speciesbildung  ist  auch  im  Bereich  der  Yolkswirth- 
Schaft  ein  allmälig  schöpferischer  Hergang.  Während,  wie 
schon  gesagt,  der  Begriff  der  Arbeitstbeilung  entstehen  musste, 
sobald  sie  selbst  in  einigem  Maass  yorhanden  war,  ist  der 
Gedanke,  den  wir  unter  dem  Namen  des  Gesetzes  der  Arbeits- 
tbeilung meinen,  ein  eigenthomlich  modemer  und  erst  mit  den 
Anfängen  der  wissenschaftlichen  Yolkswirthschaftslehre  er- 
wachsener. Zu  diesem  Gedanken  gehört  als  Voraussetzung 
nicht  nur  ein  genauerer  Begriff  von  der  Productivität  sondern 
auch  eine  bestimmtere  Vorstellung  von  der  Art,  wie  diese 
Productivität  und  der  sie  begleitende  Civilisationsstand  mit  der 
Entwicklungsstufe  der  Arbeitstbeilung  zusammenhängen.  Hier 
ist  nun  die  besondere  Seite  des  Gesetzes  ins  Auge  zu  fassen, 
durch  welche  die  jedesmalige  Grenze  der  Arbeitstbeilung  ge- 
zogen und  so  Rechenschaft  davon  gegeben  wird,  wie  es  komme, 
dass  man  ein  so  wirksames  Mittel  der  Ertragssteigerung  nicht 
sofort  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  zur  Anwendung  zu  bringen 
vermöge.  Bevor  wir  jedoch  auf  dieses  Gesetz  der  Schranken 
der  Arbeitstbeilung  näher  eingehen,  müssen  wir  erst  noch  den 
Gegenstand  an  sich  selbst  weiter  verfolgen  und  namentlich  die 
vernachlässigte  Entstehung  der  Berufsarten  und  ihrer  grossen 
Hauptverzweigungen  ins  Auge  fassen. 

Ein  absoluter  Mangel  jeder  Arbeitstbeilung  ist  selbst  im 
rohes ten  Zustande  nur  insofern  denkbar,  als  sich  überhaupt 
noch  keine  eigentliche  Arbeit  entwickelt  hat.  Hieven  abge- 
sehen gilt  der  Satz,  dass  wir  ein  gewisses  Maass  der  Arbeits- 
tbeilung tiberall  nind  auch  auf  der  entlegensten  Entwicklungs- 
stufe antreffen  müssen.  Sobald  eigentliche  Arbeit  erst  über- 
haupt einmal  ins  Spiel  gesetzt  ist,  differenzirt  sie  sich  auch 
sofort  in  einigem  Maasse,  und  es  ist  unmöglich,  dass  bei  einem 
naturgemässen  Hergang  Jeder  dazu  komme.  Jedes  thun  zu 
müssen.     Der  Robinson  würde    hier  ein   ganz   unzutreffendes 
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Schema  sein,  weil  er  mit  allerlei  Fertigkeiten  aus  einem  gesell- 
schaftlichen Znsammenhange  ausgesondert  gedacht  wird,  wäh- 
rend diese  künstliche  Annahme  doch  mit  einer  ursprünglichen 
Entwicklung  in  Bücksicht  auf  Theilung  der  Arbeit  nichts  gemein 
hat  Eine  gewisse  Gruppirung  und  Vereinigung  der  Menschen 
ist  Ton  Yomherein  durch  die  Natui*triebe  und  zwar  besonders 
darch  das  Bedürfniss  einer  geordneten  Fortpflanzung  und  Er- 
haltung gegeben.  Die  Familienwirthschaft  wird  sich  sehr  bald 
einstellen  und  innerhalb  ihrer  selbst  ein  gewisses  Maass  von 
Functionentheilung  entwickeln.  Das  Beispiel  der  antiken  Haus- 
wirthsehaft  zeigt  uns  die  Sonderung  der  Berufe  innerhalb  eines 
grösseren  vornehmlich  auf  Sklavenarbeit  gegründeten  Haus- 
wesens. Die  Verschiedenheit  der  Anlagen,  die  bereits  dem 
Geschlechtsgegensatz  angehört,  leitet  die  Functionentheilung 
ein,  die  sich  ausserdem  mit  derjenigen  gesellschaftlichen  Glie- 
derung kreuzt,  die  wir  nicht  mehr  als  reine  Arbeitstheilung 
ansehen  können.  Dennoch  wirken  aber  die  politischen  und 
gesellschaftlichen  ünterwerfungsverhältnisse  mächtig  mit,  auch 
die  eigentliche  Arbeitstheilung  zu  organisireu,  und  die  letztere 
müsste  in  ihrem  geschichtlichen  Ergebniss  unverständlich 
bleiben,  wenn  man  nicht  auf  die  durch  die  Gewalt  vollzogenen 
Functionentheilungen  zurückgreifen  wollte.  Allerdings  würde 
es  sonderbar  aussehen,  diejenigen  Gestaltungen,  vermöge  deren 
die  Einen  arbeiten  und  die  Andern  nicht  arbeiten,  zur  Arbeits- 
theilung zu  rechnen.  Dennoch  ist  aber  die  zwingende  Macht, 
durch  welche  die  Arbeitsverrichtungen  geordnet  wurden,  keines- 
wegs ausser  Anschlag  zu  lassen,  und  die  gesellschaftliche  Glie- 
derung mit  den  sie  begründenden  Ursachen  lässt  sich  von  der 
Entwicklung  der  Arbeitstheilung  nicht  trennen. 

Die  Thatsache,  dass  der  Eine  das  Eorn  baut,  der  Andere 
es  mahlt  und  ein  Dritter  es  zu  Brod  verarbeitet,  ist  wohl  die 
trivialste  Form,  in  welcher  man  sich  eine  natürliche  Verzwei- 
gung der  Berufsarten  denken  mag.  Der  Ackerbau  neben  dem 
Handwerk,  welches  die  rohen  Nahrungsstoffe  für  den  unmittel- 
baren Verbrauch  zurichtet,  zeigt  uns  bereits  eine  Abzweigung, 
die  zwar  in  der  Hauswirthschaft  vereinigt  sein  mag,  aber 
dennoch  eine  wesentliche  Spaltung  der  Thätigkeiten  einleitet. 
Die  Ausbildung  der  verschiedenen  für  die  Bekleidung  erfor- 
derlichen Handwerksberufe  begreift  sich  leicht,  und  wenn  in 
dieser  Beziehung  ein  Mensch  oder  eine  Gruppe  von  Menschen 

Oflliringp  CuTSua  der  Nfttional-  und  SoeialOkonomie.  6 
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für  sich  Alles  in  Allem  thun  und  so  zu  sagen  den  Schneider 
und  Schuhmacher  zugleich  spielen  mochte,  so  war  die  Art  der 
Befriedigung  dieser  Bedürfnisse  sicherlich  so  roh^  dass  in  den 
Mitteln  dieser  Befriedigung  selbst  kein  sehr  erheblicher  Unter- 
schied walten  konnte.  Erst  mit  der  mannichfaltigeren  Ge- 
staltung des  Wissens  und  Könnens  entwickelten  sich  auch  die 
technisch  verschiedenen  Befriedigungsmitt^l  der  Bedürfinisse, 
so  dass  die  Specialisirung  der  Erzeugnisse  derjenigen  der  Be- 
rufsarten vorangehen  musste 

Zur  Arbeitstheilung  gehören  vor  allen  Dingen  die  grossen 
Hauptverzweigungen  der  Yolkswirthschaft  in  Ackerbau,  Industrie 
und  Handel.  Schon  bezüglich  dieser  Scheidungen  und  dann 
weiter  für  die  sonstigen  bestimmteren  Specialitäten  muss  man 
die  Arbeitstheilung  auch  geographisch  auffassen.  In  der  jüngsten 
Zeit  hat  man  sich  namentlich  viel&ch  daran  gewöhnt,  von 
einer  internationalen  Arbeitstheilung  zu  reden,  vermöge  deren 
die  verschiedenen  Nationen,  sei  es  nach  ihren  natürlichen 
Anlagen  und  Gelegenheiten,  oder  nach  der  Entwicklungsstufe, 
die  sie  im  Gange  des  allgemeinen  Culturfortschritts  einnehmen, 
gewisse  Thatigkeiten  vorzugsweise  pflegen  und  so  einer  Art 
von  speciellem  Beruf  obliegen.  Es  ist  jedoch  keineswegs  hin- 
reichend, die  Yerhaltnisse  von  Arbeitstheilung  zwischen  ganzen 
Nationen,  Staaten  und  Gulturgruppen  ins  Auge  zu  fEissen. 
Weit  naher  liegen  diejenigen  geographischen  Gestaltungen  der 
Arbeitstheilung,  welche  die  unterschiede  der  Provinzen  dessel- 
ben Landes  betreffen.  Es  ist  also  nicht  nur  die  eine  Nation 
im  Gegensatz  zu  einer  andern  vorzugsweise  eine  ackerbautrei- 
bende, sondern  noch  weit  wichtiger  ist  der  Unterschied  einer 
Aokerbauprovinz  von  einer  Industrieprovinz,  ja  überhaupt  der- 
jenige der  Beschäftigungen  des  platten  Landes  und  der  stadti- 
schen Beru£sarten.  Die  Mannichfaltigkeiten,  die  auf  diese  Weise 
bis  in  die  kleinsten  Bezirke  hinein  den  Gegensatz,  wenn  auch 
immer  schwacher  wiederholen,  sind  für  das  Zusammenwirken 
und  die  innere  Bindung  wirthschaftlicher  Gruppen  von  der 
höchsten  Bedeutung.  Die  Meinung  jedoch,  es  sei  die  int^na- 
tionale  Arbeitstheilung  wichtiger  als  die  interprovinzielle,  oder 
sie  bestehe  in  der  einseitigen  Beschrankung  auf  eine  selbst 
nicht  wieder  in  vielgestaltigen  Yerzweigungen  auszubildende 
Yolkswirthschaft,  ist  ein  Irrthum,  der  die  wahren  Grundlagen 
des  Princips  völlig  verleugnet.    Die  Arbeitstheilung  der  Völker 
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ist  immer  so  zu  yerstehen,  dass  die  Mannich&ltigkeiteii  der 
Besohäftigoiigen  möglichst  allseitig  ausgebildet  werden,  und 
dass  hiebei  nur  diejenige  Richtung  ein  quantitatives  üeberge- 
wicht  erhalte,  fdr  welche  die  Natur  die  Grundlagen  so  über- 
legen geschaffen  hat,  dass  es  andern  Yölkern  nicht  einfallen 
kann,  statt  jenes  Reichthums  ihre  eignen  dürftigen  Mittel  der- 
selben Art  bewirthschaften  zu  wollen.  Freilich  wird  man  in 
zu  kalten  Elimaten  keine  Weinstöcke  erziehen  wollen,  um  sich 
edlere  Weine  zu  verschaffen;  aber  man  wird  nicht  auf  die  eigne 
Arbeitskraft  verzichten,  weil  man  sie  in  irgend  einer  fraglichen 
Richtung  weder  so  günstig  anwenden  kann,  noch  zu  einem  solchen 
Grade  der  Geschicklichkeit  entwickelt  hat,  wie  es  bei  andern 
Völkern  der  Fall  ist.  Man  muss  das  minder  Gute,  was  eigne 
ökonomische  Macht  erzeugt,  aus  dem  einfachen  Grunde  pflegen 
und  ausbilden,  weil  man  sonst  gar  nicht  zu  einer  solchen  Macht 
gelangen  würde,  üebrigens  ist  die  einseitige  Lehre  von  einer 
internationalen  Arbeitstheilung,  bei  welcher  die  allseitige  Aus- 
bildung der  intranationalen  Fähigkeiten  hintangesetzt  und  zum 
Theil  unterdrückt  werden  soll,  weit  mehr  ein  Dogma  vom  In- 
dustrie- und  Handelsmonopol  einzelner  Lftnder  als  ein  auf  dem 
Boden  der  reinen  Wissenschaft  haltbarer  Satz.  Meist  ist  es 
das  unter  der  Maske  des  Freihandels  versteckte  Monopol 
gewesen,  welches  unter  dem  Namen  der  internationalen  Arbeits- 
theilung den  Yölkern,  welche  diesem  Monopol  unterworfen 
bleiben  sollten,  die  Yortheile  der  Beschränkung  auf  rohen 
Ackerbau  klar  zu  machen  versucht  hat. 

7.  Bedeutende  Autoren  haben  in  der  neusten  Zeit  nicht 
einmal  das  Wort  Arbeitstheilung  beibehalten  und  sind  der  Mei- 
nung gewesen,  ihren  volleren  Begriff  von  der  Sache  durch  einen 
neuen  Ausdruck  bezeichnen  zu  müssen.  Yen  Interesse  ist  in  die- 
ser Hinsicht  der  Umstand,  dass  die  allseitige  Herausbildung 
von  Mannichfaltigkeiten,  welche  in  der  Englischen  Benennung 
der  Arbeitstheilung  als  Diversification  der  Beschäftigungen  liegt, 
allerdings  die  positive  Seite  des  Yorgangs  weit  mehr  hervor- 
hebt, als  das  ursprünglich  gewählte  Kunstwort.  Die  Reich- 
haltigkeit der  Yerzweigungen  und  der  einheitliche  Zusammen- 
hang, der  das  ganze  System  der  Speciesbildimg  umfasst,  fällen 
weit  mehr  in  das  Auge,  wenn  man  von  vornherein  von  einer 
mannichfiiltigen  Gestaltung  der  Beschäftigungen  redet,  als  wenn 
man  durch  den  Ausdruck  Arbeitstheilung  den  Blick  einseitig 
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auf  die  Zerlegung  der  Operationen  fixirt.  Dennoch  ist  es  aber 
besser^  an  dem  einmal  üblichen  Ausdruck  festzuhalten  und  nur  die 
Ideen  selbst,  die  man  mit  ihm  yerbindet,  in  der  gehörigen  Weise 
umzugestalten.  Hiezu  kann  noch  besonders  eine  Lehre  dienen, 
die  schon  an  sich  in'  der  älteren  Theorie  von  Bedeutung  war, 
in  der  neueren  Fassung  aber  erst  die  volle  Einsicht  in  die 
civilisatorische  Bedeutung  der  Arbeitstheilung  gewahrt.  Dies 
ist  die  schon  oben  berührte  Rechenschaft  von  den  Ursachen, 
von  denen  die  jeweilige  Beschrankung  der  Arbeitstheilung  auf 
einen  bestimmten  Grad  herrührt. 

Die  altere  Yolkswirthschaftslehre  beantwortete -die  Frage 
nach  den  Schranken  der  Arbeitstheilung  mit  einem  kurzen 
Wort,  indem  sie  auf  den  Markt  und  dessen  jedesmalige  Aus- 
dehnung hinwies.  Ein  kleiner  Markt  gestattet  nur  eine  geringe 
Theilung  der  Arbeit;  eine  in  die  aussersten  Speoialitaten  aus- 
geführte Sonderung  der  Functionen  ist  dagegen  nur  unter  Vor- 
aussetzung eines  grossen  Marktes  denkbar.  Unter  Markt  haben 
wir  uns  hier  zunächst  nur  soviel  als  Absatz  zu  denken,  obwohl 
im  vollständigeren  Sinn  der  Markt,  ganz  abgesehen  von  der 
Existenz  einer  besondern  OerÜichkeit,  als  ein  in  Zusammen- 
hang befindlicher  Ereis  von  Beziehungen  des  Angebots  und  der 
Nachfrage  vorzustellen  ist.  Aber  auch  wenn  man  diesen  volks- 
wirthschaftlichen  Begriff  des  Marktes  bei  jener  Antwort,  welche 
von  der  alteren  Volkswirthschaftslehre  ertheilt  wird,  noch  so 
sorgftlltig  zu  Grunde  legt,  wird  man  nicht  allzu  weit  gefördert. 
Die  Abhängigkeit  der  Arbeitsspecialisirung  von  der  Grösse  des 
Marktes  lasst  sich  allerdings  auf  einen  sehr  einfachen  Grund 
zurückführen,  der  aber  selbst  wiederum  eine  fernere  Rechen- 
schaftsablegung  erforderlich  macht.  Man  sieht  nämlich  deutlich 
ein,  dass  jede  Beschäftigungsart  mindestens  ihren  Mann  voll- 
standig  ernähren  muss,  und  dass  dies  nicht  blos  zufällig  für  einen 
Einzelnen  sondern  für  eine  Gruppe  der  Fall  sein  muss,  die  sieh 
mit  der  Fortpflanzung  des  betreffenden  Thatigkeitszweiges  be- 
schäftigt. Sowohl  die  gegenseitige  Unterstützung  als  auch  die 
Lehre  und  die  Ausbildung  neuer  Vertreter  des  Zweiges  bringen 
es  mit  sich,  dass  eine  Specialitat  auf  die  Dauer  nur  im  Bahmen 
einer  grossem  Gruppe  von  Menschen  bestehen  kann,  die  sich 
ihr  regelmassig  von  Generation  zu  Generation  widmet.  Diese 
Gruppe  muss  auch  einen  gewissen  örtlichen  Zusammenhang 
haben,   um   vermöge   ihrer   näheren  Yerbindung  bestehen    zu 
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können,  und  so  zeigt  es  sich,  dass  die  Möglichkeit  des  Unter- 
halts einer  solchen  Gruppe  als  allgemeine  Lebensbedingung 
gegeben  sein  muss,  ehe  sie  sich  bilden  und  erhalten  kann. 
Andernfalls  müssen  mancherlei  Arbeiten  noch  vereinigt  von  der- 
selben Fersonenclasse  weiter  betrieben  werden  oder  es  kommt^  wo 
die  Specialität  überhaupt  noch  gar  nicht  bestand,  nicht  einmal 
zu  einem  Yersuch  ihrer  Ausbildung.  Der  Umfang  des  Absatzes 
entscheidet  nun  offenbar  darüber,  ob  ein  gewisser  Artikel  den 
ausschliesslichen  Gegenstand  der  Bemühungen  einer  selbständi- 
gen und  gesonderten  Gruppe  von  Arbeitern  bilden  werde.  Der 
Goldschmied  in  einer  kleinen  Stadt  ist  bisweilen  noch  Uhr- 
macher, und  wo  diese  Verbindung  des  Verschiedenartigen  auch 
nicht  mehr  platzgreift,  da  findet  man  wenigstens  alle  jene  Ver- 
richtungen beisammen,  die  sich  in  grossen  Städten  an  besondere 
Specialitäten  vertheilen.  Die  ausschliessliche  Herstellung  von 
silbernen  Löffeln,  vielleicht  gar  nur  von  einer  bestimmten  Gat- 
tung, ist  eine  so  weit  getriebene  Untertheilung  deijenigen  Ge- 
werbsgruppe, die  sonst  nach  allen  Seiten  hin  in  Juwelen,  Gold 
und  Silber  arbeitete  und  handelte,  dass  hiezu  schon  ein  Ab- 
satz von  sehr  bedeutendem  Umfang  gehört 

Wer  die  Ausdehnung  des  Marktes  als  Grund  der  Ent- 
wicklung der  Arbeitstheilung  angiebt,  beantwortet  die  volks- 
wirthschaftlich  sehr  interessante  Frage  mit  einer  äusserlichen 
Voraussetzung,  die  Jedem,  der  sich  nicht  bei  Oberflächlich- 
keiten beruhigen  will,  selbst  wieder  zur  Frage  werden  muss. 
Wovon  häDgt  die  kleinere  oder  grössere  Ausdehnung  des 
Marktes  ab  und  was  ist  die  hindernde  Ursache,  dass  man  nicht 
jederzeit  einen  Markt  von  grösserem  Umfang  zu  haben  vermag? 
Zunächst  wird  man  erwägen  müssen^  dass  unter  besonderen 
Umständen  das  Absatzgebiet  natürliche  Grenzen  hat,  die  nach 
Aussen  nicht  erheblich  überschritten  werden  können.  So  ist 
z.  B.  für  die  Hauptmasse  literarischer  Erzeugnisse  das  Sprach- 
gebiet der  natürliche  Umfang  des  Marktes.  Ist  dieses  Gebiet, 
wie  bei  kleinen  Stämmen  und  Nationalitäten,  sehr  beschränkt, 
so  kann  auch  die  Arbeitstheilung  nicht  über  einen  gewissen 
Punkt  hinaus  getrieben  werden,  und  es  mag  unter  Umständen, 
namentlich  solange  die  Bevölkerung  des  kleinen  Gebiets  noch 
nicht  sehr  dieht  ist,  gradezu  an  der  Gelegenheit  fehlen,  .die 
gewöhnlichsten  Specialitäten  in  selbstständigen  Thätigkeiten 
auszubilden.     Eine    derartige,    sofort    einleuchtende    Naturbe- 
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schränknng  ist  nun  aber  in  Rücksicht  auf  den  allgemeinen 
Yerkehr  mit  beliebigen  Artikeln  anscheinend  nicht  vorhanden, 
und  abgesehen  yon  den  Scheidungen,  welche  zwischen  den 
Yolkern  indirect  den  Yerkehr  ausschliessen  oder  hemmen, 
möchte  die  Yoraussetzung  gerechtfertigt  sein,  dass  äusserlicli 
und  auf  did  Dauer  die  immer  weitere  Ausdehnung  des  Marktes 
denkbar  bleibe. 

Die  Gesetze,  welche  den  jedesmaligen  Umkreis  einer  Yer- 
kehrsverbindung  bestimmen,  lassen  sich  nicht  gehörig  verstehen, 
wenn  man  nicht  in  der  allgemeinen  Yorst-ellung  von  der  Grösse 
des  Marktes  zwei  von  einander  wesentlich  abweichende  Ge- 
danken unterscheidet  Die  Grösse  des  Marktes  kann  nftmlich 
intensiv  oder  extensiv  sein,  je  nachdem  die  Dichtigkeit  der  Bevölke- 
rung oder  der  geographische  Umfang  in  Frage  ist.  Der  entschei- 
dende umstand  ist  immer,  an  und  für  sich  betrachtet,  die  Menge 
der  umgesetzten  Artikel.  Eine  gewisse  Bevölkerungsmasse  wird 
nun  nach  Maassgabe  ihres  Reichthums  oder  ihrer  Armuth  einen 
bessern  oder  schlechtem  Markt  bedeuten.  Da  jedoch  unter 
übrigens  gleichen  Umständen  mit  der  Dichtigkeit  auch  der 
grössere  Reichthum  verbunden  ist,  so  hat  man  doppelten  Grund, 
die  dichtere  Zusammendrängung  der  Bevölkerung  als  Intensität 
des  Marktes  aufzufassen.  Hienach  wird  also  die  Entwicklung 
der  Arbeitstheilung  vornehmlich  von  zweierlei  Thatsachen  ab- 
hängig werden.  Es  wird  sich  erstens  darum  handeln,  die  Be- 
völkerung zahlreicher  zu  machen,  und  zweitens  wird  man  alle 
diejenigen  Schwierigkeiten  zu  überwinden  haben,  die  mit  der 
geographischen  Ausdehnung  des  Yerkehrs  verbunden  sind. 
In  letzterer  Beziehung  wird  die  Transportmöglichkeit  und  in 
ersterer  die  Erzeugung  einer  dichteren  Bevölkerung  nebst  den 
Yorbereitungen  für  die  zugehörige  dauernde  Existenzmöglich- 
keit dieser  Bevölkerung  auf  verhältnissmässig  kleinem  Raum 
die  Yorbedingung  der  Entstehung  des  grösseren  Marktes  bilden. 
Wir  können  also  schon  einigermaassen  absehen,  dass  eine  gründ- 
liche Rechenschaft  von  den  Ursachen  des  jeweiligen  Umfangs  der 
Arbeitstheilung  auf  nichts  Geringeres  hinauskommt,  als  auf  die  Er- 
forschung deijenigen  Gesetze,  durch  welche  die  wirthschaftliche 
und  gesellschaftliche  Yerbindung  der  Gruppen  und  Kreise  be- 
stimmt und  überhaupt  die  jedesmalige  Tragweite  einer  zusam- 
menhängenden Cultur  geregelt  wird.  Aus  diesem  Gesichts-^ 
punkte  läuft  die  Entwicklung  der  Arbeitstheilung  derjenigen 
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der  wirthschafUioben  Gultur  parallel  ^  und  die  erstere  ist  weit 
weniger  die  Ursache  als  yielmehr  das  begleitende  Merkmal  der 
letssteren.  Wer  die  Schranken  der  yolkswirthschaftlichen  Ent- 
wicklong  in  Backsicht  auf  Transport  und  Bevölkerung  kennt, 
wird  auch  diejenigen  der  Arbeitstheilung  verstehen.  Selbstver- 
ständlich bleibt  hiebei,  dass  die  Arbeitstheilung  bisweilen  auch 
in  der  Natur  des  Gegenstandes  eine  absolute  Grenze  finden 
kann,  was  z.  B.  in  der  technischen  Gestaltung  derselben  ein- 
treten muss,  wenn  die  Operationen  den  höchsten  Grad  der 
Ein&chheit  erreicht  haben  und  mithin  eine  weitere  Zerlegung 
derselben  nicht  mehr  abzusehen  ist  Was  aber  den  jeweiligen 
Stand  der  an  sich  möglichen  Speolalitatenbildung  anbetrifft,  so 
wird  die  eine  Hauptursache,  nftmlich  die  Bevölkerungsdichtig- 
keit, in  ihrer  yolkswirthschaftlich  umfassenden  Bedeutung 
Dicht  leicht  unterschätzt  werden.  Alle  Systeme  stimmen  darin 
überein,  die  Bevölkerungsmenge  fQr  äusserst  wichtig  und  ein- 
flussreich zu  halten,  und  unterscheiden  sich  nur  nach  der  Art, 
wie  sie  dies  thun.  Dagegen  ist  der  Transport  oder,  mit  andern 
Worten,  die  geographische  Vereinigungsmöglichkeit  wirthschaft- 
licher  Kräfte,  noch  meist  als  etwas  Untergeordnetes  angesehen 
worden  und  hat  sogar  in  den  seiner  Bedeutung  günstigen 
Systemen  keine  vollkommen  entsprechende  Auszeichnung  er- 
fahren. Wir  werden  ihm  daher  ein  besonderes  Capitel  widmen, 
und  man  sieht  wohl  ein,  dass  die  Untersuchung  der  Yoraus- 
setzungen  gesteigerter  Arbeitstheilung  eine  Entwicklung  der 
Hauptgesetze  der  volkswirthschaftlichen  Expansion  und  des 
Fortschritts  der  natürlichen  Yergcsellschaftung  bedeutet. 

Die  Mode,  welche  gewisse  sehr  überflüssige  Schulrubriken 
geheiligt  hat,  nöthigt  uns  noch  schliesslich  zu  ein  paar  Worten 
über  das,  was  man  als  die  schädlichen  Nebenwirkungen  der  Ar- 
beitstheilung zu  bedauern  pflegt,  ohne  sich  jedoch  darüber  jemals 
ernsthaft  zu  beunruhigen.  Der  Umstand,  dass  der  Arbeiter  zum 
Sklaven  der  Maschine  wird,  oder  dass  er  durch  das  einförmige 
Exercitium  in  der  Fabrikkaserne  in  eine  geistige  und  körperliche 
Marionette  verwandelt,  wo  nicht  gar  mehr  als  verthiert  und 
zu  einer  krüppelhaften  Existenz  heruntergebracht  wird,  ^tfjJP^*^^- 
aiiR  T|iftl|t  fline  Folg^  des  Princips  der  Arbeitatheilnnff  überhaupt, 
sondern  die  besondere  Wirkung,  welche  die  an  sich  unschuldige  ij^ 
A^hftitutbeilunß  in  ihrer  Yerbindung  mit  der  gesellschaftlichen  * 
Unfreiheit  gehabt  hat    Den  Zwecken  einer  gehörigen  Theilung     * 
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und  Systematisirung  dor  Arbeit  Hesse  sich  daher  aach  dann 
vollständig  entsprechen,  wenn  die  Früchte  des  socialen  Des- 
potismus, die  in  den  Arbeitskasernen  und,  wie  man  bisweilen 
sagen  könnte,  in  den  Zuchtstatten  oder  Zuchthäusern  der  Ar- 
beit reifen,  in  Wegfall  kämen.  Ihrem  natürlichen  Wesen  nach 
ist  die  Arbeitstheilung  nichts  als  eine  im  Hinblick  auf  rein  wirth- 
schaftliche  und  technische  Zwecke  geordnete,  natürliche  Or- 
ganisation der  Yerrichtungen,  und  in  diesem  Sinne  ist  sie  an 
den  unterdrückenden  Formen  unschuldig,  die  ihrer  thatsächlichen 
Gestaltung  die  menschenentwürdigenden  Charakterzüge  ertheilt 
haben. 


Zweites  Capitel. 
Entfernung  und  Transport 

Die  Gewohnheit,  nur  die  Production  im  engern  Sinne  des 
Worts  für  erheblich  zu  halten  und  dieselbe  in  ihrer  örtlichen  Isoli- 
rung  zu  betrachten,  hat  die  Täuschung  veranlasst,  vermöge  deren 
man  fast  regelmässig  dei\J|i{^]}gm){|;  als  ein  blosses  Hülfsmittel  des 
Austausches,  nicht  aber  selbst  ^^g^jgifj^j^^g^xffi^e  ^Jj^ht  ansieht. 
Die  älteren  Systeme  der  Yolkswirthschaftslehre  haben  auf  dieses 
Yorurtheil  ihr  wissenschaftliches  Sigel  gedrückt,  und  so  begreift 
es  sich,  dass  die  gründlichere  Anschauungsweise,  die  sich  im 
letzten  Menschenalter  in  einzelnen  Richtungen  bethätigt  hat, 
noch  keineswegs  dem  allgemeinen  Yerständniss  zugänglich  ge- 
worden ist.  Zuerst  hat  Friedrich  List  in  verschiedenen  Schriften 
das  wahre  Yerhältniss  beleuchtet;  ausserdem  hat  Garey  zum 
Theil  schon  die  erste,  aber  ganz  besonders  die  zweite  Fassung 
seines  Gedankenkreises  mit  dem  Satze  unterstützt,  dass  die 
örtliche  Nähe  der  Yerkehrenden  ein  Haupterfordernisd  der  voll- 
ständigeren Entwicklung  der  Production  sei.  üeberhaupt  haben 
die  Amerikanischen  Yerhältnisse  schon  vor  den  fraglichen 
Systematisirungen  des  Gegenstandes  den  bedeutenden  Einfluss 
erkennen  lassen,  welcher  mit  der  Isolirung  der  Wirthschafts- 
kreise  durch  die  Entfernungen  im  hemmenden  Sinn  und  mit 
ihrer  Yerbindung  durch  relative  Nähe  oder  leichte  Communi- 
cation  in  fördernder  Weise  vorhanden  ist.  Wo  sich  die  Wirth- 
schaftsgruppen  ganz  neu  bildeten,  liess  sich  die  Abhängigkeit  ihrer 
Entwicklung  von  Nähe  und  Ferne  gleichartiger  oder  ungleich- 
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artiger  Formationen  oder  von  den  innerhalb  ihrer  selbst  in 
Anschlag  kommenden  Distanzen  weit  leichtet  überschauen,  als 
wo  ein  sich  durch  Jahrhunderte  langsam  hindurchwindender 
Hergang  die  Yeränderungen  und  ursächlichen  Beziehungen  bis 
zur  ünmerkli^keit  abschwächte  oder  verdunkelte.  Die  aller- 
neuste  Aera  mit  den  Eisenbahnen  und  Dampfschiffen  hat  nun 
zwar  auch  hier  die  Aufmerksamkeit  auf  die  productive  Kraft 
des  nahen  Verkehrs  und  der  mächtigen  Transportmittel  wieder 
entechiedener  hingelenkt;  aber  dennoch  scheint  es,  als  sollte 
die  grOndlichere  Theorie  eine  Deutsch -Amerikanische  bleiben 
und  ihre  entsprechende  Anerkennung  zunächst  nur  da  finden, 
wo  der  Sachverhalt  Jedermann  unzweideutig  vor  Augen  liegt. 

Wir  wollen  es  versuchen,  durch  eine  rationelle  Zergliede-|" 
rung  der  hieher  gehörigen  Gesetze  das  fragliche  YerhältnissA 
bis  zu  derjenigen  Deutlichkeit  aufzuklären,  gegen  welche  eineM 
gegründete  Einwendung  nicht  mehr  abzusehen  ist.  Zunächst' 
gehen  wir  davon  aus,  dass  der  Transport  ein  Productionsmittel 
ist,  dessen  Verrichtung  sich  nicht  darauf  beschränkt,  eine  ohne- 
dies an  irgend  einem  Ort  vorhandene  Menge  von  Erzeugnissen 
an  einen  andern  Ort  zu  bringen,  sondern  eine  weit  bedeuten- 
dere Einwirkung  übt,  indem  es  die  Mengen  selbst  erweitert, 
die  sich  zwischen  verschiedenen  Orten  austauschen  lassen. 
Die  üeberwindung  der  örtlichen  Entfemungshindernisse  hat 
also  eine  doppelte,  nämlich  eine  negative  und  eine  positive 
Bedeutung.  Der  negative  Sinn  der  Yerrichtung  eines  leichte- 
ren Communicationsniittels  besteht  in  den  Ersparungen,  die 
es  in  Yergleichung  mit  einem  weniger  wirksamen  Mittel  bei 
Jem  Transport  einer  unverändert  gebliebenen  Menge  von  Er- 
zeugnissen ermöglicht.  Die  positive  Function  ist  dagegen  in 
der  Anregung  zu  suchen,  die  es  der  Froduction,  an  den  durch 
dasselbe  verbundenen  Punkten  ertheilt  Diese  positive  Wirkung 
ist  volkswirthschaftlich  ungleich  bedeutender;  denn  sie  vermehrt 
den  bisherigen  Umfang  der  Produotion,  und  dieser  Zuwachs 
des  gegenseitig  Auszutauschenden  bleibt  nicht  etwa  auf  einen 
Gegenwerth  des  an  den  Transportkosten  ersparten  Betrages 
beschränkt 

Recht  deutlich  lässt  sich  der  eben  ausgesprochene  Grundge- 
danke erkennen,  wenn  man  zwei  ursprünglich  isolirte  Pro- 
ductionsstatten  voraussetzt,  die  nun  plötzlich  durch  eine  leichte 
Verkehrsgelegenheit   verbunden   werden.    Die  Eisenbahn,   die 
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etwa  zwischen  ihnen  gelegt  ist,  wirkt  offenbar  ganz  und  gur 
dazu,  einen  Verkehr   und  eine  Production  hervorzurufen ,  die 
noch   nicht   bestand.     Früher  hatte  man   sich  gegenseitig  ^ar 
nichts  leisten  können ,  weil  das  Entfemungshindemiss  unüber- 
windlich  und   daher   für  jeden   Theil    die   absflute  Schranke 
einer  für  den  wechselseitigen  Bedarf  zu  berechnenden  Production 
war.     Die   Hinderung   des   Transports    war  mithin   auch   die 
Unterdrückung  einer  gewissen  Productionsmenge  gewesen.  Qsi^ 
Vfffljflf^f^hindftrniBft  igt  hi^Tigph    auch    ein  JgQjj^ggyiir  ^SL-i^Et- 
•T*    ji^hgg^^jjjji^gjjfljj     Die  productive  Thätigkeit  in  der  Feme  ist 
gleichsam  die  geographische  Yerlängerung  des  eigenen  Arms, 
und  wohin  sich  derselbe  nach  ökonomischen  Grundsätzen  nieht 
mehr  ausstrecken  lässt^  da  hört  auch  seine  direct  oder  indirect 
producirende  Ej*aft  auf.    Die  gegenseitige  Unterstützung,  welche 
zu  einer  auf  Arbeitstheilung  beruhenden  Production  erforderlich 
ist,  kann  nicht  geleistet  und  die  erforderliche  Combinaüon  yer- 
schiedenartiger  Thatigkeitszweige  nicht  hergestellt  werden,  so- 
bald die  Mühe  des  Verkehrs  nicht  mehr  im  Yerhftltniss  zu  der 
einzutauschenden  Productionsarbeit  steht.    Beide  Theile  würden 
mit  Yerlust  und  in  einer  thörichten  Weise  ihre  Wirthschafts- 
kräfte   aufwenden,   wenn   die   Arbeit,    die    sie   sich   mit   dem 
Transport   aufzuerlegen   hätten,    an  Ort   und  Stelle   mehr    zu 
schaffen  vermöchte,  als  auf  dem  Wege,  auf  welchem  sie  unter 
Umständen  den  ganzen  producirten  Gegenstand  oder  noch  mehr 
als  seinen  Werth  aufzehren  könnte.   Von  irgend  Jemand  müssen 
die  Transportkosten  oder  mit  andern  Worten  die  Gegenwerthe 
der  zu  überwindenden  l^ntfernungshindernisse  getragen  werden. 
Der   Empf&nger   der   schwierig    herbeizuschaffenden   Producte 
wird  die  Unkosten  durch  eine  grössere  Gegenleistung  aufwiegen 
müssen,  und  die  Frage  ist  mithin  die,  inwieweit  er  dies  durch 
seine  eigne  Production  vermöge.    Auf  der  andern  Seite  wird 
der  Producont  der  schwierig  zu  transportirenden  Artikel  seiner- 
seits  zu   Gunsten   des    Transporteurs   auf  einen   ansehnlichen 
Theil  der  Gegenleistung  verzichten  müssen,  und  die  Frage  ist 
hier  wiederum  die,  wieweit  er  hiebei  gehen  könne.    Offenbar 
giebt  es  einen  Punkt,  wo  dör  Transport  die  ganze  Gegenleistung 
in  Anspruch  nehmen    würde,    ohne   auch  nur  den  geringsten 
Rest  für  den  Producenten  übrig  zu  lassen,  und  dieser  Punkt 
liegt  schon  über  die  äusserste  Grenze  hinaus,  bei  welcher  der 
Yerkehr  aufhört.    Es  wird  nämlich  Niemand  für  Nichts  pro- 
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lociren  oder  blos  ftkr  daa  Yergnttgen,  die  mit  dem  Transport 
beschäftigten  zu  emAhren.  Yereinigten  sich  Transporteure  und 
^rodacenten  in  denselben  Personen,  so  wäre  es  allerdings 
enkbar,^  dass  ausschliesslich  um  des  Transports  willen  producirt 
rQrde.  Alsdann  möchte  jedoch  noch  zuzusehen  sein,  ob  nicht 
lennoch  auf  die  Productionsarbeit  ein  Antheil  zu  verrechnen 
»liebe;  denn  nur  diejenige  Arbeit  konnte  als  gänzlich  werthlos 
[elten,  welche  in  Ermangelung  der  fraglichen  Anwendung  ver- 
oren  gehen  müsste. 

Sehen  wir  jedoch  von  letzteren  Subtilitäten  ab  und  halten 
rir  unB  an  die  einfache  Nothwendigkeit,  vermöge  deren  auf 
inen  Markt  nur  das  gebracht  werden  kann,  wofür  sich  die 
iberwnndenen  Beschaffungshindernisse  bezahlt  machen.  Ein 
lestandtheil  dieser  Beschafiungshindernisse  ist  die  Transport- 
chwierigkeit  und  für  den  Aufwand,  den  diese  letztere  an  wirth- 
ehaftlichen  Mitteln  erfordert,  muss  in  der  Gegenleistung  eben- 
alla  ein  entsprechendes  Element  vorhanden  sein.  Kein  Trans- 
K)rt  ist  denkbar^  der  sich  nicht  von  andern  Productionsstufen 
ler  ernährte.  fEs  muss  also  ein  Quantum  productiver  Kraft 
licht  blos  unmittelbar  far  den  Transport,  sondern  in  anderer 
hvm,  fflr  die  Unterhaltung  der  bei  ihm  beschäftigten  Personen 
erfbgbar  sein.  Dieses  Quantum,  welches  man  mitproduciren 
auss,  hat  an  und  fOr  sich  einen  Werth  und  erhält  ihn  nicht 
»rst  durch  seine  Verwendung  für  die  Transportarbeit  Es  kann 
Iso  der  Fall  eintreten,  dass  man  es  besser  an  Ort  und  Stelle 
n  verwenden  vermag,  imd  unter  dieser  Voraussetzung  wird 
ler  Transport,  auch  wenn  er  an  sich  ausführbar  ist,  nach 
ökonomischen  Grundsätzen  unterbleiben^  Man  wird  für  den 
dgenen  und  nicht  für  den  entfernten  Markt  produciren,  mögen 
irt  und  umfang  der  Erzeugnisse  auch  immerhin  äusserst  be- 
ichränkt  bleiben.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  sowohl  die 
vollständige  als  die  dem  Grade  nach  unterschiedene  Isolirung 
ier  Wirthschaftskreise.  Nur  diejenigen  Produotionsstätten 
iOanen  sich  aus  dem  Gesichtspunkt  der  Arbeitstheilung  für 
noander  einrichten,  bei  denen  die  Verkehrshindernisse  noch 
im  Interesse  der  beiderseitigen  Oekonomie  überwindlich  bleiben. 
Letzteres  ist  aber  nur  dann  der  Fall,  wenn  der  Kostensatz 
[Kler  die  Abgabe  für  den  Transport  eine  gewisse  Grenze  nicht 
übersteigt. 

2.  Für  die  Beziehungen  der  mittleren  und  kleineren  Pro- 
duotionsstätten kann  man  als  Regel  aufstellen,  dass  es  immer 


ü 
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eine   Entfernung    geben    wird,    die    auch   abgesehen   von   d 

Leichtigkeit  der  Beförderungsmittel  gross  genug  ist,  um  d< 

Bezug   aus   dieser   Ferne    auszuschliessen.     Für    die    grosso 

Centralpunkte,  die  den  Welthandel  vermitteln,  giebt  es  alle 

dings   auf  dem   Planeten   keine   absolute    Grenze.     Was   w 

indessen  für  unsere  Idee  bedürfen,   ist  nichts  weiter,  als  d 

Einsicht,  dass  die  Yerkehrshindernisse  zwischen  Ort  und  Q 

eine  gänzliche  oder  nur  ftXr  gewisse  Artikel  wirksame,  offenbi 

völlig  natürliche  Abschliessung   mit  sich  bringen.     Selbstve 

standlich  hat  man  nicht  blos  die  Länge  der  Entfernungen  ] 

veranschlagen.     Gebirge  bedeuten  mehr  als  alle  Entiemunge 

und  wenn  man  sie  auch  in  neuester  Zeit  durchstechen  geleri 

hat,  so  sind  sie  doch  noch  immer  die  mächtigsten  Trennung 

mittel   und   können   in  den   meisten  Fällen  als  Prohibition« 

angesehen  werden,  die  von  der  Natur  selbst  eingefahrt  sin 

Abgesehen  von  den  Wasserstrassen,  muss  jede  Verbindung 

möglichkeit  erst  künstlich  durch  Anlage  von  Wegen,  Chaussee 

oder  Bahnen  hergestellt  werden,  und  hiezu  gelangt  man  ei 

vermöge  einer  gewissen  ökonomischen  Eraftentwicklung.    Y« 

Natur  sind  daher  die  meisten  Oertlichkeiten  für  den  Menschj 

so  gut  wie  gegen  einander  abgesperrt.    Der  erste  Verkehr,  i 

er  überhaupt  noch  stattfindet,  ist  ein  mühseliger  und  beschrän 

sich    auf   einen    geringen    Umfang    von    Gegenständen.     D 

Wandern   der  Menschen   ist   allerdings   nicht   ausgeschlosse 

aber  sobald  sie  sesshaft  geworden  sind  und  sich  an  ihre  Ha 

gebunden  finden,  können  sie  nun  nicht  auch  ihre  Erzeugnis 

wandern  lassen,  weil  der  Transport  der  Mühe  noch  nicht  wer 

sein    würde.     Nur   allmälig   gelangen    sie   mit   dem    Wachst 

ihres  Reichthums  zu  einigem  Verkehr,    und  dieser  wird   si 

nur  in  ganz  bestimmten  Richtungen  bewegen.     Sogar  bei  ho 

entwickelten  Beziehungen  werden  die  kleinem  Kreise  der  Pi 

duction  vielleicht  mit  grössern  Centralpunkten,  aber  nicht  unt 

einander  und  innerhalb  des  engern  Bezirks,  der  sie  alle  umfas 

in  erheblichem  Verkehr  zu  stehen  vermögen.    Dieser  Verbi 

dungsmangel  ist  eine  ursprüngliche  Mitgift  der  Natur,  und  a 

seinen  Wirkungen  beruht  die  gesammte  Gruppirung  und  So 

derung  der  Wirthschaftsgebiete.  Die  natürlichen  Gemeinschaft 

und  Trennungen  der  Wirthschaftskreise  finden  ihre  erste  Ei 

stehung  und  erhalten  auch  im  weiteren  Verlauf  ihre  relati 

Abgrenzung  vermöge    der  Entfernungshindernisse.     Es  wüi 
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min  aber  fehlgreifen  heissen,  wenn  man  meinte,  der  Verkehr 
in  die  Ferne  müsse  schliesslich  im  Laufe  der  Cultur  so  leicht 
:^macht  werden,  dass  ein  Zusammenwirken  der  productiven 
Kräfte  von  sehr  entlegenen  Punkten  aus  das  Maximum  der 
L'-giebigkeit  hervorbringen  könnte.  Ganz  im  Gegentheil  wird 
teses  Maximum  der  Productiyität  in  der  entgegengesetzten  Rieh- 
mug  zn  suchen  sein.  Die  grössten  Ergebnisse  werden  also 
Dicht  durch  Ueberwindung  der  bedeutenden  Entfernungen ,  son- 
dern dadurch  erzielt  werden,  dass  die  Arbeitstheilung  selbst 
localißirt  oder,  mit  andern  Worten,  in  einem  engern  Rahmen 
zu  möglichst  vielseitiger  Gestaltung  ausgebildet  wird.  Unter 
dieser  Yoraussetzung  ist  der  nahe  Verkehr  der  am  meisten 
ökonomische;  denn  er  beruht  vornehmlich  auf  der  Abwesenheit 
trheblicher  Distanzen  und  nicht  blos  auf  der  Niedrigkeit  einer 
fbr  weitere  Strecken  doch  immer  lastigen  Transportabgabe. 
Die  nalflrliche  Kunst,  welche  der  Organisation  der  Yolkswirtfa- 
Bchaft  zu  Grunde  liegt,  erreicht  ihre  letzten  Zwecke  nicht  so- 
wohl durch  den  Welthandel,  der  ein  einseitiger  Ausdruck  ihrer 
Macht  ist,  als  vielmehr  durch  die  Ortliche  Entstehung  von  inner- 
lich gegliederten  Wirthschaftsgruppen ,  in  denen  der  Kreislauf 
des  Verkehrs  mehr  und  mehr  selbstgenugsam  wird  und  ein 
ei^es  reichgestaltiges  Leben  aufzuweisen  hat.  Die  grössern 
Handelswege,  durch  welche  dieses  vielseitige  innere  Leben  mit 
den  um&8senderen  Wirthschaftsbereichen  zusammenhängt,  haben 
alsdann  ebenfalls  nicht  mehr  die  Bedeutung  der  Zuftlligkeit, 
sondern  gehören  zu  den  regelmassigen  Werkzeugen,  deren 
sich  die  örtliche  Wirthschaftsorganisation  in  den  verschieden- 
nen  Richtungen  bedienen  kann,  während  sie^  früher  vielleicht 
Ton  einer  einzigen  Verwerthungsart  ihrer  Kräfte  und  von  den 
Chancen  eines  launenhaften  Absatzes  abhängig  war. 

Die  Forderung,  dass  die  kleinem  Wirthschaftsgruppen 
iiiren  Schwerpunkt  immer  mehr  in  sich  selbst  finden  und,  un- 
beschadet der  Ausdehnung  ihrer  Beziehungen  zu  den  umfassen- 
«leren  Systemen,  einen  selbständigen  E^reislauf  des  Yerkehrs 
bilden,  kann  nur  erfüllt  werden,  wenn  die  Verschiedenartigkeit 
der  Beschäftigungen  auch  im  kleinen  Rahmen  zur  Entwicklung 
relangt.  Gleichartige  Thätigkeiten  machen  einander  auf  dem«- 
•»elben  Markte  Concurrenz,  anstatt  far  einander  zu  arbeiten  und 
tum  gegenseitigen  Austausch  Gelegenheit  zu  geben.  Gleich- 
irtigkeit  und  Einförmigkeit  der  Beschäftigung  bedeuten  daher 
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Isolirtheit,  nicht  aber  Yerkehr.  Der  Ackerbauer  hat  als  solch^ 
mit  seinem  Nachbar,  der  ebenfalls  Ackerbauer  ist,  nichts  auszutat 
sehen;  beide  begeben  sich  vielmehr  alsOoncurrenten  auf  den  Mark 
um  ihr  Getraide  direct  gegen  Geld  und  schliesslich  indirec 
gegen  Industrieerzeugnisse  und  ähnliche  Artikel  auszutauschei 
Der  eigentliche  Yerkehr  findet  also  zwischen  ihnen  und  denc 
statte  die  für  die  andern  Bedürfnisse  arbeiten.  Die  Yerkäufe 
der  industriellen  Artikel  erhalten  direct  Geld;  aber  dieses  Gel^ 
ist  ja  nichts  als  eine  Anweisung,  welche  von  ihnen  vomehmlic] 
gegen  Getraide  ausgewechselt  wird.  Dieser  Circulationshei^nl 
ist  nun  um  so  nützlicher,  je  kürzer  und  bequemer  die  Bahn  is^ 
die  er  zu  durchmessen  hat.  Jedes  Hinderniss,  welches  sich  voi 
Natur  oder  künstlich  einschiebt,  macht  jenen  Umlauf  der  Waarei 
für  beide  Theile  kostspieliger.  Je  weiter  der  Transport  und  jj 
vielfaltiger  die  Handelsvermittlung  sich  gestaltet,  um  so  mehj 
müssen  beide  Theile  an  diese  Zwischenelemente  abgeben.  Dai 
geringste  Maass  wird  alsdann  eintreten,  wenn  die  Yerschiedeni 
heiten  der  Beschäftigung  einander  nicht  nur  so  nahe  als  mög 
lieh  kommen,  sondern  auch  durch  die  einfachste  Yermittlung 
•  um  nicht  zu  sagen  unmittelbar,  mit  einander  verkehren.  Di] 
Idee  dieser  örtlichen  Arbeitstheilung,  die  den  Markt  mOglichs 
mit  der  Productionsstätte  zusammenfallen  lässt,  ist  gleichsau 
_  ein  Musterbild,  nach  welchem  die  productiveren  Gestaltungen  de 
/  Yolkswirthschaft  auch  da  bemessen  "und  gewürdigt  wer9e< 
können,  wo  die  Wirklichkeit  noch  weit  von  der  Ausbildung 
I    ^^öerXocalisatioir  enSTernt  isE 

3.  Rohstoffe  oder  Nahrung  einerseits  und  Fabrikate  anderen 

scits,  —  dies  ist  der  Hauptgegensatz,  auf  welchem  der  wirthj 

schaftliche  Yerkehr   beruht.    Für   den  Transport   sind   die  zt 

bearbeitenden  Rohstoffe  und  die  noch  in  ihren  ersten  Formel 

befindliche  Nahrung   die   schwierigeren    Artikel,    während    di^ 

Yersendung  der  Fabrikate  gewöhnlich  unvergleichlich  leichtei 

'    zu  bewerkstelligen  ist.    Die  Heranschaffung  der  Hülfsstoffe  dej 

,   Industrie,  wie  z.  B.  der  Steinkohle,  wird  mit  dem  Gewicht  un<| 

räumlichen  Umfang  in  dem  Maasse  kostbarer,  als  der  Wertt 

I    im  Yerhaltniss  zu  ihrer  Massenhaftigkeit  zurücktritt    Ebens^ 

verhalt  es  sich  mit  den  Rohstoffen,  wie  z.  B.  den  Eisenerzen 

iund  gleiche  Gesichtspunkte  finden  auf  die  verschiedenen  Gati 
tungen   der   Nahrung    eine    entsprechende   Anwendung.      De^ 
t    weite  Transport    von    ELartoffeln   ist,    ökonomisch    betrachtetj 
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schwieriger,  als  derjenige  von  Oetraide  oder  gar  von  gepresstem 
Mehl;  denn  es  muss  in  ersterem  Fall  auf  einen  geringern 
Werth  eine  grössere  Transportmühe  gewendet  werden.  Da 
in  der  Hauptsache  das  Gewicht  und  nebenbei  auch  das  Yo- 
lomen  über  den  mechanischen  Kraftaufwand  und  die  bequemere 
Gestaltung  der  Fortschaffung  entscheiden,  so  wird  das  nach  der 
Gewichtseinheit  Werthvollere  aucfr  leichter  einer  örtlichen  Be- 
wegung fähig  sein.  Dieser  Satz  gilt  natflrlich  nur  vom  öko- 
nomischen Standpunkt,  da  die  überall  für  dieselbe  Gewichts- 
menge bei  unge&hr  gleichem  Yolumen  sich  gleichstellende 
Transportechwierigkeit  nicht  an  sich  selbst,  sondern  in  Be- 
ziehung auf  die  Wertheinheit  in  Frage  kommt. 

Will  man  das  Zusammenwirken  verstehen,  welches  sich 
einfindet,  wenn  die  Plätze  der  RohstoiF-  und  Nafarangsgewinnung 
mit  den  Stfttten  der  weiteren  und  yollst&ndigen  Verarbeitung, 
also  mit  den  Fabrikörtern  in  Yerkehr  treten,  so  hat  man  nicht 
blos  die  eine  sondern  audi  die  andere  Richtung  des  Trans- 
ports in  Anschlag  zu  bringen.  Für  Diejenigen,  welche  ihre 
Fabrikate  aus  der  Ferne  beziehen,  ist  nicht  blos  die  unmittel- 
bare Zuführung  dieser  Fabrikate,  sondern  auch  die  Abführung 
derjenigen  Masse  von  Bohstoffen  oder  Nahrung  zu  berechnen, 
die  fbr  jene  Fabrikate  in  Tausch  gegeben  wurde.  Je  femer 
die  Fabrikationsstätte,  um  so  grösser  dieser  doppelte  Yerlust 
Vie]  an  Rohstoffen  und  Nahrung  für  einen  geringen  Preis  auf 
den  entfernten  Markt  ITeTefn  müssen  und  wenig  an  Fabrikaten 
zji^iDem  hohen  Preis  zurückerhalten,'  ^^das  ist  das  Schicksal 
jener  rohen,  noch  nicht  zu  eigner  örtlicher  Arbeitstheilung 
gelangten  Wirthschaftsart,  bei  welcher  der  Mensch  seine  Kraft 
verschwenden  muss,  um  vorzugsweise  und  in  erster  Linie  den 
Händler  und  Transporteur  zu  ernähren  und  nebenbei  nicht 
einmal  fQr  sich  selbst,  sondern  meist  nur  für  seine  Grundherrn 
einige  feinere  Bedürfnisse  mit  Erzeugnissen  der  hohem  Industrie 
befriedigen  zu  können.  Man  dürfte  vielleicht  meinen,  dass  sich 
ein  Gegenstück  hiezu  für  Diejenigen  ergeben  müsste,  die  in  der 
Kothwendigkeit  sind,  ihre  Rohstoffe  und  ihre  Nahrung  aus  weiter 
Ferne  zu  beziehen.  In  einem  gewissen  Maasse  werden  aller- 
dings auch  sie  betroffen;  aber  die  Frage  ist  die,  auf  wen  die 
überwiegend  grössere  Last  abgewälzt  werde.  Hier  ist  nun  die 
AntwcNrt  nicht  zweifelhaft.  Der  Ackerbauer  erhält  im  Preise 
der  Erzeugnisse  um  soviel  weniger,  als  fbr  den  Transport  und 
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die  Handelsvermittlung  aufgewendet  werden  musB.  Der  Städter 
dagegen  zahlt  um  ebensoviel  mehr,  so  dass  der  Abzug,  den 
1er  Landwirth  an  seinen  Einkünften  erleidet,  und  die  Mehr- 
ausgabe, die  der  Städter  fdr  den  Transport  machen  muss,  ein- 
ander zu  decken  scheinen.  Nun  aber  entschliesst  sich  der 
Städter  nicht  eher  zu  einem  höheren  Preise  für  Nahrung  und 
Rohstoffe,  als  bis  sein  Bedarf  nicht  mehr  aus  'grösserer  Nahe 
gedeckt  werden  kann.  Dftr  it^  dar  Risu\t.  ^der  dem  iq^^iflfr^ftllpn 
Mittelpunkt  herrachen^e  Preia  ist  ^er^^yjjamggljlgl^.  Mau 
wird  in  der  Umgegend  und  in  grösserer  Nähe  durch  inten- 
sive Cultur  nach  denselben  Grundsätzen  zu  seinem  Zweck  ge- 
langen, als  wenn  man  den  grossem  Transport  bezahlt.  Mit 
dieser  Zahlung  des  Transports  trägt  man  also  keine  grössere 
Last,  als  die  man  sich  schon  ohnedies  im  eigenen  benachbarten 
Wirthschaftskreise  auferlegt  hatte.  Man  befindet  sich  auf  dem 
höheren  Wirthschaftsniveau,  wo  vermöge  einer  grösseren 
Arbeitstheilung  die  Mittel  zur  Befriedigung  der  Bedürfnisse 
gesteigert  worden  sind,  und  wo  der  benachbarte  Ackerbauer 
von  dieser  aus  der  Gemeinschaft  entspringenden  Wirthschafbs- 
steigerung  seinen  natürlichen  Yortheil  zieht.  Anders  verhält 
es  sich  mit  dem  entfernten  Landwirth  oder  Gewinner  der  Roh- 
stoffe. Dieser  ist  in  einer  ähnlichen  Lage,  als  wenn  er  sich 
mit  seinen  Artikeln  selbst  zum  entfernten  Markt  begeben 
müsste.  Er  würde  alsdann  den  vollen  Preis  erhalten,  aber 
einen  grossen  Theil  desselben  auf  den  von  ihm  selbst  bewerk- 
stelligten Transport  veri'echnen  müssen.  Ganz  dasselbe  Er- 
gebniss  stellt  sich  heraus,  wenn  man  sich  seine  Lage  im  An- 
schluss  an  die  natürlichen  Gestaltungen  so  vorstellt,  dass  er 
an  Ort  und  Stelle  von  Jemand,  der  die  Fort«chaffung  und  den 
Weiterverkauf  auf  sich  nimmt,  einen  Theil  des  auf  dem  ent- 
fernten Markte  gültigen  Preises  erhält.  So  findet  sich  der 
Landwirth  auf  das  Niveau  seines  eigenen  Wirthschafbskreises 
reducirt,  in  welchem  noch  nicht  die  erforderliche  Mannich- 
faltigkeit  von  Beschäftigungen  ausgebildet  ist,  um  ihm  eine  nahe 
Absatzgelegenheit  zu  gewähren.  Solange  überhaupt  der  Ueber- 
schuss  an  Nahrung,  den  er  über  den  eigenen  Bedarf  erzielen 
kann,  nicht  ganz  und  gar  für  die  Transportkosten  verschlungen 
werden  würde,  —  solange  also  noch  für  diesen  Ueberschuss 
ein  Rest  bleibt  und  so  ein  Productionsgewinn  erzielt  wird,  ist 
die  Fortftthrung  der  Wirthschaft  denkbar,  wenn  es  auch  immer- 
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hin  biBweilen  nur  wenige  Procente  sein  mögen,  die  von  dem 
Marktpreise  des  Gonsumtionsortes  an  den  ursprünglichen  Pro- 
dacenten  gelangen,  Die  Bichtung  der  Abwälzung  und  die 
leitende  Elraft  geht  von  den  Städten  und  industriellen  Mittel- 
punkten nach  dem  Lande  oder  überhaupt  von  den  Centralpunkten 
der  technischen  Production  zu  den  Oebieten  der  unmittelbaren 
Bodenausnutzung.  Die  Nachfrage  nach  Nahrungsmitteln  ist 
fast  immer  sicher,  dass  ihr  in  einer  der  vielen  Bichtungon,  die 
sie  Yon  den  Knotenpunkten  des  Verkehrs  aus  einzuschlagen 
vermag,  ein  Angebot  entspreche.  Nicht  aber  ist  umgekehrt  die 
landwirthschafUiche  Production  oder  die  Bohstoffgewinnung  im 
Stande,  mit  gleicher  Leichtigkeit  und  Kraft  über  den  Absatz 
zu  gebieten.  Sie  befindet  sich,  könnte  man  fast  sagen,  in  einer 
dienstbaren  SteUung  und  muss  mit  dem  Beste  vorliob  nehmen, 
der  ihr  bei  jener  eigenthümlichen  Gestaltung  der  Concurrenz 
gelassen  wird.  Sie  ist  der  eigentliche  Träger  der  Transport 
lasten;  denn  sie  emp&ngt  weniger,  als  ihr  zufallen  würde,  wenn 
der  weite  Transport  unnöthig  wäre,  umgekehrt  würde  aber 
der  Städter  nicht  in  gleichem  Maasse  weniger  zahlen,  wenn  er 
seinen  ganzen  Bedarf  in  der  Nähe  haben  könnte.  Er  würde 
allerdings  hieven  auch  Vortheile  ziehen;  aber  diese  Vortheile 
würden  nicht  so  gross  sein,  als  die  Nachtheile,  die  dem  Land- 
wirth  aus  den  gesteigerten  Entfernungen  erwachsen. 

Was  wir  bisher  über  die  Beziehungen,  die  für  die  Wirth- 
ächaftsgestaltung  aus  den  Entfernungen  und  deren  Ueberwin- 
dnng   oder  Niohtexistenz    entspringen,    dargelegt   haben,   lässt 
sich   in   einem   einzigen    Grundsatz   aussprechen.     Entfernung     \ 
m\({  Trar^r^^  f*^"d  rti^  ^aiiptnrRaßlmii.    durch  WClche  das  Zu- 

sftmmflD^irlrflTi  dp.r  pfftdlir^^^^"  KrAff-A  gehemmt,  uud  geß>rdert 
wird^  Nach  diesem  ^upd[amf]Bfq^}sq.^^  hängt  die  gesellschaftliche 
Vereinigungsmöglichkeit  von  einem  Umstände  ab,  den  man  in 
der  That  yir  t^Hl^'^^^g*^  ^l^^r  weiteren  wirthschaftlichen  Gebilde 
machen  muss,  fttiRtAt^  \}^r^  als  *^^.p*iJ\fj?qnfl&fihlir^^  T1[ü]|fi4lftiRfiingr 
zu  un^rschätzen.  Die  Mechanik  der  Yolkswirthschait  zeigt 
sich  hier  in  ihrem  klarsten  Gepräge.  Keine  erhebliche  Pro- 
<luction  ohne  ergiebige  Mittel  zur  Bewegung  von  Stofimassen 
an  andere  Orte,  und  keine  Entwicklung  zur  höchsten  Stufe 
ohne  Ausmerzung  der  grössern  Entfernungen  zwischen  den 
Hauptverzweigungen  des  Angebots  und  der  Nachfrage! 

4.  Das  allgemeine  Entfernungs-  und  Transportgesetz,  von 

Dfliiriag,  Cuniu  d«r  Nitioiud-  ond  So«Ul0konoinie.  7 
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welchem  die  Ergiebigkeit  des  Zusammeuwirkeixs  der  productiyeii 
Kräfte  abhängt,  darf  nicht  mit  dem  besondem  Fall  yerwechselt 
werden^  in  welchem  eine  grosse  Stadt  oder  überhaupt  ein 
dichter  bevölkerter  Industriebezirk  auf  die  landwirthsehaftliche 
Cultur  der  näheren  oder  ferneren  Ländereien  yersohiedenartig 
einwirkt  In  diesem  Falle  wird  der  Intensitätsgrad  der  Land- 
wirthqc^laft  im  iupgelrftWAti  Vfi^i^flUTi^p  zu  dem  Grade  der 
Entfernungsh^ndflrniftfjlfi  ^^Rtimmt.  Aber  4ip8ea  l^tztyye  Q-epetz 
ist  ^u  qpeciell  landvfjftih'^fhr^^^^^^  und  zu  sehr  auf  die  Voraus- 
setzung eineiL  cenixaleji_AQJt6259g  heachxftnkti».  juxl  In  seiner 
hauptsächlich  durch  Thünen  aufgestellten  und  ausgeführten 
Sondergestalt  als  ein  Princip  ,dfiIL-imi.Y.firflf>llfin  Ynlkswirfhflrhaft 
gelten  zu  kQmuuou  Die  Originalität  desselben  ist  in  der  Yor- 
zeichnung  der  yerschiedenen  Culturgürtel  zu  suchen,  die  sich 
nach  einem  Schema  yon  abstracten  Yoraussetzungen  um  den 
industriellen  Mittelpunkt  für  die  yerschiedenen  Entfernungen 
bilden  müssen.  Ausserdem  ist  auch  nicht  zu  übersehen,  dass 
die  Wirkung,  welche  die  Städte  auf  die  Erhöhung  der  land- 
wirthschaftlicben  Cultur  üben,  in  Wirklichkeit  und  der  Begel 
nach  nur  eine  Rückwirkung  ist,  und  dass  im  AUgemeinen  die 
Cultur  des  platten  Landes  in  einem  gewissen  Maass  bestanden 
hat,  ehe  die  industriellen  Mittelpimkte  und  grossen  Städte  er- 
wuchsen. Ein  Gesetz  yon  yOlliger  Allgemeinheit  darf  also 
keineswegs  an  die  besondern  Yoraussetzungen  gebunden  sein, 
yon  denen  Thünen  ausging,  als  er  zum  ersten  Mal  (1826)  seine 
in  der  That  originalen  Anschauungen  in  Anlehnung  an  die 
Fiction  eines  isolirten  Staats  entwickelte.  Die  Thünensche 
Yorstellungsart  yon  der  Anregung  der  Cultur  durch  die  grossen 
Städte  im  umgekehrten  Grade  der  Entfemungshindemisse  ge- 
hört in .  ihrer  besondem  Gestalt  zwar  noch  unter  die  Gesetze 
der  Yolkswirthschaft  und  nicht  etwa  erst  unter  diejenigen  der 
Landwirthschaft,  darf  aber  nicht  zu  den  allgemeinsten  Gtosetsen 
gerechnet  werden,  weil  die  Gesichtspunkte  hiefttr  nicht  weit 
genüg  genommen  sind. 

Anders  yerhält  es  sich  mit  den  uniyersellen  Ideen  über 
die  extensiyere  oder  intensiyere  Gestaltung  der  gesammten 
Yolkswirthschaft.  Wir  haben  früher  die  Ausdrücke  intensiy 
und  extensiy  bereits  auf  die  Grösse  des  Marktes  angewendet, 
als  es  sich  darum  handelte,  die  Ursachen  des  Fortschritts  der 
Arbeitstheilung  zu  unterscheiden.    Der  geographische  Umfang 
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and  die  Yerdichtung  der  Bevölkerung  waren  die  beiden  Haupt- 
nmstftndo,  die  in  der  änssem  und  innem  Gestaltung  des  Marktes 
berücksichtigt  werden  mussten.  In  einer  ähnlichen  Weise,  wie 
man  von  extensiver  und  intensiver  Landwirthschaft  zu  reden 
gewohnt  ist,  kann  man  nun  auch  den  Begriff  der  Extension 
und  der  Intensität  der  Yolkswirthschaft  einführen.  Während 
in  der  Landwirthsohaft  die  Intensität  auf  der  Anwendung  vieler 
Productionsniittel  auf  kleinem  Baume  beruht  oder,  mit  andern 
Worten,  von  dem  auf  die  Einheit  der  Bodenfläche  gesteigerten 
Arbeits-  und  Gapitalaufwande  abhängt,  ist  in  der  allgemeinen 
Yolkswirthsehaft  die  entsprechende  AehnHchkeit  der  Gestaltun- 
gen darin  au  suchen,  dass  die  produotiven  Kräfte  durch  mög- 
lichst unmittelbares  Zusammenwirken  concentrirte  und  erhöhte 
Erfolge  darbieten.  Die  extensive  Gestaltung  wird  aber  insofern 
genau  mit  dem  speciell  landwirthsohaftlichen  Yorbilde  zusam- 
menfallen, als  es  sich  in  beiden  Fällen  um  die  Yerbreitung  der 
Wirthschaft  über  weite  Bodenflächen  und  so  zu  sagen  um  eine 
leicht  fertige  Oberflächlichkeit  in  der  Ausnutzimg  der  natürlichen 
Hfllfisqnellen  handelt  Die  extensive  Landwirthsohaft  dehnt 
sich,  wie  schon  das  Wort  besagt,  über  weite  Strecken  aus 
nnd  gewinnt  von  der  Einheit  der  Bodenfläche  einen  geringen 
Ertrag.  Sie  beutet  den  Boden  in  derjenigen  Art  aus,  in 
welcher  es  der  geringe  Aufwand  an  Productionsmitteln  gestattet. 
Sie  verlässt  sich  auf  den  verhältnissmässig  grossen  Umfang, 
auf  die  Massenhaftigkeit  und  unter  Umständen  auch  auf  die 
von  Natmr  bedeutende  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  dessen  frei- 
willige Leistungsfilihigkeit  sie  nur  mit  rohen  Mitteln  anregt. 
Ihr  kommt  es  darauf  an,  die  Erträge  gleichsam  mehr  abzu- 
schöpfen als  eigentlich  zu  produciren.  Selbstverständlich  ist 
der  Gegensatz  des  Extensiven  und  des  Intensiven  ein  quanti- 
tativer. In  dem  Maasse,  in  welchem  man  mehr  Wirthschafts- 
mittel  auf  dieselbe  Bodenfläche  concentrirt,  wird  die  Bewirth- 
ächaffcongsart  intensiver.  Indem  die  Menge  der  Arbeit,  der 
Hasehinen,  des  Düngers  und  überhaupt  aller  Zurüstungen  zur 
knnstmäsfflgen  Produclion  zunimmt,  stützt  sich  der  Mensch  auf 
seine  teehnischen  Kräfte  und  werden  die  natürlichen  Hülfs- 
qnellen  erfolgreicher  ausgenutzt.  Diese  intensivere  Gestaltung 
der  Landwirthsohaft  ist  nun  aber  nur  eine  Erscheinung  zweiten 
Ranges,  wenn  man  den  entsprechenden  Vorgang  in  der  ge- 
«unmten  Yolkswirthschaft  ins  Auge  fasst 

r 


—    100    — 

Der  Gegensatz,  dessen  Yerständniss  wir  zunächst  durch 
eine  Yergleichung  mit  der  Landwirthsohaft  vorbereitet  haben, 
gestaltet  sich  in  der  Yolkswirthschaft  so  eingreifend,  dass  man 
nach  ihm  verschiedene  Systeme  der  Politik  unterscheiden  kann. 
Es  giebt  eine  Yolkswirthschaft,  die  auf  der  Zerstreuung  der 
Menschen  und  ihrer  Productionsmittel  über  weite  Gebiete  be- 
ruht, und  bei  welcher  eine  dünne  Bevölkerung  in  verhftltniss- 
massiger  Isolirung  wenig  Gelegenheit  hat,  ihre  Kräfte  gehörig 
zu  vereinigen  und  zu  bedeutenden  Leistungen  zu  concentriren. 
Die  Form,  vermöge  deren  die  Wirthschaft  der  zerstreuten 
Elemente  noch  überhaupt  gemeinsame  Beziehungspunkte  hat, 
ist  die  aufsaugende  Handelscentralisation.  Auf  diese  Weise 
gestaltet  sich  das  System  nach  zwei  Seiten  hin  unförmlich  und 
roh.  Auf  der  einen  Seite  und  so  zu  sagen  peripherisch  finden 
sich  die  wirthschaftlich  schwachen  Elemente  in  ihrer  Unfähig- 
keit zu  gegenseitiger  Combination  ihrer  zerstreuten  Kräfte;  auf 
der  andern  Seite  bilden  sich  übermächtige  Mittelpunkte,  deren 
Leben  auf  der  absorbirenden  und  unterdrückenden  Beherrschung 
jener  gegenseitig  isolirten  Wirthschaftskreise  beruht  Die  un- 
mässige  Anhäufung  von  Menschen  in  der  einen  Richtung  und 
die  ebenso  unmässige  Zerstreuung  derselben  in  der  andern  Rich- 
tung entsprechen  einander.  Auf  wenige  grosse  Mittelpunkte 
des  Handels  angewiesen  zu  sein,  ohne  in  den  kleinem  Gebieten 
und  im  eignen  Kreise  einen  Schwerpunkt  der  Selbstständigkeit 
zu  haben,  —  dies  ist  das  Schicksal  der  einseitigen  Centrali- 
sationswirthschaft,  welche  ebensogut  auch  Zerstreuungswirth- 
schaft  genannt  werden  kann.  Der  Mangel  des  örtlichen  Lebens 
ist  hienach  im  Yolkswirthschaftlichen  ganz  ähnlich  wie  im 
Politischen  aufzufassen.  Die  Localisation  der  Kraft,  mit  welcher 
erst  eine  zu  nachhaltiger  Macht  fahrende  Concentrirung  aller 
verfcigbaren  und  noch  zu  schaffenden  Productionsmittel  ver- 
bunden sein  kann,  ist  der  aufsaugenden  Art  von  falscher  Cen- 
tralisation  entgegenzusetzen,  in  welcher  die  Stärke  des  Mittel- 
punkts nicht  wiederum  auf  der  Stärke  der  Theile,  sondern 
umgekehrt  auf  deren  Schwäche  beruht.  Der  politischen  Unter- 
drückung, Lahmlegung  und  Aussaugung  der  örtlichen  Existenzen 
entspricht  in  der  Yolkswirthschaft  eine  indirecte  Unterwerfung 
und  Tributpflichtigkeit  gegen  die  centralistisch  zugespitzten 
Handelsgewalten.  Lidem  der  Handel  diese,  seinem  eigentlichen 
Wesen  nicht  unter  allen,    sondern  nur   unter   den  fraglichen 
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Umfittadeo  anhaftende  Rolle  spielt,  wirkte  zu  einem  erheb- 
lichen Theil  dem  gegenseitigen  Verkehr  der  kleinern  Wirth- 
schaftskreise  entgegen.  Sein  Interesse,  welches  in  der  normalen 
Gestalt  auf  zweckmässige  Yermittlong  und  Vereinigung  ge- 
richtet sein  sollte,  gestaltet  sich  so  regelwidrig,  dass  es  geradezu 
zum  Feinde  des  engem  Verkehrs  wird.  Um  das  Monopol,  yer- 
möge  dessen  die  zerstreuten  Elemente  an  wenige  Absatzpunkte 
gewiesen  und  in  der  Concurrenz  auf  dieselben  von  vornherein 
2n  grossen  Verlusten  verurtheilt  sind,  zu  erhalten,  zu  befestigen 
und  auszudehnen,  arbeiten  die  absorbirenden  Centren  immer  mehr 
dahin,  jede  locale  Schöpfung,  die  ihre  üebermacht  beeinträchtigen 
könnte,  im  Keime  zu  ersticken  und  den  Zustand  der  Zerstreuung 
und  Isolirtheit  aufrecht  zu  erhalten. 

Obwohl  Entfernung  und  Transport  die  ftlr  dieLocalisirungund 
Concentrirung  des  Wirthschaftslebens  entscheidenden  Umstände 
sind,  so  ist  doch  auch  nicht  zu  übersehen,  dass  die  volkswirthschaft- 
liche  Aufgabe  in  dieser  Richtung  mit  derjenigen  der  reinen  Politik 
zusammenfällt.  Man  wird  keine  politische  Freiheit  dauerhaft 
zu  stützen  yermögen,  wenn  man  nicht  die  wirthschaftliche  Selbst- 
ständigkeit zur  Grundlage  macht.  Umgekehrt  wird  man  aber  auch 
nicht  im  Stande  sein,  die  ökonomische  Localisation  durchzuführen, 
wenn  man  nicht  mit  der  Erweckung  politischer  Functionen  den 
kleineren  Kreisen  die  Möglichkeit  eröffnet,  an  ihrem  Schicksal 
ein  actiyes  Interesse  zu  haben  und  die  freiheitlichen  Vorbedin- 
gungen der  wirthschaftlichen  Or^nisation  zu  erfüllen.  Trägheit 
und  Ohnmacht  werden  in  beiden  Beziehungen,  in  der  politischen 
und  in  der  wirthschaftlichen,  gepaart  sein  müssen.  Der  politi- 
sche Gegensatz  Ton  Centralisation  und  Deccntralisation  hat  hie- 
nach  im  ökonomischen  Gebiet  ein  Gegenbild,  und  zwar  ent- 
sprechen sich  auch  die  schiefen  Auffassungen  der  einander 
gegenüberzustellenden  Zustände.  Deccntralisation  ist  in  beiden 
Beziehungen  ein  sehr  ungeeignetes  Wort;  denn  es  sieht  nach 
Abtragung  einer  zusammenfassenden  Ordnung  aus.  Der  Aus- 
druck Centralisation  ist  aber  durch  die  Thatsachen  um  seinen 
guten  Sinn  gebracht;  er  bedeutet  im  Hinblick  auf  die  Zustände, 
die  er  historisch  und  in  der  Gegenwart  bezeichnet,  nichts  weiter 
als  die  aufsaugende  Action  eines  Mittelpunkts,  yon  dem  aus  alles 
übrige  Dasein  zur  Bedeutungslosigkeit  hinabgedrückt  wird.  Es 
wäre  daher  zweckmässig,  dass  man,  um  Missverständnisse 
zu  vermeiden,    auch  andere  mehr   positive  Bezeichnungsarten 
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brauchte  und  sich  z.  B.  gewöhnte,  bei  dem  Ausdruck  Ooncen- 
trirung  nichts  weiter  als  die  berechtigte  Zusammenfassung  der 
örtlichen  Selbständigkeiten  für  gemeinsame  Zwecke  im  Sinne 
zu  haben.  Unter  Yoraussetzung  eines  solchen  Sprachgebrauchs 
würden  Concentration  und  Localisation  im  Politischen  wie  im 
Wirthschafdichen  mit  einander  vereinbar  und  eigentlich  nichts 
weiter  als  jene  eine,  doppelt  verzweigte  Thatigkeit  sein,  die 
aller  natürlichen  und  gesunden  Organisation  zu  Grunde  li^t. 
In  diesem  Sinne  würde  die  intensive,  nicht  die  extensive  Arbeits- 
theilung  das  letzte  Ziel  der  Yolkswirthschaft  bleiben« 


Drittes  CapiteL 
Bevölkerung  und  Erschdpfling  der  HfiHkquellen. 

Die  Vermehrung  der  Bevölkerung  ist  eine  Steigerung  der 
productiven  Kräfte.  Dieser  Satz  gilt  allgemein,  und  nur  die 
besondere  Yoraussetzung,  dass  die  ünzugftnglichkeit  oder 
Erschöpfung  der  natürlichen  HülfsqueUen  die  Menschenarbeit 
unproductiv  werden  lasst,  kann  zu  Einschränkungen  desselben 
durch  andere  neben  ihm  bestehende  und  ihn  kreuzende  Gesetze 
nöthigen.  Wir  wollen  jedoch  nicht  mit  dem  besondern  Fall 
sondern  mit  der  allgemeinen  Wahrheit  beginnen.  Hiezu  wird 
es  nützlich  sein,  sich  in  aller  Strenge  wieder  jenes  Denkmittels 
zu  bedienen,  welches  uns  den  wirthschaftenden  Einzelnen  den 
praktisch  unbegrenzten  natürlichen  HülfsqueUen  gegenüber  vor- 
führt Dieser  Einzelne  vertritt  in  seiner  Isolirtheit  und  Einzig- 
keit ein  gewisses  Maass  von  Bedürfiiissen  und  Ej-ftften.  Er 
gewinnt  vermöge  seiner  Bemühungen  der  Natur  eine  gewisse 
Ertragsgrösse  ab.  Denken  wir  uns  einen  Zweiten  in  ähnlicher 
Isolirung  mit  gleichen  Bedürfnissen  und  gleicher  Leistungs- 
fähigkeit Solange  Jeder  von  Beiden  in  dem  Bereich  seiner 
Thatigkeit  für  sich  bleibt,  ist  diese  Yerdoppelung  der  Personen 
für  ihre  beiderseitige  Oekonomie  eine  gleichgültige  Thatsache. 
Wollen  wir  die  beiden  Situationen  äusserlich  zusammenÜAssen, 
so  entspricht  dem  doppelten  Bedürfhiss  auch  die  doppelte  Lei- 
stung. In  dieser  Weise  möchte  sich  also  die  Menschenzahl 
immerhin  vermehren,  —  eine  Steigerung  der  productiven  Kräfte 
oder  irgend  ein  ökonomischer  Vortheil  würde  hiemit  nicht  ver- 
bunden sein.    Sobald  wir  aber  annehmen,  dass  sich  der  Eine 
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mit  dem  Andern  in  irgend  einer  Form  zu  gemeinsamer  Thätig- 
keit  yereinigt,  so  wird  in  dieser  Combination  durch  das  plan-| 
massige  Zusammenwirken  der  Kräfte  ein  weit  grösseres  Quan- 
tmn  an  Erfolg  erzielt  werden.    Die  Bedürfnisse  werden   sich  I 
einfach  snmmirt  haben,  wahrend  die  produotiven  Kräfte  durch  | 
die  gegenseitige  Unterstützung  gewachsen  sind. 

Dieses  einfiAche  dualistische  Schema  ist  nun  der  Typus  für 
alle  Wirfamgen,  die  der  Vermehrung  der  Anzahl  wirthschaft- 
lich  zusammenwirkender  Menschen  entspringen.  Man  sieht 
leicht  ein,  dass  die  Zweckmässigkeit  der  Organisation  erst  in 
höherem  Maasse  erreicht  werden  kann,  wenn  die  Anzahl  er- 
heblicher steigt  Zwischen  Zweien  ist  nur  wenig  Combination 
und  Arbeitstheilung  möglich;  jeder  Hinzutretende  steigert  die 
Organisations&higkeit  der  bereits  verbundenen  Anzahl  Mit 
dieser  Organisationsfähigkeit  vermehrt  sich  aber  auch  die  Kraft- 
entwicklung. Man  kann  mithin  behaupten,  dass  die  Bedürfnisse, 
wo  sie  nicht  willkürlich  nach  Maassgabe  der  grössern  Leistungen 
ausgedehnt  werden,  nur  proportional  mit  der  Anzahl  steigen, 
während  die  Kräfte  weit  mehr  als  blos  proportional  wachsen. 
Dieses  Orundgesetz  hat  hienach  die  Tendenz,  die  Lage  der 
Bevölkerung  in  dem  Orade  zu  verbessern,  als  die  Dichtigkeit 
derselben  eine  wirksamere  Krafbentfaltung  gestattet  Der  ver- 
einzelte Mensch  ist  am  schwächsten,  und  die  Stärke  einer 
Menschengruppe  beruht  auf  der  durch  ihre  Anzahl  und  Nähe 
ermöglichten  Organisation. 

Wir  haben  bisher  noch  nichts  über  die  Form  vorausgesetzt, 
in  welcher  die  ursprüngliche  Verbindung  der  Zwei  vor  sich  gehen 
soll,  um  allen  Einwendungen  gegen  die  Anwendbarkeit  unseres' 
Schema  auf  die  wirklichen  Hergänge  der  Geschichte  entgegen- 
zutreten, dürfen  wir  uns  nicht  auf  .die  anscheinend  natürlichste 
Voraussetzung  beschränken,  dass  sich  jene  Beiden  auf  gleichem 
Fuss  associiren.  Eine  solche  Vergesellschaftung  wäre  der 
Typus  für  die  Bewahrung  der  beiderseitigen  Freiheit;  aber  die 
Allgemeinheit  deijenigen  ökonomischen  Idee,  auf  die  es  hier 
ankommt,  scUiesst  durchaus  nicht  die  Nothwendigkeit  gleicher 
Bedingungen,  ja  überhaupt  nicht  einmal  einer  freiwilligen  Ver- 
einigung ein.  Nehmen  wir  vielmehr,  um  den  geschichtlichen 
Gestaltungen  zu  entsprechen,  das  äusserste  Gegentheil  von 
jener  Freiheit  an,  und  denken  wir  uns  ohne  Weiteres,  dass 
der  Eine  den  Andern  zwingt,  ihm  zu  dienen.    Diese  Art  von 
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Zusammenwirken  wird  doch  offenbar  ebenfalls  die  Leistnngs- 
fähigkeit  mehr  als  verdoppeln,  während  sich  die  BedOrfhisse 
höchstens  summiren.  Herr  und  Sklaye  bilden  eine  Gemeinschaft 
der  Unterordnung  und  liefern  ein  allgemeines  Schema  für  die- 
jenigen politischen  und  gesellschaftlichen  Organisationen/ welche 
auf  Gewalt  und  Zwang  beruhen.  Die  Geschichte  lehrt  uns 
überdies,  dass  die  Knechtung  die  ursprüngliche  Form  gewesen 
ist,  den  Menschen  für  den  Menschen  zum  Werkzeug  oder 
Organ  zu  machen  und  so  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  zu 
organisiren.  Die  heutigen  Gesellschaften  sind  Erben  dieser 
historischen  üeberlieferung,  und  die  freie  und  gleiche  Yereini- 
gung  nach  dem  Grundsatz  vollständigster  Gegenseitigkeit  er- 
scheint noch  in  der  laufenden  Civilisationsepoche  als  eine  Art 
Utopie.  Was  das  Schicksal  der  Bedürfinsse  anbetriffi;,  die  sich 
selbstverständlich  nach  Maassgabe  der  Eraftleistungen  ausdehnen 
und  verfeinern  können,  so  ist  klar,  dass  in  den  auf  Zwang 
und  einseitiger  Herrschaft  beruhenden  Gemeinschaften  die 
Gonsumtionsfähigkeit  auf  der  herrschenden  Seite  steigen  und 
aufder  dienenden  niedergehalten  werden  wird,  so  dass  der  grösste 
Theil  des  Eraftzu Wachses  den  Herren  und  nur  sehr  wenig  den 
Sklaven  zu  Gute  kommt.     Die  Zurückhaltung  der  dienendqpi 

natürliche  Interesse  Hpr  nnH-iran  Tj8affa>.-^nflr.p«^i^lfflarn^  ftTgftJ'" 
sirten  ZwQ^T^gftgflTT'*»^"°^^«^^^r  Durch  diese  Hinweisung  auf 
die  einseitige  Combinationsform  wirthschaftlicher  Krftfle  glauben 
wir  denen  genuggethan  zu  haben,  die,  wenn  sie  von  einem 
Denkschema  der  Vereinigung  hören,  die  Allgemeinheit  desselben 
zu  übersehen  und  an  die  Stelle  der  mannichfaltigen  Formen, 
die  es  offen  lässt,  die  freie  und  gleiche  Association  zu  setzen 
geneigt  sind. 

2.  Die  natürlichen  Hülfsquellen  der  Existenz  werdei)  durch 
die  Pixirung  einer  Culturstätte  zwar  nicht  an  sich  selbst 
beschränkt,  aber,  was  praktisch  auf  dasselbe  hinauskommt, 
zu  einem  grossen  Theil  unzugänglich.  Der  sesshaft  gewordene 
Mensch,  der  sich  nicht  mehr  von  Ort  zu  Ort  begiebt,  um  die 
Hülfsquellen  aufzusuchen,  kann  nur  das  als  vorhanden  betrachten, 
was  ihm  mit  seinen  ökonomischen  Mitteln  erreichbar  ist.  Ihm 
kann  es  nichts  helfen,  dass  überhaupt  noch  producirt  werden 
könne;  er  muss  vielmehr  darauf  sehen,  welche  Production  von 
seinem  Standort  aus  und  für  diesen  Standort  möglich  sei.    Hier 
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wird  es  nun  immer  einen  engem  oder  weitem  Umkreis  geben, 
mit  welchem  die  praktisch  erhebliche  nnd  in  den  Hauptrich- 
tongen  entscheidende  Zugänglichkeit  der  Natnrmittel  aufhört. 
Indem  sich  die  Wirthschaft  von  einer  festen  Culturstfttte  wie 
Ton  einem  Mittelpunkt  aus  organisirt,  unterliegt  sie  gewissen 
Schwierigkeiten,  unter  denen  die  Wirkungen  des  früher  be- 
sprochenen Oesetzes  der  Entfernungen  und  des  Transports  die 
Hauptrolle  spielen.  Bei  aller  praktischen  ünbegrenzthoit  der 
Naturschatze  und  des  fruchtbaren  Bodens  besteht  diejenige 
örtliche  Einschränkung,  die  von  der  Fixirung  herrührt  und  mit 
dem  sesshaften  Ackerbau  nothwendig  eintritt.  Mit  der  Ent- 
wicklung der  Civilisation  verwächst  der  Mensch  mehr  und  mehr 
mit  dem  Boden  und  mit  der  örtlichen  Gemeinschaft,  der  er 
einmal  angehört'  Je  vielgestaltiger  sich  das  ökonomische,  so- 
ciale und  politische  Dasein  ausbildet,  um  so  mannichfaltiger 
werden  auch  die  Bindemittel,  die  den  Menschen  im  Rahmen 
seiner  Culturstätte  festhalten.  Die  üeberwindung  der  Ent- 
fernungen und  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  der  persönliche 
Verkehr  schliesslich  über  weite  Strecken  hin  möglich  wird, 
ändern  nicht  viel  an  der  Thatsache,  dass  der  Mensch  in  dem 
einmal  gewählten  Bereich  durch  die  Generationen  und  Jahr- 
hunderte hindurch  immer  festere  Wurzeln  getrieben  hat  und 
daher  immer  weniger  geneigt  ist,  ohne  zwingenden  Grund  den 
allgemeinen  Schauplatz  seiner  Thätigkeit  mit  gänzlich  abwei- 
chenden Verhältnissen  zu  vertauschen. 

Wir  bedürfen  hier  noch  nicht  der  Untersuchung,  ob  diese 
Festmachtmg  des  Menschen  durch  .  die  Cultur  eine  in  allen 
Verhältnissen  nachhaltige  bleiben  müsse.  Die  Thatsache  an 
sich  selbst  kann  uns  genügen;  denn  sie  erklärt,  wie  es  möglich 
sei,  dass  die  Fülle  der  Naturmittel  eine  künstliche  Einschrän- 
kung er&hre.  Es  ist  aber  nicht  blos  überhaupt  die  ünzu- 
gänglichkeit  der  Hülfsquellen  sondern  ganz  besonders  die 
Schwierigkeit,  aus  dem  Rahmen  einer  bereits  höher  entwickelten 
Civilisation  herauszutreten  und  ohne  Verknüpfiing  mit  der 
alten  Gemeinschaft  ein  neues  wirthschaftliches  Dasein  zu 
schaffen,  was  die  Kluft  zwischen  dem  Culturkreis  einerseits 
und  der  noch  unausgenutzten  Natur  andererseits  so  sehr  er- 
weitert Weder  zu  dem  Mittelpunkte  hin,  noch  von  dem  Mittel- 
punkte weg,  vermag  man  die  Wirthschaftsausdehnung  ohne 
grosse    Hindemisse    imd    nach    reiner   Willkür    zu    betreiben. 
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Man  kann  sich  nicht  wieder  in  eine  Art  Naturzustand  begeben 
und  die  wirthschaftliche  Entwicklung  auf  dem  neuen  Schau- 
platz von  vom  anfangen.  Man  muss  im  Oegenihefl  mit  allen 
Mitteln  des  bereits  erreichten  Culturstandes  zu  arbeiten  streben^ 
und  hiezu  gehört  nicht  etwa  blos  die  noch  yerhflltnissmflssig 
leichte  Yerpflanzung  der  Kenntnisse,  sondern  auch,  was  mehr 
bedeutet,  die  Unterhaltung  von  Yerbindungen,  vermöge  deren 
die  altere  Culturstätte  der  neuem  die  Werkzeuge  zu  liefern 
und  die  zunftchst  doch  immer  rohen  Erzeugnisse  abzunehmen 
vermag.  Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  auch  in  dem  Fall»  wo 
der  Mensch  sich  selbst  wieder  verpflanzen  will,  die  Hinder- 
nisse einer  neuen  Ansiedlung  nicht  gering  ausfallen,  und  dass 
sich  also  zwei  umstände  vereinigen,  um  eine  cultivirte  Menschen- 
gruppe bald  mehr  bald  minder,  immer  -aber  sehr  energisch  auf 
Grenzen  zu  beschränken,  die  nur  mühsam  hinausgerttckt  werden« 
Die  Tragweite  der  Wirthschaftskraft  bestimmt  sich  bezQglich 
der  erreichbaren  Holfsquellen  nicht  überhaupt  nach  der  mög- 
lichen Ausdehnung  irgend  einer  Beschafiüngs-  oder  Verkehrs- 
art, sondern  nach  den  massenhaften  Gegenständen,  deren  Er- 
langung fQr  die  allgemeine  Existenz  den  Ausschlag  giebt  Auch 
kommt  es  nicht  darauf  an,  von  wieweit  man  überhaupt  noch 
etwas  beziehen  könne,  sondern  wieviel  man  aus  grosser  Feme 
herzuschaffen  vermöge,  ohne  die  ökonomischen  Grundsätze  su 
verletzen. 

Nachdem  wir  den  Gedanken  eines  Rayons,  durch  welchen 
für  jede  Wirthschaftsgruppe  die  Erreichbarkeit  auswärtiger 
Hülfsquellen  abgegrenzt  wird,  in  zweierlei  Richtung  beleuchtet 
haben,  müssen  wir  nun  die  bereits  organisirten  Volkswirth- 
schaften  rücksichtlich  ihrer  Fassungskraft  für  Bevölkerung 
untersuchen.  Erinnern  wir  uns  hiebei,  dass  die  organisatorische 
Kraft  als  die  Hauptwirkung  der  vermehrten  Menschenzahl  an- 
zusehen war.  Nehmen  wir  ausserdem  an,  dass  die  verfügbaren 
Naturhülfsquellen  anfangen,  ftlr  die  herkömmliche  Bewirth- 
schaftungsart  derselben  ihr  Maximum  zu  liefern  und  in  den 
alten  Bahnen  eine  weitere  Steigemng  der  Existenzmittel  aus- 
zuBchliessen.  Alsdann  wird  es  von  den  Fortschritten  in  der 
Anwendung  technischer  Mittel  abhängen,  ob  sich  die  Yolkszahl 
noch  weiter  vermehren  könne.  Der  Satz,  dass  die  Lebens- 
bedingungen die  Vervielfältigung  der  Existenzen  auch  wirklich 
vorschreiben,  gilt  hiebei  als  selbstverständlich.    Wer  überhaupt 
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den  Begriff  von  Lebensbedingimgen,  wie  ihn  in  einem  weitem 
Sinn  ja  anch  sehcm  die  NaturwiseenBchaft  anerkennt,  gehörig 
verstanden  hat,  wird  in  jenem  Satz  nichts  weiter  als  eine  Um- 
schreibung des  fraglichen  Begriffs  selbst  sehen.  Nur  wird  man 
sich  zu  hflten. haben,  unter  Lebensbedingungen,  etwa  in  der 
rohen  Weise  eines  Malthus,  den  Umfang  der  jeweilig  wirklich 
produdrten  Nahrungsmittel  denken  zu  wollen.  Dies  wäre  eine 
ganz  yerkehrte  Einschränkung,  da  zum  wirthschaftlichen  Dasein 
und  zumal  zu  einem  höher  civilisirten  denn  doch  erheblich 
mehr  gehört,  üeberdies  ist  die  Aufgabe  der  höher  entwickel- 
ten Wirthschaften  durchaus  nicht  die  nackte  Ernährung  von 
Menschen  überhaupt,  sondern  die  Ermöglichung  bestimmter 
und  zum  Theil  verfeinerter  Existenzarten.  Die  Lebensbedin- 
gungen werden  abo  auf  die  verschiedenen  Eigenthümlichkeiten 
der  stillschweigend  vorausgesetzten  Existenzgestaltung  der 
Classen  und  Gruppen  zu  beziehen  und  in  diesem  Sinne  auch 
sehr  manniehMtig  zu  verstehen  sein. 

Der  technische  Fortschritt  erhöht  die  Bevölkerungscapacität 
einer  Wirthschaftsgruppe,  indem  er  auch  bei  unveränderten 
Naturhülfsquellen  eine  reichlichere  Beschaffimg  von  Befriedi- 
gungsmitteln der  Bedürfiiisse  verbürgt  Man  braucht  sich  nur 
des  Gesetzes  der  technischen  Ausstattung  der  Mensohenkraft 
zu  erinnern,  um  alle  die  Wirkungen  zu  übersehen,  die  sich  fbr 
die  allgemeine  Productivität  der  Arbeit  und  mithin  für  die  Be- 
völkerungsmenge ergeben  müssen.  Nun  ist  aber  die  Erzielung 
eines  grossem  Erfolgs  nicht  ausschliesslich  und  jedenfalls  nicht 
immer  unmittelbar  von  der  Yerfdgung  über  bessere  technische 
Mittel  zu  erwarten.  Diese  Mittel  sind  als  Kenntnisse  oft  vor- 
handen, ohne  dass  man  praktisch  zu  ihrer  Anwendung  gelangen 
kann,  weil  die  politischen  und  gesellschaftlichen  Yerhältnisse 
das  Bdiarren  bei  der  bisherigen  Wirthschaftsart  zur  Nothwen- 
digkeit  machen.  Man  kann  alsdann  sagen,  dass  die  volkswirth- 
sehaftliche  Yerfassung  erst  eine  Aenderung  erfahren  müsse, 
ehe  die  gesättigte  Bevölkerungscapacität  des  gegebenen  Zu- 
standes  durch  einen  erweiterten  Spielraum  und  neue  Fortschritte 
ersetzt  werden  kann,  unsere  Idee  besteht  also  darin,  dass 
eine  jede  ökonomische  Yerfassungsart  eine  gewisse  Fassungs- 
kraft für  Bevölkerung  mit  sich  bringe,  und  dass  diese  Be- 
völkerungpscapacität  nicht  erheblich  erweitert  werden  könne, 
ohne  die  wirthschaftliche  Yerfassung  selbst  in  eine  neue  Form 
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überzufahren.  War  es  ursprünglich,  wie  das  oben  entwickelte 
Schema  der  ErOftevermehrung  mit  der  Bevölkerungsvermehrung 
gezeigt  hat,  irgend  eine  Art  von  Combination  und  Organisation, 
was  die  Erftfte  in  höherem  Maass  als  die  Bedür&isse  steigen 
liess,  so  ist  es  jetzt  die  besondere  Gestaltung  einer  solchen 
Organisation  zu  einer  vollständigen  ökonomischen  Yerfassung, 
was  das  Zurücktreten  der  natürlichen  Hülfsquellen  zu  ersetzen 
hat.  Der  Mensch  ist  nun  von  sich  selbst  und  der  Einrichtung 
des  Zusammenwirkens  weit  mehr  abhängig  als  von  der  Natur. 
Die  unmittelbar  gegebenen  Hülfsquellen  konunen  weit  weniger 
in  Frage,  als  die  Art,  wie  der  Mensch  seine  Arbeit  organisirt 
und  seine  Existenz  vermöge  der  richtigen  Leitung  der  eignen 
Kräfte  sichert.  In  dieser  Leitung  und  Anwendungsart  werden 
die  Haupthemmungen  und  Hauptförderungen  der  Volksvermeh- 
rung zu  suchen  sein.  Die  wirthschaftliche  und  sociale  Ver- 
fassung wird  wie  ein  System  von  Canälen  zu  betrachten  sein, 
gegen  deren  Wandungen  das  elastische  Medium  der  Bevölke- 
rung ernstlich  zu  drücken  beginnt,  sobald  die  bisher  vorgeschrie- 
benen Wege  der  Existenzbeschaffung  nicht  mehr  zu  den  neuen 
Anforderungen  passen  wollen.  Unter  Umständen  wird  die 
Sprengung  des  ganzen  Ge&sssystems  oder  eine  arge  örtliche 
Lähmung  die  Folge  solcher  Spannungen  sein;  aber  im  Allge- 
meinen wird  die  normale  Entwicklung  in  der  Beseitigung  der 
bisherigen  Ordnung  einen  Ausweg  suchen.  Dieser  Vorgang 
kann  alsdann  als  nationalökonomische  Bevolution  oder  Reform 
angesehen  werden  und  greift  in  der  That  viel  tiefer  ein  als  die 
politischen  Parallelen,  die  man  etwa  mit  ihm  vergleichen 
könnte. 

3.  Eine  Theorie  von  den  ökonomischen  Verfassungsformen 
wird  einmal  in  der  Volkswirthschaftslehre  mehr  Bedeutung 
haben  und  unentbehrlicher  sein,  als  die  Untersuchung  der 
Regierungsarten  in  der  Politik.  Bis  jetzt  ist  man  jedoch  einem 
derartigen  Gedanken  noch  ziemlich  fern  geblieben,  und  Alles, 
was  sich  aus  den  neusten  Systemen  dafür  anführen  lässt,  ist 
die  Unterscheidung  des  Ackerbaustaats  vom  Industriestaat. 
Die  Lehre  von  einem  nothwendigen  Uebergang  des  ersteren 
in  den  letzteren  gehört  fast  ausschliesslich  dem  Listschen 
Gedankenkreise  an,  und  wir  müssen  daher  auch  hier  den  Keim 
zu  einem  umfassenderen  Bewusstsein  von  der  Bedeutung  wirth- 
scbaftlicher  Verfassungen  suchen.    Die  grössere  Bevölkerungs- 
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capacitAt,  die  der  IndustrieBtaat  vor  dem  Ackerbaustaat  unter 
übrigens  gleichen  Verhältnissen  voraus  hat,  ist  7on  Friedrich 
List  richtig  gewürdigt  worden,  und  es  gehört  zu,  den  unum- 
gänglichsten Grundlagen  der  neuern,  sich  universell  und  kritisch 
gestaltenden  Wissenschaft,  allermindestens  die  Ursachen  dieses 
für  die  Menschenexistenz  erweiterten  Spielraums  darzulegen. 
Allerdings  kann  man  nicht  bei  dem  Gegensatz  von  Ackerbau- 
wirthschaft  und  Industrie wirthschaft  stehen  bleiben;  aber  dieses 
Beispiel  eignet  sich  seiner  historischen  Natur  wegen  am  ehesten 
dazu,  die  übrigens  neue  Theorie  zunächst  mit  yerhältnissmässig 
bekannten  oder  wenigstens  nicht  allzu  fremd  anmuthenden 
Grundlagen  zu  versehen.  Die  für  dieses  Beispiel  fraglichen 
Uebergftnge  der  Yerfassungsformen  sind  so  vielfältig  vollzogen 
worden  und  finden  zum  Theil  derartig  vor  unsern  Augen  statt, 
dass  Niemand  die  einschlagenden  Thatsachen  mit  Erfolg  zu 
leugnen  vermag,  üeberdies  pflegt  man  auch  darüber  einig  zu 
sein,  dass  ein  Gemeinwesen,  welches  über  ein  mannichfaltig 
verzweigtes  System  von  Manufacturen  verfügt,  unter  übrigens 
gleichen  Umständen  ökonomisch  mächtiger  sein  müsse  als  ein 
ähnlicher  Staat  ohne  diese  specitische  Industrieentwicklung. 

Auf  die  politische  Selbständigkeit  kommt  es  bei  dem  Gegen- 
satz der  Ackerbauwirthschaft  und  der  Industriewirthschaft  nicht 
ausschliesslich  an;  denn  wir  müssen  ja  innerhalb  desselben  Staats 
Ackerbauprovinzen  und  Industrieprovinzen  unterscheiden.  Auch 
ist  ftkr  die  Bevölkerungsfrage  und  für  den  Uebergang  der  ökono- 
mischen Yerfassungszustände  keine  erhebliche  Abweichung  zu 
verzeichnen,  wenn  man  die  Ideen,  die  für  den  Ackerbaustaat 
gelten,  unmittelbarauf  die  Ackerbauprovinz  überträgt.  Wir  werden 
nun  den  agricolen  oder  industriellen  Charakter  eines  Wirth- 
schaftsbereichs  nach  dem  überwiegend  vorherrschenden  Element 
bestimmen  müssen.  Hieraus  folgt,  dass  die  Bedeutung  des  frag- 
lichen Gegensatzes  von  den  Quantitäten  abhängig  ist,  und  dass 
nicht  blos  die  allgemeine  Thatsache,  sondern  auch  der  Grad 
der  Industrieausbildung  veranschlagt  werden  muss.  Wir  werden 
also  von  Ackerbaustaat  auch  dann  zu  reden  haben,  wenn  zwar 
bereits  Manufacturen  vorhanden  sind,  aber  ihres  geringen  Um- 
fiings  wegen  ohne  Einfluss  auf  den  Typus  der  Wirthschaft 
bleiben.  Selbst  der  roheste  Ackerbau  wird  nicht  ohne  einiges 
Handwerk  bestehen  können,  und  es  werden  sich  neben  ihm  auch 
mindestens  einige  Hausindustrien  mehr  oder  minder  ausgebildet 
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finden.  Indessen  sind  diese  rudimentären  Gestaltungen  niemals 
der  Art,  um  den  eigenthamliohen  Charakter  der  Gesammtwirth- 
Schaft  zu  andern,  der  sogar  unter  der  Yaraussetzung  einiger 
Manufacturausbildung  noch  immer  dazu  nOthigen  wird,  jedes 
ErzeugnisB  feinerer  Technik,  also  Maschinen  und  Fabrikate, 
grundsätzlich  yon  Aussen  zu  beziehen  und  hiefilr  sowie  fOr  die 
Luxusartikel  des  Colonialhandels  Bohproduote  und  Nahrung  in 
Tausch  zu  geben.  Diese  Art,  sich  mit  Existenzmitteln  zu  Ter- 
sorgen,  ist  nun  eine  sehr  kostbare;  denn  man  ist  weder  im 
Stande,  die  rohen  Erzeugnisse  des  Bodens  auf  dem  fernen 
Markte  gehörig  zu  verwerbhen,  noch  die  künstlichen  Productions* 
mittel,  welche  den  rohen  Ackerbau  veredeln  und  ergiebiger 
machen  könnten,  in  hinreichender  Menge  und  Güte  zu  beschaffen. 
Man  ist  zu  ohnmächtig  und  arm,  um  die  Hülfsleistungen  femer 
Industriebezirke  in  beträchtlichem  umfang  erkaufen  zu  können. 
Was  man  zu  geben  hat,  ist  zwar  am  entfernten  Absatzort  yon 
hohem,  an  der  Erzeug^ngsstelle  aber  von  geringem  Werth, 
weil  der  Hauptbestandtheil  des  Preises  durch  Transport  und 
Handelsvermittlung  verschlungen  wird.  Man  wende  das  Gresets 
der  Entfernungen  und  des  Transports  auf  eine  reine  Ackerbau- 
wirthschaft  an,  so  wird  sich  zeigen,  dass  dieselbe  durch  ihre 
eigne  rohe  Verfassung  dazu  verurtheilt  ist,  vermöge  der  Art 
ihres  Handels  nie  sehr  erheblieh  über  deigenigen  Zustand  hin- 
auszugelangen,  der  mit  der  man^elhaßen  Gultivimng  aller  ver- 
fOgbaren  Aecker  verbunden  ist. 

Eine  solche  Ackerbauwirthsehalt  kann  sich  extensiv  erwei- 
tern, indem  sie  das  in  der  Nachbarschaft  noch  uneultivirte  Land 
ihrer  rohen  und  unergiebigen  Art  von  Ausnutzung  nach  und 
nach  unterwirft.  Aber  auch  dieser  Hergang  wird  ein  sehr  lang- 
samer sein  müssen,  weil  man  sich  durch  denselben  immer  mehr 
über  weite  Flächen  zerstreut  und  von  vornherein  grosse  Mühe 
hat,  auch  nur  die  unentbehrlichsten  Wirthschafbsmittel  zu  be- 
schaffen und  auf  den  neuen  Boden  zu  verpflanzen.  Das  Aeusserste, 
was  auf  diesem  Wege  erreicht  werden  kann,  ist  die  Ausdehnung 
der  Existenz  einer  dünnen  Bevölkerimg  über  alles  erreichbare 
zu  einer  rohen  Gultur  geeignete  Land.  Dieser  Grenze  wird 
aber  thatsächlich  nicht  leicht  nahe  zu  kommen  sein,  ohne  dass 
nicht  zuvor  schon  Schwierigkeiten  eintreten,  die  in  andere 
Bahnen  einzulenken  nöthigten.  Die  Ausdehnung  der  Cultur 
durch  äusserlichen  Ansatz   von   einzelnen  Ackerwirthschaiten 
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ist  keia  aonderlich  energischer  Frocess,  da  j«  auch  sie  von  der 
YerfOgungskraft  über  die  Hülfsmittel  der  Production,  von  der 
Möglichkeit  des  Absatzes,  vom  Strassenbau  und  überhaupt  von 
alleiijenenUmstanden  abhftngigist,  deren  Yorhandensein  yornehm- 
lich  die  technisch  schaffende  Kraft  enger  verbundener  Menschen- 
gmppen  voraussetzt.  Nehmen  wir  aber  auch  die  Verwirklichung 
des  ftuBsersten  Falles  an,  so  wird  nun  erst  recht  ersichtlich, 
wie  die  weitere  Yennehnmg  der  Bevölkerung  nicht  mehr  in 
der  extensiven,  sondern  nur  noch  in  der  intensiven  Yolks- 
wirthschaft  gesucht  werden  kOnne.  Ist  eine  Art  Maximum 
und  mit  ihm  der  annfthemd  stationäre  Zustand  der  rohen 
Ackerbauwirthschafb  erreicht,  so  kann  man  den  nun  entstehen- 
den Bevölkerungsüberschuss  in  der  alten  Weise  nicht  mehr 
unterbringen.  Die  BevOlkerungscapacität  des  herkömmlichen 
Wirthschaftssystems  ist  erschöpft  Eine  neue  Zuführung  von 
Arbeitskraft  kann  offenbar  da  nicht  mehr  helfen,  wo  bereits 
genug  davon  in  Anwendung  gebracht  und  die  bestehende  Pro- 
ductionsart  mit  Arbeit  gleichsam  gesättigt  ist  Es  sind  zwar 
nicht  die  Naturhülfisquellen,  welche  sich  unzureichend  erweisen; 
aber  die  Art«  wie  man  diese  Hülfsquellen  technisch  und  volks- 
wirtbaohaftUch  ausnutzt,  setzt  der  Yermehrung  des  Ertrags 
durch  blosse  Yermehrung  der  Mei^schenkraft  eine  Schranke. 
unter  solchen  Yerhältnissep  besteht  die  socialökonomische 
Au%abe  darin »  den  verfügbaren  Bevölkerungsüberschuss  in 
einem  neuen  Thätigkeitszweige  zu  verwenden  und  zwar  diese 
Eröffiiung  weiterer  Lebensbedingungen  so  einzurichten,  dass 
dieselbe  Rohstoff-  und  Nahrungsgewini^ung,  welche  bisher  auf 
einem  Umwege  und  mit  grossen  Yerlusten  zur  Erwerbung  der 
Fabrikate  fahrte,  jetzt  zum  Theil  an  Ort  und  Stelle  nutzbar 
gemacht  wird  und  so  in  einer  directen,  weit  sparsameren  Weise 
die  Kraft  liefert,  jene  Fabrikate  wenigstens  zu  einem  Theil 
selbst  herzustellen. 

4.  Hau  kann  einwenden,  dass  die  industrielle  Wirthsohafts- 
ver£BMSung  sich  von  der  agricolen  nicht  überhaupt  durch  die 
Technik,  sondern  nur  dadurch  unterscheide,  dass  in  dem  einen 
Fall  die  technischen  Productionamittel  selbst  verfertigt,  in  dem 
andern  i^ber  aus  wdter  Feme  bezogen  werden.  Man  kann 
versuchen,  geltend  zu  machen >  dass  der  rohe  Ackerbau  sich 
auch  in  Anleluaung  an  einen  fremden  imd  entfernten  Industrie- 
aiaat  SU  veredeln  vermöge.    In  einem  geringen  Maass  und  in 
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einer  langsamen  Weise  ist  dies  sicherlich  bis  zu  einem  ge- 
wissen Punkte,  aber  eben  auch  nur  bis  zu  diesem  Punkte  der 
Fall.  Uebrigens  bleibt  die  Ackerbauwirthschaft  eine  kärglich 
belohnte  Dienerin  des  fremden  Industriesystems,  durch  welches 
sie  selbst  dann  nicht  zur  Selbstständigkeit  emancipirt  werden 
würde,  wenn  so  etwas  der  fremden  Macht  wirklich  möglich 
wäre.  Das  Maass,  in  welchem  die  technischen  Mittel  durch 
eigne  Industrie  zugänglich  werden  und  veredelnd  auf  den 
Ackerbau  zurückwirken  können,  ist  es  aber  nicht  einmal  allein 
und  in  erster  Linie,  was  die  Umwandlung  so  überaus  vortheil- 
haft  macht  Die  Beschaffung  der  Eabrikate,  das  üebergehen 
zum  systematischen  Betrieb  der  Spinnerei  und  Weberei,  die 
eigne  Yerarbeitung  des  Eisens  und  ähnliche  durchgreifende 
Schöpfungen  erzeugen  innerhalb  der  einheimischen  Wirthschaft 
eine  Nachfrage  nach  Menschenkraft,  mit  welcher  diejenige,  die 
an  ihrer  Stelle  sonst  im  Auslande  statthatte,  gar  nicht  zu  ver- 
gleichen ist  Da  man  die  Nahrung  und  die  Rohstoffe  nicht  erst 
in  weite  Ferne  zu  versenden  hat,  um  sie  verarbeiten  zu  können, 
so  kann  der  Gegenwerth  derselben,  der  sich  in  Manufactur- 
erzeugnissen  ausdrückt,  beträchtlich  höher  ausfallen  und  mnss 
mindestens  um  die  weggefallenen  Transportkosten  steigen. 
Hiezu  kommt  nun  aber  noch  die  höchst  wichtige  Thatsache, 
dass  dieser  Gegenwerth  in  die  Arbeit  der  eignen  überschüssigen 
Bevölkerung  verwandelt  wird.  Diese  Arbeit  würde  ohnedies 
nicht  nur  keinen  Werth  haben,  sondern  eine  Last  werden. 
Mit  den  neu  für  ihre  Verwendung  eröffneten  Ganälen  ertheilt 
man  ihr  erst  ^e  Yorbedingung  alles  Werths,  die  Nützlichkeit, 
und  lässt  sie  dann  Hindernisse  überwinden,  deren  Bewältigung 
in  einer  andern  Form  und  mit  weniger  Aufwand  gar  nicht 
möglich  wäre.  Die  volkswirthschaftliche  Production  wendet  sich 
auf  diese  Weise  von  dem  theuren  indirecten  Bezug  der  Manu- 
iacturen  ab  und  lenkt  in  die  Bahn  des  geringsten  Widerstandes 
ein.  So  wird  der  Ertrag  für  die  jedesmal  vorhandene  Lage 
der  Technik  ein  Maximum,  und  die  Nahrung  wird  auf  dem 
kürzesten  Wege  in  Fabrikate  umgesetzt,  statt  sonst  auf  einem 
weiten  Wege  fttr  den  Transport  zum  grössten  Theil  verloren 
zu  gehen  und  zu  einem  kleinen  Theil  fremde  Fabrikarbeiter 
zu  unterhalten.  Diese  unmittelbare  Yerwandlung  der  Nahrung 
in  die  fabricirende  Thätigkeit  der  eignen  überschüssigen  Acker- 
baubevölkerung muss  als  eine  Handlung  von  äusserst  ökono- 
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miscbem  Charakter  angesehen  werden,  wobei  in  diesem  Falle 
ökonomisch  und  sparsam  gleichbedeutend  sind.  Sobald  der  In- 
dustriestaat soweit  entwickelt  ist^  um  selbst  Fabrikate  auszu* 
fahren,  so  gewinnt  jener  Grund"  der  Erleichterung  noch  an 
Bedeutung.  Anstatt  nämlich  Nahrung  und  Rohstoffe  unmittelbar 
zu  verschicken,  setzt  man  dieselben  erst  in  Fabrikate  um  und 
entaussert  sie  auf  diese  Weise  nicht  nur  der  den  Transport 
erschwerenden  Eigenschaften  sondern  mischt  ihnen  auch  noch 
den  Werth  der  an  ihnen  yerrichteten  Manufacturarbeit  bei.  Die 
productive  Consumtion  an  Ort  und  Stelle  ist  in  Bücksicht  auf 
die  Nahrung  und  auf  die  schwer  transportirbaren  Artikel  stets 
die  ei^ebigste  unter  allen,  möge  es  sich  nun  um  eigne  directe 
Versorgung  oder  um  Ausfuhr  handeln. 

um  den  Hergang,  der  bei  der  Umformung  der  Ackerbau- 
wirthschaflt  in  die  Industriewirthschaft  in  Frage  ist,  in  beson- 
derem Hinblick  auf  die  Bevölkerungszahl  noch  deutlicher  zu 
machen,  denken  wir  uns  das  Ackerbausystem  als  die  Grund- 
lage und  über  demselben  eine  Art  von  industriellem  Neubau, 
in  welchem  diejenigen,  denen  es  an  Raum  zu  mangeln  begann, 
nun  ein  Unterkommen  finden.  Dieser  Neubau  lässt  sich  aber 
nur  dadurch  aufführen,  dass  man  auf  den  bisherigen  Export 
der  Materialien  verzichtet  und  sich  entschliesst,  von  den 
Bewohnern  der  neu  geschaffenen  Räume  das  zu  erwarten,  was 
man  sonst  im  Auslande  suchte.  Absatz  sowie  Bezug  oder,  mit 
andern  Worten,  Umtausch  der  Nahrung  gegen  Fabrikate,  wird 
sich  ftü*  beide  Theile  vortheilhafter  gestalten.  Für  den  einen 
Theil,  für  den  die  Lebensbedingungen  überhaupt  erst  geschaffen 
worden  sind,  ist  dies  keine  Frage;  er  würde  ohne  die  in- 
dustrielle Reform  gar  nicht  zum  Dasein  gelangt  sein.  Der 
andere  Theil  hat  dagegen  den  Yortheil,  mehr  Nahnmg  abzu- 
setzen und  für  dieselbe  Nahrungsmenge  mehr  Fabrikate  zu  er- 
halten. Es  ist,  wie  wir  schon  bei  einer  andern  Gelegenheit 
dargelegt  haben,  ein  neuer  sehr  zugänglicher  Markt  an  die 
Stelle  eines  schwer  erreichbaren  und  auch  sonst  unvortheil- 
haften  gesetzt  worden.  Die  innere  Arbeitstheilung  hat  einen 
Hauptzweig  ausgebildet,  und  so  ist  durch  die  Yermehrung  der 
an  Existenzmitteln  fruchtbaren  Beschäftigungsarten  ein  neuer 
Ausweg  gewonnen,  durch  welchen  sich  die  Bevölkerung  weitere 
Bahn  machen  kann.  Die  AckerbaufEimilien  wissen  nun,  wohin 
sie  ihre  in  der  Landwirthschaft  nicht  mehr  recht  versorgbaren 
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SprOsslinge  zu  weisen  haben.  Sie  senden  dieselben  nicht  su 
neuen  Ansiedlungen  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Worts,  sondern 
auf  eine  Anpflanzung,  deren  weiteres  Wachsthum  auf .  alle 
Theile  der  Yolkswirthschaft  eine  gewaltige  Zugkraft  ttben  muss. 

Im  Anschluss  an  die  vorigen  Auseinandersetzungen  können 
wir  nun  die  kurze  Formel  aufstellen,  dass  der  Industriestaat 
unvergleichlich  mehr  Bevölkerungscapacitftt  habe  als  der  Acker- 
baustaat. Um  falschen  Einwendungen  zu  begegnen,  erwäge 
man  hiebei,  dass  die  Gapacitat  auch  auf  die  Zeit  bezogen 
werden  muss,  und  dass  eine  in  Jahrtausenden  erreichte  Bevöl- 
kerungsdichtigkeit nicht  dasselbe  bedeutet,  wie  wenn  sie  in 
einer  massigen  Anzahl  von  Oenerationen  möglich  gemacht 
worden  ist  Chinesische  Yerhältnisse  geben  daher  keine  Instanz 
gegen  unser  Oesetz  an  die  Hand,  sondern  bestätigen  dasselbe, 
wenn  man  es  nur  mit  der  gehörigen  Genauigkeit  aufEässt  Soll 
die  Bevölkerungscapacität  nicht  blos  in  dem  allgemeinen  Gegen- 
satz zur  Stauung  imd  Sättigung  eines  Zustandes,  sondern  als 
ein  exacter  Begriff  verstanden  werden,  so  muss  man  die  ftXr 
die  Bevölkerungszunahme  möglich  gemachte  Geschwindigkeit 
oder,  was  dasselbe  sagt,  die  den  einzelnen  Zeiträumen  ent- 
sprechenden Yermehrungen  ins  Auge  fassen.  In  diesem  stren- 
geren Sinne  ist  nun  der  TJebergang  zum  Industriestaat  das 
Mittel,  die  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  grösstmögliche 
Geschwindigkeit  der  sich  bereits  stauenden  Yolksvermehrang 
herbeizufahren  und  so  den  aufsteigenden  Gang  der  Yolks- 
wirthschaft  nicht  nur  zu  erhalten,  sondern  auch  zu  beschleunigen. 
Was  von  der  Industrie  ohne  weitere  Unterscheidung  wahr  ist, 
gilt  natürlich  auch  von  jedem  neu  eröffiieten  Zweige  derselben. 
Die  Bevölkerung  wird  in  dem  Maasse  vermehrbar,  in  welchem 
durch  solche  Yerzweigungen  neue  Existenzpositionen  geschaffen 
und  neue  Productionswege  eröffnet  werden.  Freilich  versteht 
es  sich  von  selbst,  dass  der  Grad  der  Productivität,  zu  welchem 
auf  den  neuen  Bahnen  zu  gelangen  ist,  auch  Art  und  Menge 
der  Existenzmöglichkeit  bestimmen  wird.  Die  Hinleitung  auf 
einen  neuen  Zweig  rafflnirter  Luxusproduction  wird  daher  nicht 
viel  mehr  bedeuten,  als  die  Oreirung  von  vielem  Bedientenvolk. 

5.  Man  fOgt  den  Entwicklungsstadien  der  Yolkswirthschaft 
auch  wohl  noch  den  Handelsstaat  hinzu;  jedoch  ist  dieser  ent- 
weder nichts  als  eine  gesteigerte  Form  der  Industrie  wirthschaft, 
nämlich  die  in  grossem  Umfang  exportirende,  oder  er  beruht 
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auf  colonialen  Eroberungen  und  auf  der  besondern  Function,  für 
andere  Staaten  und  Wirthsohaftsgruppen  einen  Durchgangs- 
punkt  des  Verkehrs  abzugeben.  In  dem  ersteren  Fall  ist  die 
erhöhte  Fassungskraft  für  Bevölkerung  ausser  Frage;  in  dem 
andern  Fall  ist  sie  sehr  zweifelhaft,  da  der  auf  der  blossen 
Handelsvermittlung  beruhende  Beichthum  wohl  die  Menge  und 
den  Wohlstand  der  Kaufleute  und  des  Schiffsvolks,  nicht  aber 
die  industrielle  Arbeit  sonderlich  vermehrt.  Abgesehen  von 
denjenigen  Geschäftszweigen,  die  filr  die  Unterhaltung  der 
Handelsmarine  thätig  sind,  wird  durch  einen  solchen  Zwischen- 
handel nur  eine  mercantile  Aristokratie  mit  ihren  dienten, 
nicht  aber  eine  umfassendere  und  tiefer  liegende  Bevölkerungs- 
schicht möglich  gemacht  Wo  ft^ß  |lflrft|'rigflr  Hai^^^ftl  pich  niclit 
mit  einer  eieren  stark  exportirftTulfin^  J?^^|.»t^fi  vei^jbunden  fjpdet. 
wird  er  fttr  sich  allein  ^j"  flflhr  hinfi^llipTfla  und  an  nachhaltigem 
Wohlstande  höchst  unfruchtbares  GehilHp  bleiben.  Von  der 
Rftl^Allt^l^f|y  dagegen,  welche  4is,^^&C^ig^]aKHilfiilifi^^ 
gewinnen  kann,  ]|<^fflrf.  TCnyl^pd  das  hervorragendste  Beispiel. 
Es  hat  sich  zum  ^HfttTP""^*^  ^^^  ^Sllbaadds  gemacht  und 
kann  ausserdem  als  eine  gro|g^^jy2bifittli|f  betrachtet  worden, 
wo  die  Rohstoffe  und  Nahrungsmittel  der  verschiedensten  Zonen 
und  Länder  verarbeitet  und  dann  bis  zu  den  entlegensten 
Winkeln  der  Erde  befördert  werden.  Tli^g^  Rnlla  Vm.».  Hia  tWch^ 
teste  T^'^^^minr  ^^^  B^^b  zu  einem  Vierj^el  von  f|yRwfl.|'[,jggm 
^^^jg^  nfthrt,  entstehen  lassen  und  diese  Rolle  ist  es  auch,  die 
man  bisweilen  als  TJtottfiMfaBlJäiiMte^  bezeichnet  hat. 

Innerhalb  der  Entwicklung  der  Industrieverfassung  giebt  es 
aber  auch  dann,  wenn  die  Gelegenheit  zur  internationalen 
Handelsvermittlung  nicht  wie  bei  England  vorhanden  ist,  zwei 
von  einander  zu  unterscheidende  Situationen.  In  der  ersten 
bemüht  sich  die  Nation  um  Manufacturproduction  fQr  den 
eignen  Bedarf;  in  der  zweiten  arbeitet  sie  in  grösserem  üm- 
&ng  fbr  die  Ausfuhr  und  den  Weltmarkt.  Die  grosse  Kraft- 
entwicklung, welche  der  zweite  Zustand  einschliesst,  ist  natür- 
lich mit  einer  entsprechenden  Bevölkerungsvermehrung  ver- 
bunden. 

Der  üebergang  zur  industriellen  Thätigkeit  ist  ein  natür- 
licher und  nothwendiger  Fortschritt,  der  in  irgend  einer  Form  för 
jedes  Volk  statthaben  kann.  Der  reine  Handel  aber,  der  nicht 
als  blosses  Werkzeug  und  Zubehör  der  eignen  Industrie  sondern 
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yermOge  besonderer  Gunst  und  Gelegenheit  der  geographischen 
Lage  oder  anderer  ümstILnde  zur  Entwicklung  gelangt,  ist  Ton 
mehr  zu&Uiger  Natur.  Wir  können  ihn  daher  nicht  eu  den 
wesentlichen  Wirthschaftstypen  rechnen  und  da  er  überdies 
für  sich  aUein  auf  die  Bevölkerungscapacität  keinen  grossen 
Einfluss  gewinnt,  so  brauchen  wir  uns  mit  seiner  Zergliederung 
hier  nicht  weiter  zu  bemOhen.  Dagegen  würde  die  Lehre  von 
der  Bevölkerungscapacität  sehr  unvollständig  bleiben,  wenn  wir 
es  nicht  versuchten,  sie  auch  dahin  zu  verfolgen,  wo  die  Ge- 
schichte nur  wenige  Anknüpfungspunkte  bietet  und  die  Hanpt- 
entscheidung  noch  in  der  Zukunft  liegt.  Unter  übrigens  gleichen 
Umständen  ist  es  klar,  dass  mit  dem  Ablohnungssystem  der  Arbeit 
eine  grössere  Bevölkerungscapacität  als  mit  dem  Regime  der 
Sklaverei  und  Hörigkeit  verbunden  sein  muss.  Unter  der 
ersten  Yoraussetzung  existirt  die  Masse  der  Bevölkerung  so 
gut  wie  gar  nicht  für  sich  selbst,  sondern  nur  als  Werkzeug 
für  Andere;  im  zweiten  Fall  beginnt,  wenn  auch  nur  in  gerin- 
gem Maasse,  die  Selbständigkeit,  und  das  Dasein  der  Arbeiter 
sucht  soviel  als  möglich  seinen  Zweck  in  sich  selbst  Hiedurch 
werden  die  Lebensbedingungen  der  untersten  Schicht  social  erwei- 
tert, und  diese  gesellschaftliche  Yerfassungsänderung  steigert  in 
dem  Maasse,  als  sie  sich  vollzieht,  den  Bevölkerungsspielraum.  Ton 
thatsächliohem  Interesse  ist  innerhalb  des  Lohnsystems  die 
Wirkung,  welche  durch  die  erst  spät  erfolgende  Befreiung  von 
polizeilichem  Druck  für  die  Volksvermehrung  erzielt  wird. 
Die  TniHfttivPi  wir  Htfliflrflrnncr  Her  Tifthne  im  Wege  der  Coftlifci^nfin 

und  Zahl  der  proletariachen  Existen^gp..  und  mithin  für  die 
Erweiterung  der  Bovölkerungscapacitftt.  gekämpft  wird.  Die 
höheren  Löhne  verlegen  den  Schwerpunkt  der  jpdugtrie  immer 
mehr  iiT  '3ie^,lßigxxeXLMaskt,  der  durch  die  breitesten  Schichten 
des  Volks  gebildet  wird.  Dje^^Produotion  jjuflg  vermöge  der 
Nachfrage,  welche  von  diesen  Schichten  ausgeht,  ^Jirfi  Ttiiriht""r 
fljxdgrp  und  sich  in  grösserem  Maasse  auf  j^^Mfefil  YfrT'^Cf^".  die 
weniger  dem  Luxus  angehören.  .Ueberhaupt  wird  der  Kreis- 
lauf zwischen  Production  und  Oonsumtion  mit  der  freieren 
Gestaltung  des  Lohnsystems  ein  anderer.  Die  Arbeit  beginnt 
bereits  zu  einem  erheblicheren  Theil  für  sich  selbst  thätig  zu 
sein,  und  die  Klagen  übef  das  Wachsthum  der  proletarischen 
Bevölkerung   bedeuten   für   den   Unbefangenen    nichts   weiter,  , 
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als  dass  es  den  breiten  Yolksscliichten  mehr  und  mehr  gelingt, 
ihre  Anzahl  und  hiemit  ihre  Kraft  zu  vermehren.  Die  versuchte 
Auffassung  des  proletarischen  Daseins  als  einer  Ausartung  ist 
ganz  hin&Uig;  denn  der  Lohnarbeiter  ist  als  solcher  ein  Prole- 
tarier, indem  er  kein  Capital,  sondern  nur  die  Bevölkerung  zu 
erzeugen  vermag.  Auch  ist  es  eine  verkehrte  Ansicht,  wenn 
man  meint,  es  entstehe  eine  proletarische  Bevölkerung,  die 
nicht  durch  den  Gang  der  Industrie  selbst  gross  gezogen  werde. 
In  einer  ähnlichen  Art,  wie  das  Bedürfniss  zur  Verwand- 
lung der  Ackerbauwirthschaft  in  die  Industriewirthschaft  nöthigt, 
spornt  auch  die  sociale  Lage  des  bereits  einigermaassen  frei 
gewordenen  Lohuarbeiterstandes  zu  einer  gesellschaftlichen 
Umwandlung,  mit  welcher  sich  die  Bevölkerungscapacität  un- 
vergleichlich vermehren  würde.  Allerdings  gehört  diese  Um- 
wandlung noch  in  das  Reich  der  theoretischen  Oonceptionen; 
aber  die  Wissenschaft  hat  nicht  blos  die  Aufgabe,  die  bereits 
gegebenen  Wirkungen  gegebener  Thatsaehen  darzulegen,  son- 
dern sie  muss,  wenn  sie  nicht  allzu  beschränkt  imd  dürftig 
bleiben  will,  auch  dazu  schreiten,  die  Folgen  rein  hypothetischer 
Zustände  zu  entwickeln.  Wir  sehen  hier  also  noch  ganz  und 
^ar  von  Gründen  ab,  welche  man  für  die  Nothwendigkeit  eines 
aber  das  Lohnsystem  hinaustragenden  Fortschritts  anführen 
könnte,  und  setzen  eine  derartige  Umgestaltung  als  vollzogen 
voraus.  Auf  Grundlage  einer  solchen  Annahme,  gleichviel  wie 
dieselbe  praktisch  möglich  werden  könne,  behaupten  wir  nun, 
dass  die  Natur  einer  so  veränderten  Wirthschaftsart  eine  er- 
heblich gesteigerte  Fassungskraft  für  Bevölkerung  mit  sich 
bringe.  Die  Selbstwirthschaft  des  Arbeiters,  der  bis  dahin  in 
der  Hauptsache  nur  Werkzeug  geblieben  war,  muss  das  vollenden, 
was  die  höheren  Löhne  und  kürzeren  Arbeitszeiten  schon  in 
einigem  Maasse  eingeleitet  hatten.  Die  Leitung  der  Industrie 
durch  das  Interesse  der  eigentlich  Producirenden  muss  Fro- 
duction  und  Consumtion  in  ein  dauerhafteres  Gleichgewicht 
setzen,  die  in  der  Yertheilung  liegenden  Hindernisse  der  Er- 
giebigkeit wegräumen,  die  Arbeitstheilung  zu  einer  Arbeits- 
organisation edlerer  Art  machen  und  die  Yerschwendung  der 
Kräfte  und  der  Erzeugnisse  auf  ein  geringstes  Maass  zurück- 
fahren. Schon  allein  die  natürlichere  Regulirung  der  Consumtion 
muss  eine  wohlthätige  Wirkung  auf  Zahl  und  Lebensart  der 
Menschen   üben;    denn  sie  bedeutet  nichts  Anderes,    als   eine 
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bessere  Anpassung  des  Genusses  an  die  Arbeit  und  eine  eben- 
massigere  Gestaltung  des  Grössenverhaltnisses  beider.  Aasser- 
dem  wird  aber  auch  die  colossale  Vergeudung  der  Arbeitskraft 
vermieden,  welche  dengenigen  Wirthschaftssystem,  welches  aus- 
schliesslich auf  Beute  und  Gewinn  arbeitet,  unvermeidlich  an- 
haftet. Die  ünbeschaftigtbeit  der  Arbeiter  oder  die  verhfiltziisB- 
mässig  regellose  Verwendung  derselben  nach  Maassgabe  der 
Gewinnchancen  ist  eine  Hauptursache  der  Einengung  des  Spiel- 
raums der  Existenz.  Das  Dasein  von  Arbeitern  ist  für  das 
System  der  Renten-  und  Gewinnproduction  nur  ein  die  Pro- 
ductionskosten  belastendes  Mittel  und  daher,  wie  man  getrost 
im  Geiste  dieses  Standpunkts  sagen  kann,  ein  nothwendiges 
üebel.  Die  Verwunderung  darüber,  dass  unter  einem  solchen 
System  die  Bevölkerung  sich  bald  zu  stauen  beginnt  und  in 
einigen  Richtungen  dies  sogar  schon  dann  thut,  wenn  sie 
übrigens  noch  dünn  ist,  —  diese  Verwunderung  ist  schlecht 
am  Platze;  man  sollte  sich  im  Gegentheil  darüber  wundem, 
dass  diese  Erscheinung  nicht  noch  weit  nachdrücklicher  auf- 
tritt, und  dass  sie  in  einigen  besonders  günstigen  Fällen  gar 
nicht  bemerkt  wird.  In  demjenigen  System,  welches  wir  als 
höhere  Formation  nach  der  Renten-  und  Gewinnwirthschaft 
folgen  lassen,  ist  das  Leben  der  arbeitenden  Elemente  der 
Hauptgesichtspunkt  aller  Maassnahmen.  Für  dieses  Leben,  nicht 
aber  ftXr  Renten  und  Gapitalgewinne  wird  producirt,  und  wo 
das,  was  bisher  nur  Nebensache  war,  zum  Hauptzweck  wird, 
wo  also  die  Ausdehnung  und  Veredlung  des  Massendaseins  die 
Beweggründe  aller  Anstrengungen  bildet,  da  dürfte  die  Be- 
völkerungscapacitat  denn  doch  gewaltig  zunehmen.  Die  beiden 
wirthschaftlichen  Verfassungszustflnde,  die  wir  hier  miteinander 
vergleichen,  sind  so  verschieden,  dass  es  den  meisten  Betrachtern 
Anfangs  schwer  fallen  wird,  fdr  die  Kluft,  durch  welche  jene 
Formen  getrennt  werden,  das  richtige  Bild  zu  finden.  Um 
diesem  üebelstand  durch  die  Wahl  eines  scharfen  Ausdrucks 
zu  begegnen,  stehe  ich  nicht  an,  es  auszusprechen,  dass  die 
Renten-  und  Gewinnwirthschaft  ein  System  ist,  in  welchem 
Production,  Consumtion  und  Vertheilung  sowie  der  ganze  diese 
Thatigkeiten  ausdrückende  Kreislauf  wesentlich  nur  innerhalb 
der  besitzenden  Glasse  und  zwischen  ihren  Elementen  abspielen. 
Die  fraglichen  Schichten,  die  sich  über  dem  blos  als  Stützpunkt 
benutzten  Untergrund  erheben,  reichen  einander  die  Hand  zu 
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aUerlei  Arten  yon  Yerkehr,  gegenseitiger  Zutheilung  nnd  Ans- 
einandersetznng;  sie  regeln  Oonsumtion  und  Production  nach 
ihren  Bedürfiussen,  bilden  eine  sich  nicht  blos  national  sondern 
international  yerstehende  und  nach  denselben  Motiven  agirende 
Gesellschaft;  sie  nennen  schliesslich  ihr  Bereich  Yolkswirth- 
schaft,  wfthrend  es  doch  nur  eine  Olassenwirthschaft  ist.  Sie 
wirthschaften  durch  das  Yolk  aber  nicht  fOr  das  Yolk;  denn 
sie  lassen  ihm  freiwillig  nicht  mehr,  als  was  auch  die  Maschine 
beansprucht  Das  Yolk  wird  sich  also  gleich  den  Maschinen 
nur  insoweit  vermehren,  *als  es  zunächst  fbr  die  Glassenwirth- 
schaft,  die  sich  auf  seinen  Bchultern  erhebt,  unumgänglich  er- 
forderlich ist  Jeder  üeberschuss  wird  abgerungen  werden 
müssen. 

6.  Was  in  der  volkswirthschaftlichen  BevOlkerungslehre 
seit  dem  Anfang  des  Jahrhunderts  das  meiste  Aufsehen  erregt 
hat,  nämlich  die  Malthussche  Yorstellungsart,  gehört  jetzt  der 
Geschichte  an  und  kann  nicht  mehr  auf  eine  breitere  Behandlung 
in  einem  Gursus  Anspruch  machen,  der  den  gegenwärtig  erreichten 
Standpunkt  der  Wissenschaft  vertreten  will.  Man  muss  offen- 
bar davon  ausgehen,  dass  die  Bevölkerung  eine  Grösse  ist,  die 
schon  dem  rein  mathematischen  Gedanken  nach  nicht  ins  un- 
begrenzte fortschreiten  darf,  wenn  fOr  ihr  Dasein  irgend  welche 
Schranken  vorhanden  sind  Wie  auch  immer  die  Gestalt  des 
Anwachsens  dieser  Ghrösse  beschaffen  sein  möge,  gleichviel  also^ 
ob  man  die  Yermehrung  durch  eine  arithmetische  oder  eine 
geometrische  Reihe  repräsentire,  —  das  entscheidende  Merkmal 
der  Unmöglichkeit  eines  Zunahmegesetzes  wird  darin  bestehen, 
dasB  man  vermöge  desselben  über  jede  angebbare  Grösse  hin- 
ansgelangen  könnte.  Nicht  erst  die  Nahrung,  sondern  schon 
der  blosse  Platz  zum  Stehen  masste  fehlen,  sobald  sich  die 
Bevölkerung  in  irgend  einem  Lande  oder  auf  der  ganzen  Erde 
andauernd  eine  himreichende  Zeit  hindurch  vermehrte,  ohne 
dabei  Rückgänge  zu  erfithren.  Im  Allgemeinen  ist  also,  wenn 
wir  nicht  etwa  den  Planeten  wollen  grösser  werden  lassen,  die 
Yeränderung  der  Bevölkerung  in  einem  einzigen  Sinne  oder 
mit  andern  Worten  eine  reine  üeberschussbildung  nicht  blos 
als  volkswirthschaftliche,  sondern  als  mathematisch  physische 
Unmöglichkeit  zu  betrachten. 

Die  Bevölkerung  ist  ferner  eine  solche  Grösse,  deren  Zu- 
wachs   selbst   wieder  die  Ursache  eines  neuen  Zuwachses  zu 
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werden  strebt.  Der  Stamm  vermehrt  sich  um  eine  Differenz^ 
und  diese  •Differenz  ist  rücksichtlich  der  weiteren  Selbstver- 
grösserung  wiederum  in  der  Lage  des  Stammes^  so  dass  nun- 
mehr nicht  blos  der  ursprOngliche  Stamm  sondern  auch  zugleich 
das  Hinzugefügte  zur  Yermehrung  mitwirkt.  Diese  Wirkung«- 
art  ergiebt  offenbar  ein  YergrOsserungsschema,  welches  der 
Vermehrung  eines  Gapitals  durch  Zinseszinsen  entspricht  In 
Wirklichkeit  wird  nun  aber  die  Yermehrungstendenz  nicht 
gleich  bleiben,  sondern  früher  oder  spAter  abnehmen.  Aus 
diesem  Grunde  lässt  sich  ein  einfaches  mathematisches  Schema, 
wie  etwa  die  geometrische  Reihe,  nicht  aufstellen.  Auch  kaxui 
man  sich  in  der  That  mit  der  logisch  mathematischen  Auf- 
fassung, die  weit  allgemeiner  als  jede  bestimmte  Functions- 
angabe  bleibt,  eine  viel  exactere  Yorstellungsart  bilden.  Das 
Wachsthum  der  Bevölkerung  setzt  sich  immer  aus  zwei  Fac- 
toren  zusammen  und  vollzieht  sich  daher  in  einem  zusammen- 
gesetzten Yerhaltniss;  nur  darf  man  nicht  vergessen,  dass  die 
Factoren  dieses  Yerhältnisses  veränderlich  sind.  Andem&Us 
würde  die  unveränderte  geometrische  Reihe  die  einfache  Folge 
sein,  während  in  Wahrheit  diese  Form  nur  .  annähernd  für 
kleine  Zeiträume  existiren  kann  und  mithin  der  ganze  Effect 
von  den  Yeränderungen  des  Zunahmesatzes  abhängig  ist  Diese 
Zunahmerate  entspricht  dem  Zinsfuss,  und  es  ist  klar,  dass  auch 
das  zusammengesetzte  Yerhaltniss  des  Wachsens  bei  sehr 
Meiner  Zuwachsquote  nur  eine  kleine  Yergrösserung  bewerk- 
stelligen wird.  Es  ist  also  nicht  die  Form  des  Wachsens,  durch 
welche  über  die  Hauptsache,  nämlich  über  die  absolute  Bevöl- 
kerungsmenge entschieden  wird. 

Die  specifische  Eigenschaft  des  Malthusschen  Irrthums  lag 
nicht  etwa  in  der  allgemeinen  schematischen  Yorstellung,  dass 
die  Bevölkerung  mit  Naturnothwendigkeit  den  Existenzbedin- 
gungen vorauseile,  sondern  in  der  Behauptung,  dass  sie,  abge- 
sehen von  den  äussern  Hemmungen,  in  geometrischer  Reihe 
steigen  würde,  während  sich  die  Nahrungsmittel  im  günstigsten 
Fall  nur  in  arithmetischer  Reihe  vermehren  liessen.  Wenn 
sich  daher  auf  der  einen  Seite  die  Bevölkerung  etwa  in  jedem 
neuen  Zeitraum  von  '20  Jahren  verdoppelte,  so  würden  den 
Vervierfachungen,  Yerachtfachungen  u.  s.  w.  nur  dreifache,  vier- 
fache und  überhaupt  wie  die  Zahlenreihe  steigende  Nahrungs- 
beträge entsprechen  können.    Jene  allgemeine  Idee,  dass  die 
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BeTölkerung  von  den  Lebensbedingungen  abhängig  sei  und 
dennoch  selbständig  aus  innern  Antrieben  zur  Yermehrung 
strebe,  hatte  so  sehr  auf  der  Hand  gelegen,  dass  man  sie  in 
der  früheren  Literatur  oft  genug  antrifft  oder  den  Schlüssen 
stillschweigend  vorausgesetzt  findet.  Sie  brauchte  daher  nicht 
anf  den  Englischen  Geistlichen  zu  warten,  um  ins  Dasein  ge- 
rufen zu  werden.  Dagegen  soll  die  ungenaue  und  ungeschickte 
Fassung  des  Dogma  yon  dem  geometrisch-arithmetischen  Miss- 
verhftltniss  der  beiden  YermehrungsmOglichkeiten .  dem  angli- 
canischen  Beverend  nicht  vorenthalten  werden.  Das  Gapaci- 
tatsgesetz  ist  die  beste  Kritik  der  unstäten  und  schweifenden 
Yorstellungsart  von  Malthus,  indem  es  die  letztere  durch  das 
wahre  und  thatsachlich  herrschende  Causalverhältniss  zwischen 
combinirter  Industriekraft  und  Bevölkerungsmenge  ersetzt.  Die 
Rohheit,  mit  welcher  an  die  Stelle  der  mannichfaltig  verzweig- 
ten und  durch  die  eigne  Eräfteorganisation  bestimmbaren 
Lebensbedingungen  ein  von  der  äussern  Natur  abhängiger 
Nahrungsvorrath  gesetzt  wird,  kennzeichnet  vielleicht  am  meisten 
die  volkswirthschaftliche  Bückständigkeit  der  Malthusschen 
Denkweise.  Eine  entsprechende  Thorheit  ist  es  auch,  Yi^mx  er 
t$eine  hinterher  wirksamen  Ausgleichungsmittel,  durch  welche 
die  Natur  das  durch  ihr  eignes  vermeintliches  Grundgesetz  gestörte 
(Gleichgewicht  von  Nahrung  und  Bevölkerung  wieder  herstellen 
soll,  nämlich  die  schöne  Dreieinigkeit  von  Hunger,  Pest  upd 
Krifg  ganz  ohne  Unterscheidung  im  Sinne  einer  Verbesserung 
der  volkswirthschaftlichen  Lage  wirksam  sein  lässt.  Aller- 
mindestens hätte  es  ihm  doch  bei  dem  Kriege  einfallen 
sollen,  dass  diese  von  ihm  zur  ausgleichenden  Vorsehung  ge- 
stempelte Erscheinung  die  productiven  Kräfte  zur  Bevölkerungs- 
versorgung  in  weit  höherem  Grade,  als  die  consumtiven  An- 
^pypcjifi  oder,  mit  andern  Worten,  die  Menschenzahl  verringert. 
Die  Lücken  in  der  letzteren  sind  verhältnissmässig  klein,  wenn 
man  sie  mit  denjenigen  Störungen  und  Zerstörungen  von  pro- 
ductiven Fähigkeiten  vergleicht,  welche  der  Krieg  mit  der 
höheren  Entwicklung  der  Wirthschaftsformen  in  immer  steigen- 
dem Maasse  mit  sich  bringt  Per  Kriet^  ist  mithin  nicht,  wie 
Malthus  meint,  ein  Mittel  der  Ausgleichung:,  sondern  selbst  eine 
Entstehungsursache  von  Missverhältnissen  zwischen  Subsistenz 
und  Bevölkerung. 

Die  Malthussche  Auffassung  ist  praktisch  und  theoretisch 
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eine  Bückschrittstheorie.  Am  Horizonte  der  Zukunft  lässt  sie 
ein  üebervölkerungsgespenst  erscheinen  und  in  der  Gegenwart 
will  sie  die  Vermehrung  der  breitesten  Volksschichten  auf- 
gehalten wissen.  Wären  die  Mittel  für  letzteres  Ziel  nicht 
gar  zu  lächerlich,  so  müsste  man  über  die  Verworfenheit  dhr 
Gesinnungen,  von  denen  sie  diotirt  wurden,  in  Entrüstung  ge- 
rathen.  Aber  die  sogenannte  moralische  Einschränkung,  mit 
welcher  die  individuelle  Enthaltung  von  der  Ehe  gemeint  ist^ 
macht  sich  innerhalb  deijenigen  Classen,  die  ihre  Existenz- 
position weder  zu  leiten  noch  zu  übersehen  vermögen,  überaus 
komisch,  und  wenn  gar  der  gegenwärtige  Hauptmalthusi^fir- 
Stuart  Mill  innerhalb  der  bestehenden  Ehe  eine  rein  moralische 
Beschränkung  der  Einderzahl  mit  Hülfe  der  weiblichen  Partei 
durchsetzen  will,  so  heisst  dies  denn  doch,  den  Meister  in  der 
Erregung  von  unwillkürlichem  Humor  noch  überbieten.  Malthus 
selbst  wollte  doch  noch  wenigstens  kraft  seines  geistlichen 
Amts  nachhelfen  und  projectirte  daher  allgemeine  Eanzelver- 
mahnungen,  die  vor  jeder  Eheschliessung  zur  bessern  TJeber- 
legung  der  ökonomischen  Folgen  statthaben  sollten,  und  an 
deren  Stelle  ein  neuer  Adept  dieser  vorbeugenden  Heilkünste 
die  obrigkeitliche  üeberreichung  einer  geeigneten  Abhandlung 
an  jeden  Ehecandidaten  gesetzt  wissen  wollte.  Zu  diesen  nn- 
schuldigen  Mittelchen  sollte  aber  nach  Malthus  sehr  ehrwürdigem 
Vorschlag  noch  die  auf  das  Aeusserste  getriebene  Entziehung 
der  Armenunterstützung  und  die  Hfllfloslassung  der  nach  den 
Grundsätzen  der  neuen  Theorie  am  Tisch  des  Lebens  nicht 
mehr  berechtigten  Kinder  konmien.  Die  politischen  Ideale 
von  Malthus  lagen  offenbar  in  den  Zuständen,  in  welchen  die 
untern  Classen  als  halbe  Hörige  direct  oder  indirect  mit  ihren  Ehe- 
schliessungen von  derErlaubniss  irgend  einer  Herrschaft  abhängig 
sind;  jedoch  schien  er  eingesehen  zuhaben,  dass  er  auf  eine  derartige 
Bestauration  oder  auch  nur  auf  eine  längere  Gonservation 
solcher  Verhältnisse  nicht  zu  rechnen  habe.  So  verflüchtigte 
sich  denn  sein  vorbeugendes  Ausgleichungssystem  in  das  ohn- 
mächtige individuelle  Predigen  der  persönlichen  Eheenthaltung, 
die  noch  obenein  nicht  einmal  mit  den  Gesetzen  der  Goncurrenz 
und  des  Kampfes  um  das  Desein  verträglich  ist,  da  Niemand 
vorzugsweise  vor  einem  Andern  und  zu  Gunsten  eines  Andern 
auf  die  Fortexistenz  in  einer  Familie  verzichten  wird.  Der 
Best  des  Malthusianismus  bleibt  also  eigentlich  nur  das  moralische 
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Gift^  Termöge  dessen  die  Sittlichkeit  in  ihrer  hauptsächlichsten 
Vorbedingung  und  gleichsam  an  ihrer  WurgaaL  dem  geordneten 
Geschlechtsleben,  angegriffen  wird-  Auch  ist  es  ein  Fehlgriff', 
wenn  die  in  emigen  Beziehungen  an  Malthussche  Vorstellungen 
angeknüpften  Anschauungen  Darwins  von  dem  Kampf  um  das 
Dasein  nicht  in  ihrer  radical  entgegengesetzten  Tendenz  erkannt 
werden.  Aus  dem  Darwinismus  kann  dem  Malthusianismus, 
der  mehr  eine  corruptive  Gesinnung  und  Parteistellung  als 
eine  reine  Theorie  ist,  schon  darum  keine  nachhaltige  Unter- 
stützung erwachsen,  weil  jene  neuere  naturwissenschaftliche 
Idee  eine  der  ausgeprägtesten  Formen  der  Fortschrittstheorie 
vertritt  und  anstatt  mit  Malthus  in  der  Zeugung  priesterhaft 
die  eine  grosse  Ursache  alles  Elends  und  aller  Laster  zu  suchen, 
vielmehr  in  der  Fortpflanzung  und  in  dem  Kampf  um  Zahl 
und  Art  des  Daseins  das  Hauptprincip  der  Yervollkommnung 
der  Gestaltungen  findet. 

7.  Nachdem  wir  den  wirthschafklichen  Zustand  des  Menschen 
in  erster  Linie  als  yon  der  Beyölkerungsyermehrung  und  yon 
der  entsprechenden  Wirthschaftsyerfassung,  also  überhaupt  als 
von  der  Oif;anisation  der  menschlichen  Kräfte  abhängig  dar- 
gestellt haben,  müssen  wir  nun  auch  die  Fälle  erwägen,  in 
denen  die  Hülfsquellen  der  Natur  yersagen  und  auf  diese 
Weise  solche  Yerhältnisse  schaffen,  unter  denen  die  weitere 
Expansion  des  Wirthschaftslebens  nur  durch  Verpflanzung  des 
Menschen  an  die  Stätten  reicherer  Naturmittel  yor  sich  gehen 
kann.  Zunächst  scheiden  wir  denjenigen  durch  die  Natur  yer- 
ursachten  Mangel  aus,  der,  wie  das  Missrathen  der  Ernten, 
nur  yorübergehend  wirkt  und,  wenn  er  auch  ganze  Beyölkerungen 
weit  mehr  als  decimirt,  ja  in  rückständigen  und  hülflosen 
Gemeinwesen  zur  Hälfte  y erderben  lässt,  dennoch  nur  als  zu- 
fällige Störung  der  Lebensbedingungen  angesehen  werden  kann. 
Von  Wichtigkeit  fQr  die  Theorie  ist  hauptsächlich  nur  diejenige 
Unzugänglichkeit,  welche  durch  die  fortschreitende  Entwicklung 
selbst  eintritt,  indem  die  Naturmittel  für  die  Anwendung  yon 
weiterer,  hinreichend  ergiebiger  Arbeit  keine  Gelegenheit  mehr 
bieten.  Solange  einem  solchen  üebelstand  durch  Aenderung  des 
Wirthschaftssystems  oder  durch  Erweiterung  der  technischen 
Mittel  abgeholfen  werden  kann,  ist  der  Fortschritt  in  der 
Wirthschaftsausdehnung  auf  demselben  Territorium  noch  mög« 
lieh  und   hat   nur   in   etwas   yeränderte  Bahnen   einzulenken. 


—    124    — 

Man  kann  aber  auch  den  Fall  erdenken ,  dass  sich  derartige 
Au6T?ege  nicht  mehr  bieten,  und  alsdann  ist  die  Ablenkung 
der  Wirthschaftskräfbe  nach  Aussen  das  einzige  Mittel,  eine 
ökonomische  Machtsteigerung  auch  fernerhin  zu  bewirken.  Wer 
die  Jahrtausende  vorwegnehmen  und  die  Frage  für  den  ganzen 
Planeten  fingiren  will,  wird  sich  mit  der  Antwort  begnügen 
müssen,  dass,  wenn  das  Eintreten  eines  überall  verbreiteten 
Mangels  an  Gelegenheit  zur  ausgiebigeren  Krftftebethfttigung 
wirklich  im  Laufe  der  Menschheitsentwioklung  vorkommen 
sollte,  man  sich  einfach  darauf  beschränken  würde,  die  bis  da- 
hin erprobten  Grenzen  der  Lebensart  einzuhalten  und  den 
Fortschritt  nur  in  denjenigen  Richtungen  zu  betreiben,  deren 
Verfolgung  von  den  Naturmitteln  unabhängig  ist.  Wäre  es 
nicht  zu  kühn,  derartigen  Phantasien  noch  in  rationeller  Weise 
nachgehen  zu  wollen,  so  Hesse  sich  vielleicht  behaupten;  dass 
die  Menschheit  grade  dann  am  entschiedensten  an  sich  selbst, 
an  ihren  Ideen  und  an  ihrer  Organisation  zu  arbeiten  genöthigt 
sein  würde,  wenn  die  Befassung  mit  der  äussern  Natur  die 
Hauptstadien  durchlaufen  hätte  und  in  dieser  Richtung  eine 
Art  Erschöpfung  der  Möglichkeiten  vor  sich  sähe  oder  zu 
sehen  glaubte.  Indessen  dürfte  es,  soweit  sich  bis  jetzt  absehen 
lässt,  verstandesmässiger  sein,  ein  Auf-  und  Abwogen  der 
Völkerexistenzen  anzunehmen,  durch  welches  im  Wege  der 
Auflösung,  des  Rückgangs  und  der  Vernichtung  immer  wieder 
neue  Lebensbedingungen  geschaffen  werden.  Uebrigens  aber 
würde  es  für  eine  höhere  Civilisation,  als  die  unsrige  mit  ihren 
beschränkten  Traditionen  zu  sein  vermag,  auch  nicht  schwer 
fallen  können,  in  Rücksicht  auf  Zahl  und  Art  der  Bevölkerung 
wirklich  regulirende  und  das  Dasein  nicht  blos  quantitativ, 
sondern  auch  qualitativ  gestaltende  Grundsätze  zu  befolgen. 
Wenn  man  mit  der  Imagination  in  so  unabsehbare  Zustände 
ausschweift,  so  vergisst  man  fast  regelmässig,  die  ideelle  Eman- 
cipation  in  Rechnung  zu  bringen,  welche  mit  den  Jahrtausenden 
denn  doch  vollzogen  werden  muss.  Das  natürliche,  von  den 
Vorurtheilen  einer  beschränkten  Ueberlieferung  befreite  Denken 
dürfte,  auch  ohne  in  die  Malthusschen  corruptiven  Bahnen  zu 
gerathen,  für  die  ebenmässige  Organisation  des  Lebens  zu  sorgen 
wissen. 

Vorläufig  haben  wir  es  jedoch  nicht  mit  dem  speculativen 
Ausgreifen  ins  .unabsehbare  der  Menschheitsschicksale,  sondern 
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mit  den  erfahruagsmässigea  Möglichkeiten  der  Yölkerentwicklung 
zn  thun.  Das  Bestreben^  die  einmal  erreichte  Position  nach 
Kräften  festzuhalten,  lAsst  es  im  Laufe  des  volkswirthschaftlichen 
Fortschreitens  durchschnittlich  nicht  dazu  kommen,  dass  eine 
Yerschlechterung  der  Versorgung  mit  Existenzmitteln  eintritt. 
Im  Gegen theil  beweisen  die  Thatsachen,  dass  fdr  die  gewaltig 
vermehjrten  Bevölkerungen  der  Verbrauch  von  Nahrung,  Klei- 
dung und  Wohnung  nicht  blos  dem  Umfang  sondern  auch  der 
Art  nach  fctr  die  Einzelnen  erweitert  und  verbessert  worden 
ist.  Diese  Erscheinung  mQsste  dem  Gegentheil  Platz  gemacht 
haben,  wenn  wirklich  die  sich  ins  Leben  drängende  Bevölkerungs- 
zahl das  fdr  die  Gestaltungen  Maassgebende  wäre.  Es  müsste 
dann  nämlich  eine  Einschränkung  der  Portionen,  nicht  aber 
eine  Vermehrung  derselben  eingetreten  sein.  Gehen  wir  nun 
davon  aus,  dass  die  Menschen  lieber  ganz  auf  die  Existenz  ver- 
zichten, als  dass  sie  sich  erheblich  aus  dem  Qberlieferten  Geleise 
ihrer  gewohnten  Lebensart  bringen  lassen,  so  werden  wir  be- 
greifen, dass  auch  eine  gewisse  Erschöpfung  der  natürlichen 
Holfsquellen  an  den  Zuständen  zunächst  nichts  weiter  ändern 
werde,  als  dass  sich  der  Spielraum  für  Erweiterungen  an  Ort 
und  Stelle  immer  mehr  verengt.  Jene  Erschöpfung  kann  einen 
doppelten  Sinn  haben,  je  nachdem  sie  sich  auf  den  endgültigen 
Verbrauch  oder  aber  nur  auf  die  Zugänglichkeit  der  Naturmittel 
bezieht  Die  mineralischen  Schätze  des  Bodens,  wie  z.  B.  die 
Steinkohlenlager  oder  die  Fundstätten  der  edlen  Metalle,  unter- 
liegen zum  Theil  vorzugsweise  der  erstem  Art  von  Con- 
sumtion.  Die  einmal  verbrannte  Steinkohle  ist  für  immer  ver- 
braucht und  kann  keinen  neuen  Dienst  dieser  Art  mefir  leisten. 
Die  durch  sie  entwickelte  Kraft  verrichtet  ihre  Function  und 
verliert  sich  hiebei  in  den  allgemeinen  Kraftfond  der  Natur, 
aus  welchem  sie  nicht  wieder  für  unsere  Zwecke  verfügbar 
gemacht  werden  kann.  Was  man  aus  den  Lagerstätten  ent- 
nommen hat,  wird  dort  nicht  wieder  ersetzt,  und  so  verbrauchen 
wir  denn  in  dieser  Beziehung  Erzeugnisse  der  Natur,  die  sich 
nicht  wiedererzeugen.  Wenigstens  kennen  wir  keinen  fort- 
dauernden Process,  durch  welchen  derartige  Gebilde  von  Neuem 
zubereitet  würden.  Nun  ist  allerdings  in  praktischer  Hinsicht  der 
ümÜEmg  dieser  Naturschätze  so  gross,  dass  die  Zeit,  in  welcher 
sie  erschöpft  werden  könnten,  Jle  für  die  gegenwärtig  zu  ver- 
anschlagenden Völkerschicksale  in  Frage  kommenden  Perioden 
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A      hinter   sich  lässt.    Die  Schätzungen,  die  man  neuerdings  be- 
j      zQglich  der  Kohlenlager  und  des  Kohlenbedarfs  von  England 
angestellt  hat,  haben  die  thörichte  Natur  aller  Befarchtungen 
;      dieser   Art   bestätigt.     Dagegen   ist   die   Noth wendigkeit,    die 
I      Mineralien  aus  grösserer  Tiefe  und  demgemäss  mit  mehr  Arbeits- 
'       aufwand  zu  beschaffen,  ein  in  der  That  in  Bechnimg  zu  bringen- 
der Umstand,  vermöge  dessen  die  Zugänglichkeit  der  Naturmittel 
^      erschwert  wird.     Die  Hindemisse,   welche    sich   zwischen   die 
/      Bestrebungen  des  Menschen  und  den  Naturreichthum  einschieben, 
I      sind  für  die  Wirthschaftsgestaltung   entscheidend.  Ton   dieser 
/      Seite  her   muss   also   die  Ungunst   der  Lage    durch    grössere 
technische  Kräfte  aufgewogen  werden,  wenn  nicht  ein  wirklicher 
Bückschritt  und  Mangel  eintreten  soll. 

Yon  einer  ganz  andern  Gattung  ist  diejenige  Erschöpfung, 
deren  Yorhandensein  nichts  weiter  bedeutet,  als  dass  alle  Oe- 
legenheiten  zur  Anwendung  yon  Arbeit  und  Produotionsmitteln 
bereits  besetzt  sind.  Diese  Sachlage  wird  Angesichts  der 
reichsten  Fundstätten  möglich  sein  und  deren  zukünftige  Er- 
tragsf&higkeit  gar  nicht  berühren.  Der  Grund  einer  solchen 
Gestaltung  liegt  offenbar  darin,  dass  die  Angriffspunkte,  welche 
die  Natur  in  irgend  einer  Richtung  zur  Arbeit  darbietet,  inner- 
halb eines  gegebenen  Gebiets  eine  bestimmte  und  mithin  er- 
schöpfbare Grösse  haben.  Diese  Art  der  Erschöpfung  bezieht 
sich  daher  mehr  auf  die  äussern  Arbeitspositionen,  als  auf  die 
Ergiebigkeit  der  Hülfsquellen.  Dennoch  setzt  sie  dem  mensch- 
lichen Bestreben  einige  Schranken.  Wenn  z.  B.  die  günstig 
auszubeutenden  Bergwerke  bereits  sämmtlich  in  G^ng  gebracht 
und  mit  Arbeitskraft  so  zu  sagen  gesättigt  sind,  so  ist  in  dieser 
Richtung  zunächst  keine  weitere  Ausdehnung  der  Produotion 
möglich.  Man  muss  warten,  bis  es  gelingt,  die  Intensität  der 
Ausnutzung  durch  neue  Zuführung  technischer  Mittel  imd 
Methoden  zu  erhöhen.  Etwas  Aehnliches  wird  eintreten  können, 
wenn  alles  erreichbare  Land  in  Gultur  genommen  ist.  Die 
Steigerung  der  Erträge  wird  in  diesem  Fall  von  der  Vermeh- 
rung der  Bewirthschaftungsmittel  abhängen,  und  wenn  mit  der 
Zeit  mehr  Arbeitskraft  zur  Anwendung  gelangen  kann,  so 
wird  dieser  Umstand  selbst  erst  die  Folge  der  verbesserten 
Methoden  und  der  sonst  zugänglich  gewordenen  neuen  Pro- 
ductionsmittel  sein. 

Die  extensive  Erschöpfung  der  Hülfsquellen,  wie  man  die 
eben  angeführte  Besetzung  der  ersten  Arbeitspositionen  nennen 
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konnte,  wird  an  sich  selbst  wenig  zu  bedeuten  haben,  so  lange 
noch  nicht  eine  intensive  Erschöpinng  hinzugekommen  ist. 
Die  letztere  wird  darin  bestehen,  dass  die  Methoden  versagen, 
neue  und  immer  ergiebigere  Productionsmittel  in  Anwendung 
zu  bringen.  Die  hiedurch  entstehende  Lage  ist  diejenige,  in 
welcher  die  Verpflanzung  der  überschüssig  producirten  Wirth- 
schaftskrftfte,  also  der  Menschen  und  ihrer  Arbeitsmittel,  auf 
frischere  Oulturstätten  zur  naturgemässen  Nothwendigkeit  wird. 
Eine  derartige  natürliche  Colonisation  ist  daher^jiicbt  etwa^^ 
Fd^_3er  Altersschwäche^  sondern  eher  als  ein  Zeugungsaot 

zubetrachten^    durch    welche    das    ^nr    gfthftrigrftTi    'Rr^f^yrinlrlnng 

gelimgteGemeinwesen  anderwärts  sich  fortpflanzt  und  der  Art 
seiner  Oultnr  ein  zweites  Dasein  sichert.  Mindestens  darf  man 
nicht  sofort  dem  alten  Yorurtheil  huldigen,  als  wenn  die  YoU- 
kraft  der  intensivsten  Naturbenutzung  um  der  innern  Stauungen 
willen  mit  ihrer  Macht  schon  am  Ende  wäre,  und  als  wenn  die 
über  «die  Natur  an  einem  Punkte  errungene  Herrschaft  in  ihrer 
höchsten  Steigerung  nicht  dazu  ausreichte,  diewirthschaftlicheOb- 
macht  des  Menschen  auf  andern  Punkten  zu  begründen.  Die 
RückstrOmung  von  Menschen  und  Mitteln  ist  allerdings  eine 
Art  Abstossungswirkung,  die  der  nach  den  Mittelpunkten  der 
intensiven  Cultur  gerichteten  Anziehung  entgegensteht,  und  mit 
welcher  man  nationalokonomisch  nicht  in  gleichem  Maasse,  wie 
mit  den  Oesetzen  der  centralen  Einverleibung,  vertraut  ist. 
Dennoch  ist  sie  eine  natumoth wendige  Thatsache,  die  ebenso 
aus  innern  Gründen  wie  durch  äussere  Erfahrungen  verbürgt 
wird.  Die  moderne  Europäische  Auswanderung  täuscht  in  \ 
dieser  Beziehung   vielfach,   weil   sie  zu   einem   grossen  Theil     / 

politische  Ursachen  hat,  und  weil  ausserdem  diejenigen,  welche ( 

etwa  durch  innere  wirthschaftliche  Stauungen  verdrängt  werdflP^  \ 
niclit  die  stärkeren  sondern  die  schwächeren  Regionen  und  y 
demente  der  Gesellschaft  vertreten.  - 

8.  Eine  besondere  Art  der  Erschöpfung  der  Hülfsquellen 
ist  die  Aufbrauchung  des  Ackerbodens  durch  bleibende  Ent- 
fernung seiner  pflanzennährenden  Bestandtheile.  Dieser  die 
Ergiebigkeit  der  fruchtbaren  Ackerdecke  mindernde  Hergang 
wird  gewöhnlich  Bodenerschöpfung  genannt,  mag  nun  das 
Land  nur  zum  Theil  und  für  eine  Gewächsgattung  oder  in  ge- 
wissen Richtungen  gänzlich  unfähig  geworden  sein.  Jedes 
Sinken  der  Erträge,  welches  auf  dem  zunehmenden  Mangel  an 
Pflanzennährstoffen  beruht,  ist  das  Zeichen  einer  eigentlichen 
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Bodenerschöpfung;  denn  es  ist  ein  Grundgesetz  der  dauernden 
Culturmöglichkeit,  das  dem  Acker  wiedererstattet  werde,  was 
ihm  durch  die  Ernten  entzogen  wird.  Nur  wenn  man  eine 
nomadisirende  Wirthschaft  im  Auge  hat,  also  den  ausgenutzten 
Boden  verlassen  und  frisches  Land  in  Angriff  nehmen  kann, 
lasst  sich  eine  längere  Zeit  hindurch  die  Banbwirthschafb  als 
System  geübt  denken.  Aber  auch  unter  solchen  Yerhflltniaseu 
muss  ein  derartiger  Raubbau  sein  Ende  erreichen  und  einem 
geregelteren  Verfahren  Platz  machen.  Die  fixirte  und  sess- 
hafte  Cultur  kann  sich  der  Nothwendigkeit,  das  Gleichgewicht 
des  Bodens  zu  erhalten,  nur  auf  die  Gefahr  entziehen^ich  im 
eigentlichen'^inne  des  Worts  den  Boden  unter  den  Fassen 
weggezogen  zu  sehen.  Sie  wird,  wenn  sie  diesen  Vorgang 
gering  achtet,  schliesslich  ihre  Position  wechseln  und  anderswo 
einen  neuen  Standort  suchen  müssen. 

Die  altem  Vorstellunfgen  über  die  Pndflnkrftft^  warPTi  un- 
klar und  zum  Theil  sogar  mystisch.  Der  Ackf>T  yurde  jiach 
diesen  Ansichten  müde,  bedurfte  der  Erholung  und  verhielt 
sich  mithin  Ähnlich  einem  animalischen  WeienT^elches  seine 


^gri^te^sammeln  muss.  Nur  verstand  man  diese  physiologische 
Analogie  natürlich  nicht  im  modernen  exacten  Sinne,  üeber 
die  Ursache  der  Ermüdung  und  der  Erholung  des  Thierkörpers 
konnte  man  sich  ebensowenig  Rechenschaft  geben,  als  über 
die  jeweilige  Unfähigkeit  des  Ackers.  Man  brauchte  eben  das, 
was  als  Thatsache  näher  lag  und  als  selbstverständlich  erschien, 
zu  einem  Bilde  ftir  Yorgange,  die  ausserlich  waren  und  keines- 
wegs durch  die  Unmittelbarkeit  der  Empfindung  wahrnehm- 
bar wurden.  Die  erweiterte  Naturwissenschaft  könnte  allenfalls 
jene  Yergleichung  in  einem  neuen  Sinne  gelten  lassen;  denn 
auch  die  animalische  Erholung  in  der  Ruhe  oder  im  Schlaf  ist 
ein  Emahrungshergang,  durch  welchen  die  bei  der  Arbeit  aus- 
gegebenen Bestandtheile  ersetzt  werden.  Allein  der  alte  Sinn 
der  Yorstellungsart  war  ein  völlig  schweifender  und  zeichnete 
sich  durch  Doppelseitigkeit  des  Nichtwissens  aus.  Wenn^  man 
auch  heute  den  entsprechenden  Sprachgebrauch  beibehalt  u^i^ 
z.  B.  sogar  speciell  sagt,  dass  der^ Boden  baumwollenmüde  sei, 
so  ist  doch  sachlich  im  Laufe  des  letzten  Menschenalters  eine 
genauere  Yorstellung  von  den  Ursachen  dieser  Unergiebigkeit 
zur  Geltung  gebracht  worden.  Man  hat  nachgewiesen,  dass  es 
die  mineralischen  Bestandtheile  sind/welche  als  Nahrungsmittel 
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der  Gewächse  in  genügenden  Mengen  und  daher  in  gewissen 
Grössenverhältnissen  im  Boden  angetroffen  werden  müssen, 
damit  das  Wachsthum  der  Pflanze  vor  sich  gehen  könne.  Das 
letztere  ist  als  eine  Art  Aufbau  zu  betrachten,  zu  welchem  die 
verschiedenartigen  Materialien  ebensowenig  als  zu  der  Gon- 
struction  des  Thierkörpers  fehlen  dürfen.  Die^  Festigkeit  des 
Getraidehalmes  ist  wie  diejenige  der  Eierschaale  an  stoftliche 
Yoraussetzungen  gebunden.  ljie_Pflanze  muss  sich  aus  den 
chemischen  Grundstoffen  ernähren;  die  gestaltenden  Kräfte  des 
Saamens  können  nichts  weitei*  thun,  als  die  von  Aussen  auf- 
genommenen Stoffe  anordnen  und  vertheilen.  Zwischen  der 
Pflanze  und  dem  Thier  besteht  bezüglich  der  Ernährung  nur 
der  eine  Unterschied,  dass  die  erstere  lauter  unorganischer 
Materialien  bedarf,  während  das  letztere  den  grössten  Theil 
seiner  Nahrung  schon  im  organisch  oder  gar  vital  zubereiteten 
Zustande  erhalten  muss.  In  der  That  wäre  es  auch  wunderlich  (^ 
und  zum  Theil  ein  Widerspruch,  wenn  eine  Pflanzengattung 
oder  gar  die  Pflanze  überhaupt  pflanzliches  Dasein  zur  Vor- 
bedingung ihrer  Existenz  haben  sollte.  Das  organische  Reich 
würde  auf  diese  Weise  sich  selbst  voraussetzen,  und  die  Er- 
nährung würde,  wenn  sie  ursprünglich  gedacht  wird,  als  eine 
logische  Unmöglichkeit  erscheinen.  Dennoch  hat  man  früher 
die  Ansicht  gehegt,  dass  die  beobachtete  gute  Düngerwirkung 
faulender  organischer  Roste  eben  von  der  organischen  Natur 
derselben  herrühre.  Die  neuere  Theorie  hat  nun  dargethan, 
dass  die  £r^liche  Wirkung  einen  völlig  entgegengesetzten 
Grund  habe.  Jene  Abfalle  und  Rcjstc  wirken  nicht,  weil  sie 
o/^anisch  sind,  sondern  weij_  sie  es  zu  ^ein^  aufhören.  Indem 
sie  der  Zersetzung  anheimfallen,  entbinden  sie  grade  diejenigen 
mineraUschen  Elemente,  die  für  die  Pflanzenernährung  nach  Art 
und  G rossen verhältniss  am  besten  taugen.  Die  allgemeine 
Ansicht,  derzufolge  die  Ernährungsmittel  der  Pflanze  ausschliess- 
lich mineralische  Stoffe  sein  müssen,  ist  kurzweg  die  Mineral- 
theorie genannt  worden. 

Uebrigens  würde  es  eine  ungenaue  Vorstellung  sein,  wenn 
man  die  Eenntniss  der  Bodenerschöpfung  auf  die  neuere 
Agricnlturchemie  zurückführen  wollte.  In  Nordamerika  und 
namentlich  im  Bereich  der  Baumwollenpflanzungen  hat  sich  die 
Erschöpfbarkeit  des  Bodens  Jedermann  so  vor  Augen  gestellt, 
dass  es  nicht  erst  einer    wissenschaftlichen  Theorie    bedurfte, 

Dshring,  CursuB  der  Nfttional-  und  SocUlOkouomie.  9 
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um  die  Bevölkerung  mit  den  Hauptzügen  der  fraglichen  That- 
Bachen  bekannt  zu  machen.  In  Europa  sind  dagegen  National- 
ökonomie und  LandwirthBchaft  sehr  lange  gleichgültig  geblieben 
uud  hier  ist  es  wohl  am  meisten  die  reine  Wissenschaft  in 
der  besondern  Oestalt  der  Ackerbauchemie  gewesen ,  was  den 
bessern  Ideen  Eingang  verschafft  hat  Noch  ein  Ricardo  wusste 
nicht  dag  ]\finHflftf:ft  ypp  der  Sache,  und  betrachtete-  die  Krftfte 
des  Bodens  als  nnzerstftrlich.  Friedrich  List  ist  unter  den 
grossen  Nationalökonomen  der  erste,  welcher  den  Gep^enstand 
ins  Auge  fasst  und  gradezu  von  d^gi-^xport  des  Bodens 
redfitt^  Eine  d urchg&ngige  Berücksichtigung  nach  den  ver- 
schiedenen  volkswirthschaitlichen  Beziehungen  hat  aber  die 
Bodonerschöpfunß  bei  Carey  erfahren,  welcher  die  Lehre  seinem 
System  ala  einen  integrirenden  Kestandtheil  einverleibte.  Die~ 
Anhänger  der  alteren  Oekonomie,  denen  die  neue  Wahrheit 
nicht  bequem  ist,  sind  dagegen  geneigt,  sie  als  eine  Nebensache 
zu  behandeln.  Auf  der  andern  Seite  hat  man,  wie  namentlich 
der  Agriculturehemiker  Liebig  in  seinen  ^Naturgesetzen  des 
Feldbaus*"  allzu  kühne  Imaginationen  über  Yölkervergangenheit 
und  Völkerzukunft  gepflegt  und  hiebei  die  Ursache  mit  der 
Wirkung  veryechse^  Wenn  ein  Yolk  in  seinem  Schwftche- 
zustand  von  der  Bodenerschöpfang  zu  leiden  hat,  so  brancht 
man  nicht  sofort  zu  schliessen.  dass  die  Bodenerschöpfung  der 
Grund  seiner  Schwäche  sei,  sondern  es  ist  für  eine  tiefere 
volkswirthschaftliche  Einsicht  wöit  natürlicher,  vorauszusetzen, 
dass  umgekehrt  Schwäche  und  Yerfall  diejenige  Wirthschaftsart 
unmöglich  gemacht  haben,  bei  welcher  das  Gleichgewicht  der 
Bodenkräfte  erhalten  wird. 

Nationalökonomisch  lässt  sich  die  Bodenerschöpfung  nur 
dadurch  vermeidenT^as?  naan  die  durch  die  Ernten  entzogenen 
Stoffe  in  irgend  einer  Gestalt  wiederschafft  oder  ersetzt.  Letztere 
Möglichkeit  wird  nun  aber  um  so  mehr  beeinträchtigt,  je  geringer 
der  Betrag  an  Bodenerzeugnissen  ist,  der  am  Orte  der  Erzeu- 
gung selbst  oder  wenigstens  in  nicht  allzu  grosser  Feme  ver- 
braucht wird.  Der  erforderliche  Kreislauf  von  Ausgabe  und 
Wiederersatz  der  pflanzennährenden  Bestandtheile  lässt  sich 
nur  dann  gehörig  unterhalten,  wenn  das  jedesmal  Entnommene 
in  Gestalt  von  Dünger  wieder  erreichbar  ist  Die  Schwierig- 
keit, Düngmittel  in  ihrer  unmittelbaren  Beschaffenheit  weit 
zu  transportiren,  ist  hier  ein  entscheidender  umstand.    Ausser- 


—    131    — 

dem  giebt  es  natürlich  für  den  Bezug  des  Düngers  eine  ökono- 
mische Grenze,  die  von  der  Höhe  der  Transportkosten  abhängig 
ist  oder  da,  wo  der  Entfernung  oder  anderer  Umstände  wegen 
eine  Bearbeitung  stattfinden  muss,  überhaupt  durch  die  sämmt- 
lichen  Productionskosten  vertreten  wird.  Nun  ist  offenbar  der 
verhältnissmässig  nahe  Bezug  der  einzig^,  der  sich  praktisch 
in  den  meisten  Fällen  noch  rcntiren  kann;  denn  der  Einzel- 
unterriehmer  kann  in  seinem  Aufwand  für  die  Erhaltung  oder 
Steigerung  der  Bodenkraft  nur  soweit  gehen,  als  ihm  die  Preise 
der  von  ihm  abgesetzten  Erzeugnisse  gestatten.  Der  einzelne 
jiandwirth  hat  es  daher  gar  nicht  in  seiner  Q-ewalt^  eine  Boden- 
erschöpfung  zu  "vermeiden,,  die  eine  Wirkung  der  allgemeinen 
Art  und  Richtung  der  Volkswirthschaft  ist.  Die  dauernde  Aus- 
fuhr von  Getraide  nach  .entfernten  Märkten  wird  unumgänglich 
die  Erschöpfung  des  Bodens  mjt^sich  bringen  und,  wie. man 
mit  Recht  gesagt  hat,  das  Volk  schliesslich  nöthigen,  sich  im 
W^e  der  Auswanderung  selbst  auszuführen.  Nur  die  recht- 
zeitige Einlenkung  zu  einer  andern  Wirthschaftsverfassung  mit 
grösserer  einheimischer  Gonsumtiou  kann  jene  Noth wendigkeit, 
dem  ausgefdhrten  Boden  nachzufolgen,  wirksam  abwenden. 

Alles  was  dem  Gesetz  der  Entfernung  und  des  Transports 
gemäss  über  die  localisirtc  Volkswirthschaft  gesagt  worden  ist, 
erfährt  eine  erhebliche  Erweiterung  durch  die  Rücksicht  auf 
die  Erhaltung  der  Bodenkraft.  Es  ist  das  Eigenthümliche  der 
durch  die  innere  Arbeitstheilung  intensiver  gewordenen  Volks- 
wirthschaft, dass  die  Erzeugung  und  der  Verbrauch  einander 
örtlich  näher  rücken  und  so  der  Kreislauf  von  Production  und 
Consumtion  abgekürzter  und  schneller  wird.  Digse  grössere 
Leichtif^keit  der  ümlaufsverhältnisse  bezieht  si^  nun  ganz 
besonders  auch  auf^dio  Beschaffung  des  Düngers.  Je  bedeu- 
tender die  Menge  derjenigen  Erzeugnisse  ist,  die,  statt  auf  ent- 
fernte Märkte  befördert  zu  worden,  in  der  Nähe  consumirt  wird, 
um  so  Weniger  wird  von  den  Bodenbestandtheilen  unwieder- 
bringlich verloren  gehen.  Gelangt  man  noch  ausserdem  dazu, 
mit  den  animalischen  Ausscheidungen  systematisch  zu  verfahren 
und  deren  nachlässiger  Preisgebung  vorzubeugen,  so  ist  klar, 
dass  nichts  die  gehörige  Rückkehr  der  Bodenbestandtheile  hin- 
dern wird.  Der  Landwirth,  welcher  alsdaun  seinem  Privat- 
interesse und  den  durch  dasselbe  geboteneu  Wirthschaftsgrund- 
sätzen  folgt,  wird  seinen  Boden  im  guten  Stande  erhalten  und 

9* 
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zum  Raubbau,  der  ihm  selbst  schaden  würde,  keine  Veran- 
lassung haben.  Denken  wir  uns  aber  einen  entgegengesetzten 
Zustand,  so  muss  der  Ackerbauer  das  nothwendige  Uebel  über 
sich  ergehen  lassen,  wenn  er  überhaupt  noch  wirthschaften 
will.  Er  ist  alsdann  nicht  im  Stande,  die  Ersatzmittel  des 
entzogenen  Bodenreichthums  in  gehörigem  Maass  zu  kaufen, 
weil  der  Beschaffangswiderstand  und  mit  ihm  der  Werth  und 
Preis  derselben  zu  gross  geworden  ist 

Aus  dem  Vorangehenden  ersieht  man,  dass  hei  einer 
Rationellen  Gestaltung  der  gesammton  Volks^jrthRchRft.  und 
namentlich  mit  der  intensiveren  Ausbildung^  derselben  die  Ur- 
sachen der  Bodener8oEöprüng~gaDz  von  a^lbat  in  Wpgfnn 
kommen.  Es  kann  daher  nur  die  Fortdauer  der  ersten  rohen 
Zustande  oder  die  Ohnmacht  eines  eigentlichen  Verfalls  sein, 
wodurch  der  Vorgang  des  ersatzlosen  Bodenverbrauchs  er- 
möglicht wird.  Die  rückschreitenden  Volkswirthschaften  werden 
allerdings  der  Bodenerschöpfung  anheimfallen,  weil  sie  mehr 
und  mehr  die  Fähigkeit  verlieren,  die  Mannichfaltigkeit  der 
innern  Arbeitstheilung  zu  erhalten.  Sie  werden  in  ihrer  wirth- 
schaftlichen  Verfassung  corrumpirt,  weil  die  Staaten,  in  deren 
Rahmen  sie  bestehen,  auch  übrigens  ihre  Macht  und  wirksame 
Selbstbestimmung  einbüssen.  unter  dieser  Voraussetzung  ist 
aber,  wie  schon  gesagt,  die  Bodenerschöpfung  nicht  die  erste 
Ursache,  sondern  eine  Wirkung  des  allgemeinen  Sinkens  der 
Volkskraft.  Sie  trägt  ihrerseits  dazu  bei,  das  Werk  der  Zer- 
störung zu  beschleunigen;  aber  sie  selbst  wirkt  eben  nur  als 
Ursache  zweiter  Ordnung,,  deren  Abhängigkeit  von  der  Miss- 
gestaltung der  Volkswirthschaft  nicht  verkannt  werden  darf. 
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Dritter  Abschnitt. 

Allgemeinste  Gesetze.  —  Zweite  Gruppe. 
Interesse,  Concurrenz  und  Vertheilung. 


Erstes  Capitel. 

Iirteressenprincip  und  Gesetz  von  Angebot  und  Nachfrage. 

Die  Gruppe  von  Gesetzen,  zu  welcher  wir  jetzt  übergehen, 
bezieht  sich  uumittelbar  auf  das  Verhalten  der  Menschen  und 
deren  gegenseitigen  Wettkampf.  Die  Antriebe  zur  Production 
geboren  zwar  auch  hieher,  aber  die  allgemeine  Gestalt  des  in 
diesen  Gesetzen  fraglichen  Strebens  reicht  viel  weiter,  indem 
sie  das  Schema  aller  coUectiven  Interessenverfolgung  einschliesst. 
An  der  Spitze  muss  das  ökonomische  Hauptmotiv  aller  Thatig- 
keit  aufgeführt  werden.  Als^Jiesetz  ausgesprochen ,  besagt  es, 
dasa  in  der  Oekonomie  nichts  ohne  ein  materielles  Interesse 
geschehe.  Man  könnte  ebensogut  behaupten,  dass  es  eine  Wir- 
kung ohne  Ursache  gebe,  als  die  Yoraussetzung  unterstützen, 
dass  eine  wirthschaftliche  Handlung  ohne  irgend  ein  ökono- 
misches Interesse  vollzogen  sein  könne.  Anscheinende  Aus- 
nahmen verschwinden  sofort,  wenn  man  sich  nur  erinnert,  dass 
eine  Handlung  durch  den  Mangel  des  ökonomischen  Interesse 
in  eine  andere  Gattung  übergeht.  Wirkungen  eines  uninte- 
ressirten  Mitgefühls  und  grossmüthige  Freigebigkeit  sind  von 
edlerer  Art,  als  blosse  Geschäftsraisons;  aber  nur  die  letzteren 
stempeln  einen  Act  zu  einem  eigentlich  ökonomischen  Verfahren. 
Die  Grenzziehung  zwischen  den  natürlichen  Consequenzen  des 
Wirthschaftsbetriebs  und  dem  gesellschaftlichen  Wohlwollen 
ist  grade  für  diejenigen  von  der  grössten  Wichtigkeit,  welche 
an  den  Socialitfltsbeziehungen  die  schärfste  Kritik  üben  wollen. 
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Das  Priücip  des  ökonomischen  Interesse  bedeutet  nichts  weiter, 
als  dass^Niemand  ohne  wirthschaftlichen  Grrund  und  eignen 
Yortheil  ökonomische  Anstrengungen  auf  sich  nehmen»  einen 
zu  zahlenden  Preis  erhöhen  oder  einen  zu  empfangenden  er- 
niedrigen werde.  Unter  allen  Ümsttoden  wird  ein  Interessen^ 
zwang  vorhanden  sein  müssen,  und  die  allgemeine  Gestalt, 
unter  welcher  man  sich  die  leitenden  Interessen  denken  kann,  ist 
die  Befriedigung  der  Bedürfnisse  und  die  Steigerung  der  ökono- 
mischen Macht  Ohne  die  Unverbrüchlichkeit  des  Interessen- 
princips  würde  es  keine  streng  wissenschaftliche  Einsicht  in 
die  persönlichen  Beweggründe  der  Wirthsohaftsgestaltung  geben. 
Allerdings  bilden  die  bewussten  Interessen  nur  einen  Theil  der 
Ursachen  der  thatsächlichen  Ockonomie;  aber  es  ist  auch  nur 
die  einseitige  Beschränktheit  der  psychologischen  Methode, 
welche  zur  Yernachlässigung  der  äussern  Motoren  des  Getriebes 
geführt  hat  Unser  Standpunkt  ist  der  entgegengesetzte;  er 
verschmäht  die  beengte  Art  und  Weise,  die  solchen  SchrifD- 
stellern  wie  Stuart  Mill  ausschliesslich  bekannt  gewesen  und 
daher  als  die  einzig  mögliche  erschienen  ist  Wir  können  uns 
daher  um  so  unbefangener  der  Untersuchung  der  Motive  über- 
lassen, und  brauchen  nicht  zu  besorgen,  über  dem  Studium 
der  innern  Antriebe  die  äussern  Yerhältnisse,  von  denen  jene 
Antriebe  ihre  Richtung  erhalten,  nach  der  Ueberlieferung  der 
altern  Volkswirthschaftslehre  zu  unterschätzen. 

Materielles  Interesse  ist  als  solches  noch  kein  Eigennutz, 
obwohl  beide  Begriffe  gewöhnlich  und  meist  nicht  mit  Unrecht 
in  eine  einzige  Vorstellung  vereinigt  werden,  die  dem  Charakter 
der  wirklichen  Vorgänge  genau  genug  entspricht  Wer  jedoch 
die  sich  zu  einander  gesellenden  Thatsachen  nach  ihrer  Art 
scharf  sondern  will,  wird  bedenken  müssen,  dass  die  Interessen 
schon  mit  den  Bedürfnissen  gegeben  sind  und  ökonomisch 
nichts  weiter  ausdrücken,  als  die  Bestrebung,  irgend  etwas  für 
sich  selbst  zu  erlangen.  Trotz  dieser  Richtung  auf  die  eigne 
Förderung  ist  aber  hiedurch  noch  kein  Eigennutz  in  dem  mo- 
ralisch zu  verwerfenden  Sinne  gegeben.  Der  eigensüchtige 
Charakter  der  Intcressenverfolgung  stellt  sich  erst  dadurch  ein, 
dass  sich  dass  Interesse  durch  die  Schädigung  eines  Andern 
geltend  macht  Für  einen  einzigen  einsamen  Menschen  giebt 
es  viele  Interessen,  aber  keinen  moralisch  differenten  Eigen- 
nutz.   Die  Waage,  die  man  zwischen  Mensch  und  Mensch  ein- 
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stellt,  entscheidet  erst,  ob  die  Wahrnehmung  eines  Interesse 
im  schlimmen  Sinne  eigennützig  sei  oder  nicht. 

Die  eben  gemachte  Unterscheidung  kann  einerseits  die 
Nationalökonomie  vor  dem  oft  zu  weit  ausgreifenden  Vorwurf 
schtttzen»  als  wenn  eines  ihrer  leitenden  Principien  von 
Yomherein  mit  einer  reinen  Moral  in  Widerspruch  stände. 
Die  Wahrheit  besteht  vielmehr  darin,  dass  der  Grundsatz  des 
Interesse  d^»  rightip  yftft^tandene  Moral  im  Gut^n  und  im 
SchKmmen  ebensowenig  berührt,  als  irgend  ein  logisches  oder 
mathematfft^hftP  AtI^"'-  Andererseits  kann  aber  jene  Unter- 
scheidung auch  das  Mittel  liefern,  die  der  Socialität  feindlichen 
Yerhaltungsarten  als  eine  Beimischung  zu  kennzeichnen,  deren 
giftige  Natur  dem  Interesse  an  sich  selbst  gar  nicht  zuzuschreiben 
ist  Die  Prellereien  des  Verkehrs  und  überhaupt  alle  auf 
Betrug  oder  gelegentliche  Einzelausbeutuny  abzielenden  Frak- 
tiken  sind  weit  davon  eutfemt,  den  naturnothwendipen  Ge- 
schftftsraisons  oder  den  Consequenzen  der  blossen  Interessen- 
wahmehmnng  anzugehören.  Allerdings  werden  gewisse  Gestal- 
tungen der  Concurrenz  regelmässig  zu  corrumpirten  Yerfahrungs- 
arten  veranlassen;  aber  man  darf  bei  diesen  Erscheinungen 
nicht  vergessen,  dass  es  nicht  die  ursprünglichen  Interessen 
an  sich  selbst  sondern  deren  falsche  und  schon  durch  die  sociale 
Verfassung  verderbte  Positionen  sind,  wodurch  jene  Yerletzungen 
and  Missstande  erzeugt  werden. 

Die  Verschiedenheit^  der  Interessen  bringt  die  entgegen- 
ffesetzten  ökonomischen  Parteistellungen  unumgänglich  mit 
sich.  Die  Interessen _6ind  die  treibenden  Ursachen,  von  denen 
die  Verhaltungslinien  der  Parteien  vorgezeichnet  werden.  Man 
, wird -sehr  wfiBJg^TOP  dem  Parteileben  verstehen,  wenn  man 
den  Erklärungsgrnnd  des  Interesse  nicht  zur  Hauptsache  macht. 
Nicht  willkürlich  gesetzte  Zweckg,  sondern  gegebene  Interessen- 
positionen bestimmen  das  aUgenaeine  Verhalten^  und  die  Mecha- 
nik der  materiellen  Interessen  ist  die  Grundwissenschaft,  nach 
welcher  man  d^n  Ursprung,  die  Art  und  die  Tragweite  jeder 
Bestrebung  zu  beurtheilen  hat.  Auch  die  meisten  theoretischen 
Ansichten,  die  in  den  wirthschaftlichen  Agitationen  eine  Rolle 
spielen,  lassen  sich  weit  leichter  bemeistern,  wenn  man  von  vorn- 
herein davon  ausgeht,  dass  sie  mehr  der  Ausdruck  eines  WoUens 
als  der  eines  Wissens  sind.  Wenigstens  sind  in  dieser  Weise 
eine  Menge  von  Parteidoctrinen  und  sogar  ganze  Parteischulen 
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abzuthun.  Das  interessirte  Wollen  ist  in  diesen  Fällen  meist 
die  einzig  zuverlässige  Thatsache,  während  die  demselben  dienst- 
bare Ansicht  oder  Theorie  gewöhnlich  nicht  viel  mehr  besagt, 
als  dass  eine  der  Bestrebung  entsprechende  Vorstellungsart 
oxistire.  Die  Verfelschung  der  Einsichten  durch  Absichten  ist 
wohl  in  keinem  Wissenszweig  soweit  getrieben  worden,  als 
grade  in  der  Oekonomie.  Als  allgemein  gut  und  richtig  wird 
das  ausgegeben,  was  den  jedesmal  im  Spiele  befindlichen  In- 
teressen entspricht.  Der  Cardinalfehler,  der  bei  diesem  Ver- 
fahren meist  absichtlich  und  mit  vollem  Bewusstsein  begangen 
wird,  besteht  nicht  darin,  dass  die  Interessen  überhaupt,  son- 
dern dass  beliebige  Interessen  in  ihrer  Vereinzelung  fQr  das 
Urtheil  maa^sgebend  werden  sollen.  Die  ökonomische  Sophiatik 
zielt  nun  hauptsächlich  darauf  ab,  .jedesmal  dasjenie^e  Sonder- 
ioteresse,  welchem  das  Wort  geredet  werden  soll,  sls  ein  all- 
gemeines Interesse  oder  als  mit  dem  Geaammtwohl  am  meisten^ 
übereinstimmend  darzustellen.  Die  wahrhaftejind  wissenschaft- 
liche Methode  wird  aber  dahin  streben,  d[o  Interessen  sämmt- 
lich  zu^  Wort  kommen  zu  lasseiTTind  dann  über  diejenige 
Vereinigungsmöglichkeit  zu  entscheiden,  durch  welche  jedem 
Theil  und  dem  Ganzen  am  besten  genügt  wird.  .Entscheidet 
sich,  wie  dies  meist  praktisch  der  Fall  ist,  der  Widerstreit  der 
Interessen  nach  der  relativen  Stärke  derselben,  so  ist  dies 
^war  eine_thatsächliche  aber  keine  mncre  Lösung  des  Con-^ 
flicts.  Die  einfachste  üeberlegung  kann  vielmehr  zeigen,  dass 
die  gegenseitige  Einschränkung  der  Interessen,  die  mehr  als 
blosse  Gewalt  für  sich  haben  soll,  nur  von  Gründen  der  Ge- 
rechtigkeit und  Zweckmässigkeit  ausgehen  könne.  Wenn  man 
daher  gesagt  hat,  dass  sich  die  gerechten  Interessen  im  Ein- 
klang befinden,  so  hat  man  hiemit  stillschweigend  nichts  Ge- 
ringeres vorausgesetzt,  als  lauter  solche  Interessen,  welche 
bereits  nach  Gerechtigkeitsgrundsätzen  auf  ihr  gehöriges  Maass 
zurückgeführt  und  hindurch  mit  einander  verträglich  gemacht 
worden  sind.  Man  hat  also  nicht  im  Mindesten  zu  behaupten 
vermocht,  dass  die  nackten  Interessen  schon  als  solche  harmo- 
nisch wären,  sondern  man  hat  in  Wahrheit  nur  den  Mangel 
des  Widerstreits  unter  Voraussetzung  gerechter  Gestaltungen 
ausgesprochen.  Am  klarsten  wird  man  Jedoch  über  diese  Ver- 
hältnisse denken,  wenn  man  die  Interessen  in  ihrem  ersten 
natürlichen  Ursprung  als  indifierent  ansieht  und  die  Conflicte 
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erst  aus  den  Situationen  und  namentlich  aus  den  äussern  Miss- 
verhaltnissen  von  Vorrath  und  Bedarf  hervorgehen  Iftsst. 

2.  Die  Grundgestalt  der  gleichzeitigen  Wahrnehmung  gleich- 
artiger Interessen  durch  Mehrere,  die  unabhängig  von  ein- 
ander an  demselben  Gegenstande  dieselben  sich  ausschliessenden 
Zwecke  verfolgen,  ist  die  Concurrenz.  Die  uncombinirte  Häu- 
fung der  in  gleicher  Richtung  verlaufenden  Bestrebungen  auf 
eine  Sache,  von  der  Jeder  möglichst  Yiel  erlangen  will,  ist 
das  Charakteristische  jener  Grundform  alles  coUectiven  Yer- 
kehrs.  Das  allgemeine  Schema  der  Concurrenz  wird  uns  erstens 
zwei  Hauptlinien  entgegengesetzter  Interessen  und  ausserdem 
auf  jeder  von  beiden  Linien  eine  Reihe  von  Trägem  der  Einzel- 
interessen zeigen,  die  sich  gegenseitig  auf  ihrer  Linie  gleich- 
sam stossen  und  drängen  und  einander  mindestens  indirect  am 
Erfolg  ihrer  Bemühungen  zu  hindern  suchen.  Käufer  und^ 
^rkfluf^r  gphfip  in  ihrem  Yerhalten  ein  allgemeines  Bild  der 
ökonomischen  Concurrenz.  Jene  wollen  viel  Waare  um  wenig 
Geld, .  diese  viel^Geld  um  wenig  Waare  erlangen.  Was  aber 
beide  Seiten  wollen  und  wodurch  sie  sich  in  einem  Interessen- 
streit befinden,  das  geben  sie  zum  Theil  Preis,  um  ihre  nächsten 
Nachbarn  zu  bekämpfen.  Wären  die  Käufer  ein  einziger  soli- 
darischer Wille  und  wären  es  ebenso  die  Verkäufer,  so  würde 
das  Freisabkommen  den  Charakter  eines  Vertrages  zwischen 
zwei  einzelnen  Personen  annehmen,  die  nur  ihre  gegenseitige 
Situation  nicht  aber  diejenige  Anderer  zu  berücksichtigen  hätten. 
So  aber  ist  das  Bestreben  des  Einen  mehr  oder  minder  durch 
iks  Bestreben  des  Andern  gehemmt.  Je  mehr  der  Eine  seinen 
Zweck  erreicht,  viel  Waare  billig  einzukaufen  oder  theuer  zu 
verkaufen,  um  so  weniger  wird  der  Andere  für  sein  ähnliches 
Bemühen  Chancen  behalten.  Auf  der  einen  Seite  will  man 
7ich  unter  allen  Umständen  versorgen,  auf  der  andern  die 
Waare  absetzen.  Die  Gefahr,  nichts  oder  nur  zu  sehr  theuren 
Preisen  kaufen  zu  können  ist  ebenso,  wie  die  entsprechende 
Gefahr,  die  Waare  gar  nicht  oder  nur  zu  äusserst  billigen 
Preisen  abzusetzen^  für  jeden  Einzelnen  ein  Sporn,  sich  zu 
beeilen  und  der  Gegenpartei  die  Bedingungen  so  zu  stellen, 
dass  die  grösstmögliche  Versorgung  oder  der  grösstmögliche 
Absatz  erzielt  werde.  Hieraus  ergiebt  sich  eine  Art  Entgegen- 
kommen und  eine  Verringerung  der  gegenseitigen  Ansprüche 
UQter  denjenigen  Betrag,   den  sie  sonst  einhalten  würden,    Jn 
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der  Mitbewerbung  um  Yersorguug  oder  Absatz  ist  eine  Art 
Kampf  enthalten,  vermöge  dessen  jeder  E&ufer  auf  Kosten 
aller  andern  Käufer  und  ebenso  jeder  Verkäufer  mit  dem 
Schaden  aller  seiner  Genossen  seinen  Yortheil  sucht  Jeder 
Einzeln^  bestrebt  sich,  gleichsam  aus  der  allgemeinen  Leistungs- 
filhigkeit  der  Gegenpartei  dei\]enigen  Nutzen  zu  ziehen,  der 
sonst  den  Andern  zufallen  würde.  Man  vei^egenw&rtige  sich 
die  Lage  auf  einem  überfdllten  Kommarkte,  wo  jeder  Yer- 
kftufer  in  den  Fall  kommen  könnte,  mit  seiner  Waare  wieder 
nach  Hause  gehen  zu  müssen.  Niemand  wird  so  zurückstehen 
wollen,  und  Jedermann  wird  daher  bereit  sein,  der  Gegenpartei 
in  den  Bedingungen  nachzugeben.  Dieser  Wetteifer  im  biUigen 
Angebot  wird  vielleicht  nicht  einmal  Alle  vor  Absatzlosigkeit 
bewahren,  wohl  aber  Alle  schadigen,  indem  diejenigen,  welche 
wirklich  ihren  ganzen  Yorrath  verkaufen,  dies  Ergebniss  nur 
durch  ein  Opfer  erreichen,  zu  welchem  sie  durch  das  Yerhalten 
ihrer  Genossen  gezwungen  worden  sind. 

Was  man  gewöhnlich  als  Gesetz  der  Conourrenz  oder  als 
Gesetz  von  Angebot  und  Nachfrage  bezeichnet,  ist  nichts  weiter 
als  eine  Folgerung  aus  dem  eben  erläuterten  Schema  unter 
Yoraussetzung  von  Grössen  Veränderungen  in  dem  Yerhftltniss 
von  Yorrath  und  Bedarf.  Die  Ausdrücke  Angebot  und  Nach- 
frage haben  einen  völlig  bestimmten  und  nicht  der  gegenseitigen 
Yertauschung  zuganglichen  Sinn  nur  insoweit,  als  man  Geld 
uud  Waare  unterscheidet  und  unter  dem  Angebot  den  jedes- 
mal auf  dem  Markte  befindlichen  Yorrath,  unter  Nachfrage 
aber  denjenigen  Betrag  versteht,  welcher  von  der  Gattung 
dieses  Yorraths  zu  kaufen  gesucht  wird.  Sieht  man  von  dieser 
näheren  Bestimmung  ab  und  denkt  man  sich  allen  Yerkehr  in 
abstracterer  Weise  als  Austausch  von  Leistungen  und  Gegen- 
leistungen, so  wird  man  sowohl  bei  der  Leistung  als  auch  bei 
der  Gegenleistung  von  Angebot  und  Nachfrage  reden  können. 
Zwei  Leistungen  stehen  einander  gegenüber,  und  wenn  man 
die  eine  derselben  vorzugsweise  als  Gegenleistung  bezeichnet, 
so  ist  dies  ganz  willkürlich,  und  es  hätte  auch  ebensogut  die 
andere  Leistung  diesen  Namen  erhalten  können.  Nur  unter 
der  einzigen  Yoraussetzung,  dass  man  die  Geldleistung  beson- 
ders als  Gegenleistung  unterscheiden  will,  ist  der  Sprach- 
gebrauch nicht  mehr  gleichgültig.  Das  Angebot  von  Arbeit 
wird  man  auch  als  Nachfrage  nach  Beschäftigung  und  umge- 
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kehrt  die  Nachfrage  nach  Arbeitskraft  als  Angebot  von 
Beschäftigung  auffassen  können.  Will  man  recht  allgemein 
verfahren,  so  kann  man  dem  Angebot  yon  Waaren  die  Nach- 
frage nach  dem  für  deren  Ankauf  verfügbaren  Gelde  und  um- 
gekehrt der  Nachfrage  nach  Waaren  das  Angebot  des  fraglichen 
Geldes  zugesellen,  so  dass  jede  Partei  sich  in  der  einen  Hin- 
sicht anbietend,  in  der  andern  nachfragend  verhält  Auf  jeder 
von  beiden  Seiten  wird  eine  Leistung  angeboten  und  eine  Gegen- 
leistung zum  Gegenstand  der  Nachfrage  gemacht  Was  von 
dem  Standpunkt  der  einen  Seite  Leistung  heisst,  ist  von  dem 
Standpunkt  der  andern  die  Gegenleistung. 

Ln  Hinblick  auf  die  gegebenen  Unterscheidungen  und  Fest- 
!^tellungen  des  Sprachgebrauchs  lässt  sich  nun  das  Gesetz  von 
Angebot  und  Nachfrage  sehr  einfach  und  doch  zugleich  völlig 
cxact  ausdrücken.  Das  Yerhältniss  von  Leistung  und  Gegen- 
leistung wird  bei  einer  Grössen  Veränderung  im  Verhält  niss  von 
Angebot  und  Nachfrage  im  Sinne  dieser  Veränderung,  aber 
weit  mehr  als  blos  proportional  abgeändert  Ist  also  etwa  der 
Vorrath  einer  Waare  im  Verhältniss  zu  deren  Bedarf  geringer 
geworden,  so  wird  sie  in  noch  geringerem  Verhältniss  zu  dem 
^onst  für  sie  ausgeworfenen  Gelde,  oder  mit  andern  Worten, 
um  einen  mehr  als  proportional  erhöhten  Preis  abgegeben 
werden.  Um  den  Inhalt  des  Gesetzes  der  Goncurrenz  noch 
auf  andere  Weise  auszudrücken,  kann  man  auch  sagen,  dass 
unter  übrigens  gleichen  Umständen  die  Verringerung  des  An- 
gebots oder  der  Nachfrage  zu  Gunsten,  die  Vermehrung  aber 
zu  Ungunsten  desjenigen  Theils  ausschlage,  auf  dessen  Seite 
sie  statthat.  Die  Verringerung  des  Angebots  erhöht  die  Gegen- 
leistung, die  Vergrösserung  drückt  sie  herab.  Genau  dasselbe 
gilt  von  der  Nachfrage.  Es  ist  aber  wichtig,  bei  einer  solchen 
Ausdrucksart  des  Gesetzes  nicht  zu  übersehen,  dass  die  Um- 
btändc  in  den  übrigen  Beziehungen  gleich  bleiben  müssen,  oder 
dass  wenigstens  die  Vermehrung  oder  Verminderung,  der  auf 
der  andern  Seite  etwa  ebenfalls  eine  Veränderung  entspricht, 
üuf  jener  ersten  Seite  überwiegen  muss,  damit  die  Anwendung 
der  Regel  in  der  zweiten  Fassung  kein  falsches  Ergebniss 
liefere.  Immer  wird  es  da,  wo  auf  beiden  Seiten,  also  bezüg- 
lich des  Angebots  und  der  Nachfrage  gleichzeitig  Grössen- 
Veränderungen  in  dem  einen  oder  andern  Sinne  eintreten,  auf 
die  Di£ferenz  und  mithin  auf  den  überwiegenden  Vorgang  an- 
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kommen.  Yermefarung  des  Angebots  und  gleichzeitige  Termin- 
derung  der  Nachfrage  summiren  sich  in  ihren  Wirkungen;  denn 
die  Differenz  wird  erweitert.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der 
Verminderung  des  Angebots  und  der  gleichzeitigen  Stoigerxmg 
der  Nachfrage.  Wenn  aber  die  Veränderung  auf  beiden  Seiten 
in  demselben  Sinne  vor  sich  geht^  also  Angebot  und  Nachfrage 
sich  gleichzeitig  vermehren  oder  gleichzeitig  vermindern,  so 
fragt  es  sich,  auf  welcher  Seite  die  beträchtlichere  Abänderung 
liege  oder  mit  andern  Worten,  wo  sich  die  positive  Differenz 
ergebe.  Im  Sinne  des  üeberschusses,  der  als  eigentliche  Verän- 
derung anzusehen  ist,  wird  dann  auch  die  Verschiebimg  des 
Austauschverhältnisses  von  Leistung  und  Gegenleistung  zu 
beurtheilen  sein. 

In  den  fraglichen  Einkleidungen  des  Gesetzes  der  Ck>n- 
currenz  sind  zwei  Umstände  besonders  auszuzeichnen.  Der 
erste  besteht  darin,  dass  sich  die  Regel  auf  gegenseitige  Verän- 
derungen oder  mindestens  auf  Differenzen,  nicht  aber  auf  einen 
beharrlichen  Gleichgewichtszustand  von  Angebot  und  Nachfrage 
bezieht.  lieber  das  Verhältniss  von  Leistung  und  Gegen- 
leistung, welches  ein  solcher  Gleichgewichtszustand  mit  sich 
bringe,  weiss  das  Gesetz  nicht  das  Mindeste  zu  sagen.  Es 
vergleicht  immer  nur  einen  vorangegangenen  Zustand  mit 
einem  folgenden  und  ertheilt  daher  seine  Aufschlüsse  zunächst 
über  das  kleinere  Wellenspiel  des  Marktes  und  alsdann  auch 
über  diejenigen  geschichtlichen  Wandlungen,  welche  von  um- 
fangreicheren Veränderungen  im  Verhältniss  von  Vorrath  und 
Bedarf  herrühren.  Die  ursprüngliche  oder  absolute  Beziehung, 
vermöge  deren  jederzeit  auch  ein  unverändert  gedachtes  Grössen- 
verbältniss  von  Angebot  und  Nachfrage  seine  Folgen  für  die 
Gestaltung  von  Leistung  und  Gegenleistung  hat,  macht  keinen 
Theil  des  Gesetzes  aus,  wie  es  gewöhnlich  vorgestellt  wird, 
und  wie  wir  es  demgemäss  auf  einen  genauen  Ausdruck  ge- 
bracht haben.  Doch  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Grösse, 
des  Angebots,  verglichen  mit  dem  Umfang  der  Bedürfhisse,  zu 
einer  Art  Vertheilung  führt.  Im  Ruhezustände  des  Gleich- 
gewichts sind  Angebot  und  Nachfrage  von  derselben  Grösse 
und  es  lässt  sich  daher  aus  diesem  Grössen  verhältniss  nichts 
in  deijenigen  Art  folgern,  in  welcher  wir  sonst  aus  dem  Gesetz 
der  Concurrenz  zu  schliessen  gewohnt  sind.  Der  zweite,  beson- 
ders hervorzuhebende  Umstand  betrifft  die  Steigerung,  vermöge 
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deren  die  Yersohiebung  von  Leistung  und  Gegenleistung  keines- 
wegs den  Grössenänderungen  von  Angebot  und  Nachfrage  pro- 
portional ausfällt.  Es  ist  die  stillschweigend  und  in  falscher 
Richtung  vorausgesetzte  Yertheilungsidee  gewesen,  welche  bis- 
weilen zu  der  Folgerung  verleitet  hat,  eine  Verdopplung  des 
Angebots  mOsse  unter  abrigens  gleichen  Umständen  eine  Hal- 
birang  des  Preises  mit  sich  bringen.  Die  Unregelmässigkeiten 
der  EmteausfUle  und  die  sehr  verschiedenartige  Versorgung 
der  Eornmärkte  haben  empirisch  sehr  eindrücklich  das  gelehrt, 
was  man  ans  innern  Gründen  abzusehen  vermag,  nämlich  die 
ganz  unverhältnissmässige  Minderung  oder  Steigerung  der 
Preise  durch  relativ  bei  Weitem  nicht  so  bedeutende  Diffe- 
renzen zwischen  dem  Betrag  des  Angebots  und  demjenigen 
des  Bedarfs. 

3.  Der  Erkenntnissgrund  des  Concurrenzgesctzes  ist  ein 
doppelter.  Zunächst  wissen  wir  aus  den  Erfahrungen  über 
das  Spiel  der  Märkte,  dass  die  Hebungen  und  Senkungen  der 
Aequivalente,  in  denen  sich  die  Waaren  oder  Leistungen  aus- 
tauschen, nach  Sinn  und  Grösse  von  den  Veränderungen  ab- 
hängig sind,  die  in  dem  Vorrath  und  Bedarf  eintreten.  Soweit 
ias  Angebot  der  Production  und  die  Nachfrage  der  Consumtion 
entspricht,  kann  man  sagen,  dass  Mehrproduction  oder  gar 
reberproduction  und  entsprechend  Minderconsumtion  das  Sinken 
<ler  Preise  mit  sich  bringen,  und  dass  umgekehrt  Mindererzeu- 
gnDg  und  Mehrverbrauch  die  Geldäquivalente  steigen  lassen. 
Derartige  Thatsachen,  welche  sich  auf  die  Versorgung  der 
Märkte  und  auf  die  dort  eingreifenden  Störungen  des  jedes- 
maligen Gleichgewichts  von  angebotener  und  gesuchter  Waare 
beziehen  >  werden  im  Einzelnen  wahrgenommen  und  sie  sind 
es  auch  gewesen,  die  zur  Abstraction  der  allgemeinen  Regel 
^efohrt  haben.  Diese  äusserliche  Feststellung  des  Gesetzes  ist 
Qnn  aber  nicht  genügend.  Das  vollere  Verständniss  ergiebt 
^ieh  erst,  wenn  man  den  innern  Gründen  nachforscht  und  eine 
eigentliche  Ableitung  unternimmt,  aus  welcher  sich  nicht  nur 
die  Nothwendigkeit  der  Erscheinung  einsehen,  sondern  auch 
^e  bestimmtere  Gestaltung  derselben  bemessen  lässt.  Wir 
iuben  in  unserer  Darstellung  bisher  beiden  Gesichtspunkten 
2Q  entsprechen  gesucht;  es  ist  aber  erforderlich,  deiyenigen 
Theil  der  Ableitung,  der  sich  auf  die  persönlichen  Beweggründe 
der  Einzelnen  bezieht,  noch  näher  ins  Auge  zu  &ssen.     Durch 
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die  Erwä^ng  des  Interesse,  welches  die  Einzelnen  haben,  ihr 
Absatz  oder  ihre  Versorgung  unter  den  schwieriger  werdend 
Umstanden  besonders  zu  beeilen  und  es  in  diesem  Bestreb 
den  Andern  zuvorzuthun,  wird  es  recht  deutlich,  wie  die  Vera 
derung  der  Preise  mehr  als  blos  proportional  ausfallen  müs 
Wären  nur  zwei  Gesammtcontrahenten  vorhanden,  so  wfir 
deren  gegenseitige  Lage  offenbar  am  ehesten  zu  proportional 
Aenderungen  veranlassen,  oder  sich  doch  von  denselben  uic 
soweit  entfernen,  als  dies  durch  den  Wetteifer  der  individuell 
Goncurrenz  geschehen  muss.  Der  extreme  Fall,  dass  für  eii 
reichlichere  Waarenmasse  eine  geringere  Gesammtsumme  v< 
Preisen  erzielt  wird,  als  fdr  eine  weniger  umfangreiche  Menc 
ist  unter  Voraussetzung  der  Ausschliessung  der  individuell 
Concurrenz  gar  nicht  denkbar.  Der  Gesammtcontrabent  wi 
sich  z.  B.  durch  die  grössere  Ernte,  über  die  er  verfügt,  nici 
nOthigen  lassen^  für  dieselbe  mit  Weniger  zufrieden  zu  sei 
als  er  früher  für  die  geringere  erhalten  hat.  Er  wird  lieb 
einen  Theil  des  Vorraths  zurückhalten,  ja  selbst  vernichte 
als  dass  er  seine  Chancen  verschlechterte.  Die  individu^ 
Concurrirenden  sind  aber  im  Allgemeinen  nicht  im  Stand 
solchen  äusserst  ungünstigen  Gestaltungen  zu  entgehen,  ui 
ailzu  reichliche  Ernten  sind,  so  paradox  es  uns  auch  vorkommt 
mag,  bisweilen  zu  argen  Schädiffungfin  dar  prndnfimitpri  g 
worden7  die  bei  zu  grosser  Drückung  der  Preise  nichT  auf  iK 
durchschnittlichen  Einnahmen  kamen  und  unter  ümständi 
nicht  einmal  zur  Deckung  der  Productionskosten  gelangie 
Missverhftltnisso  dieser  Art  würden  nicht  eintreten  könur 
wenn  an  Stelle  der  individuellen  Concurrenz  eine  Gesammi 
action  statthätte.  Die  grossen  Ausschreitungen  des  Concurren 
Spieles  rühren  davon  her,  da«8  die  allgemeine  Schwache  odi 
Stärke,  welche  für  die  beiden  Parteigruppen  rücksichtlich  ihn 
gegenseitigen  Lage  durch  das  Verhältniss  von  Vorrath  in 
Bedarf  gegeben  ist,  für  das  Individuum  ausserordentlich  p 
steigert  wird.  Ja  man  kann  behaupten,  dass  die  Unsieherhe 
und  Zufälligkeit  des  Absatzes  oder  der  Vei*öorgung  erst  fl 
den  Einzelnen  entsteht  und  für  eine  einheitlich  contrahircni 
Gesammtheit  in  der  Hauptsache  gar  nicht  vorhanden  sei 
würde.  Die  Bedingungen  würden  sich  je  nach  der  beidei 
seitigcn  Lage  verschieden  gestalten;  aber  von  einem  gänzliche 
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Terlust  könnte  für  das  einheitlich  handelnde  Collectivsabject 
nie  die  Rede  sein. 

Wie  jeder  Vertrag  in  der  Normirung  der  Bedingungen, 
abgesehen  von  einem  völligen  Gleichgewicht  der  beiderseitigen 
Sitnationen,  zar  Aneignung  von  Seiten  des  stärkeren  Theils, 
also  zu  einem  Besteuemngs-  oder  Ausbeutungsact  Gelegenheit 
debt,  80  ist  auch  die  Preisgestaltung  vermöge  der  individuellen 
Concurrenz  als  eine  Form  der  ökonomischen  Yertheilung  und 
der  gegenseitigen  Tributauferlegung  zu  betrachten.  Dieser  Sach- 
verhalt fällt  zwar  nur  in  den  Wirkungen  der  äussersten  Miss- 
verhaltnisse grell  in  die  Augen;  er  besteht  aber  nichtsdesto- 
weniger auch  in  den  minder  extremen  Austauschbeziehuugen. 
Man  denke  sich  den  Yorrath  irgend  einer  nothwendigen  Waare 
plötzlich  bedeutend  verringert,  so  entsteht  auf  Seiten  der  Ver- 
käufer eine  unverhftltnissmässige  Macht  zur  Ausbeutung.  Der 
ganze  Hergang  der  Bestimmung  der  Preise  ist  die  Entschei- 
dung einer  individuellen  Machtfrage.  Nun  ist  die  individuelle 
Position  in  Rücksicht  auf  die  Versorgung  mit  dem  unumgäng- 
lichen Bedarf  eine  höchst  precäre.  Die  mit  reicheren  Mitteln 
ausgestatteten  Elemente  der  Gesellschaft  werden  auch  Ange- 
sichts eines  geringeren  Vorraths  an  einer  vollständigen  Versor- 
gung festhalten  und  daher  ihre  Consumtion  der  am  meisten 
begehrten  Artikel  den  geschraubtesten  Bedingungen  gegenüber 
aufrecht  erhalten.  Dies  steigert  die  ohnedies  schon  bedeutende 
Macht  der  Verkäufer,  unverhältnissmässig  hohe  Preise  au&u- 
erlegen.  Würde  der  Verbrauch  mehr  im  Verhältniss  zum 
Vorrath  gleichmässig  eingeschränkt,  so  würden  allerdings  die 
üebelst&nde  der  individuellen  Concurrenz  noch  keineswegs  ver- 
schwinden; aber  sie  würden  sich  nicht  bis  zu  dem  äussersten 
Maass  erweitem,  zu  welchem  sie  unter  dem  Druck  der  Ungleich- 
heit der  Gonsumtionsfähigkeit  wirklich  gelangen. 

Obwohl  die  besondere  Gestaltung  der  Wirkungen  des 
Concnrrenzgesetzes  von  den  Grössen  und  Grössenverhältnissen 
abhängt,  auf  welche  es  im  einzelnen  Fall  angewendet  wird,  so 
ist  eine  mathematische  Formulirung  dennoch  nicht  einmal  in 
derjenigen  allgemeinen  Art  möglich,  wie  sie  sich  noch  für  den 
Bevölkerungszuwachs  ergab.  Bezüglich  der  Bevölkerung  konnte 
man  wenigstens  exact  behaupten,  dass  der  Zuwachs  derselben 
immer  wieder  Ursache  eines  neuen  Zuwachses  werde,  und  in 
dieser  Vorstellung  lag  trotz  des  weiten  Spielraums  der  beson- 
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dern  Gestaltungen  doch  eine  gewisse  innere  Bestimmtheit.  Die 
Unverhältnissmässigkeit  aber,  in  welcher  far  das  Gesetz  yod 
Angebot  und  Nachfrage  die  Prcisänderungen  zu  den  im  Vori 
rath  und  Bedarf  erwachsenen  Differenzen  stehen,  kann  nieh< 
näher  specialisirt  werden.  Die  empirischen  Gesetze,  die  man 
in  dieser  Hinsicht  etwa  aufzustellen  geneigt  sein  möchte,  sind, 
wie  das  Beispiel  der  unbrauchbaren  Eingschen  Regel  für  diej 
Yeranderungen  der  Eornpreise  gelehrt  hat,  der  Natur  der  Sache 
nach  ein  sehr  bedenklicher  Ausweg,  indem  sie  nicht  absehen 
lassen,  wie  ihrer  Aeusserlichkeit  ein  innerer  Sinn  und  eine 
deductive  Begründung  entsprechen  könne.  Das  Einzige,  ^m 
man  in  strenger  Form  weiss,  bleibt  also  eine  Yerneinuag', 
nftmlich  der  Satz,  dass  thatsachlich  UQd  aus  innerer  Nothwcndig> 
keit  keine  Proportionalität,  sondern  immer  ein  grösseres  Ver- 
bal tniss  Platz  greife.  Steigt  der  Yorrath  um  ein  Drittel,  also 
auf  vier  Drittel,  so  wird  der  Preis  nicht  blos  auf  drei  Yiertel 
also  nicht  blos  um  ein  Yiortcl,  wie  es  die  Proportionalität  mit 
sich  bringen  würde,  sondern  um  weit  mehr  sinken.  Dies  ist 
aber  auch  Alles,  was  man  im  Allgemeinen  wissen  kann.  Die 
Geschäftsroutine  mag  für  den  besondern  Kreis  von  zufälligen 
Beziehungen,  in  denen  sie  sich  bethätigt,  noch  gewisse  wahr* 
scheinliche  Annahmen  über  die  Wiederkehr  und  den  Steige- 
rungsgrad der  Preissätze  in  Yergleichung  mit  den  Schwan- 
kungen von  Yorrath  und  Yerbrauch.  in  Bereitschaft  halten;  — 
eine  wissenschaftliche  Relation,  die  an  genau  übersehbare  Be- 
dingungen bestimmte  Folgerungen  knüpfte,  wird  in  jenen  prak- 
tischen Yoraussctzungen  und  Maximen  nicht  enthalten  sein 
können.  Wenn  die  grossen  Centralbanken,  die  annähernd  ein 
Monopol  ausüben,  den  Discontirungssatz  der  Wechsel  und  über- 
haupt den  Zinsfuss  der  kurzfristigen  Credite  einseitig  bestimmen, 
so  suchen  sie  ihn  jedesmal  so  hoch  zu  schrauben,  als  mit  dem 
Bestehenbleiben  einer  ihren  verfügbaren  Mitteln  entsprechenden 
Nachfrage  verträglich  ist.  Das  Herausfinden  dieses  äussersten 
Punktes  ist  keine  sonderliche  Kunst,  da  die  Banken  ja  von 
Tag  zu  Tag  den  Zinssatz  ändern  und  aus  dem  Maass  des  Nacfa- 
lassens  oder  des  Fortbestehens  des  Andrangs  gleichsam  experl- 
mentirend  abmessen  können,  bei  welcher  Höhe  die  Nachfrage 
das  Angebot  noch  decke.  Dieses  Beispiel  ist  darum  besonders 
lehrreich,  weil  die  freie  Concurrenz  hier  nur  auf  der  einen 
Seite  wirkte  während  auf  Seite  der  Centralbanken  eine  mono- 
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polartige  Stellung  in  das  Spiel  kommt.  Aber  auch  dann,  wenn 
die  Concurrens  als  zweiseitig  vorausgesetzt  wird,  ist  praktisch 
ein  ähnliches  Experimentiren  für  die  Yerkehrsparteien  maass- 
gebend,  und  der  unterschied  besteht- nur  darin,  dass  die  mo- 
nopolartigen Positionen,  denen  auf  der  andern  Seite  eine  yon 
ihnen  abhängige  individuelle  Concurrenz  gegenübersteht,  die 
Emporschranbungen  noch  weiter  treiben  können,  als  eine  sich 
gegenseitig  wirksam  beschränkende  Gruppe. 

Wie  die  Steigerungen  ins  Golossale  gehen  können,  zeigen 
besonders  diejenigen  abnormen  Lagen,  in  denen  die  Zufuhr 
Dothwendiger  Artikel  für  eine  längere  Dauer  abgeschnitten  ist. 
In  solchen  Situationen  wird  es  recht  klar,  dass  die  individuelle 
Concurrenz  kein  Auskunftsmittel  ist,  um  die  Anpassung  des 
Verbrauchs  an  den  Vorrath  in  natüriicher  Weise  zu  bewerk- 
stelligen. Die  vermeintliche  Natürlichkeit  muss  hier  in  der 
Regel  dem  Eingreifen  einer  ordnenden  Macht  weichen.  Man 
kann  die  Bevölkerungen  nicht  dem  Hungertode  preisgeben  ,dem 
sie  nach  dem  gewöhnlichen  Spiele  der  Concurrenz  zu  Gunsten 
der  fortdauernden  reichlichen  Consumtion  ihrer  ökonomisch 
stärkeren  Mitbürger  und  im  Interesse  der  die  Klemme  aus- 
beutenden Yerkäufer  unfehlbar  anheimfallen  würden.  Wäre 
das  Machtspiel  der  individuellen  Concurrenz  wirklich  das  natür- 
hchste  Anpassungsmittel  des  Yerbraüchs  an  den  Yorrath,  so 
könnte  es  diese  Natur  auch  in  den  äussersten  Fällen  nicht 
verleugnen.  Man  darf  daher  umgekehrt  schliessen,  dass  diese 
vermeintlich  beste  Anpassung  von  Bedarf  und  Angebot  eine 
Illusion  ist,  die  man  auf  Rechnung  der  gewohnheitsmässigen 
Verherrlichungen  des  sich  selbst  überlassenen,  freien  und  indi- 
viduellen Goncurrenzmechanismus  zu  setzen  hat. 

4.  Die  Unmöglichkeit,  eine  bestimmtere  mathematische 
Ansdrucksweise  zu  finden,  darf  uns  nicht  davon  abhalten,  den 
Grundsatz  aufzustellen  und  zu  verfolgen,  dass  in  allen  Schlüssen 
aber  die  Wirkungen  des  Concurrenzgesetzes  die  Grössenbe- 
stimmungen  entscheidend  sind.  Die  Yernachlässigung  dieser 
Wahrheit  hat  die  bisherige  Oekonomie  gehindert,  die  Schranken 
ihrer  Yorstellungen  zu  erkennen  und  zu  einigen  Einsichten  zu 
gelangen,  die  sich  in  grösster  Strenge  ergeben,  sobald  man 
das  Raisonnement  ohne  quantitative  Voraussetzungen  mit  dem- 
jenigen aus  bestimmteren  Grössenvorstellungen  vertauscht,  um 
jedoch    genau   zu   unterscheiden,    was   der   individuellen   Con- 
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currenz  und  was  demjenigen  Yerhaltniss  yon  Tbrrath  und 
Bedarf  entspricht,  welches  anch  ohne  individuelle  Concurrenz 
vorhanden  sein  würde,  so  stellen  wir  uns  in  Rücksicht  auf  die 
vorher  erörterten  Missverhaltnisse  zunächst  die  Frage,  wieviel 
davon  dem  Mechanismus  des  Concurrirens  und  wieviel  der 
übrigens  gegebenen  Lage  zuzuschreiben  sei  Man  kann  leicht 
zu  der  T&uschung  gelangen,  einerseits  vorzugsweise  die  Con- 
currenz für  Erscheinungen  verantwortlich  zu  machen,  die  sie 
nicht  geschaffen,  sondern  nur  gesteigert  hat,  und  andererseits 
grade  der  Concurrenz  Verdienste  beizumessen,  die  nicht  aus 
ihr,  sondern  aus  den  günstigen  Umstanden  oder  Einrichtungen 
entsprungen  sind,  unter  deren  Herrschaft  sie  wirksam  wird. 
Vor  allen  Dingen  ist  es  für  die  gesammte  Yolkswirthschaft 
von  entscheidender  Bedeutung,  in  welcher  Richtung  sich  die 
Concurrenz  vorherrschend  und  dauernd  bewegt  wenn  man  von 
den  secundaren  Schwankungen  absieht.  Es  giebt  eine  Rich- 
tung, in  welcher  der  Fortschritt,  und  eine  solche,  in  welcher 
der  Rückschritt  vollzogen  wird.  Diese  Richtungsverschieden- 
heit entspringt  aber  nicht  aus  dem  Wesen  der  Concurrenz 
selbst,  '  sondern  wird  derselben  nur  ertheilt,  je  nachdem  die 
Yolkswirthschaft  eine  Ausdehnung  oder  eine  Einschränkung 
erfährt  Wenn  die  Möglichkeit,  Lebensbedürfiiisse  zu  beschaffen, 
mit  den  Consumtionsansprüchen  quantitativ  und  zwar  derartig 
Schritt  halt,  dass  sie  als  eine  Zugkraft  für  neue  Bevölkerung 
oder  wenigstens  für  bessere  Existenzart  wirkt,  so  kann  man 
sagen,  dass  die  Concurrenz  in  der  Production  diejenige  in  der 
Consumtion  überwiege,  und  dass  die  Bewegung  im  explosiven 
und  fördernden  Sinne  statthabe.  Das  umgekehrte  Yerhaltniss, 
bei  welchem  die  Production  in  Yergleichung  mit  der  Consum- 
tion zu  wenig  Fortgang  hat,  wird  eine  Stauung  ergeben,  und 
in  diesem  Fall  wird  die  Concurrenz  immer  eine  piederdrftekende, 
einschränkende  und  in  allen  Beziehungen  verderbliche  Gestalt 
annehmen.  Wahrend  unter  der  ersten  Yoraussetzung  die  Hin- 
dernisse der  Yersorgung  abnehmen  und  Jedermann  in  den  Stand 
setzen,  seine  Lage  zu  verbessern,  werden  unter  der  zweiten  die 
Schwierigkeiten  wachsen,  die  bisherigen  Existenzpositionen  nicht 
etwa  zu  vermehren,  sondern  nur  zu  behaupten. 

üebersetzt  man  die  eben  bezeichnete  Unterscheidung  in 
die  Sprache  der  auf  das  Lohnsjstem  gegründeten  Yolkswirth- 
schaft,  so  wird  der  fortschreitende   Zustand   davon   abhtogig 
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sein,  dasB  die  Nachfrage  nach  Arbeitskraft  dem  Angebot  ror- 
angeht  und  daher  das  letztere  jederzeit  um  eine  wenn  auch  nur 
kleine  Grösse  zu  übertreffen  strebt.  Es  ist  nicht  nethw^ndig, 
das8  die  stetig  und  thatsaohlich  bestehende  Gleichheit  der  an- 
gebotenen und  der  gesuchten  Arbeiterzahl  jemals  erheblich 
gestört  werde;  aber  es  ist  erforderlich,  dass  in  der  beweglichen 
Verschiebung  dieses  Gleichgewichts  der  Zuwachs  immer  zuerst 
auf  der  Seite  der  Nachfrage  nach  Arbeitskraft  eintrete.  Andern- 
falls haben  wir  einen  völlig  umgekehrten  Zustand  vor  uns;  denn 
eine  HinzufQgung  im  Angebot  der  Arbeitskraft,  fQr  welche 
die  Yerwendung  noch  erst  gefunden  werden  soll  upd  vielleicht 
in  der  gewöhnlichen  Art  gar  nicht  zu  finden  ist,  bedeutet  die 
Einschnürung  des  wirthschafüichen  St^ebens.  Die  ,Cogfiucrenz 
der  letzteren  Art,  also  diejenige  im^  Ans^ebot  der  Arbeitskraft. 
ist  da,  wo  sie,  wie  wir  hier  voraussetzten,  der  Concurrenz  in 
dar  Nyt^frftgft  nach  Arbeitskraft  immer  um  einen  Schritt  vor^ 
aus  ist,  das  Zeichen  der  Erschöpfunig.  der  Cormotion  unddes 
Rückschritts.  Man  beachte  aber  wohl,  dass  es  hier  im  letzten 
Grunde  nicht  der  Mechanismus  der  Concurrenz,  sondern  die 
für  ihn  selbst  maassgebende  volkswirthsehaftliche  Lage  ist,  was 
das  Schlimme  und  Gute  mit  sich  bringt  Die  individuelle 
Concurrenz  ver8chiU*ft  nur  die  ohnedies  vorhandenen  Noth- 
wendigkeiten,  die  sich  aus  den  Productionsverbftltmssen  er- 
geben, und  entwickelt  ausserdem  noch  speeifisoh  sociale 
Uebeletäade,  deren  ganzes  Gewicht  fast  ausschliesslich  auf  der 
einen  Seite  zu  suchen  ist,  wahrend  auf  der  andern  keineswegs 
ein  gleicher  Betrag  des  Guten  zur  Entstehung  gelangt.  Dieser 
letztere  Umstand  ist  aber  wiederum  nicht  unmittelbar  in  der 
Concurrenz  überhaupt,  sondern  im  Lohnsystem  begründet. 
Ware  an  der  Stelle  der  ungleichen  Lage  der  Arbeiter  und  der 
Unternehmer  ein  ebenmftssiger  Parteigegensatz  vorhanden, 
80  würde  die  Concurrenz  je  nach  den  Vorbedingungen  des  Ge- 
sammtzufftandee  bald  das  Gute  bald  das  Schlimme,  aber  beides 
in  gleichem  Maasse  verstärken.  Unter  den  gegebenen  Um- 
standen mass  aber  ihre  Tendenz  zur  Verschärfung  der  Uebel- 
stande  überwiegen. 

Wie  wenig  es  die  Concurrenz  an  sich  selbst  sei,  aus  welcher 
das  Hauptübel  hervorgeht,  wird  recht  deutlich,  sobald  mau  von 
ihr  und  allen  ihren  vertheilepden  Wirkungen  absieht  und  sich 
ein  vielgliedriges,  aber  einheitlich  solidarisches  Wirthschaft»- 

10* 
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sabjeot  denkt.  Für  einen  solchen  coUectiven  Träger  der  6e- 
sanuntwirthsohaft  müsste  eine  Productionsstauung  eine  ahnliehe 
Eindämmung  des  wirthschaftlichen  Strebens  mit  sich  bringen, 
und  nur  die  fortschreitende  Umfangsausdehnung  der  Erfolge 
konnte  die  EbenmAssigkeit  der  Versorgung  unterhalten.  Ja 
dies  Yerhaltniss  ist  so  einfach»  dass  man  es  sich  an  unserm 
oft  gebrauchten  Schema  des  einzigen^  der  Natur  gegenüber 
wirthsohafbenden  Menschen  yeranschauliohen  kann.  Können 
die  productiven  ELrafbe  in  dem  Maasse  entwickelt  werden,  als 
die  Bedürfaisse  dazu  anreizen,  und  gelangen  jene  Kräfte  immer 
erst  zur  Organisation,  bevor  der  stetige  Zuwachs  der  Bedür&isse 
die  neuen  Auswege  verlangt,  so  wird  ein  Zustand  der  lebendigen 
Bewegung  und  des  Wohlbefindens  eintreten.  Im  umgekehrten 
Fall  wird  Bedrücktheit  der  Existenz  die  Folge  sein.  Diejenigen, 
welche  in  der  Concurrenz  selbst  eine  Ursache  der  gegenseitigen 
Anpassung  von  Production  und  Gonsumtion  sehen,  mögen  be- 
denken, dass  die  Schränken,  welche  der  Hervorbringung  und 
dem  Yerbrauch  gezogen  sind,  vor  allen  Dingen  in  den  all- 
gemeinen Grundgesetzen  der  Froductivitätssteigerung  und  in 
den  socialen  Unterordnungen  gesucht  werden  müssen.  Die 
Concurrenz  kann  da  nicht  zur  Production  anspornen,  wo  die 
letztere  durch  den  Mangel  technischer  Kräfte  oder  anderer 
Yorbedingungen  genöthigt  ist,  Halt  zu  machen.  Der  Sporn 
wird  vielmehr  erst  umgekehrt  dadurch  möglich,  dass  durch 
die  Eröffnung  eines  Froductionsumfangs  von  grössern  Dimen- 
sionen bereits  über  die  Hauptsache  entschieden  ist.  Die  Nach- 
frage nach  Waaren,  die  das  bisherige  Angebot  zu  übersteigen 
beginnt,  ist  die  einzige  Gestalt,  in  welcher  man  sich  die  zur 
Production  antreibende  Kraft  der  Concurrenz  vorzustellen  pflegt. 
Indessen  diese  Nachfrage  nach  Lebensbedürfriissen  und  die  ent- 
sprechende Kraft  der  Concurrenz^können  in  wirksamer  Weise 
gar  nicht  vorhanden  sein,  wenn  nicht  diejenigen,  welche  auf 
dem  Waarenmarkt  als  Abnehmer  auftreten,  zuvor  in  den  Stand 
gesetzt  sind,  mit  ihrem  Consumtionsverlangen  das  nöthige 
Angebot  von  Geld  zu  verbinden.  Woher  soll  aber  diese  Fähig- 
keit zum  erweiterten  Einkauf  und  zunächst  auch  zur  Zahlung 
höherer  Preise,  —  woher  soll,  wie  Adam  Smith  es  nannte, 
die  wirksame  d.  h.  zahlungsfähige  Nachfrage  kommen,  wenn 
nicht  aus  einer  vermehrten  Verwendung  von  Arbeitskraft? 
Die  Zu^kraft,welche  die  Eröffiiung  neuer  Productionswege  auf^ 
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die  VerwerthuDg  der  Arbeit  auBflbt.  wird  also  immer  die  ent- 
scheidende Ursache  .jener  Concurrenzerscheipüngen  eein,  und 
es  ist  in  der  Hauptsache  nicht  die  Production,  welche  sich 
nach  der  Cononrrenz  sondern  die  Concnrrenz,  welche  sich  nach 
der  Production  richtet  IJebrigens  wftre  es  auch  gar  za_  thOricht, 
zn^gSfiy  dass  die  Concnrrenz  der  Unternehmer  den  Productions- 
umfang  steigere,  oder  etwa,  dftss  die  Concnrrenz  der  Arbeiter 
ihn  hervorbringe.  Die  individuelle  Häufung  uncombinirter  Be- 
strebungen erhalt  vielmehr  ihre  besondere  Oestalt  von  "den 
Productionschancen. 

5.  Ist  das,  was  wir  die  Richtung  der  Concnrrenz  nennen, 
als  Thatsache  gegeben,  so  hangt  jeder  bestimmtere  Schluss 
über  den  Charakter  der  Erscheinungen  von  der  besondem  Er- 
wägung der  Grössen  und  der  Positionskräfte  ab,  die  in  das 
Spiel  kommen.  Hier  ist  es  besonders  wichtig,  einzusehen,  dass 
ein  an  sich  nicht  allzu  grosser  Uebersohuss  sehr  bedeutende 
und  empfindliche  Wirkungen  haben  kann.  Yen  socialem  In- 
teresse ist  das  Beispiel  der  über  den  Bedarf  hinaus  angebotenen 
Arbeitskraft  Gesetzt  auf  eine  Nachfrage  nach  100  Arbeitern 
käme  ein  Angebot  von  101,  so  würde  hiedurch,  sobald  dies 
ein  dauerndes  Yerh&ltniss  bliebe,  Sinn  und  Bichtung  der  Con- 
currenz  zu  Ungunsten  des  Arbeiterstandes  entschieden;  aber 
die  Grösse  der  Benachtheiligung  würde  vorläufig  noch  nicht 
bedeutend  sein.  Die  Gefahr,  der  Eine  zu  werden,  der  ohne 
Verwendung  bleibt,  würde,  nach  den  strengsten  Wahrscheinlich- 
keitsrücksichten  abgewogen,  noch  kein  intensiv  wirkender 
Beweggrund  zu  besonders  eiligem  Drängen  nach  Beschäftigung 
oder  zum  Verzicht  auf  bessere  Bedingungen  werden.  Lassen 
wir  dagegen  den  Uebersohuss  auch  nur  auf  5  oder  gar  auf  10  Pro- 
cent steigen,  so  wird  eine  offenbare  Calamität  entstehen  müssen. 
Wir  werden  alsdann  einen  Zustand  vor  uns  haben,  der  im  streng- 
sten Sinn  des  Worts  ein  Kampf  um  das  Dasein  werden  muss. 
Jedes  Procent,  welches  dem  ersten  hinzugefdgt  wurde,  musste 
zu  einer  Steigerung  der  Gesämmtverlegenheit  fahren,  deren 
Maass  in  dem  Druck  auf  die  Löhne  einen  greifbaren  Ausdruck 
fand,  und  welche  über  einen  gewissen  Punkt  hinaus  nicht  mehr 
eine  Veränderung  des  zum  tiefsten  Stand  gesunkenen  Lohnes, 
wohl  aber  noch  eine  Verkürzung  der  Verwendungszeit  bewirken 
konnte.  Nehmen  wir  den  in  Krisen  nicht  überraschenden  Fall 
an,  dass  die  Arbeitsgelegenheit  auf  die  Hälfte   gesunken   ist, 
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do  können  die  Unternehmer  darin  einen  Ausweg  snelien,  daes 
sie  jeden  Arbeiter  nur  3  Tage  in  der  Woche  besehaftigen.  Der 
LohnsatA  wird  aber  selbst  verständlich  ganz  in  ihrer  Hand  aein^ 
und  höchstens  der  moralische  Druck  der  Gewohnheit  wird  hier 
gewisse  Schranken  auferlegen.  Auch  das  ünterhaltsminimum 
hat  unter  solchen  Umständen  keinen  Sinn^  da  3  Tage  leben» 
noch  nicht  für  7  sorgen  heisst.  Unterstotzungen  aus  öffent- 
lichen Mitteln  werden  das  ergänzen  müssen,  woran  es  die 
Unternehmer  fehlen  lassen,  indem  sie  nicht  gesonnen  sind,  den 
Schaden,  welchen  die  Arbeiter  durch  die  Krisis  erleiden,  aus 
den  in  der  Zeit  des  vollen  Geschäfts  erwachsenen  Yortheilen 
zu  tragen.  Sie  überlassen  die  Arbeiter  sich  selbst  und  der 
privaten  oder  öffentlichen  Mildthätigkeit  Wären  die  Arbeiter 
eigentliohe  Sklaven^  so  wOrdfi,.fia_sonderbar.aasBehen,  dieselben 
in_J5eiten_derj[nBit  4^rjGemeinde  oder  dem  Staat  zur  Eniäh- 
rung  zu  überweisen«  So  aber  erscheint  die  öffentliche  Subven- 
tion, die  der  Industrie  durch  Erhaltung  der  Arbeiter  gewährt 
wird,  demjenigen  unanstössig,  die  überhaupt  das  Ablohnungs- 
System  für  eine  vortreffliche  Einrichtung  halten.  Bei  weniger 
starken  Einschränkungen  der  Arbeitsgelegenheit  müssen  die 
Arbeiter  in  der  müssigen  Zeit  ihre  Ernährungskosten  aus  ihren 
eignen  Mitteln  tragen  und  die  grössere  oder  geringere  Bedenk- 
lichkeit ihrer  Lage  wird  davon  abhängen,  wieviel  sie  für  solche 
Fälle  erübrigt  haben  oder  wieviel  sie  aus  ihrem  geringfügigen 
Besitz  zur  nothdürftigsten  Fristung  des  Lebens  zu  veräusaern 
oder  zu  verpfänden  vormögen.  Im  Allgemeinen  wird  ein  solcher 
Rückhalt  für  den  Einzelnen  nicht  gross  sein  können  und  meist 
nur  auf  die  als  gewöhnlich  wiederkehrend  vorausgesehenen 
Zeiten  der  Arbeitslosigkeit  berechnet  sein.  In  den  Zeiten 
voller  Beschäftigung  wird  aber  der  Arbeiter  der  Kegel  nach 
in  der  Nothwendigkeit  sein,  jeden  Tag  wahrzunehmen,  wenn  er 
nicht  seine  Existenz  preisgeben  wilL  In  der  Ohnmacht  der 
Yereinzelung  hat  er  fast  niemals  die  Kraft,  bei  ungünstigen 
Chancen  die  Arbeit  zu  verweigern;  denn  die  letztere  ist,  um 
im  Sinne  des  herrschenden  Systems  zu  reden,  eine  Waare^  die 
nicht  auf  Lager  gehalten  und  für  künftigen  Absatz  aufbewahrt 
werden  kann.  Der  Arbeiter  hat  also  nur  die  Wahl,  seine 
Waare  zu  vernichten  oder  dieselbe  zu  den  aufgelegten  Bedin- 
gungen zu  überlassen.  Diese  Lage  erklärt  es,  warum  schon 
eine  geringere  Anzahl   von  Ucberschussprocenten  im  Angebot 
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der  Arbeitekraft  die  Arbeiter  in  die  Hände  der  Gegenpartei 
liefert  und  im  Einzelnen  Ton  deren  Gnade  abhängig  maobt. 
Besöge  sieh  ein  solcher  üeberschuBS  auf  eine  Kaufinannswaare, 
die  Bioht  dem  sofortigen  Verderben  ausgesetzt  ist,  so  würde 
dies  niolits  weiter  bedeuten,  als  dass  der  Umsatz  dieses  cir- 
culirenden  Gapitals  etwas  yerlangsamt  und  an  den  Zinsen  und 
Gewinnen  etwas  verloren  wird.  Ja  selbst  wenn  die  Waare, 
weil  sie  dem  Yerderben  ausgesetzt  ist,  rasch  losgeschlagen 
werden  muss,  wird  der  Druck,  unter  welchem  sich  der  Händler 
mit  5  oder  10  Procent  üeberangebot  befindet,  mit  der  Lage 
des  Arbeiters  kaum  zu  vergleichen  sein;  denn  nur  in  dem 
Falle,  wo  der  Kaufinann  ausschliesslich  von  einem  einzigen 
Artikel  abhängt,  auf  denselben  seine  ganze  Speculation  gebaut* 
hat  und  nun  in  Gefahr  ist,  durch  jene  zehnprocentige  üeber- 
üQllung  des  Marktes  vielleicht  den  grössten  Theil  seines  Absatzes 
einzubflssen,  wird  er  sich  zur  Annahme  ruinirender  Preise  ge- 
nöthigt  sehen.  ^  _^ 

Kehren  wir  die  bisherige  Voraussetzung  um  und  nehmen 
wir  an,  dass  6  oder  10  Procent  Arbeiter' eines  Geschäftszweiges 
mehr  gesucht  werden  als  zur  Verfügung  stehen,   so  wird  die 
Lage  der  Unternehmer   hiedurch   noch  keineswegs   sonderlich 
betroffen.   Im  äussersten  Fall  werden  einige  Bestellungen  nicht 
ausgeführt,  oder  es  wird  der  Markt  mit  dem  Artikel,  der  einen 
grossem  Abs9>tz  versprach,  nicht  hinreichend  versorgt  werden. 
Was  in  der  einen  Hinsicht  verloren  geht,  wird  in  der  fmdern 
wiedergewonnen,   und  wo  dies  etwa  auch  nicht  der  Fall  ist, 
wird    ein   wenig   Geschäftseinschränkung    oder    vielmehr   ein 
Verzicht  auf  die  weiteste  Ausdehnung,  die  unter  den  gegebenen 
umständen,  abgesehen  vom  Arbeitsmangel  möglich  wäre,  ver- 
bunden  mit   einiger  Lohnerhöhung   der  ganze  Nachtheil  sein, 
der  dem  Unternehmer  aus  einem  solchen  Stande  der  Geschäfte/ 
erwächst.   Uebrigens  wird  aber  die  sonst  vortreffliche  Geschäfts- 
lage ihn  fflr  jenen  Nachtheil  meist  mehr  als  blos  schadlos  halten. 
Nun  ist  allerdings  auch  noch  die  Voraussetzung  möglich,  dass 
der  Mangel   an  Arbeitskraft   nicht    auf  einer   Steigerung   der 
Nachfrage,  sondern  auf  einer  Minderung  des  Angebots  beruht,  ii 
die  durch  Vernichtung  von  verfügbaren  Arbeitskräften  in  Folge  1 
von  Kriegen  und  Seuchen  eingetreten  ist    Alsdann  findet  eine  1/ 
wirkliche  Geschäftseinschränkung  statt,   und  die  Steigerungen  || 
der  TiAbj^p  kftngenfiQr  die  Unternehmerempfindlich  werden»  " 
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Dies  ist  aber  auch  die  einzige  Situation,  in  welcher  die  Last 
der  Missyerhältnisse  auf  die  Unternehmer  übergewälzt  werden 
mag.  Würde  dagegen  die  Gesohaftoeinschrftnkung  aus  andern 
Ursachen,  als  dem  Mangel  an  Arbeitskraft,  sehr  bedeutend,  so 
könnte  die  Lage  leicht  in  ihr  Gegentheil  übergehen.  Diejenige 
Entziehung  von  Arbeitskraft,  die  der  Krieg  gewöhnlich  mit 
sich  bringt,  wird  regelmassig  durch  die  grössere  Productions- 
eioschränkung  überwogen,  die  er  ebenfalls  im  Oefolge  hat. 
Es  sind  daher  in  unserer  vorigen  Voraussetzung  nur  pestartige 
Yerheerungen  von  grossem  Umfang  und  ausserdem  örtliche 
Arbeitermassakrirungen  gemeint. 

Ueberall,  wo  wir  auf  der  einen  Seite  monopolartige  Stel- 
lungen und  auf  der  andern  einen  individuell  zersplitterten  Zu- 
drang  antreffen,  werden  geringe  Ueberschüsse  des  letzteren 
über  den  Bedarf  eine  die  Freiheit  erdrückende  Wirkimg  haben 
und  die  sich  Concurrenz  machende  Partei  der  Besteuerung  oder 
Ausbeutung  durch  di^Gegeninteressen  überliefern.  Von  dieser 
monopolartigen  Beschaffenheit  ist  nun  die  Position  der  Unter- 
nehmer schon  allein  darum,  weil  sie  Unternehmer  und  als  solche 
im  ausschliesslichen  Besitz  der  Arbeitsmittel,  namentlich  also 
des  Bodens  und  des  Capitals  sind.  Aehnliche  Ungleichheiten 
liegen  der  Concurrenz  auf  Wohnungen  zu  Grunde,  insofern 
hier  das  Angebot  von  Miethsrftumen  einer  bestimmten  gesuchten 
Lage  nicht  beliebig  vermehrt  oder  durch  Häuserbau  in  weiterer 
Entfernung  nicht  gehörig  ersetzt  werden  kann.  Doch  dieaes 
Beispiel  werden  wir  noch  imter  einem  andern  Gesichtspunkt 
zu  erwägen  haben.  Für  jetzt  begnügen  wir  uns  mit  dem  aU- 
gemeinen  Ergebniss,  dass  die  Kräfteverhältnisse  in  der  Con- 
currenz veranschlagt  werden  müssen,  wenn  ein  richtiges  Urtheil 
über  die  Wirkungen  geftJlt  werden  soll.  Man  erinnere  sich 
jedoch  hiebei  immer,  dass  der  Schematismus^  der  Concurrenz 
an  sich  selbst  noch  keine  hinreichende  Entscheidung  liefert, 
und  dass  es  die  gleichsam  vor  der  Entwicklung  desselben  ge- 
gebenen Bedingungen  sind,  wovon  die  Hauptzflge  der  besondern 
Gestaltungen  ihren  eigenthümlichen  Charakter  erhalten.  Hätten 
wir  an  Stelle  des  Arbeiterbeispiels  irgend  eine  Waarenconcurrenz 
gesetzt,  so  würde  die  Möglichkeit  der  örtlichen  und  zeitlichen 
Yortbeilung  der  Ueberschüsse  die  Annahme  weit  grösserer 
Differenzen  mit  weit  kleineren  Wirkungen  gestattet  haben.  In 
diesem   letzteren  Bereich   von  Schwankungen   sucht  man  denn 
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auch  gewöhnlich  den  Nachweis  für  die  ausgleichenden  Eigen- 
schaften einer  umfassenden  und  freien  Concurrenz.  Allein  auch 
die  hier  vorausgesetzten  Ausgleichungen  durch  Abgabe  des 
ücberflusses  an  weniger  überfbUte  Märkte  oder  durch  Deckung 
des  Mangels  aus  reichlicher  versorgten  Orten  haben  ihre 
Schranken,  und  ebenso  wie  die  Versendung,  ist  auch  die  Auf- 
speicherung und  Aufbewahrung  für  eine  spätere  Zeit  an  die 
Einhaltung  eines  gewissen  Maasses  gebunden.  Die  geographische 
Yertheilung  der  örtlichen  ünzutrftglichkeiten  hängt  ausser  von 
den  Transportmitteln  auch  von  dem  Chancenvcrhältniss  und 
den  Preisen  der  verschiedenen  Märkte  ab,  da  die  erleichternde 
Anziehung  immer  nur  von  Preisen  ausgehen  kann,  die  min- 
destens um  die  Yersendungskosten  höher  sind.  Die  zeitliche 
Yertheilung  dagegen  wird  durch  die  sich  steigernden  Zins-  und 
Gewinnverluste  an  dem  müssig  liegenden  Capital  und  durch 
die  unsichem  Chancen  der  Zukunft,  deren  Unberech^nbarkeit 
mit  der  Entfernung  zunimmt,  auf  einen  sehr  kurz  bemessenen 
Spielraum  angewiesen.  XJeberall  sind  es  also  in  mehr  oder 
minder  feste  Grenzen  eingeschlossene  Quantitäten,  mit  denen 
man  bei  der  Beurtheilung  des  Spiels  von  Angebot  und  Nach- 
frage zu  rechnen  hat 

6.    Die    Meinung  der   altern  Yolkswirthschaftslehre,    dass 
die  Concurrenz  alle  Missverhältnisse  auszugleichen  strebe  und 
da,  wo  sie  sich  selbst  überlassen  werde,  auch  ihre  Anpassungs- 
wirkungen in   der  unfehlbarsten  Weise    entwickle,   gehört  zul 
den  Grundirrthümem,  durch  welche  eine  exacte  Socialökonomie  I 
unmöglich  gemacht  wird.     Die  fittgliche  Wendung,  derenl  sicl^R 
Adam  Smith   zuerst  im  weitesten   Umfange   bedien!   hat^   ist  * 
folgende.    Wenn  auf  einem  Markte,  also  in  irgend  einer  Gat- 
tung des  Angebots  und  der  Nachfrage,  Ueberfüllung  odelt  Mangel 
vorhanden  ist,  so  werden  diese  umstände  selbst  ein  Sporn  zur 
Terminderung  oder  zur  Vermehrung  der  auf  diesen  Kreis  von 
Bedürfnissen   gerichteten  Thätigkeit   werden.      Sind  in  einem 
Geschäftszweige  zu  viele  Personen  engagirt,  so  wird  der  minder 
lohnende  Ertrag  neue  Zufuhr  fernhalten  oder  gar  einen  Theil 
des  alten  Stammes  dazu  treiben,    eine  andere  Beschäftigungs- 
art für  ihr  Capital  oder  ihre  Arbeit  aufzusuchen.     Ist  umge- 
kehrt Mangel   vorhanden,    so    wird    der   hiedurch   gesteigerte 
Gewinn  die  Unternehmer,  die  Arbeiter  und  die  Capitalien  nach 
diesem  Anwendungsgebiet  locken.    Wie  also  auch  die  Yerhält- 
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nisse  besehaffen  sein  mögen,  so  wird  doch  jede  ^hebliche 
Störung  des  OleichgeTrichts  von  Angebot  und  Nachfrage  yer- 
mittelst  des  Drucks  oder  der  Erhöhung  der  Preise,  Gewinne 
und  Löhne  selbst  eine  Ausgleichung  herbeiftkhren,  indem  sie 
die  überflüssigen  Erftfte  und  Mittel  entfernt,  die  mangelnden 
aber  herbeischafft.  Hienach  Iftge  in  jeder  Störung  und  Ungleich- 
heit auch  schon  das  Heilmittel  in  der  Oestalt  eines  nothwen- 
digen  üebergangs  zum  Oleichgewicht.  Nur  fragt  man  sich 
unwillkürlich,  wie  es  denn  überhaupt  m  Störungen  habe 
kommen  können,  wenn  jenes  niyellirende  Streben  die  Anord- 
nung aller  Kräfte  beherrscht.  In  der  That  liegt  der  Missgrifi 
nicht  in  der  allgemeinen  Voraussetzung  einer  Tendenz,  vermöge 
deren  sich  Angebot  und  Nachfrage  und  mithin  auch  Production 
und  Konsumtion  so  viel  als  möglich  ins  Gleichgewicht  zu  setzen 
und  einander  anzupassen  streben.  Es  ist  vielmehr  die  Üeber- 
sehung  der  Hindernisse,  welche  sich  jener  Tendenz  entgegen- 
stellen, und  ausserdem  speciell  die  Yemachlftssigung  des  quan- 
titativ bestimmten  Schliessens,  wodurch  jenes  allgemeine  Princip 
zu  einer  fehlerhaften  Yorstellung  wird.  Die  Anordnungen  von 
Angebot  und  Nachfrage  lassen  sich  nicht  so  unbedingt  und 
willkürlich  abändern,  dass  die  Zeit  oder  andere  Umstände  und 
Grössen  dabei  ausser  Rechnung  bleiben  könnten.  Was  hilft 
es,  wenn  eine  Störung,  nachdem  sie  eine  geraume  Zeit  gedauert 
hat,  endlich  durch  die  stetigen  Einwirkungen  der  ausgleichenden 
Tendenz  verschwindet?  Inzwischen  hat  ja  ihre  Herrschaft 
bestanden  und  Schaden  angerichtet  Ueberdies  wird  aber  der 
vermeintliche  Ausgleichungseffect  nicht  einmal  immer  eintreten 
können,  weil  der  richtige  Zeitpunkt  nicht  jedesmal  eingehalten 
werden  kann.  So  beruht  z.  B.  die  Theorie  Ricardos  von  dem 
Unterhaltsminimum,  über  welches  der  Arbeitslohn  nicht  dauernd 
.steigen  könne,  auf  der  Vorstellung,  dass  die  etwa  durch  eine 
Geschaftsausdehnung  erzeugten  höheren  Löhne  wieder  zurück- 
gehen müssen,  indem  der  Mangel  an  Arbeitskraft  durch  die  in 
Folge  des  bessern  Lohnstandes  giyssgezogene  Mehrbevölkerung 
ergänzt  werde.  Inzwischen  hat  nun  aber  der  höhere  Lohn 
\  ^  eine  Zeit  lang  bestanden,  und  es  fragt  sich  doch  wohl,  ob  diese 
1  Zwischenzeit  nicht  ausgedehnt  genug  ausfallen  könne,  um  die 
I  verbesserte  Lebensweise  so  Wurzel  schlagen  zu  lassen,  dass 
ß;  eine  Wiederherabdrückung  bis  zum  vorigen  Stande  unmöglich 
wird.    Soll  die  Arbeiterzufuhr  in  den  eignen  Kindern  der  Ar- 
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beiter  oder  Oberhaupt  erst  mit  der  in  Folge  der  bessern  Löhne 
»u&uziehenden  Generation  erwachsen,  so  dürfte  die  Concurrenz 
2u  spät  kommen.  Nimmt  man  aber  zu  der  Yoraussetzung  seine 
Zuflucht,  dass  die  Arbeiterzufuhr  von  anderwärts  aus  den  weniger 
gut  gelöhnten  Kreisen  erfolgen  solle,  so  trifft  der  Schlnss  nie- 
mals für  eine  Gesammtausdehnung  der  Yolkswirthsohaft  zu 
and  bleibt  auch  fttr  einen  einzelnen  Geschäftszweig  fehlerhaft, 
da  die  Anziehung  von  Arbeitskräften  nach  dem  einen  Orte 
doch  offenbar  an  einer  andern  Stelle  eine  Entfernung  sein  und 
demgemass  wirken  muss.  Die  Zugkraft  der  Nachfrage  mag 
sich  auf  diese  Weise  in  ihren  Wirkungen  yertheilen;  aber  sich 
selbst  aufheben  und  ihre  Folgen  gänzlich  rückgängig  machen 
kann  sie  nicht  Es  bleibt  also  nichts  übrig,  als  zu  einer  ausser- 
lieh  bereiten,  nicht  erst  von  dieser  Zugkraft  herbeigeschafften 
Ursache  der  Ausgleichung  zu  greifen  und  mit  Ricardo  die  Mal- 
thusisch  andrängende  Bevölkerung  wirken  zu  lassen.  Alsdann 
ist  aber  der  Schluss,  wie  wir  gezeigt  haben,  ebenfalls  an  einen 
Zeitverlauf  gebunden,  der  ihn  selbst  hinfällig  macht. 

Die  Concurrenz  ist  selbst  als  ein  Mechanismus  zu  betrachten 
oder  bewegt  sich  mindestens  innerhalb  eines  solchen.  Wer  nun 
die  Zeitpunkte  und  die  Eraftgrössen  filr  gleichgültig  erachten 
wollte,  würde  sich  eines  ähnlichen  Fehlers  schuldig  machen, 
wie  derjenige  Ingenieur,  der  sich  darüber  fortsetzen  wollte,  dass 
sich  ein  Hahn  zur  unrechten  Zeit  öffnet  und  schliesst,  oder 
dass  der  Stempel  in  falschem  Tempo  auf-  und  niedergeht  D: 
Yolk^3yii:|h8chaftliche  Maschine,  in  welcher  das  Concurrenzspiel 
Dur  der  Ausdruck  von  Kräften  Ist,  die  vor  und  über  aller 
Concurrenz  vorhmden_sind,  schreibt  die  Bewegungsart  in  dgr 
^Hauptsache  vor  und  gestSHeT  niir^^ESälerungen  von  unter- 
gcordneter  üedeutung!  Man  überschätzt  also  die  Ausgleichungs- 
cendena,  wenn  man  ihr  Wirkungen  zuschreibt,  die  sie  inner- 
halb ihres  Spielraums  gar  nicht  üben  kann.  Der  Einzelne 
muss  denjenigen  Markt  beschicken,  der  ihm  zugänglich  ist,  und 
auf  den  verzichten,  den  er  übrigens  am  liebsten  wählen  würde. 
Ausserdem  kommt  es  nicht  blos  auf  die  Höhe  der  Preise,  son- 
dern auch  auf  die  Capacität  der  Märkte  an,  auf  denen  sie 
herrschen.  Die  Anziehungskraft  eines  Marktes,  dessen  Bedarf 
bald  gedeckt  ist,  kann  des  kleinen  ümfangs  wegen  trotz  der 
hohen  Preise  nicht  gross  sein.  Es  werden  also  die  Märkte 
nicht   blos   nach   ihrem  Preisstand,    sondern   auch   nach  ihrer 
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Fassungskraft  eu  yeranschlagen  sein.  Das  grOsste  Angebot 
kann  möglicherweise  nach  den  billigsten  Markten  gehen,  weil 
die  theuersten  einen  zu  geringen  Absatz  gewähren  und  viel- 
leicht keine  Bürgschaft  der  Dauer  bieten.  Die  einmal  ge- 
schaffenen  Yerkehrseinriohtungen  und  angeknüpften  Verkehrs- 
Verbindungen  lassen  sich  nicht  sofort  nach  jeder  Aendemng 
der  Bezugs-  und  Absatzchancen  umgestalten;  sie  schreiben 
vielmehr  die  Bahnen  vor,  in  denen  sich  die  Ooncurrenz  zii 
bewegen  hat. 

Wie  leicht  sich  Täuschungen  der  bedenklichsten  Art  über 
die  compensirenden  Wirkungen  der  Goncurrenz  unterhalten 
lassen,  mag  folgendes  Beispiel  lehren.  In  einem  Ludustrie- 
zweige  wird  durch  irgend  eine  äussere  Ursache  der  Absatz  auf 
die  Dauer  so  bedeutend  beschrankt,  dass  er  etwa  nur  die  Halfto 
der  gewöhnlichen  Erzeugnissmenge  deckt.  Die  andere  Hälfte 
wird  nun  auf  andere  Absatzwege  angewiesen,  die  jedoch  prak- 
tisch gar  nicht  zugänglich  sind  und  mithin  in  erheblich  wirk- 
samer Weise  nicht  existiren.  Nach  der  gewöhnlichen  Theorie 
müsste  eine  Art  Diffusion  oder  Zertheilung  des  durch  den  Zu- 
stand der  Ueberproduction  geschaffenen  üeberangebots  Platz 
greifen;  aber  nach  einer  exacten  Auffassung  wird  die  besondere 
Frage  stets  die  sein,  ob  die  Anordnung  und  Fassungskraft  der 
verschiedenen  Markte  nebst  den  zugehörigen  Preisen  eine 
solche  Abwälzung  gestatte.  Findet  sich  nun,  dass  die  Lage 
des  Weltmarktes  oder  mit  andern  Worten  der  Inbegriff  aller 
zuganglichen  Markte  keinen  ausreichenden  Spielraum  bietet, 
so  wird  nach  gewöhnlichen  Begriffen  eine  Calamität  unaus- 
weichlich sein.  Indessen  die  überlieferte  Doctrin  von  dem 
üniversalmittel  der  ausgleichenden  Goncurrenz  wird  da,  wo 
sie  nicht,  wie  in  der  Agitation^  unverschämt  genug  wird,  das 
Fehlen  von  andern  Absatzwegen  als  Unmöglichkeit  zu  leugnen, 
die  in  der  entgegengesetzten  Richtung  liegende  Abstellungsart 
des  Missverhaltnisses  in  Bereitschaft  haben.  Sie  wird  sich 
darauf  berufen,  dass  die  Uebersetztheit  der  Industrie  zu  Ab- 
stossungen  und  Ausmerzungen  der  überflüssigen  Produoenten 
führen  müsse,  und  dass  sich  Arbeit  und  CapitsJ  nun  zum  Theil 
von  ihrer  gegenwartigen  Anlage  abwenden  und  in  andere 
Canale  begeben  werden.  Ganz  abgesehen  von  der  Frage,  ob 
diese  als  offen  vorausgesetzten  Canale  auch  wirklich  sofort  und 
in  erforderlichem  Maass  zur  Verfügung  stehen,   ist  schon  die 
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Annahme,  dasB  sich  aus  einem  Industriezweige  die  dort  in 
eigenthOmlioher  Gestalt  yorhandenen  Kräfte  und  Mittel  heraus- 
liehen  und  in  Potenzen  anderer  Art  verwandeln  lassen,  eine 
TöUig  irrthttmliche  Vorstellung.  Die  auf  einen  Oeschäftszweig 
eingeschulten  Arbeiter  sind  der  Regel  nach  nicht  leicht  in  dem 
ändern  rerwendbar.  Der  Uebergang  zu  nahe  verwandten  und 
daher  fthnlichen  Thätigkeiten  ist  allerdings  mit  weniger  Schwie- 
rigkeiten verknüpft,  aber  bietet  auch  meist  keinen  zureichenden 
Spielraum.  Die  Capitalien,  die  in  den  für  den  Geschäftszweig 
eigenthflmlichen  Vorrichtungen  angelegt  wurden,  sind  meibt 
so  gut  wie  vernichtet;  denn  derartige  Veranstaltungen  verlieren 
ihren  Werth  mit  dem  Zweck  und  Zusammenhang,  für  welchen 
sie  fungiren.  Die  Unternehmer  sind  ebenfalls  nicht  in  der 
Lage,  die  Eenntniss  ihres  besondem  Geschäftszweiges  und  die 
zu  demselben  gehörigen  Geschäftsbeziehungen  mit  andern  Eigen- 
schaften und  Gelegenheiten  zu  vertauschen.  In  Wahrheit  ist 
mithin  der  Ruin  der  einzige  Ausweg,  auf  den  die  sich  selbst 
Qberlassene  Concurrenz  gerathen  wird.  Zunächst  kann  eine 
Einschränkung  der  PrQduction  die  Einleitung  bilden,  und  die 
meisten  Unternehmer  nebst  ihren  Arbeitern  werden  es  vor- 
ziehen, lieber  in  der^edrücktesten  Lage  als  gar  nicht  zu  existiren. 
Hieraus  begreift  sich  die  praktisch  keineswegs  seltene  That- 
sache,  dass  zeitweilig  mit  Verlust  oder  wenigstens  ohne  nennens- 
werthen  Gewinn  eine  Production  fortgeführt  wird,  um  sie  nur 
Oberhaupt  noch  am  Leben  zu  erhalten.  Man  kann  sagen,  dass 
ein  solches  VerÜEÜbiren  bei  sicherer  Aussicht  auf  den  Ruin  thoricht 
sei;  aber  man  kann  auch  entgegnen,  dass  Niemand  vorzugs- 
weise Grund  hat,  vor  seinem  Nachbar  den  Platz  zu  räumen. 
Jedermann,  der  sich  nicht  unbedingt  zu  schwach  fohlt,  wird 
den  Kampf  auf  jene  Weise  versuchen  und  sich  Opfer  aufer- 
legen, um  auf  dem  Felde  der  Concurrenz,  welches  unter  solchen 
Umständen  wirklich  ein  ökonomisches  Schlachtfeld  ist,  unter 
den  Lebenden  zu  bleiben  und  zu  den  Biegern  zu  zählen.  Eine 
Anzahl  von  Geschäften  muss  ausgemerzt  werden;  denn  nur  in 
emer  beträchtlichen  Reduction  kann  die  Industrie  als  Ganzes 
dem  dauernd  halbirten  Absatz  gegenüber  fortbestehen.  D.ie 
Bankerotte  werden  also  nach  und  nach  ein  Gleichgewicht  für 
das  Ganze  herstellen,  während  sie  die  Einzelnen  schaaren  weise 
zu  Grunde  richten.  Hiebei  werden  sogar  die  stärksten  Ele- 
mente bedeutende  Vortheile  ziehen,  indem  sie  mit  ihren  Mitteln 
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alle  schwächeren  Kräfte  au&augen  und  zugleich  aus  den  Banke- 
rotten der  Unternehmer  wie  aus  den  unverhOltnissmassig  ge- 
drückten Löhnen  Gewinn  machen.  Der  Industriesweig  wird 
aus  einer  solchen  Katastrophe  weit  centralisirter  hervorgehen, 
da  die  Stärksten  allein  übrig  geblieben  sind  und  nun  den  gauEen, 
wenn  auch  eingeschränkten  Kreis  wirksamer  als  bisher  beherr- 
schen. Eine  Anpassung  hat  vermöge  eines  solchen  Hergangs 
allerdings  stattgefunden;  die  fragliche  Industrie  hat  sich  in  den 
Rahmen  der  neuen  beschränkteren  Lebensbedingungen  gefügt; 
aber  bei  dieser  Hineinfügung  ist  eine  grosse  Anzahl  indivi- 
dueller Existenzen  zerdrückt  worden,  unter  andern  Umständen 
kann  auch  ein  langsames  Hinsiechen  mit  stetigem  Bückgang 
die  Folge  sein,  und  man  wird  auch  dann  von  Ausgleichung 
reden  können,  aber  nur  nicht  von  einer  solchen,  welche  die 
vorhandenen  Kräfte  und  Mittel  vermöge  der  Goncurrenz  an 
geeignete  Yerwendungsstellen  verpflanzte  und  durch  einen 
blossen  Austausch  von  Ueberfluss  und  Mangel  haltbare  Yerhält- 
nisse  herbeiführte.  Die  Art  von  Belbstausglelchung,  zu  der  es 
wirklich  kommt,  ist  ganz  dieselbe,  wie  wenn  Hunger  und  Mangel 
die  Bevölkerung  zum  Theil  vernichten. 

7.  Die  Bahnen,  in  denen  sich  die  Con^iirrenz  bewegt,  sind 
theils  durch  die  Natur  oder  allgemeinen  Einrichtungen  und 
Yerhältnisse,  theils  durch  künstliche  Yeranstaltungen  mit  dem 
besondem  Zweck  der  Begulirung  vorgezeichnet.  Man  ist  ge- 
wohnt, diejenige  Goncurrenz  eine  freie  zu  nennen,  die  den 
Einwirkungen  der  zweiten  Art  nicht  unterliegt,  und  die  daher 
von  der  gewöhnlichen  Yolkswirthschaftslehre  so  betrachtet 
wird,  als  wenn  sie  von  Naiiur  vorhanden  wäre  und  auf  keiner 
menschlichen  Einschränkung  beruhte.  Obwohl  nun  diese  letztere 
Auffassung  irrthümlich  ist,  bleibt  es  doch  zweckmässig,  an 
dem  Sprachgebrauch  in  seiner  heutigen  Gestalt  festzuhalten 
>  und  sich  die  freie  Goncurrenz  als  Oegensatz  einer  Oruppe 
historischer  Einschränkungen  zu  denken.  Zunächst  werden 
durch  diese  Art  von  Freiheit  die  Einrichtungen  der  mittel- 
alterlichen Gewerbeverfassung  und  deren  spätere  zum  Tfaeil 
npch  heut  in  vereinzelten  Bdchtungen  bestehende  Reste  aus- 
geschlossen. EUeher  gehören  ausschliessliche  Gewerbeberecbti- 
gungen>  Zwangs-  und  Bannrechte  und  überhaupt  die  Abhängig' 
keit  des  Gewerbebetriebs  von  der  Zugehörigkeit  zu  einer  Zunft 
oder  Körperschaft,   die  über  das  Recht  zur  Ausübung  irgend 
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einer  wirthsohaftliohen  oder  erwerbenden  ThAügkeit  yerfdigt. 
Aus  dem  Bereich  der  neueren  Staatsgestaltung  reihen  sich 
hieran  die  polizeilichen  Concessionen,  die  öffentlichen  und  pri- 
Taten  Monopole  und  die  protectiven,  yornehmlich  in  der  Form 
der  SchutEzOlle  wirksamen  Einrichtungen.  Das  Princip  der 
freien  Concurrenz  yerneint  alle  diese  und  alle  ähnlichen  Ein- 
wirkungen. Es  will  die  Individuen  in  ihrer  wirthschaftlichen 
ThAtigkeit  nirgend  eingeschränkt  und  nirgend  gefördert,  son- 
dern ihrer  jedesmaligen  Eineelkraft  überlassen  wissen.  Das 
Spiel  der  indiyiduell  ringenden  Kräfte  soll  mit  seinem  Ergeb- 
niss  als  Naturgesete  hingenommen  werden«  Die  politisch  orga- 
nisirenden  Kräfte  haben  sich  sorgfältig  jedes  Einflusses  auf 
diesen  natürlichen  Mechanismus  zu  enthalten,  und  man  hat  die 
Einzelnen  machen  und  die  Dinge  gehen  zu  lassen,  wie  es  ihnen 
and  der  Natur  geftUt  Dies  ist  die  völlig  negative  Maxime 
des  laissez  fidre,  laissez  aller.  6ie  ist  einerlei  mit  dem  Princip 
des  freien  Oeschäfts  oder  des  im  weitesten  Sinne  verstandenen 
Freihandels.  Sie  schliesst  die  vollständigste  Freizügigkeit  ein, 
indem  sie  die  Freiheit  des  Wirthschaftsbetriebs  auch  nicht 
mittelbar  durch  Niederlassungs-,  Abzugs-  und  Zuzugsvorschriften 
sowie  durch  örtliche,  den  Fremden  treffende  Yerbote  oder  Be- 
schränkungen des  Eigenthumserwerbs  und  der  Geschäftserrich- 
tung gehenmut  wissen  will.  Dieses  Ideal  der  neueren  bürger- 
lichen Oekonomie  um&sst  die  Beseitigung  aller  Traditionen 
nnd  Yeranstaltungen,  welche  direct  oder  indirect  der  Ausbil- 
dung des  auf  Lohnarbeit  gegründeten  Wirthschaftsbetriebs  ent- 
gegenstehen. Es  entfernt  als  Mittel  zum  Zweck  z.  B.  auch  die 
noch  aus  der  Hörigkeit  übrig  gebliebenen  Beschränkungen  der 
Eheschliessung,  und  es  bestrebt  sich  in  Rücksicht  auf  den 
Arbeiterstand,  das  Individuum  so  transportabel  als  möglich  zu 
machen,  um  es  an  jedem  Ort  zur  Yerfdgung  zu  haben. 

Yersteht  Inan  die  Freiheit  der  Concurrenz  nicht  blos  im 
herkömmlich  begrenzten  Sinne,  sondern  erweitert  den  Gedanken, 
wie  es  sein  muss,  zu  einem  Gegensatz  gegen  alle  Gewalten, 
welche  aus  allgemeinen  und  nicht  blos  zufälligen  Gründen  das 
vereinzelte  Wirthschaftsstreben  einer  Art  von  modernem  Bann 
und  Zwang  unterwerfen,  so  erhält  die  Idee  der  wirthschaftlichen 
Unabhängigkeit  eine  völlig  veränderte  Gestalt.  Erstens  giebt 
68  nicht  blos  künstliche,  sondern  auch  natürliche  Schranken, 
auf  welche  man  bei  der  Abwägung  der  Concurrenzchancen  zu 
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achten  hat.  Die  Natur  bat  durch  ihre  Anordnungen  dem  Yer- 
kehr  gewisse  Bahnen  yorgeschrieben,  und  alle  Concurrenz,  so 
frei  sie  auch  abrigens  sein  möge,  wird  die  Gunst  oder  Ungunst 
dieses  yon  der  Natur  abgesteckten  Rahmens  zu  erproben  haben. 
In  die  Chancen  kommt  auf  diese  Weise  schon  ein  Element 
der  Ungleichheit,  welches  dann  durch  die  Bestrebungen  der 
Menschen  noch  verstärkt  wird.  So  hat,  um  ein  Beispiel  von 
grossen  Dimensionen  zu  wählen,  England  sein  Welthandelä- 
monopol  zum  grössten  Theil  der  Natur,*  nämlich  seiner  Lage 
und  seiner  insularen  Beschaffenheit  zu  danken.  Ueberall  ziehen 
die  Berge  die  Schranken  und  bieten  die  Flüsse  und  Meere  mit 
ihren  mehr  oder  minder  günstigen  Anknüpfungspunkten  des 
Verkehrs  die  Verbindungslinien  in  einer  bestimmten  Gestalt 
dar.  Man  kann  also  behaupten,  dass  es  schon  von  Natur  keine 
Concurrenz  giebt,  die  nicht  an  vorgeschriebene  Bahnen  gewiesen 
wäre  und  erhebliche  Ungleichheiten  in  sich  schlösse.  Ueber- 
haupt  ist  es  ein  Fehler  der  bisherigen  Volkswirthsohaftslehre, 
die  von  Natur  bestehenden  Ungleichheiten  entweder  ganz  zu 
vernachlässigen  oder  doch  nicht  als  Ursachen  von  wirthschuft- 
lichen,  socialen  und  politischen  Differenzen  und  Chancengestal- 
tungen  gehörig  in  Rechnung  zu  bringen. 

Die  Ungleichheiten  der  von  Natur  geschaffenen  Positionen 
werden  für  die  Idee  der  Concurrenzfreiheit  dadurch  wichtig, 
dass  sie  die  Grundlage  für  künstliche  Ausdehnungen  oder  Com- 
pensationen  liefern  können.  In  der  allgemeinen  Tendenz  der 
einseitigen  Interessen  Wahrnehmung,  die  durch  kein  Gegen- 
gewicht aufgewogen  wird,  liegt  es  ganz  offenbar,  die  Natur- 
vortheile  bei  sich  selbst  künstlich  zu  verstärken  und  sie  auf  Seite 
des  Fremden  durch  besondere  Einrichtungen  möglichst  auszu- 
gleichen. Die  natürliche  monopolartige  Stellung  strebt  mit 
geschichtlicher  Unvermeidlichkeit  dahin,  sich  durch  gesetzliche 
Institutionen  zu  steigern.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  sich 
selbst  überlassene  Natur  der  menschlichen  Verhältnisse,  ans 
welcher  man  die  politischen  Mittel  nicht  besonders  ausgeschie- 
den und  auf  gemeinen  Rechtsschutz  eingeschränkt  denkt,  zu 
gegenseitigen  Abgrenzungen  des  Concurrenzspiels  fahren  mOsse. 
Die  individuelle  Concurrenzfreiheit  ist  selbst  nur  durch  die- 
jenigen Interessen  ein  Ideal  geworden,  deren  geschichtlich  be- 
gründete und  ausserhalb  der  freien  Concurrenz  grossgezogene 
Macht  jetzt  bei  dem  ungebundenen  Ringen  nur  noch  gewinnen 
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kann.  Die  festen  und  wenig  angreifbaren  Positionen  sind  ge- 
schaffen nnd  im  Besitz  derselben  proklamirt  man  ein  allge- 
meines Rennen  mit  anscheinend  gleichen  Rechten,  aber  doch 
im  Bereich  einer  wirthschaftlichen  nnd  socialen  Welt,  die  nicht 
aas  dem  Princip  des  gleichen  Rechts  oder  der  allseitigen  Frei- 
heit gestaltet  worden  ist 

Noch  wichtiger,  aber  auch  noch  weniger  beachtet,  als  die 
an  die  Naturgrundlage  zu  ihrer  YerstArhung  oder  Aufhebung 
angeknüpften  Eunstmittel,  sind  diejenigen  allgemeinen  Einrich- 
tungen politischer  und  socialer  Art,  welche  ohne  besondere  Ab- 
sicht dennoch  dazu  führen,  die  vermeintlich  freie  Ooncurrenz 
in  monopolartige  Yerhaltnisse  zu  verwandeln,  um  in  dieser 
Hinsicht  unsem  Gedanken  streng  auszudrücken,  müssen  wir 
den  Charakter  eines  natürlichen  und  annähernden  Monopols 
erläutern.  Die  Eisenbahnen  bieten  das  Beispiel  eines  natür- 
lichen Monopols  dar,  welches  im  Stadium  der  ersten  Einfüh- 
rung des  neuen  Transportsystems  in  einem  Lande  am  schärf- 
sten ausgeprägt  ist,  aber  auch  in  der  spätem  Entwicklung,  wo 
Concurrenzbahnen  praktisch  möglich  sind  und  thatsächlich  vor- 
kommen, noch  in  höchst  intensiver  Weise  fortbesteht.  Eine 
einzige  Linie  zwischen  zwei  Orten  ist  offenbar  ein  thatsäch- 
liches  Monopol  im  strengsten  Sinne,  so  lange  der  üm&ng  des 
Transportbedarfs  einer  zweiten  keine  Existenz  verspricht.  Aber 
auch  wenn  diese  zweite  Concurrenzlinie  geschaffen  ist,  lässt  sich 
das  nun  entstehende  Yerhältniss  als  ein  annäherndes  Monopol 
bezeichnen.  Die  leichte  Combinationsmöglichkeit  und  der  Um- 
stand, dass  der  Transportbedarf  die  Leistungsfähigkeit  der  beiden 
Linien,  wie  sich  deren  Inhaber  auch  verhalten  mögen,  in  An- 
spruch nehmen  muss,  macht  die  tarifreducirende  Kraft  einer 
solchen  Art  von  Goncurrenz  sehr  unerheblich,  wo  nicht  ganz 
illnsoiisch.  Aus  diesem  Grunde  sind  die  betreffenden  Tarife 
einseitige  Auferlegungen,  die  zwar  gewisse  Maxima  im  eignen 
Interesse  nicht  überschreiten  werden,  sich  aber  doch  zur  öffent- 
lichen Regelung,  der  sie  auch  meist  direct  oder  indirect  anheim- 
gefiillen  sind,  ganz  besonders  empfehlen.  Ein  anderer  Fall,  in 
welchem  die  Natur  der  Sache  eine  gehörige  Ooncurrenz  aus- 
schliesst,  ist  die  Yersorgung  der  Städte  mit  Wasser  oder  Leucht- 
gas durch  einheitliche  Systeme  von  Leitungsröhren.  Hier  hat 
man  nur  die  Wahl  zwischen  der  Schöpfung  eines  eigentlichen 
Monopols  oder  communaler  Selbstversorgung. 

Dakriag,  Ounn«  der  NatioD«l-  nikd  Sodalokonomie.  II 
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Man  kaan  yon  einem  annähernden  factisohen  Monopol  auch 
da  reden,  wo  sich  die  Concurrenz  auf  der  einen  Seite  in  centra- 
listiecher  Weise  verengt  und  wenige  Unternehmungen  den 
Markt  beherrschen.  Dies  ist  z.  B.  mit  den  grossen  Zeitungen 
eines  Landes  der  Fall,  die  offenbar  ein  Besitzmonopol  haben, 
welches  mit  Geldopfem  von  Hunderttausende«;  und  bisweilen 
yon  Millionen  kaum  ernstlich  angegriffen  nnd  nur  in  seltenen 
AusnahmefSallen  beeinträchtigt  werden  könnte.  Erwägt  man, 
wie  sich  diesem  Vorbilde  auch  manche  andere  Geschäfts- 
zweige nähern,  so  sieht  man,  wie  die  als  frei  bezeichnete  Con- 
currenz nur  dann  eine  wirkliche  Concurrenz  und  nicht  an- 
näherndes Monopol  ist,  wenn  die  Anzahl  der  uncombinirteu 
Bestrebungen  eine  ansehnlichere  wird  und  sich  einigermaassen 
gleich  gestaltet.  Da  zwischen  der  geringen  und  einer  grossen 
Anzahl  yiele  Mittelstufen  gedacht  werden  können,  so  geht  das, 
was  bei  einer  gewissen  Stufe  noch  Concurrenz  heisst,  durch 
Verminderung  der  selbständigen  Mitbewerber  quantitativ  in 
ein  monopolistisches  Verhältniss  Ober.  Aber  auch  da,  wo  es 
nicht  die  beschränkte  Zahl  der  Concurrenten,  sondern  der  rela- 
tiv geringe  Umfang  oder  die  Einzigkeit  der  Sache  ist,  was  die 
von  keiner  Concurrenz  ernsthaft  anzufechtende  Position  erzeugt, 
haben  wir  ein  approximatives  Monopol.  Als  ein  solches  muss 
der  grossstädtische  Hausbesitz  in  Rücksicht  auf  Wohnungs- 
angebot bezeichnet  werden,  sobald  die  fortschreitende  Ver- 
mehrung des  Wohnungsbedarfs  die  Richtung  der  Concurrenz 
dauernd  einseitig  gestaltet,  üeberhaupt  ist  das  städtische 
Grundeigenthum,  sowie  in  geringerem  Grade  alles  übrige 
Grundeigenthum ,  wenn  man  es  in  Rücksicht  auf  die  Stellang 
der  Nichteigenthümer  und  deren  Concurrenz  auf  dessen  Be- 
nutzung oder  dessen  Früchte  betrachtet,  eine  thatsächlich 
monopolartige  Institution.  Diejenigen,  welche  es  nicht  besitzen, 
werden  durch  dasselbe  offenbar  besteuert  und  zwar  vermittelst 
der  Concurrenz  selbst.  Der  Hauptgrund  des  monopolistischen 
Elements  ist  die  Unmöglichkeit,  den  Boden  von  einer  be- 
stimmten Lage  zu  vermehren  und  an  derselben  Stelle  ihn 
noch  einmal  oder  öfter  dasein  zu  lassen.  Wo  ein  Haus  gebaut 
ist,  kann  man  nicht  noch  eines  aufrichten,  und  dem  landwirth- 
schaftliohen- Boden  kann  man  wohl  Dünger  zuführen,  aber  nicht 
eine  zweite  Fläche  von  gleicher  Lage  hinzufügen.  Könnte  man 
Wohnungen  wie  landwirthschaftliche  Erzeugnisse  auf  die  Märkte 
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trangportiren  und  dort  beliebig  h&ufen^  so  würde  der  gewaltige 
Vorrang  des  stAdtisohen  Monopols  verschwinden. 

Wie  die  thats&chliche  Freiheit  der  Concurrenz  nur  in  deren 
Gleichheit  und  Bbenmassigkeit  gefunden  werden  könne,  glauben 
wir  nachgewiesen  zu  haben.  Da  nun  aber  die  ebenmassigen 
Chancen  in  der  individuellen  Gestaltung  nicht  vorhanden  sind« 
und  da  eine  Sicherung  gegen  diese  wirthsohafdichen  Unfrei- 
heiten durch  negative,  die  frühem  Hindemisse  wegräumende 
Mittel  nicht  zu  erreichen  ist,  so  bleibt  uns  noch  die  social 
oi^ranisirte  Concurrenz  als  das  natürlichste  Ausgleichungsmittel 
zu  betrachten  übrig.  Ihr  Gebiet  ist  jedoch  so  wichtig,  so  weit 
und  zugleich  bis  jetzt  so  ungemessen,  dass  ihre  Erwftgung  in 
der  Hauptsache  den  praktischen  Erörterungen  der  social  organi- 
satorischen ErAftd*  und  nur  in  einem  einzigen  Punkt  der  Theorie 
des  Concurrenzgesetzes  anheimfallt  Diese  einzige,  sehen  hier 
zu  beachtende  Seite  ist  das  Princip,  dass  die  ungünstigen  Wir- 
kungen der  individuellen  Concurrenz  durch  die  Yereinigung 
aufgewogen  und  hiemit  die  aus  der  sonstigen  Lage  erwachsenden 
Schaden  wenigstens  abgeschwächt  werden.  Alle  freien  körper- 
schaftlichen Yerbindungen  zwischen  den  sonst  sich  einzeln 
Concurrenzmachenden  merzen  den  gegenseitigen  Druck  aus 
und  setzen  an  die  Stelle  der  Zersplitterung  ein  einheitlich  soli- 
darisches Auftreten.  Das  beste  Beispiel  fbr  eine  Wirksamkeit 
dieser  Art  sind  die  Arbeiterbündnisse  mit  den  Strikes  als  Com- 
pulsivmitteln.  W&hrend  in  der  gewöhnlichen  Form  der  Con- 
currenz hier  der  Einzelne  nichts  ist,  indem  sein  Bestreben 
durch  das  des  Mitarbeiters  gelahmt  wird,  gelangt  er  als  Glied 
der  Yerbindung  zu  einer  nachdrücklichen  Machtstellung. 


Zweites  Capitel. 
Bodenrents,  Capitalgewinn  und  Arbeltslohn. 

Die  drei  Haupteinkünftearten,  welche  in  der  gegenwartigen 
Wirthschaftsverfassung  eine  Rolle  spielen,  beziehen  sich  auf 
den  Boden,  das  Capital  und  die  Arbeit.  Sie  haben  sich  ge- 
schichtlich in  der  angegebenen  Reihenfolge  entwickelt,  indem 
unter  der  ursprünglich  immer  auf  Sklaverei  beruhenden  Wirth- 
schaft  zunächst  die  Bodenrente  die  vorherrschende  Form  sein 
mosste,  sobald  nur  überhaupt  eine  örtlich  fixirte  Wirthschaft 
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mit  Ackerbau   in  Frage  kam.     Obwohl   die  Lehre   yon   der 
Bodenrente  seit  A.  Bmith  zur  Aufstellung  und  Wiederbeseitigung 
eigenthümlicher  Theorien  Yeranlassung  gegeben  hat^  so  kaon 
doch  eine  positive  Darstellung,  die  auf  die  Breite  des  geschicht- 
lichen und  rein  polemischen  Materials  verzichten  darf,  verhält- 
nissmassig  einfach  und  kurz  ausfallen.    Da  aber  der  Gebrauch 
des  Wortes  Bodenrente   bei   Ricardo   und   dessen   Anhängern 
von  der  gewöhnlichen  Bedeutung,  die  der  Ausdruck  im  &e- 
schftftsleben  und  in  der  Wissenschaft  hat,  sehr  erheblich  ab- 
weicht, so  sei  sogleich  im  Yoraus  bemerkt,  dass  wir  überall, 
wo  wir  nicht  eine  ausdrücklich  abändernde  Bemerkung  hinzu- 
fQgen,  den   allein  haltbaren  üblichen  Sinn  vor  Augen   haben. 
Hienach  ist   die  Bodenrente   oder  Grundrente   dasjenige  Ein- 
kommen, welches  der  Eigenthümer  als  solcher  vom  Grund  und 
Boden  bezieht    Da  der  Boden  gewöhnlich  nicht  allein,  sondern 
nur  in  Yerbindung  mit  den  ihm  einverleibten  Productionsmitteln 
in  Frage  kommt,  so  schliesst  die  Grundrente  den  Gewinn  von 
den  mit  dem  Boden  verbundenen  Capitalien  ein.    Ja  sie  würde 
überhaupt  im  weiteren  Sinne   des  Begriffs   als   eine   Art  des 
Gapitalgewinns  zu  betrachten  sein,  wenn  der  Grund  und  Boden 
als  Productionsmittel  oder  Naturalcapital  hinreichend  gekenn- 
zeichnet wäre   und   nicht   der   eigenthümlichen  Beschaffenheit 
wegen,  die  er  vor  andern  Productionsinstrumenten  voraus  hat, 
eine  bestimmtere  Absonderung  der  Theorie  verlangte. 

Ehe  wir  auf  die  Bodenrente  näher  eingehen,  müssen 
wird  des  Gegensatzes  wegen  die  andern  Einkünftekategorien 
mit  einigen  Worten  begrenzen.  Der  Ausdruck  Capitalgewinn 
schliesst  im  weitem  Sinn  den  Zins  ein,  wird  aber  gewöhnlich 
in  der  bestimmtem  Bedeutung  gebraucht,  nach  welcher  er  das 
aus  der  Anwendung  des  Capitals  in  einem  Unternehmen  sich 
ergebende  Einkommen  bezeichnet,  während  der  Zins  nichts 
weiter  als  die  Gegenleistung  für  die  Darleihung  des  Capitals 
ist.  Beide  Arten,  vom  Capital  Gewinne  zu  ziehen,  lassen  sich 
mit  einer  doppelten  Gestaltung  der  Yerwerthung  des  Grund 
und  Bodens  vergleichen,  ohne  dass  jedoch  die  Parallele  in  Bück- 
sicht auf  die  Grössen  Verhältnisse  zuzutreffen  braucht  Das 
Yerpachten  eines  Grundstücks  hat  einige  Aehnlichkeit  mit  dem 
Ausleihen  eines  Capitals,  und  die  Pacht  würde  daher  dem  Zin» 
entsprechen.  In  der  That  ist  die  Bodenrente  dem  Zins  darin 
sehr  ähnlich,  dass  sie  dem  Eigenthümer  zu  einem  Einkommen 
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y erhilft,  Tvelches  eich  auBschliesBlicli  auf  Bein  Eigenthuxn  grün- 
det und  nicht  auf  Belbfithewirthschaftung  zu  beruhen  braucht. 
Bei  der  Bewirthachaftung  des  eignen  Gapitals  wird  der  Zins 
ebenÜEdls,  aber  als  Bestandtheil  des  gesammten  Capitalgewinns 
erzielt.  Wollte  man  die  Analogie  weiter  Verfolgen,  so  mOsste 
der  Gewinn,  der  dem  Pftchter  nach  Abzahlung  der  Bodenrente 
übrig  bleibt,  demjenigen  Rest  des  Capitalsgewinns  entsprechen, 
welcher  dem  Unternehmer,  der  mit  fremdem  Capital  wirthschaftet, 
nach  Abzug  der  Zinsen  zufällt.  Man  ist  aber  nicht  gewohnt, 
die  Pachtergewinne  als  die  Haupt«inkünfte  und  die  Grundrente 
nur  als  einen  Best  anzusehen,  während  man  im  Bereich  des 
Gapitals  den  Gewinn  des  Unternehmers  als  das  Ueberwiegende 
und  den  Zins  nur  als  eine  secundare  Belastung  zu  betrachten 
pflegt  Ein  Beweis  fnr  diese  Yerschiedenheit  der  Auffassung 
ist  die  Thatsache,  dass  man  in  der  Lehre  von  der  Bodenrente 
den  Fall  der  Selbstbewirthschaftung  nicht  besonders  auszeichnet 
nnd  auf  die  GrOssendifferenz  einer  in  Form  der  Pacht  und  einer 
selbsterzeugten  Rente  kein  sonderliches  Gewicht  legt.  Wenig- 
stens hat  man  sich  nicht  veranlasst  gefunden,  die  aus  der 
Selbstbewirthschaftung  hervorgehende  Rente  derartig  zerlegt 
zu  denken,  dass  der  eine  Bestandtheil -gleichsam  den  Zins  des 
Grundstocks  und  der  andere  den  Ueberschussgewinn  des  Unter- 
nehmerthums  reprasentirte.  Abgesehen  von  dem  eignen  Capital, 
welches  der  Pachter  zur  Anwendung  bringt,  scheint  man  seinen 
speciellen  Gewinn  meistens  für  eine  Art  Arbeitslohn  zu  halten. 
Doch  ist  es  bedenklich,  hierfiber  etwas  behaupten  zu  wollen, 
da  man  sich  die  Frage  in  dieser  Bestimmtheit  gar  nicht  vor- 
gelegt hat  Ueberall,  wo  es  sich  um  grössere  Wirthschaften 
handelt,  wird  man  mit  Leichtigkeit  einsehen  können,  dass  es 
nicht  angeht,  den  specifischen  Pachtergewinn  als  Arbeitslohn 
gelten  zu  lassen.  Dieser  Gewinn  beruht  nämlich  selbst  auf 
dem  Gegensatz  gegen  die  landliche  Arbeitskraft,  deren  Aus- 
nutzung allein  jene  EinkOnfteart  möglich  macht.  Es  ist  offen- 
bar ein  Stock  Rente,  welches  in  den  Händen  des  Pachters 
bleibt,  und  durch  welches  die  volle  Rente,  die  bei  der  Bewirth- 
iichaftung  durch  den  EigenthOmcr  erzielt  werden  würde,  ver- 
kürzt wird.  Nur  die  eigenthOmliche  Gestaltung  der  Concurrenz, 
die  sich  die  Pachter  machen  und  durch  welche  sie  zu  grossen 
Pachtleistungen  genöthigt  werden,  ist  die  Ursache,  dass  Land- 
güter nicht  zu  ahnlichen  Bedingungen  wie  Leihcapitalien   zu 
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haben  sind,  und  dass  der  Schwerpunkt  in  die  dem  Eigenthümer 
znfliessende  Rente  fällt  Andemüallfi  würde  es  gar  nicht  auf 
das  Eigenthum,  sondern  nur  auf  die  wirthschaftliohe  Anwen> 
düng  der  im  Boden  und  den  zugehörigen  Einrichtungen  ge- 
gebenen Productionsmittel  ankommen. 

Der  Arbeitslohn  ist  der  Sold  zum  Unterhalt  der  Arbeite- 
kraft  und  kommt  zunächst  nur  als  Grundlage  fOr  Bodenrente 
und  Gapitalgewinn  in  Betracht  Um  sich  die  hier  obwaltenden 
Verhältnisse  recht  entschieden  klar  zu  machen,  denke  man 
sich  Grundrente  und  weiterhin  auch  Gapitalgewinn  zuerst  ge- 
schichtlich ohne  Arbeitslohn,  also  auf  Grundlage  der  Sklaverei 
oder  Hörigkeit  Man  wird  auf  diese  Weise  mit  einem  einzigen 
Blick  übersehen,  dass  Grundrente  und  Gapitalgewinn  in  der 
socialen  und  politischen  Unterordnung  ihren  Ursprung  haben 
und  auch  noch  heute  auf  einer  indirecten  wirÜischaftUchen 
Unterwerfung  beruhen.  Ob  der  Sklave  und  Hörige,  oder  ob 
der  Lohnarbeiter  unterhalten  werden  muss,  begründet  nur  einen 
Unterschied  in  der  Art  und  Weise  der  Belastung  der  Produc- 
tionskosten.  In  jedem  Falle  bildet  der  durch  die  Ausnutzung 
der  Arbeitskraft  erzielte  Reinertrag  das  Einkommen  des  Arbeits- 
herm.  Nicht  der  Grundherr  als  solcher,  sondern  in  seiner 
Eigenschaft  als  directer  oder  indirecter  Herr  einer  gewissen 
Menge  von  Arbeitskraft  gelangt  zu  einer  Bodenrente.  Analog 
gestaltet  sich  das  Yerhältniss  für  den  Gapitalisten.  Man  sieht 
also,  dass  sich  die  Einkünftefonnen  in  ihrer  gegenwärtigen 
Gestalt  nicht  von  einander  getrennt  denken  lassen,  und  dass 
namentlich  der  Hauptgegensatz,  vermöge  dessen  auf  der  einen 
Seite  irgend  eine  Art  von  Besitzrente  und  auf  der  andern  die 
besitzlose  Soldarbeit  steht,  nicht  ausschliesslich  in  dem  einen 
seiner  Glieder,  sondern  stets  nur  in  beiden  zugleich  betroffen 
werden  kann. 

2.  Die  zwei  hauptsächlichsten  Gestalten  der  Grundrente 
sind  die  landwirthschaftliche  Bodenrente  und  die  vorzugsweise 
städtische  Hausrente.  Die  sonstigen  Unterscheidungen,  die 
man  noch  herbeiziehen  könnte,  sind  von  ungleich  geringerer 
Wichtigkeit  und  ordnen  sich  entweder,  wie  z.  B.  die  Einkünfte 
von  Waldungen,  der  einen  Hauptgestalt  unter,  oder  lassen  sich, 
wie  die  Bergwerkseinkünfto ,  nur  unter  bestimmten  Yoraus- 
setzungen,  zu  denen  für  den  Bergbau  das  Frivateigenthum  ge- 
hören würde,  nach  Analogie  der  Grundrente  behandeln.    Der 
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letztere  umstand  thut  allerdings  einem  Hauptelement  der  ge- 
sammten  Theorie  keinen  Eintrag,  da  selbst  da,  wo  der  Bergbau  als 
reine  Oapitaluntemehmung  betrachtet  wird^  doch  die  Ausnutzung 
der  Arbeit  und  ein  privilegienartiges  Recht  die  Unterlage  der 
Gewinne  bilden,  üebrigens  lassen  sich  alle  fttr  die  Yolkswirth- 
schaft  erhebUohen  Hauptfragen  an  der  landwirthschaftlichen 
Bodenrente  und  an  der  Hausrente  erledigen.  Wir  beginnen 
dem  Herkommen  gemäss  und  des  einfacheren  Ganges  wegen 
mit  der  Güterrente. 

Wie  alle  Beute,  so  hat  auch  die  Güterrente  vornehmlich 
zwei  ihre  Grösse  bestimmende  Ursachen.  Die  erste  derselben 
liegt  in  der  unmittelbaren  Ausnutzung  der  eignen  Iftndlichen 
Arbeitskraft,  die  zweite  in  der  Yerwerthung  der  Erzeugnisse 
auf  dem  Markte  und  der  hiemit  yerbundenen  mittelbaren  Be- 
steuerung der  fremden  Arbeit  und  Industrie.  In  der  einen  Hin- 
sicht fällt  Alles,  was  an  den  Productionskosten  und  namentlich 
am  Arbeitslohn  gespart  wird,  der  Landrente  zu;  in  der  andern 
Hinsicht  wird  die  dichtere  Bevölkerung  und  die  mit  ihr  wach- 
sende Abnehmerschaft  in  den  hohen  Preisen  der  landwirth- 
schaftlichen Erzeugnisse  zu  einer  Einnahmequelle.  Es  ist  eine 
einigermaassen  ausgleichende  Thatsache,  dass  sich  diese  beiden 
Ursachen,  von  denen  die  Grundrente  genährt  wird,  mit  der 
höheren  Entwicklung  in  entgegengesetzer  Richtung  bewegen. 
Die  Ausdehnung  der  Arbeitsmenge  bei  intensiverer  Wirthschaft 
erhöht  den  Reinertrag,  d.  h.  die  Gutsrente,  keineswegs  in  dem- 
selben YerhAltniss  als  den  Rohertrag,  in  welchem  der  auf  die 
Arbeitslöhne  Mlende  Autheil  noch  eingeschlossen  ist.  Mit  der 
immer  intensiver  werdenden  Wirthschaft  stellt  sich  der  Rein- 
ertrag als  ein  stets  geringerer  Bruchtheil  des  gesammten  Er- 
trages dar,  und  diese  Erschenu%  beruht  ganz  einfach  auf 
dem  Umstände,  dass  eine  grössere  Anzahl  von  besser  gelohnten 
Arbeitern  erft^rd^lich  wird,  ohne  ^deswegen  eine  proportional 
wachsende  Ren^zu  ergeben;  Däb  Interessanteste  an  dieser 
Thatsache  ist  der  Umstand,  dass  sie  von  dem  Gegensatz  der 
beiden  Theorien,  die  in  der  B^n^nlehre  einander  am  schärfsten 
gegenübergestanden  haben,  «YAmf  unabhängig  ist,  indem  sie 
sich  auch  aus  einer  Ricardo^chen  Yorausetzung  erkl&ren 
lasst  Es  gehört  nämlich  zu  den  in  dieser  Art  von  Oekonomie 
beliebtesten  Yorstellungen  die  stete  Hinweisung  darauf,  dass 
die  landwirthschaftlichen  Erträge  hinter  der  Proportion  mit  den 
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aufgewepdeten  Mitteln  zurückblieben.  Dies  ist  nun  ganz  richtig 
für  die  Rentabilität,  welche  durch  die  Einkünfte  des  Grund- 
herrn, —  nicht  aber  für  die  Productivitftt  des  Grundstücks, 
welche  durch  den  Rohertrag,  den  in  ihm  enthaltenen  Antheil 
der  Arbeit  und  Vortheil  der  gesammten  Volkswirthschaft  ge- 
messen wird.  Ein  relatives  Sinken  der  Rentabilität,  bei 
welchem  die  Rente  noch  immer  absolut  steigt,  wird  mit  einer 
sehr  erheblichen  Vermehrung  der  Productivität  der  Landgüter 
verbunden  sein  können.  Wer  jedoch  die  Ergiebigkeit  an  Er- 
zeugnissen ohne  Weiteres  mit  der  Höhe  der  Einkünfte  des 
Eigenthümers  vermengt,  sollte  sich  erst  in  den  Gegensatz  von 
Rentabilität  und  Productivitftt  ein  wenig  einschulen  lassen,  ehe 
er  es  unternimmt,  in  solchen  Fragen  mitzusprechen.  Die  kühne 
Verworrenheit  eines  Schlusses  von  der  natürlichen  Producti- 
vitftt auf  die  für  eine  bestimmte  sociale  Glasse  gültige  Renta- 
bilität ist  zu  naiv  und  ungeschickt,  um  in  Angelegenheiten  ge- 
duldet werden  zu  können,  in  denen  sich  die  subtilsten  und 
genialsten  Geister  bereits  mit  Erfolg  versucht  haben. 

Wir  wollen  jedoch  den  Gegenstand  hier  noch  nicht  er- 
schöpfen und  lieber,  ehe  wir  uns  zur  Formulirung  eines  Ver- 
tbeilungsgesetzes  allzu  schnell  entschliessen,  die  zweite  Ursache 
genauer  in  Erwägung  ziehen.  Die  landwirthschafbliche  Rente 
bestimmt  sich,  wie  gesagt,  nach  den  Verkaufspreisen  der  Er- 
zeugnisse insoweit,  als  in  diesen  Preisen  auch  für  den  Grund- 
eigenthümer  ein  Aneignungsmittel  liegt  Verdichtet  sich  die 
Bevölkerung  des  Absatzortes  und  geschieht  dies  besonders  in 
der  Nfthe,  so  wird  die  Concurrenz  auf  die  fraglichen  Producte 
gesteigert  und  kann,  je  nachdem  ihr  üebergewicht  mehr  oder 
minder  stark  ausfällt,  zu  einer  Steigerung  der  Preise  führen, 
die  dem  Landwirth  eine  erhöhte  Einnahme  auf  Kosten  der 
Industriearbeiter  verschafft.  Dieser  Hergang  kann  einseitig 
stattbaben,  ohne  dass  der  Grundeigenthümer  genöthigt  wird, 
von  dem  Mehrgewinn  seinen  Arbeitern  etwas  Erhebliches  in 
Gestalt  der  Arbeitslöhne  abzutreten  oder  davon  etwa  sonstige 
Mehrkosten  der  Production  zu  decken.  .  Es  kann  ihm  durch 
den  blossen  Aufschwung  der  Industrie  und  durch  die  zuge- 
hörige Volksvermehrung  ein  Gewinn  in  den  Schooss  fidlen, 
zu  welchem  im  Bereich  seiner  Wirthschaft  nichts  beigetragen 
worden  ist.  Eine  solche  Gewinnvermebrung  charakterisirt  sich 
offenbar  als  eine  im  Wege  der  Concurrenz  und  durch  die  Ge- 
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Btaltung  der  Preise  beTFerketelligte  Aneignung  oder  Besteuerung. 
Sine  wirkliche  Gegenleistung  ist  nicht  nachzuweisen,  sondern 
es  sind  die  Oonsumenten  ganz  einfach  durch  ihren  yermehrten 
Andrang  in  die  Lage  gekommen,  fOr  dasselbe  Product  ihrer- 
seits eine  grössere  Leistung  zugestehen  zu  müssen.  Auf  diesem 
Gange  der  Dinge  beruht  mehr  als  auf  jedem  andern  Orunde 
die  in  den  hohem  Entwicklungsepochen  fortschreitende  Be- 
reicherung der  Bodenbesitzer.  Den  Anregupgen,  welche  ihnen 
durch  den  Fortschritt  der  Industrie  und  Bevölkerung  ertheilt 
werden,  folgen  sie  passiv,  indem  sie  mit  den  gestiegenen  Preisen 
und  dem  zugleich  erweiterten  Bedarf  zu  ein  wenig  Mehrcultur 
iortschreiten  und  so  auch  allmälig  die  Intensität  und  Produc- 
tivitat  ihrer  Wirthschaft  erhöhen.  Der  einzige  Sporn,  durch 
den  sie  getrieben  werden  können,  ist  die  thatsftchlich  vermehrte 
Rente,  die  als  Anzeichen  einer  noch  grössern  Rentabilität  wirkt 
und  zur  erweiterten  Gultur  veranlasst.     . 

Das  Wachsthum  der  industriellen  Bevölkerung  und  über- 
haupt aller  Gonsumenten,  welche  die  landwirthschafÜichen  Er- 
zeugnisse nicht  für  sich  selbst  produciren,  sondern  kaufen 
müssen^  ist  ein  so  entscheidender  Orund  der  Rentensteigerung, 
dass  man  die  Yerhaltnisse  der  an  verschiedenen  Orten  üblichen 
Renten  wenigstens  ungefähr  nach  der  Masse  und  Dichtigkeit 
der  Bevölkerung  schätzen  kann.  In  der  Nähe  grosser  Städte 
sind  die  Renten  sehr  hoch,  in  industriearmen  und  dünnbevöl- 
kerten Bezirken  sehr  niedrig.  Im  Allgemeinen  sinken  sie  mit 
der  Entfernung  von  den  industriereichen  und  dichtbevölkerten 
Mittelpunkten  und  Kreisen.  Wenn  man  sich  eine  Oeographie 
der  Rentensätze  schaffen  und  danach  eine  Karte  construiren 
könnte,  so  würde  das  Bild  der  Höhen  und  Tiefen  so  ziemlich 
den  Massen  und  Dichtigkeitsgraden  in  der  Gruppirung  der 
Bevölkerung  entsprechen.  So  lange  man  innerhalb  derselben 
volkswirthschaftUchen  Gesammtyerhältnisse  bleibt,  giebt  es 
kein  zuverlässigeres  Gesetz,  als  dasjenige,  auf  welches  eben 
hingewiesen  wurde.  Hierin  liegt  denn  auch  der  erfahrungs- 
mässige  Beweis,  dass  in  den  höhern  Entwicklungsstadien  der 
Gang  der  Consumtion  die  überwiegende  Ursache  der  absoluten 
Grösse  der  Rente  ist. 

3.  Man  hat  sich  durch  die  bisherigen  Theorien  daran  ge- 
wohnt, die  Ideen  über  die  Bodenrente  an  deren  geschichtlichen 
Ursprung  oder  vielmehr  an  das  anzuknüpfen,    was  man  sich 
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als  den  Anfangszusiand  derselben  dachte.  So  irrthümlieh  nnn 
auch  die  Vorstellungen  gewesen  sind,  die  man  sich  in  dieser 
Hinsicht  gebildet  hat,  so  ist  es  doch  ein  Erfordemiss  der  voll- 
standigeren  Auffassung,  dass  man  nicht  nur  die  nebeneinander 
bestehenden,  sondern  auch  die  aufeinander  folgenden  Zustände 
der  Rente  zu  verstehen  und  unter  ein  allgemeines  Gesetz  zu 
bringen  vermöge,  unsere  obige  Unterscheidung  der  zwei  Ur- 
sachen, nftmlich  der  Ausnutzung  der  Arbeitskraft  und  der  Ver- 
mehrung des  Absatzes,  kann  uns  hier  gute  Dienste  leisten. 
Insofern  die  zweite  Ursache  in  Betracht  gezogen  wird,  ist  die 
Bodenrente  ursprünglich  Null.  Diese  Entstehung  aus  dem 
Nichts  oder  mit  andern  Worten,  diese  allmälige  Bildung  trifft 
nun  aber  fttr  die  erste  Ursache  keineswegs  zu.  Die  Unter- 
werfung der  Arbeitskraft  ist  in  dieser  Beziehung  auch  dann 
ein  Grund  der  Rente,  wenn  von  einem  Verkauf  der  Erzeug- 
nisse noch  gar  nicht  die  Rede  sein  kann,  da  sich  die  Wirth- 
schaft  im  naturalen  Zustande  befindet  und  ihre  EinkOntte 
unmittelbar  und  endgültig  in  Erzeugnissen,  nicht  aber  in  Geld 
liefert.  Die  Bewirthschaftung  ftkr  den  eignen  Verbrauch  sohliesst 
offenbar  die  Existenz  einer  Rente  nicht  aus;  nur  besteht  die 
letztere  dann  in  den  Naturalproducten  und  Leistungen,  welche 
sich  als  Ueberschuss  über  den  Unterhalt  der  angewendeten 
Arbeit  ergeben.  Eine  solche  Arbeitsausnutzung  liefert  aber 
von  vornherein  eine  im  VerhAltniss  zu  den  Arbeitskosten  d.  h. 
zu  dem  Abzüge  für  den  Unterhalt  der  Arbeiter  sehr  bedeutende 
Rente,  die  zwar,  absolut  genommen  oder  in  Vergleichung  mit 
den  Gewinnen  spftterer  Zeiten  gering  erscheinen  mag,  aber 
relativ,  dem  Antheil  der  Arbeit  gegenüber,  die  Hauptsache 
bildet.  Auf  diese  Weise  ist  klar,  dass  die  Bodenrente  zu  jeder 
Zeit  und  überall  da  in  erheblichem  Maass  existirt,  wo  die 
Ackercultur  vermittelst  irgend  einer  der  Unterwerfungsfbrmen 
der  Arbeit  betrieben  wird.  Der  politische  und  sociale  Charakter 
der  ursprünglichen  Rentenbildung  ist  hiemit  über  allen  Zweifel 
erhaben;  denn  die  wahre  historische  Auffassung  bringt  das  Zu- 
gestftndniss  mit  sich,  dass  die  Herrschaft  über  den  Boden  nur 
vermittelst  der  Herrschaft  über  den  Menschen  begründet  wor- 
den sei. 

Wenn  ursprünglich  die  Arbeit  geknechtet  wurde,  um  un- 
mittelbar für  den  Grundherrn  und  seinen  Anhang  Naturai- 
renten zu  erzeugen,  so  wird  sie  spater  das  Mittel  zum  Erwerb 
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Ton  Geldrenten,  und  in  dieser  letztem  Eigenschaft  ist  sie  dann 
nicht  mehr  ausschliesslich  für  den  Landadel  und  die  Waffen- 
tragenden, sondern  auch  für  auswärtige  Gonsumenten  thfttig. 
Hieraus  entspringt  das  Bedürfnisse  sie  in  weiterem  umfange 
zu  yermehren,  als  dem  Landadel  ohnedies  möglich'  sein  würde. 
Mit  dieser  Vermehrung  verschiebt  sich  aber  das  Grössenverhalt- 
niss,  in  welchem  einerseits  die  Orundherren  und  ihr  militärischer 
Apparat  nebst  dem  priesterlichen  Zubehör,  und  andererseits  die 
Landarbeiter  an  dem  Rohertrag  theilnehmen.  Obwohl  die  arbei- 
tenden Elemente  immer  noch  geknechtet  bleiben,  so  muss  doch 
die  Vergrösserung  ihrer  Anzahl  und  zum  Theil  auch  eine  ge- 
ringe Yerbesserung  ihrer  Lebensweise  schliesslich  dahin  führen, 
ihr  Dasein  von  der  yolligen  Passivität  zu  befreien  und  ihnen 
eine  gewisse  Bedeutung  zu  verschaffen.  Dieser  zunächst  indi- 
recte  Einfluss  entspringt  zwar  aus  dem  ökonomischen  Gange 
der  Dinge,  übt  aber  seine  Wirkungen  aus  den  verschiedensten 
Gesichtspunkten.  Die  grössere  Zahl  ist  an  sich  selbst  in  den 
mannichfaltigsten  Richtungen  eine  Macht;  denn  wenn  sie  auch 
ia  ünterwerfungsverhältnissen  zunächst  verbleibt,  so  ist  es  doch 
ein  Unterschied,  ob  sie  mit  gutem  oder  üblem  Willen  in  den 
Krieg  geht  Zu  dieser  Verwendung  gelangt  sie  aber  durch 
den  wachsenden  Reichthum  ihrer  Herren,  die  vermöge  der  aus- 
gedehnteren Wirthschaft  und  der  in  Geldform  vorhandenen 
Mittel  ihre  militärischen  Ausrüstungen  er  weitem.  In  einem 
derartigen  Entwicklungsgange  liefern  die  ökonomischen  Grund- 
lagen nur  die  Vorbedingungen  der  weitern  Gestaltungen,  und 
man  muss  sich  hüten,  alle  Erscheinungen  ausschliesslich  und 
zureichend  aus  solchen  Vorbedingungen  erklären  zu  woUen. 
Die  Verwandlung  von  Hklaverei  oder  Hörigkeit  in  Lohnarbeit 
ist  allerdings  von  der  üeberfohrung  der  Naturalwirthschaft  in 
vorherrschende  Geldwirthschafb  abhängig;  aber  es  gehört  noch 
mehr  als  jener  ökonomische  Vorgang  dazu,  den  fraglichen  so- 
cialen Fortschritt  zu  verwirklichen.  Indem  wir  hier  jedoch  von 
der  Erörterung  dieses  Kreises  von  Ursachen  absehen,  setzen 
wir  die  Thatsache  als  vollzogen  voraus.  Alsdann  wird  die 
Bodenrente  immer  mehr  von  dem  Gewicht  der  sich  vermeh- 
renden Lohnarbeit  aufgewogen  werden,  und  so  hoch  sie  sich 
auch  absolut  stellen  mag,  so  kann  sie  doch  relativ  nicht  mehr 
die  gleiche  Bedeutung  in  Anspruch  nehmen. 

Der  Werth  des  Grund  und  Bodens  wird  auf  dieselbe  Weise 
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wie  die  Bodenrente  erklart  werden  müBsen,  da  er  niehts  als 
eine  capitalisirte  Rente  ist.  Ganz  besonders  hat  man  jedoch 
zu  beachten,  dass  der  Ausdruck  Werth  oder  Preis  des  Grund 
und  Bodens  nichts  weiter  als  die  Schätzung  des  Rechts  am 
Boden  nicht  aber  diejenige  der  gesammten  Productiyitftt  des- 
selben bedeutet.  Was  in  den  Verkehr  kommt,  ist  nur  die 
Eigenschaft  der  Rentabilität.  Die  andere,  doch  auch  nicht 
unwichtige  Eigenschaft,  vermöge  deren  der  Boden  die  6e- 
sammtheit  seiner  Bearbeiter  ernährt,  ist  gar  nicht  Gegenstand 
des  Verkaufs  und  der  Preisschätzung.  In  der  Rente  liegt  also 
der  unmittelbarste  Ausdruck  von  dem,  was  man  im  Geschäfts- 
leben und  in  der  Nationalökonomie  als  Bodenwerth  vor  Augen 
hat  und  als  eine  Gapitalsumme  nach  irgend  einem  Zinssatz, 
der  als  ümwandlungsfuss  dient,  anzugeben  pflegt.  Ob  man 
die  Reihe  der  jährlichen  Renten  oder  die  als  ihnen  gleichwerthig 
angenommene  Summe  im  Auge  hat,  macht  für  unsere  Frage 
nach  den  Ursachen  des  Bodenwerths  keinen  unterschied.  Die 
Aussicht  auf  die  mit  dem  Fortschritt  der  Volkswirthschaft 
steigenden  Reuten  kommt  bei  den  Preissatzungen,  die  durch 
den  Verkehr  gebildet  werden,  oft  sehr  bedeutend  in  Anschlag; 
aber  immer  ist  es  eine  sehr  ein&che  Vergleichung,  welche  den 
capitalisirten  Preis  bestimmt.  Diese  Vergleichung  bezieht  sich 
auf  die  thatsächlichen  und  künftig  möglichen  Renten  einerseits 
und  auf  ein  Geldcapital  mit  entsprechenden  Einkünften  anderer- 
seits. Meist  wird  ein  ziemlich  niederer  Zinssatz  maassgebend 
sein,  wenn  eine  sehr  rasche  Steigerung  der  Renten  zu  erwarten 
ist.  In  einem  mehr  stationären  Zustand  wird  aber  der  durch- 
schnittliche Zinsftiss  von  langfristig  auszuleihenden  Capitalien 
selbst  den  Anhaltspunkt  liefern;  denn  Niemand  wird  ohne 
anderweitige  Compensationen  seine  Einkünfte  dadurch  mindern 
wollen,  dass  er  eine  Gapitalsumme  auf  unvortheilhafte  Weise 
in  Grundbesitz  verwandelt  Jedoch  kann  die  Sicherheit  oder 
unter  umständen  auch  der  politische  Vortheil,  der  mit  dem 
Grundbesitz  verbunden  ist,  allein  schon  den  Zinssatz,  von 
welchem  man  bei  der  Capitalisirung  der  Bodenrente  ausgeht, 
unter  den  thatsächlich  geltenden  etwas  erniedrigen,  oder  mit 
andern  Worten,  die  Zahl  des  Vielfachen  erhöhen,  welches  man 
von  der  Bodenrente  zu  nehmen  hat,  um  den  Bodenwerth  dar- 
zustellen. Je  nach  dem  herrschenden  Zinsiuss  werden  bei 
gleicher   Rente   die    Güterwerthe   sehr   verschieden   sein;    ein 
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hoher  Zinsfuss  Tvird  niedrige,  und  ein  tiefer  Zinsstand  hohe 
Bodenwerthe  ergeben.  In  Wahrheit  bedeuten  diese  Yerhftlt- 
nisse  allerdings  nichts  weiter,  als  den  relativen  Werth,  den 
das  Leihcapital  in  Yergleichung  mit  dem  Orund  und  Boden 
hat.  Die  Grundrente  wird  so  angesehen,  als  wenn  sie  der 
Zins  von  einem  Geldcapital  wftre,  und  da  sie  selbst  mit  den 
Veränderungen  des  Zinsfusses  unmittelbar  nichts  zu  schaffen 
hat,  so  ist  es  klar,  dass  ihre  Capitalisirung  verschiedene  Boden- 
werthe ergeben  kann.  Die  Grundrente  hat  vor  dem  Capital- 
gewinn  zwar  eine  gewisse  Selbstftndigkeit  voraus,  bleibt  aber 
hinsichtlich  ihrer  genaueren  Bestimmung  dadurch  im  Nachtheil, 
dass  sie  nicht  in  Procenten  angegeben,  sondern  nur  auf  die 
Einheit  der  Bodenflache  bezogen  werden  kann;  denn  der  Boden- 
werth  ist  ja  eine  nur  aus  ihr  selbst  abgeleitete  und  künstlich 
aus  der  Yergleichung  mit  dem  Capital  gewonnene  Grösse. 

4.  Unter  allen  Gründen,  welche  man  für  die  Yerschieden- 
heiten  der  Grundrente  angegeben  hat,  sind  Lage  und  Frucht- 
barkeit die  berühmtesten.  Die  Differenzen  der  Fruchtbarkeit 
wurden  in  der  Bicardoschen  Theorie  in  den  Yordergrund 
gerückt,  und  die  Unterschiede  der  Lage  kamen  erst  an  zweiter 
Stelle  in  Betracht  Ausserdem  wurde  aber  weder  der  wahre 
Sinn  der  durch  die  Lage  gegebenen  Abweichungen,  noch  die 
Rolle  der  von  der  Fruchtbarkeit  herrührenden  Einwirkungen 
gehörig  erkannt.  Weiss  man,  wo  die  Bodenrente  gleichsam 
wurzelt,  so  weiss  man  auch,  was  die  Lage  zu  bedeuten  habe. 
Die  Lage  des  Grund  und  Bodens  ist  für  unsere  Theorie  nichts 
anderes,  als  die  Beziehung  zu  den  verschiedenen  Gruppen  der 
Bevölkerung.  Die  örtliche  Entfernung  kommt  nur  insofern  in 
Betracht,  als  sie  den  Zusammenhang  der  dichteren  und  dünneren 
Menschengruppen  mit  grösseren  oder  geringeren  Hindernissen 
unterbricht  Die  Frage  für  jedes  Grundstück  ist  einfach  die, 
über  wieviel  Arbeitskraft  es  an  seiner  eignen  Stelle  gebietet, 
und  welchen  Absatz  es  in  der  Nähe  und  Feme  unter  mehr 
oder  minder  günstigen  Bedingungen  für  seine  Erzeugnisse  er- 
zielen kann.  Diese  beiden  Gesichtspunkte,  die  wir  oben  als 
die  zwei  Hauptursachen  der  Grössenbestimmung  der  Rente 
besprochen  haben,  entscheiden  auch  über  die  gute  oder  schlechte 
Lage.  Die  geographische  Angabe  des  Orts  ist  also  nur  ein 
äusserliches  Anzeichen  fQr  die  auf  die  verschiedenen  Punkte 
des  Yerkehrssystems  und  der  Bevölkerungsgruppirung  bezogene 
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Lage.  Der  natürliche  Ort  kann  sich  nie  andern;  wohl  aber 
gestaltet  sich  die  in  dem  eben  erläuterten  Sinne  yerstandene 
Lage  um,  indem  in  der  Nähe  oder  Feme  Markte  und  BeyOl- 
kerungen  erwachsen,  die  entweder  noch  gar  nicht  oder  wenig- 
stens nicht  in  erheblichem  Umfange  vorhanden  waren.  Auch 
braucht  wohl  nicht  hinzugefQgt  zu  werden,  dass  die  Art  der 
Transportmittel  die  Lageverhaltnisse  in  jenem  Sinne  mannich- 
faltig  yariirt 

Nehmen  wir  an,  dass  in  Bezug  auf  einen  und  denselben 
Platz,  der  fOr  die  Erzeugnisse  von  zwei  Grundstocken  als 
entscheidender  Absatzort  dient,  sich  die  Lagenrerschiedenheit 
wie  1  :  2  verhalt,  so  wird  da^enige  Grundstock,  fOr  welches 
die  Schwierigkeit  des  Zugangs  zum  Markte  die  doppelte  ist, 
auch  einen  zweifachen  Betrag  an  Transportkosten  oder  andern 
Belastungen  der  Bruttoproduction  zu  tragen  haben.  Hieraus 
folgt,  dass  der  Rest,  welcher  von  dem  Preise  des  Absatzplatzes 
für  die  Productionskosten  am  ürsprungsort  und  fOr  die  Rente 
obrig  bleibt,  durch  die  Ungunst  der  Lage  erheblich  gemindert 
wird  Noch  genauer  wOrde  man  sich  ausdrOcken,  wenn  man 
sagte,  dass  der  Mangel  einer  gOnstigeren  Lage  den  Geldertrag 
der  Production  auf  einer  niedern  Stufe  zurOckhftlt  Die  Wirth- 
schaft  auf  einem  solchen  Gut  entspricht  zunächst  den  eignen 
Ortlichen  Yerhältnissen  und  wird  Ober  den  Stand  derselben 
durch  die  geringe  Gunst  der  Lage  eben  auch  nur  wenig  empor- 
gehoben. Hierunter  leidet  aber  nicht  etwa  blos  die  Rente, 
sondern  auch  der  Arbeiterantheil,  sei  er  nun  Arbeitslohn  oder 
eine  sonstige  Art  der  Unterhaltsgewahrung.  Die  Rente  wird 
vielmehr  bei  einer  ungOnstigen  Lage  ihre  Hauptnahrung  aus 
der  Niederhaltung  des  Arbeiterantheils  ziehen  und  im  Yerh&lt- 
niss  zu  demselben  einen  grossem  Betrag  bilden,  als  dies  bei 
einer  mehrbegOnstigten  und  daher  mehr  entwickelten  Cultur 
der  Fall  sein  könnte.  Die  Lagedifferenzen  stellen  mithin  neben- 
einander wesentlich  dasselbe  vor,  was  sich  uns  in  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  nacheinander  mit  der  intensiver  werdenden 
Wirthschaft  ergiebt.  Ja  es  ist  ein  und  derselbe  Hergang,  der 
die  aufeinander  folgenden  Yeränderungen  und  deren  jedesmalige 
vor  uns  ausgebreitete  Gestaltung  bestimmt  Das  von  den  Con- 
centrirungen  der  Givilisation  abgeschlossene  Ackerland  befindet 
sich  in  einem  Zustande,  der  sich  in  Rücksicht  auf  die  Bewirth- 
sohaftungsart  und  auf  das  Yerhaltniss  von  Rente  und  Arbeits- 
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ansnutzung  mit  dem  barbarischen  Ursprung  der  Cultur  ver- 
gleichen lässt.  In  dem  Maasse,  als  die  Verbindung  mit  den 
Statten  der  Giyilisation  leichter  und  intimer  wird^  entwickelt 
sich  auch  die  Rente  und  neben  ihr  die  relative  Bedeutung  der 
Arbeit.  Das  Ideal  der  Lage  besteht  in  dem  örtlich  mannich- 
faltigen  Verkehr  und  ist  schon  früher  bei  Besprechung  den 
Transportgesetzes  gekennzeichnet  worden.  Mit  ihm  verbindet 
sich  der  absolut  grösste  Betrag  der  Rente,  dem  jedoch  die 
relativ  bedeutendste  Ausgabe  fCLr  die  Arbeitskraft  gegen- 
übersteht. 

Die  Wirkungen   der  Lage   sind,   wie  wir   gezeigt  haben, 
sehr  leicht  zu  bemessen,  wenn  man  dabei  nur  immer  die  letzte 
Bestimmungsursache,  durch  welche  die  Lage  selbst  erst  wirkt, 
oder  mit  andern  Worten  den  ökonomischen  und  geschichtlich 
begründeten  Sinn  der  Lage  im  Auge   behält.     Eine  grössere 
Anstrengung  wird  dagegen  erfordert,  um  die  Nebel  aufzuhellen, 
in  denen  die  Vorstellungen  von  den  Folgen  der  Fruchtbarkeit 
zu  verschwimmen  pflegen.     Man  erinnere  sich  hiebei  an  den 
Unterschied  von  Ertrag  und  Gewinn.     Der  Ertrag  im  Siime 
des  ümiangs  der  Productivität  hängt  unter  übrigens  gleichen 
Umständen  von  der  natürlichen  Fruchtbarkeit  ab.    Der  grössere 
Reichthum  an  Pflanzennährstoffen  und  die  Gunst  von  Klima 
und  Wetter  werden   bei   gleichen  Bearbeitungskräften  selbst- 
verständlich die  grössern  Erträge  liefern.    Hiemit  ist  aber  noch 
über  die  Rentengestaltung  nichts  entschieden,   da  die  Grund- 
rente aus  den  socialen  Verhältnissen  erwachsen  ist  und  eine 
Antheilsgattung  bildet,   die  auf  zweierlei  Formen  der  Aneig- 
nung beruht     Wäre  aller  Boden  gleich  fruchtbar  und  kämen 
hiebei  unter  Voraussetzung  einer  völligen  Ebenmässigkeit  der 
örtlich  isolirten  Wirthschaft  auch  g&r  keine  Lagedifferenzen  in 
Betracht,  so  würde  nichtsdestoweniger  eine  Bodenrente  existiren, 
sobald  man  sich  nur  unterworfene  Arbeit  und  die  zugehörige 
Art  von  Grundeigenthum  im  Spiele  denkt    Hiemit  ist  die  An- 
sicht Ricardos  widerlegt,  derzufolge  ohne  Differenzen  der  Frucht- 
barkeit oder  der  Lage  die  Entstehung  einer  Bodenrente  unmög- 
Uch  sein  solL    Die  Einwendung,  dass  bei  dem  ursprünglichen 
Beginn  der  Cultur  der  im  Ueberfluss  vorhandene  Boden  keinen 
Preis  haben  könne,  trifft  nicht  zu.     Der  Boden  an  sich  selbst 
ist  allerdings  werthlos;  aber  er  ist  es  auch  gar  nicht,  was  man 
für  einen  Preis   abtritt,   sondern  es  ist  dies,   wie  wir  schon 
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froher  bemerkt  haben,  das  die  HerrBchaft  über  die  Arbeit  direct 
oder  indireot  einschliessende  Eigenthumsrecht  Diese  ökono- 
mische Position,  fßr  welche  der  Fruchtbarkeitsgrad  und  die 
Fruchtbarkeitsdifferensen  des  Bodens  unter  umstanden  sehr 
gleichgültig  bleiben  können,  ist  der  Gegenstand  des  Interesse 
und  der  Werthschätzung.  Derartige,  auf  dem  socialen  Zu- 
sammenhang beruhende  Machtstellungen  sind  nun  aber  nie- 
mals, wie  ursprünglich  etwa  der  unbeackerte  Boden,  ohne 
Schwierigkeit  und  unentgeltlich  zu  haben.  Sie  repräsentiren 
vielmehr  einen  Aufwand  an  Kräften,  den  Niemand  ohne  Gegen- 
leistung abtreten  wird.  Der  rentenlose  Zustand  des  ersten 
Stadiums,  den  Ricardo  voraussetzt,  ist  hienaoh  eine  Erdichtung, 
deren  Möglichkeit  auf  der  Yerkennung  des  socialen  Oharakters 
der  Grundrente  beruht. 

Man  kann  annehmen,  dass  sich  geschichtlich  der  Gang 
der  Bodencultur,  soweit  er  überhaupt  von  ökonomischen  Ur- 
sachen bestimmt  wird,  nach  den  Möglichkeiten  der  mit  den 
gegebenen  Mitteln  erzielbaren  Ertrage  bestimme.  Die  £rafte 
bewegen  sich  in  der  Richtung,  in  welcher  sie  die  jedesmal 
grOsstmögliche  Action  entwickeln  oder  in  welcher  sie,  was  das- 
selbe heisst,  den  geringsten  Widerstand  erfahren.  Dies  ist  in 
der  Oekonomie  eine  sehr  natürliche  Erscheinung;  denn  die 
Bestrebungen  müssen  nothwendig  da  abgelenkt  werden,  wo  sie 
auf  die  grössern  Hemmungen  treffen.  Auf  die  natürliche 
Bodenfruchtbarkeit  angewendet,  ergiebt  dieses  Princip  keines- 
wegs, dass  der  an  Pflanzennahrstoffen  reichste  Boden  der  zuerst 
und  vorzugsweise  bebaute  sein  müsse.  Im  Gegentheil  wird  das 
den  Thatsachen  am  nächsten  kommende  Schema  einen  von 
dem  weniger  fruchtbaren  Boden  beginnenden  Fortschritt  aus- 
drücken. Die  geringere  AnbaufiElhigkeit  des  von  der  Natur- 
vegetation vorzugsweise  überwucherten  fruchtbarsten  Bodens 
in  Verbindung  mit  der  ünzuganglichkeit  seiner  vielfach  unge- 
sunden Lage  führt  ganz  von  selbst'  dazu,  dass  der  ursprtlnglicb 
schwache  Mensch  seine  Kräfte  auf  weniger  üppige  Boden- 
gattungen richtet  Wenn  also  überhaupt  ein  Gesetz  des  Ganges 
der  Bodencultur  nach  einem  rein  ökonomischen  Princip  bei 
der  Rentenbildung  in  Frage  kommen  soll,  so  kann  es  nicht 
Ricardos  Uebergang  vom  fruchtbaren  zum  immer  weniger  er- 
giebigen, sondern  muss  Careys  Fortschritt  vom  schlechteren 
zum  besseren  Boden  sein.     Auch  unter  der  letzteren  Voraus- 
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setzong  existiren  FruchtbarkeitsdifForenzen,  durch  welche  im 
Fortschritt  des  Anbaues  nicht  nur  die  Erträge,  sondern  auch 
die  Gewinne,  d.  h.  die  Renten  eine  Erhöhung  erfahren.  Die 
grössere  Fruchtbarkeit  ist  eine  die  Position  verbessernde  Chance, 
die  unter  übrigens  günstigen  Yerhältnissen  unfehlbar  zur  Aus- 
nutzung gelangt  und  bei  sonst  gleichen  Umstanden  einen  Ertrags- 
überschuss  liefern  muss,  welcher  zum  Theil  auch  der  Rente 
zu  statten  kommt.  Die  Concurrenzgestaltung  entscheidet  über 
|}ic  Renten  auch  in  Rücksicht  auf  die  Wirkungen  der  verschie- 
denen Fruchtbarkeit.  Der  fruchtbarste  aber  in  Beziehung  auf 
den  Yerkehr  ungünstig  gelegene  Acker  kann  unangebaut  bleiben 
oder  bei  einer  sehr  extensiven  Wirthschaft  eine  sehr  niedrige 
Rente  liefern.  Von  deni  gleichzeitig  in  völlig  gleicher  Cultur 
und  Lage  befindlichen  Boden  wird  natürlich  der  fruchtbarere 
den  grössern  Ertrag  und  die  höhere  Rente  liefern.  Doch  wäre 
CS  ein  L-rthum,  anzunehmen,  dass  die  Rente  der  Fruchtbarkeits- 
differenz entsprechen  müsste  und  nur  insofern  vorhanden  sein 
oder  dadurch  entstehen  könnte,  dass  der  schlechtere  Boden  im 
Fortgang  der  Cultur  zunächst  und  zwar  solange,  als  er  unter 
dem  angebauten  der  schlechteste  ist,  gar  keine  Rente  für  den 
Grundeigenthümer  sondern  nur  Capitalgewinn  für  den  Pächter 
lieferte.  Ein  analoger  Fehlgriff  ist  die  zweite  Idee  der  Ricardo- 
schen  Theorie,  wodurch  die  Rente  dadurch  wachsen  soll, 
dass  auf  demselben  Grundstück  das  später  angewendete  Capital 
in  eine  ähnliche  Lage  komme,  als  wenn  es  zum  Anbau  von 
schlechterem  Boden  diente.  Das  früher  angewendete  Capital 
soll  alsdann  eine  dem  Eigenthümer  zufliessende  Rente  übrig 
lassen.  Dies  ist  der  einzige  Fall,  in  welchem  man  allen  Boden 
gleich  fruchtbar  voraussetzen  und  auch  von  der  Lage  absehen 
könnte,  ohne  die  Yoraussetzungen  der  Ricardoschen  Yorstellung 
zu  ändern.  Aber  es  ist  hiomit  auch  derjenige  Fall,  bei  welchem 
sich  am  deutlichsten  zeigt,  dass  die  Fruchtbarkeitsdifferenzen 
nicht  die  Ursache  der  Rentenentatehung,  und  dass  Rente  und 
Capitalgewinn  von  einer  Gattung  und  nur  durch  die  Yerschieden- 
heit  des  Gegenstandes  und  der  Concurrenzgestaltung  unter- 
schieden sind. 

5.  Mit  den  Ursachen  der  landwirihschaftlichen  Bodenrente 
haben  wir  die  Gesetze  der  Grundrente  auch  im  Allgemeinen 
kennen  gelernt  und  es  wird  sich  *bei  der  Hausrente  nur  um 
die  Hervorhebung  der  für  dieselbe  in  eigenthümlicher  Weise 
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gestalteten  Concurrenz  und  um  die  Beseiclmung  desjenigen 
ümstandes  handeln^  der  in  diesem  Fall  überwiegt  Yon  den 
zwei  Hauptgründen,  aus  welchen  sich  die  Grösse  der  Rente 
erklärt,  fällt  bei  der  Ausnutzung  der  Häuser  durch  Yermiethen 
nur  der  eine  sofort  in  die  Augen.  Die  Besteuerung  des  wohnung- 
suchenden Publicums  bildet  hier  den  Weg,  auf  welchem  die 
Rente  gewonnen  und  nach  Maassgabe  des  Andrangs  yermehrt 
wird.  Die  Ausnutzung  der  Arbeit  bei  dem  Häuserbau  ist  aller- 
dings vorhanden,  tritt  abei;  als  quantitativ  weniger  erheblicl\ 
in  den  Hintergrund.  Der  Werth  oder  Preis  der  Häuser  richtet 
sich  nicht  nach  den  Baukosten,  die  man  bisweilen  als  Bauwerth 
der  Häuser  bezeichnet,  sondern  nach  den  in  Gestalt  der  Mieths- 
ertrage  möglichen  Gewinnen.  Diese  Einkünfte,  die  dem  Eigen- 
thümer  vermöge  seiner  monopolartigen  Stellung  zufliessen, 
müssen  ganz  wie  die  landwirthschafUiche  Bodenrente  nach 
Maassgabe  eines  dem  üblichen  Zinsfuss  nahekommenden  Satzes 
capitalisirt  werden,  um  den  Preis  der  Häuser  zu  ermitteln. 
Dieser  Preis  wird  unter  Umständen  den  Bauwerth  um  das 
Doppelte  und  Dreifache  übersteigen,  und  hiebei  zeigt  es  sich 
recht  deutlich,  welche  Kluft  zwischen  Productionskosten  und 
Yerwerthungschancen  bestehen  könne.  Nun  ist  aber  auch  der 
Gewinn  nicht  ganz  zu  vergessen,  der  auf  Kosten  der  Arbeit 
bereits  bei  dem  Häuserbau  gemacht  wird  und  ebenfiEdls  einen, 
wenn  auch  geringem  Antheil  zu  der  Hausrente  liefert  Bei 
den  Landgütern  war  dieser  Antheil  der  ursprünglich  vorherr- 
schende; bei  den  Häusern  kommt  er  jederzeit  nur  an  zweiter 
Stelle  in  Betracht.  Es  ist  nicht  die  speciell  zum  Häuserbau 
erforderliche  Arbeit,  welche  bei  der  Production,  sondern  alle 
Art  von  Arbeit,  welche  bei  dem  Wohnungsgebrauch  tribut- 
pflichtig wird.  Der  Grund  ist  das  Monopol  der  Lage,  die  hier 
noch  weit  mehr  als  fbr  die  Landwirthschaft  in  Rechnung  kommt 
Es  ist  nicht  der  Raum  als  solcher,  sondern  die  Position  in* 
mitten  eines  Yerkehrszusammenhangs,  was  vom  städtischen 
Grundeigenthümer  verwerthet  wird.  Die  colossalen  Preise  der 
Baustellen,  die  sich  nach  der  Lage  in  oder  zu  den  gesuchtesten 
Stadtgegenden  abstufen,  sind  nichts  weiter  als  Wirkungen  der 
ökonomischen  Ausbeutungsmacht,  welche  mit  dem  Besitz  des 
Fleckchens  Erde  verbunden  ist  Was  man  kauft  imd  verkauft, 
ist  nicht  eigentlich  die  Herrschaft  über  die  Natur,  sondern. die- 
jenige über  die  menschliche  Umgebung.    Man  sollte  daher  gegen 
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das  Bigenthnm  auf  die  Vorhaltung  yerziohten^  dass  ob  sich  die 
Natur  aneigne,  auf  die  Niemand  vorzugsweise  vor  dem  Andern 
ein  Recht  haben  könne.  Diese  Schlussart  ist  schlecht,  weil 
sie  den  IJebelstand  nicht  an  der  Wurzel  und  in  seiner  eigensten 
Gestalt  zu  treffen  weiss.  Der  ökonomische  Gegenstand  und 
Inhalt  des  städtischen  Eigenthumsrechts  am  Grund  und  Bo- 
den ist  sichtbar  genug  der  Menschenstoff  mit  seiner  socialen 
Leistungsfähigkeit  und  yorzugsweise,  sei  es  direct  oder  indirect, 
die  eigentliche  Arbeit  Jedoch  wird  dieser  Sachverhalt  hier 
schwerer  eingesehen,  weil  das  Yorurtheil  dazwischentritt,  als 
wenn  das  als  Productionsartikel  betrachtete  Haus  die  entschei- 
dende Ursache  der  Einkünfte  wftre.  Aus  diesem  Grunde  ist 
grade  der  blosse  Baustellenpreis  für  das  Yerständniss  des  rente- 
bildenden Vorgangs  am  lehrreichsten. 

um  jedoch  in  einem  so  ausgeprägten  Fall  der  socialen 
Besteuerung,  wie  ihn  die  immer  mehr  emporgeschraubten 
Wohnungsmiethen  darstellen,  den  Charakter  der  fraglichen 
Einkünfte  nach  keiner  Seite  hin  unbestimmt  zu  lassen,  so 
untersuchen  wir  noch  besonders  das  Yerhältniss  der  Abnutzung 
oder  Aufbrauchung  der  Häuser  zu  den  Miethserträgen.  Was 
zanäehst  den  eigentlichen  Grund  und  Boden  anbetrifft,  so  er- 
fSkhri  er  durch  die  Benutzung  keine  Yeränderung.  Er  ist  nie 
producirt  worden  und  unterliegt  daher  auch  keiner  Reproduc- 
tion,  Air  die  irgend  etwas  aufzuwenden  wäre.  Auch  wird  ja 
gar  nicht  fQr  ihn  selbst  und  seine  in  diesem  Fall  unzerstör- 
liche  Kraft,  sondern  für  die  ökonomische  Position  ein  Preis 
gezahlt.  Diese  Position  ist  nun  zwar  producirt  worden,  aber 
nicht  von  denen,  durch  welche  sie  verwerthet  wird.  Die  Verkehrs- 
umgebung  hat  durch  die  Arbeit  der  Bevölkerung  geschaffen 
werden  müssen,  und  ohne  diese  sociale  Schöpfung  wäre  der 
Boden  ein  werthloses  Stückchen  Erde.  Betrachtet  man  da- 
gegen das  Haus  selbst,  so  scheint  hier  mindestens  ein  Anspruch 
auf  Deckung  der  Reparaturen  und  eines  schiiesslichen  Neu- 
baues vorzuliegen.  In  der  That  würde  eine  Miethe,  welche 
diesen  Gesichtspunkten  entspricht,  einem  Zinse  gleichen,  durch 
welchen  man  ein  Geldcapital  abträgt,  ohne  dasselbe  hiemit  im 
eigentlichen  Sinne  des  Worts  zu  verzinsen.  In  beiden  Fallen 
würde  man  eine  Amortisationsrente  als  Gegenwerth  der  Ab- 
DQizung  und  Aufbrauchung  zahlen.  Sehen  wir  jedoch  von 
dieser   änssersten  Gonsequenz   ab  und  nehmen  an,  das  Haus 
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werde  genau  wie  ein  G-eldcapital  ausgeliehen.  Alsdann  würde 
sich  sein  Bauwerth  yerzinsen  und  ausserdem  amortisiren  müssen. 
Zinsfuss  und  Amortisationsquote  würden  also  zusammen  die  sich 
nach  dieser  Voraussetzung  ergebende  Miethe  bilden«  In  der 
wirklichen  Miethe  kommt  aber  je  nach  dem  Goncurrenzandrang 
irgend  ein  Yiel&ohes  von  jenem  Satz  zum  Yorschein.  Es  ist 
also  ein  gewaltiger  üebersohuss  vorhanden,  der  aus  der  speci- 
fisch  den  Hausbesitz  begleitenden  Macht  entspringt,  die  Hftuser 
doppelt  und  dreifach  so  hoch  zu  yerwerthen,  als  wenn  es  Leih- 
capitalien  wären. 

Bei  der  landwirthschaftlichen  Bodenrente  haben  wir  eine 
Art  Gegengewicht  kennen  gelernt,  durch  welche  die  Aneignungs- 
kraft in  zwei  Richtungen  beschränkt  wird.     Es  war  dies  nach 
der  einen  Seite  die  erforderliche  Yermehrung  der  Arbeit  und 
nach  der  andern  die  Concurrenz  im  Angebot  Ton  Erzeugnissen. 
Beide  Rücksichten   fallen  bei  der  städtischen  Hausrente  fort 
Hier   giebt   es   keinen  Rohertrag,   der   mit   den  Arbeitern  in 
immer  höherem  Maass  zu  theilen  wäre,  und  hier  giebt  es  auch 
keine  erhebliche  Ooncurrenz  im  Angebot  von  Artikeln  gleicher 
Art.    Der  in  der  Umgebung  fortschreitende  Häuserbau  scbafit 
grade  da  keine  Wohnungen,  wo  der  Zudrang  am  grOssten  ist. 
und  geniesst  in  geringerem  Grade  dasselbe  Monopol  der  Lage. 
Allerdings  wird  ein  Theil  der  Bewohner  aus   den  theuersten 
Stadttheilen  in  die  weniger  gesuchten  und  daher  weniger  theuren 
hinausgedrängt;    aber   daraus,   dass  der  vermehrte  Häuserbau 
ein  Stufensystem  der  Ausbeutung  herstellt,  folgt  noch  keines- 
wegs,  dass   er  im  Sinne   eines  Angebots  wirkt,   welches  die 
Tendenz  hätte,  nach  der  Natur  der  gewöhnlichen  Ooneurrenz 
den  Preis  des  fraglichen  Artikels  gegen  die  Productionskosten  i 
hin  niederzudrücken.      Die  ganze  Frage  ist  eine  quantitative.  I 
üeber  einen  gewissen  Bezirk  hinaus  dehnt  sich  die  Nachfrage 
nach  Wohnungen  nicht  aus,  und  selbst  wenn,  was  meist  nicht  | 
der  Fall  ist,  das  Angebot  einmal  zufällig  voraus  wäre,  so  würde 
dies  Verluste  für  einzelne  Häuserspeculanten,  aber  keine  dauernde 
Niederhaltung  oder  gar  Reduction  der  Miethen  mit  sieh  bringen. 
Jeder  Bauunternehmer  richtet  sich  nach  den  bereits  vorhandenen 
Preisen,   und  die  letztem  sind  es  grade,  die  zum  Häuserbau 
anregen.     Da  nun  imter  normalen  Yerhältnissen  die  Bevölke- 
rung und  die  Nachfrage  fortschreiten,    so  wird  der  Stand  der 
Miethen  immer  erhöht,    ehe   die   geringe  Erleichterung  durch- 
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das  neue  Angebot  eintritt.  Das  letztere  genügt  alsdann  viel- 
leicht, um  eine  kleine  Pause  eintreten  zu  lassen;  aber  nach 
Verlauf  derselben  ist  ein  neues  Uebergewicht  der  Nachfrage 
im  Spiele,  und  der  Hergang  der  Miethensteigerung  bis  zu  einer 
zweiten  Unterbrechung  beginnt  ron  Neuem.  Im  günstigsten 
Fall  hat  daher  die  Concurrenz  im  Angebot  die  Wirkung,  die 
Erhebung  der  Schraube  zu  einem  Wechsel  ron  Bewegung  und 
Ruhe  zu  machen.  Immer  aber  liegt  es  in  der  Natur  der  Yer- 
hältnisse,  dass  die  dem  annähernden  Monopol  gegenüberstehende 
Nachfrage  voraneilt  und  so  ihre  Chancen  verschlechtert.  Gebe 
es  nicht  station&re  Zustande  der  allgemeinen  wirthschaftlichen 
Entwicklung,  so  würde  sich  die  Hausrente  fortwährend  steigern 
müssen.  Neben  dieser  Nothwendigkeit  stehen  nun  noch  die 
Vortheile,  welche  durch  die  bessere  Technik  im  Häuserbau 
und  das  verhältnissmässige  Sinken  der  Productionskosten  ge- 
schaffen werden.  Die  Erhöhung  der  Arbeitspreise  ist  dabei 
nur  ein  geringes  Moment;  denn  diese  Erhöhung  des  Arbeits- 
postens in  den  Herstellungskosten  rührt  nicht,  wie  auf  dem 
Lande,  von  einer  Vermehrung  der  persönlichen  Kräfte,  sondern 
nur  von  jener  allgemeinen  Steigerung  der  Löhne  her,  die  in 
den  Städten  der  entwickelteren  Industrie  und  zu  einem  grossen 
Theil  gerade  der  Nöthigung  entspricht,  zu  der  Hausrente  immer 
beträchtlicher  beizusteuern. 

6.  Der  Capitalgewinn  ist  die  Nettoeinnahme  aus  einer 
Unternehmung,  in  welcher  .eine  bestimmte  Menge  von  Pro- 
ductionsmitteln  fungirt.  Er  ist  also  nichts  Anderes  als  der 
gesammte  Unternehmergewinn,  verglichen  mit  der  in,  dem  Ge- 
schäft thätigen  Werthsumme.  Auch  kann  man  kurz  sagen, 
der  Capitalgewinn  sei  der  in  Procenten  des  engagirten  Capitals 
ausgedrückte  oder  ausdrückbare  ünteruehmergewinn.  Durch 
diese  Beziehung  auf  einen  selbst  in  Werthen  angebbaren  Stamm 
von  ProductioQsmitteln  unterscheidet  er  sich  formal  von  der 
Bodenrente.  In  Bücksicht  auf  die  letztere  lässt  sich  zwar  auch 
das  mit  dem  Boden  verbundene  Capital  abschätzen;  aber  es  ist 
eben  nicht  dieses  Capital,  welches  man  als  Grundlage  der  Em- 
konfte  ansieht  X7m  den  Capitalgewinn  im  engern  Sinn  und 
im  unterschiede  vom  Zins  darzustellen,  ist  eine  wirthschaft- 
liche  Anwendung  mit  einem  geschäftlichen  Bisico  unerlässlich. 
Bei  dem  Ausleihen  von  Geldcapitalien  ist  freilich  auch  eine 
Gefahr,  nämlich  die  des  Bankerotts  vorhanden;   aber  das  Go- 
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lingen  oder  Misslingen  eines  XJnternehmexis  und  die  an  den 
bessern  oder  schlechtem  Ausfall  geknüpfte  Ertragsverschie- 
denheit  ist  doch  von  ganzlich  anderer  Natur,  als  das  blosse 
Bankerottrisico.  In  dem  einen  Fall  ist  die  Yerschiedenheit 
der  Chancen  die  Regel;  in  dem  andern  besteht  der  normale 
Verlauf  darin,  dass  die  Geldsumme  zurückgezahlt  und  inzwischen 
periodisch  eine  bestimmte  Quote  für  die  zeitweilige  üeber- 
lassung  geleistet  wird.  Die  Unsicherheit  liegt  also  bei  dem 
Darlehn  oder  sonstigen  Oreditgeschäften  nicht  in  der  Normi- 
rung  der  Gapitalanlage  selbst,  sondern  in  den  ausserhalb  der 
Bestimmungen  dos  Yerhältnisses  belegenen  Chancen.  Wenn 
man  dagegen  ein  Capital  in  einem  Geschäftszweige  fungiren 
lässt,  so  weiss  man  von  vornherein,  dass  es  vermöge  der  Natur 
der  Bache  verloren  gehen  kann  und  jedenfalls  je  nach  den 
Umständen  sehr  verschiedene  Beinerträge  liefern  wird. 

In  seiner  ungemischten  Gestalt  zeigt  sich  der  Capital- 
gewinn  da,  wo  keine  Möglichkeit  vorhanden  ist,  irgend  eine 
nach  Arbeit  aussehende  Thätigkeit  des  Unternehmers  als  mit- 
wirkende Ursache  der  Einkünfte  in  Frage  zu  bringen.  Ein 
ausgeprägtes  Beispiel  hiefür  sind  die  Stammaotien  von  Eisen- 
bahnen und  überhaupt  die  Industriepapiere  oder  Antheilsscheine 
an  geschäftlichen  Unternehmungen.  Der  Inhaber  solcher  Effecten 
läuft  hier  das  Risico,  seine  Dividenden  foUen  und  unter  sehr 
ungünstigen  Umständen  ganz  aus&Uen  zu  sehen;  er  hat  ebenso 
die  Chancen  des  Steigens  derselben  vor  sich;  aber  seine  Thätig- 
keit beschränkt  sich  auf  Zeichnung  oder  Ankauf  der  Actio,  auf 
Einkassirung  der  jedesmaligen  Dividenden  und  im  äussersten 
Fall,  wenn  er  ein  Uebriges  thun  will,  auf  gelegentliche  Theil- 
nähme  an  einer  Generalversammlung  der  Actionäre.  Jedoch  hat 
der  thatsächliche  Gang  der  Dinge  letztere  Yerrichtung  durch- 
schnittlich zu  einer  Ueberflüssigkeit  gemacht,  und.  so  hat  der 
actienmässige  Geschäftstheilhaber  wirklich  gar  keinen  Theil 
am  Geschäft.  Er  trägt  die  Chancen  und  übrigens  verhält  er 
sich  genau  wie  ein  blosser  Darleiher.  Ob  Jemand  die  Prioritäte- 
obligationen  einer  Eisenbahn,  die  ihn  zum  blossen  Gläubiger 
der  Actiengesellchaft  mit  festem  Zinsbezug  macht,  oder  aber 
eine  Stammactie  in  Händen  hat,  durch  welche  er  Theilhaber 
des  Unternehmens  ist,  bleibt  für  die  daraus  erwachsene  Mühe 
gleichgültig.  In  beiden  Fällen  kann  von  arbeitender  Thätig- 
keit nicht  die  Bede   sein,   da  nicht  einmal  eine  selbständige 
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Intelligenz  bei  der  ersten  Anlage  der  Mittel  in  das  Spiel  zu 
kommen  braucht.  Der  Capitalgewinn  in  Gestalt  der  Divi- 
denden ist  darum  so  lehrreich,  weil  hiebei  die  Bezahlung  der 
Untemehmerthätigkeit  schon  in  Abzug  gebracht  ist  Die 
Beamten  der  Actiengesellschafb,  deren  Besoldungen  zu  den 
Prodnctionskosten  gehören i  repräsentiren  Alles,  was  füglich 
als  Gegenleistung  für  eine  Art  yon  Arbeit  angesehen  wer- 
den kann. 

Der  Charakter  des  Capitalgewinns  ist  eine  Aneignung  des 
hauptsächlichsten  Theils  des  Ertrags  der  Arbeitskraft.    Ohne 
das  Correlat  der  in  irgend  einer  Gestalt  unmittelbar  oder  mittel- 
bar  unterworfenen  Arbeit   lässt   er  sich  nicht  denken.     Man 
hüte  sich  daher,    den  Capitalgewinn  etwa  als  Gegenwerth  der 
Yortheile  anzusehen,  welche  die  Anwendung  yon  Naturalcapital 
für  die  Froduction  ergiebt     Technische  Mittel,   durch  welche 
die  Arbeit  ergiebiger  wird,  sind  auch  für  den  isolirten  Einzelnen 
oder  für  das  CoUectiysubject  denkbar,   ohne  dass  unter  dieser 
Yoraussetzung   ein  Capitalgewinn   in  Frage   kommen   könnte. 
Die  Ertragssteigerung  und  die  Ersparung  yon  Arbeitsleistungen 
sind  Wirkimgen  der  yerbesserten  und  erweiterten  Productions- 
mittel;    aber   der    umstand,    dass    sich    die   Hindernisse   und 
Schwierigkeiten  der  Heryorbringung  yermindern,  und  dass  sich 
die  nackte  Arbeit,   indem  sie  sich  technisch  ausrüstet,    selbst 
productiyer   macht,    giebt   dem   todten  Werkzeug  keinen  An- 
spruch, auch  nur  das  Geringste  mehr  zu  absorbiren,  als  was 
zu  seiner  Reproduction  erforderlich  ist    Der  Capitalgewinn  ist 
daher   kein  Begriff,   den  man  aus  reinen  Productionsgründen 
und   etwa   an   dem  Schema   eines   einheitlichen  Wirthschafts- 
subjects  entwickeln  könnte.     Er  ist  eine  Aneignungsform  und 
eine    Schöpfung   der  Yertheilungsyerhaltnisse.     Naturalcapital 
im  Sinne  yon  Mitteln  und  Werkzeugen  zur  Fortführung  der 
Froduction*  ist  unter  allen  Yerfassungsformen  der  Yolkswirth- 
schaft   erforderlich;   aber  die  Sorge   für   dessen  Beproduction 
und  Yermehrung  darf  nicht  mit  der  Erzeugung  yon  Capital- 
gewinnen  und  mit  der  Anhäufung  dieser  Gewinne  yerwechselt 
werden.      Beide    sind   grundyerschiedene   Yorgänge.      Danach 
beruht   die   ganze   Sophistik,    mit   welcher   sich   der   Capital- 
gewinn zu  rechtfertigen  pflegt,    auf  der  Yerwechselung  dieser 
beiden  Functionen.   Ihren  Hauptausdruck  findet  diese  mit  einer 
zum   Theil   absichtlichen   Yerworrenheit    ausgestattete   Eecht- 
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fertiguDgsart  in  der  Annahme  der  überlieferten  Lehre^  dass  die 
Capitalien  durch  Ersparung,  d.  L  durch  Enthaltung  yon  der 
Gonsumtion  geschaffen  würden.  Auf  Grund  dieser  fehlgreifenden 
Idee,  die  nur  für  die  private  Ansammlung  der  Gapitalgewinne 
einen  Sinn  hat,  wird  nun  weiter  gefolgert,  dass  der  Zins  eine 
Belohnung  für  den  Yerzicht  auf  den  Verbrauch  und  dass  der 
ganze  Capitalgewinn  eine  Entschädigung  fQr  die  Gefahr  sei, 
die  bei  der  ökonomischen  Anwendung  des  Capitals  übernommen 
werde.  Ausserdem  stellen  sich  die  Lobredner  des  Capital- 
gewinns  meist  so  an,  als  wenn  sie  glaubten,  die  Arbeit  könne 
ohne  die  summirten  Gapitalgewinne  weder  in  Gang  erhalten 
noch  ausgedehnt  werclen.  Hiebei  schieben  sie  einer  Summe 
von  GapitaJgewinnen  stillschweigend  das  Naturalcapital  unter, 
welches  allerdings  reproducirt  und  vermehrt  werden  muss. 

Der  Stamm  ökonomischer  Macht,  welchen  das  Gapital  vor- 
stellt, hat  seine  die  Arbeit  bewirthschaftende  Eraft  nur  dadurch 
entwickeln  können,  dass  ihm  schon  aus  dem  Bereich  des  Grund- 
eigenthums  die  Arbeit  in  unterworfener  Gestalt  geschichtlich 
überliefert  worden  ist  Die  Gapitalherrschafb  ist  im  Anschluss 
an  die  Bodenherrschaft  erwachsen.  Ein  Theil  der  hörigen 
Landarbeiter  ist  in  den  Städten  zu  Gewerbsarbeitem  und 
schliesslich  zum  Fabrikmaterial  umgestaltet  und  entwickelt 
worden.  Nach  der  Bodenrente  hat  sich  der  Gapitalgewinn  als 
eine  zweite  Form  der  Besitzrente  ausgebildet  Bringt  man 
Alles  in  Abzug,  was  sich  mit  dem  Gapitalgewinn  auf  Keoh- 
nung  irgend  einer  arbeitsähnliohen  Thätigkeit  zu  mischen  pflegt, 
so  zeigt  sich,  dass  diese  Einkünfteart  vor  dem  reinen  Zins  der 
Leihcapitalien  nichts  als  eine  wirksamere  Ausnutzungsposition 
voraushat.  Die  Rolle  des  Leihcapitals  gründet  sich  in  der 
Hauptsache  auf  die  geschichtliche  Ausdehnung  der  Möglichkeit, 
Bodenrenten  und  Gapitalgewinne  hervorzubringen.  Das  System 
dieser  Einkünftearten  ist  ein  innerlich  und  geschichtlich  zu- 
sammenhängendes, und  es  wird  ^aher  auch  die  Yertheidigung 
desselben  so  ziemlich  solidarisch  ausfallen  müssen.  Die  stärk- 
sten Angriffe  und  die  verhältnissmässig  gelungensten  Abweh- 
rungen haben  sich  um  den  reinen  Zins  gruppirt. 

Im  Zins  pflegt  man  einen  normalen  Bestandtheil  und  ausser- 
dem mit  Rücksicht  auf  eine  besondere  Gefahr,  die  aus  einer 
aussergewöhnlichen  Unsicherheit  der  Rückzahlung  des  Gapitals 
entspringt,  eine  Risicoprämie  zu  unterscheiden.    Die  auch  ab- 
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gesehen  Ton  einem  Reoht  bestehende,  rein  mechanische  Noth- 
wendigkeit  des  Zinses  führt  man  auf  das  Interesse  zurück, 
welches  die  Gesellschaft  daran  habe,  dass  die  Capitalien  nicht 
verzehrt,  sondern  ausgeliehen  werden  und  so  zu  wirth&chaitlichen 
Functionen  gelangen.  Dieser  Ziveckbeweis  stützt  sich  auf  den 
allerdings  einfachen  Grundsatz,  dass  Niemand  seine  Werthe 
zur  Benutzung  abzutreten  geneigt  sein  wird,  wenn  er  nicht 
durch  ein  Interesse  in  Gestalt  des  Zinses  einen  Antrieb  dazu 
erfährt.  Er  wird  nicht  auf  seine  ökonomische  Macht  zu  Gun- 
sten eines  Andern  verzichten,  wenn  ihm  für  diesen  Yerzicht 
keine  Gegenleistung  gewehrt  wird.  Das  Sparen,  mit  welchem 
Yornehmlich  die  Anhäufung  von  Capitalgewinnen  gemeint  ist, 
würde,  sagt  man,  aufhören,  wenn  nicht  ein  hinreichend  grosser 
Reiz  in  der  Möglichkeit  des  Ausleihens  YQrhanden  wäre.  Man 
setzt  hiebei  stillschweigend  die  überlieferte  Wirthschaftsver- 
fassuug  imd  die  Lohnarbeit  voraus,  vergisst  aber  ausserdem 
noch,  dass  es  auch  ein  Sparen,  d.  h.  eine  Enthaltung  von  der 
Consumtion  für  künftige  Versorgung  und  fOr  die  Möglichkeit 
späteren  Verbrauchs  sowie  zur  Bescha£Pung  von  natürlichen 
Productionsmitteln  geben  kann.  Uebrigens  ist  jene  Art  von 
Sparen,  durch  welche  die  private  Reichthumsbildung  vor  sich 
geht,  gar  kein  nothwendiges  Erfordemiss  einer  höhern  ökono- 
mischen Verfassuugsform^ 

Scheinbarer  als  die  Ableitung  des  Zinses  aus  dem  Inte- 
resse ist  diejenige  aus  der  Zeitdifferenz,  welche  zwischen  üeber- 
lassung  und  Rückgabe  des  Geldcapitals  statthat  Eine  Summe 
heute  und  dieselbe  Summe  in  einem  spätem  Zeitpunkt  haben 
einen  verschiedenen  Werth.  Die  augenblicklich  zur  Verfügung 
stehende  ökonomische  Macht  ist  etwas  Anderes  als  diejenige 
Macht,  welche  erst  in  einem  späteren  Zeitpunkt  dargeboten 
wird.  Nach  dem  Princip  der  Werthgleichheit  von  Leistung 
und  Gegenleistung  müsste  also  die  Verzögerung  oder  das  Zeit" 
Intervall  bezahlt  werden,  und  das  Aequivalent  dafür  wäre  nach 
dieser  Ansicht  der  Zins.  Nun  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  unter 
allen  Umständen  und  in  jeder  ökonomischen  Verfassung  die 
Zeit  der  Leistungen  eine  Rolle  spielen  muss  und  auch  bezüg- 
lich der  Gegenleistungen  nicht  gleichgültig  bleiben  kann.  Wird 
aber  hiemit  nothwendig  diejenige  Aneignungsgrösse  heraus- 
kommen, welche  wir  gegenwärtig  Zins  nennen?  Man  vergesse 
nur  nicht,   dass  der  heutige  Zins  sich  am  allcreinfachsten  er- 
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klart,  wenn  man  ihn  als  Zoll  fidr  den  Yenicht  anf  ökonomisclie 
Macht  ansieht.  Dies  ist  sein  thatsächlicher,  rein  meehanisoher 
und  wahrhafter  Charakter.  Der  Bezollungssatz  kann  nach 
Maassgabe  des  Mangels,  den  Andere  an  Wirthschaftsmitteln 
leiden,  bald  grösser  bald  geringer  ausfallen;  aber  offenbar  ist 
die  einseitige  Ansammlung  der  Mittel  die  Ursache,  welche  zu 
einer  solchen  Besteuerung  in  den  Stand  setzt  Die  Zeitdiffe- 
renz der  Lehtungeii  beruht  in  ihrer  gegenwärtigen  Bedeutung 
zum  grOssten  Theil  selbst  auf  der  Existenz  des  Zinses  und  des 
Capitalgewinns.  Es  ist  daher  für  diesen  Hauptbestandtheil  ein 
Girkel  im  Schliessen,  wenn  man  zuerst  den  Unterschied  des 
zeitlichen  Auseinanderfallens  der  Leistungen  nach  dem  Zins- 
regime abschätzen  und  dann  hinterher  das  letztere  auf  die  Zeit- 
differenz gründen  will. 

7.  Gliche  man  die  verschiedenen  Chancen  des  Capitalge- 
winns aus,  so  würde  man  etwas  Aehnliches,  wie  den  festen 
Zinssatz  der  Leihcapitalien  erhalten.  Nun  ist  die  Idee  einer 
solchen  Ausgleichung  nicht  etwa  blos  Ton  Theoretikern,  sondern 
sogar  von  Speculanten  ins  Auge  gefasst  worden.  Der  grOsste 
Theil  der  Gefahren  und  Ungleichheiten  ist  individuell  und  ver- 
liert bei  einem  universellen  Zusammen&ssen  der  Geschäfte 
seine  unberechenbare  Natur.  Wer  die  gesellschaftlichen  Finan- 
zen auch  nur  in  Bezug  auf  die  Dividenden  der  Actienunter- 
nehmungen  in  einer  Hand  vereinigte,  könnte  Consolidations- 
actien  mit  fester  Dividende  ausgeben.  Diese  Pereiresche  Idee 
wird  hier  nicht  für  einen  praktischen  Zweck,  sondern  nur  für 
eine  theoretische  Annäherung  von  Capitalgewinn  und  Zins  in 
Erinnerung  gebracht.  Man  kann  noch  einen  Schritt  weiter 
gehen,  und  sich  die  Concurrenzstörungen,  welche  den  Capital- 
gewinn unsicher  machen,  durch  eine  Anzahl  von  Yerschmel- 
zungen  der  Geschäfte  auf  ein  geringstes  Maass  zurückgefohrt 
denken.  Alsdann  wird  der  Capitalgewinn  immer  sicherer  und 
gleichmässiger  werden,  und  das  Kisico,  auf  welches  man  sich 
zu  seiner  Begründung  beruft,  wird  nur  noch  in  wenigen  grossen 
Gesammtchancen  existiren,  die  jede  andere  Einkünftequelle 
ebenfalls  treffen  können  und  keine  besondere  Eigenthümlichkeit 
der  Capitalfunction  bilden.  Die  Arbeit  fttr  sich  allein  und  eelbst- 
ständig  organisirt  würde  diesen  Rest  von  natürlichen  Gefahren 
und  diese  Chancen  der  grössern  oder  geringem  Ergiebigkeit 
ebenfalls  auf  sich   nehmen  müssen.    Mit  dieser  Ueberl^gung 
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wird  der  Hauptgrund  hinfUlig,  den  man  fbr  den  Oapitalgewinn 
im  engern  Sinn  oder  für  den  üeberschuss  desBelben  über  den 
Zins  geltend  zu  machen  pflegt  Unter  der  Herrschaft  der  in- 
dividuellen Goncurrenz  und  der  zugehörigen  Gefichäftszersplitte- 
rung  ist  natürlich  auch  das,  was  man  die  allgemeine  Risico- 
prftmie  jeder  Art  Capitalgewinn  nennen  könnte,  hypothetisch 
ganz  in  der  Ordnung.  Abgesehen  hieyon  würde  sich  aber  der 
Capitalgewinn  nicht  aus  den  Chancen  des  grossem  oder  gerin- 
gem Ertrags  sondern  aus  der  Sicherheit  erklären,  mit  welcher 
er  aus  der  die  Arbeit  unmittelbar  bewirthsehaftenden  Position 
hervorgeht  Nur  dämm,  weil  sich  zwischen  den  Zinsnehmer 
und  die  Arbeit  noch  der  mit  dem  Capital  wirthschaftende  Unter- 
nehmer einschiebt,  kann  und  muss  der  Oesammtgewinn  des 
letzteren  grösser  als  der  blosse  Zins  ausfallen.  Die  Stellung 
des  Unternehmers  ist  die  selbständigste;  auf  der  einen  Seite 
nutzt  er  in  souyerainer  Weise  die  Arbeit  aus,  auf  der  andern 
Bucht  er,  soviel  ihm  die  Concurrenz  gestattet,  den  Zins  für  die 
fremden  Capitalien  zu  kürzen. 

Die  Mannichfaltigkeiten  in  Gestaltung  und  Grösse  der 
Gapitalgewinne  sind  so  umfangreich,  dass  man  bis  jetzt  für 
diesen  Gegenstand  keine  entsprechend  eigenthümliche  Lehre 
und  kein  Ähnlich  markirtes  Gesetz,  wie  für  die  Bodenrente, 
aufzuweisen  hat  Die  Capitalien  sind  in  einem  gewissen  Maass 
beweglich  und  verwandelbar;  die  Geldcapitalien  sind  es  sogar 
in  hohem  Grade.  Hieraus  folgt,  dass  sie  sich  eine  grössere 
Concurrenz  machen  als  der  Grund  und  Boden.  Nichtsdesto- 
weniger werden  die  Capitalmassen  auch  ihre  Rayons  einhalten 
müssen,  und  die  Meinung,  dass  auch  das  Geldcapital  sich  über- 
allhin mit  gleicher  Leichtigkeit  yer breiten  könne,  ist  voreilig. 
Die  Tragweite  der  üeberwachung  und  sichern  Rechtsverfol- 
gnng  setzt  den  Leihcapitalien  und  noch  mehr  den  Untemeh- 
mongsanlagen  sehr  bald  erhebliche  Schranken.  Das  Natural- 
capital  ist  aber  zum  Theil  so  eng  an  die  ihm  einmal  gegebene 
Gestalt  gebunden,  dass  es  in  dieser  Beziehung  mit  der  Fixi- 
ruDg  des  Bodens  verglichen  werden  kann.  Die  Sätze  der 
Gapitalgewinne  sind  daher  äusserst  verschieden  und  werden 
weniger,  als  man  gewöhnlich  annimmt,  durch  Concurrenz- 
Btrömungen  und  deren  Ausgleichungstendenz  betroffen.  Je 
mehr  in  einer  Productionsrichtung  die  sachlichen  Mittel 
an   die    Stelle    der    Arbeitskraft    treten    und    die    letztere 
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zu  einem  Zubehör  des  Froduetionsapparats  machen ,  um  so 
leichter  wird  es  sein,  die  Unterhaltsart  der  Arbeiter  kärg- 
licher einzurichten  und  dem  Gapitalgewinn  auf  diese  Weise 
einen  höheren  Stand  zu  sichern.  Der  Apparat  des  Natural- 
capitals  fungirt  den  Fabrikarbeitern  gegenüber  ganz  ähnlich, 
wie  der  Grund  und  Boden  bezaglich  der  Landarbeiter.  Das 
Eigenthum  an  einem  Capitalstück  ist  zwar  anscheinend  an 
sich  selbst  die  Herrschaft  über  eine  Bache.  Wie  indessen  die 
thatsächliche  Bodenherrschaft  des  Einzelnen  nur  durch  die  Be- 
herrschung des  Menschen  möglich  geworden  ist,  so  hat  auch 
das  Capitaleigenthum  keinen  praktischen  Sinn  und  Iftsst  sich 
nicht  yerwerthen,  wenn  nicht  in  ihm  zugleich  die  indirecte 
Gewalt  über  den  Menschenstoff  eingeschlossen  ist  Das  Er- 
zeugniss  dieser  Gewalt  ist  der  Gapitalgewinn,  und  die  Grosse 
des  letzteren  wird  daher  von  dem  Umfang  und  der  Intensität 
dieser  Herrschaftsübung  abhängen.  Dem  gesammten  Capital 
gegenüber  steUt  sich  die  Concurrenz  für  den  seiner  Natur 
nach  capitallosen  Lohnarbeiter  immer  ungünstig;  ja  man  kann 
sagen,  dass  er  sich  einer  Art  von  Glassenmonopol  gegenüber 
befinde. 

Das  Naturalcapital  ist  ein  Gegenstand  eigentlicher  Fro- 
duction  und  Beproduction.  Sein  Freis  muss  daher  mit  den 
Herstellungskosten  sinken.  Hieraus  folgt  aber  nicht,  dass  der 
Gapitalgewinn  abnehmen,  sondern  im  Gegentheil,  dass  er  eher 
um  soviel  steigen  werde,  als  an  den  Beproductionskosten  er- 
spart wird.  Es  sind  nicht  die  Arbeiter,  welche  die  Froductions- 
mittel  kaufen;  ja  man  kann  nicht  einmal  sagen,  dass  sie  die- 
selben geliehen  erhalten.  Aus  diesem  Grunde  kann  keine  Con- 
currenz im  Angebot  des  Naturalcapitals  den  Gapitalgewinn  re- 
duciren,  weim  nicht  zugleich  die  Nachfrage  nach  Arbeitern  über 
das  Angebot  hinaus  gesteigert  wird.  Diese  Erscheinung  ist 
aber  keine  nothwendige  Folge  der  verringerten  Erzeugungs- 
kosten des  Gapitals.  Die  zweite  Seite,  nach  welcher  vermöge 
der  Concurrenz  eine  Yerkürzung  des  Gapitalgewinns  zu  Gun- 
sten des  die  Waaren  kaufenden  Fublicums  denkbar  wäre,  liefert 
ebenfalls  kein  erhebliches  Besulta^t  Allerdings  ist  dafür  ge- 
sorgt, dass  in  dieser  Richtung  nicht,  wie  bei  der  Bodenrente, 
noch  eine  zweite  Steigerungsursache  des  Gapitalgewinns  Flatz 
greifen  könne;  denn  die  vom  Oapital  abhängige  Froduction  wird 
nach  Maassgabe  der  Nachfrage  im  Yoraus  vermehrt  und  ist  in 
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ihrer  Concurrenz  nicht  in  dem  gleichen  Grade,  wie  die  Boden- 
ersengnisse«  von  den  Transportkosten  abhängig.  Dies  negative 
Ergebniss,  demzufolge  die  Waarenconcurrenz  nicht  selbst  eine 
Quelle  fQr  den  Capitalgewinn  wird,  ist  aber  auch  der  einzige]yor- 
theiL  XJebrigens  geht  der  aas  der  Bewirthschaftung  der  Arbeit 
durch  Aneignung  gemachte  Capitalgewinn  yermittelst  der  Con- 
currenz im  Verkauf  der  Erzeugnisse  ebensowenig  wieder  ver- 
loren, als  der  entsprechende  Bestandtheil  der  Bodenrente.  Der 
Capitalgewinn  ist  eine  politische  und  sociale  Institution,  die 
mächtiger  wirkt  als  die  Concurrenz.  Die  Unternehmer  handeln 
in  diesem  Punkt  als  Stand,  und  jeder  einzelne  behauptet  seine 
Position.  Ein  gewisses  Maass  des  Capitalgewinns  ist  bei  der 
einmal  herrschenden  Wirthschaftsart  eine  Nothwendigkeit,  und 
die  Differenzen,  die  über  dieses  Maass  hinaus  erzielt  werden, 
beruhen  auf  den  verschiedenen  Chancen  der  Bewirthschaftung 
der  Arbeit  unter  mehr  oder  weniger  günstigen  Verhältnissen 
der  Natur  und  Umgebung,  sowie  auf  der  doch  auch  nicht  immer 
gleichen  Verwerthungsmöglichkeit  der  Erzeugnisse. 

Die  Höhe  des  Zinsfusses  lässt  sich  weit  eher  als  die  des 
Capitalgewinns  unter  allgemeine  und  leicht  übersehbare  Gesetze 
bringen.  Die  Leihcapitalien  werden  so  zu  sagen  producirt  und 
zwar  vornehmlich  durch  Aufhäufung  der  Capitalgewinne.  Es 
ist  eine  überall  beobachteto  Thatsache,  dass  die  höhere  Entwick- 
lung der  Volkswirthschaft  mit  einem  niedrigeren  Zinsstande 
verbunden  ist  Ein  entscheidendes  Beispiel  hiefQr  ist  England 
mit  seinem  durchschnittlich  3  Procent  nicht  viel  übersteigenden 
Zinsniveau.  Dieses  Merkmal  ist  so  zuverlässig-,  dass  man,  ab- 
gesehen von  den  Abnormitäten  vorübergehender  Zustände  den 
Entwicklungsgrad  der  Volkswirthsohaften  nach  der^iedrigkeit 
des  durchschnittlichen  Zinsstandes  bemessen  könnte.  Auch  die 
innem  Ghründe  der  Erscheinung  liegen  sehr  nahe;  denn  bei 
hoher  entwickelten  Wirthschaftszuständen  übersteigt  die  Bil- 
dung von  Leihcapitalien  den  eignen  Bedarf  und  es  gestaltet 
sich  daher  die  Concurrenz  für  die  Ausleiher  immer  ungünstiger. 
TIeberhaupt  ist  es  stets  das  Angebot  von  Geldcapitalien  im 
Verhältniss  zu  der  Unterbringungsmöglichkeit,  was  den  Zins- 
satz regelt  Aus  diesem  Grunde  wird  eine  plötzlich  reichlicher 
werdende  Zuströmung  von  Geldmitteln  den  Zinsfuss  nieder- 
drücken und  die  Nominalpreise  der  bereits  feststehenden  oder 
zunächst  unabänderlichen  Zinsrenten  in  die  Höhe  treiben.   Die 
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capitalmftssig  ausg^edrOokten   Werthe  müssen  nämlich  inimer 
eine    dem  Zinsfuss   enl^egengesetste  Bewegung  erfahren  und 
gleichen  hierin  den  Ottter-  und  Häuserpreisen.    Der  sinkende 
Zinsfuss  steigert  die  Gurswerthe  der  traditionellen  Zinsrenten; 
denn  die  Anzahl  des  Yielfachen,   welches  man  von  einer   ge- 
gebenen Zinsrente  zu  nehmen  hat,   um  ihren  Capitalpreis   su 
erhalten,   richtet  sich  nach  dem  neuen  verminderten  Zinsfuss. 
Das  Geldcapital  wird  billiger  oder  werthloser,  indem  der  Preis 
seiner  Nutzung  fällt;  jede  bereits  feststehende  Zinsrente  steigt 
aber  im  Oapitalwerth,   indem  die  Summe,   die  man  fbr  einen 
Zinsbetrag  geliehen  erhalten  kaxm,   grosser  wird     Diese  Er^ 
scheinung  lässt  sich  an  allen  Effecten,  die  reine  Sohuldurknn- 
den  oder  Rentenyerbindlichkeiten  sind,  mit  der  grössten  Leichtig- 
keit beobachten.    Ton  Interesse  ist  hiebei,  dass  es  nur  auf  die 
ZustrOmung  und  den  Abfluss  der  leihbaren  Werthsummen  an- 
kommt, und  dass  die  blosse  Yermehrung  der  Geldmittel,  wie 
z.  B.  in  der  Gestalt  einer  reichlichen  Papiergeldausgabe,   die 
Wirkung  haben   kann,   den  Zinsfuss  zu  erniedrigen.     Dieser 
letztere  Zusammenhang  des  Zinsfusses  mit  der  Menge  der  Geld- 
mittel wurde  seit  Hume  von  der  altem  Yolkswirthsohaftslehre 
geleugnet.     Nun  ist  es  zwar  ganz  richtig,   dass  nur  die  Yer- 
mehrung der  Capitalien,  also  in  unserm  Fall  der  ffir  die  Aus- 
leihung yerfbgbaren  Summen,   den  Zins  zu  mindern  vermag; 
aber  der  Mangel  des  Circulationsmittels  kann  die  Ursache  aein^ 
dass  die  wirklich  vorhandenen  Chancen  der  Bildung  von  Werth- 
capital  sich  nicht  verwirklichen.    Ausserdem  ist  jede  Zufbfarung 
von  Geldmitteln  auch  zugleich  in  einem  gewissen  Maass  eine 
Application  von  Werthcapital   in  einer  bestimmten  Riditong, 
mag  auch  immerhin  diese  Zuleitung  mit  einem  anderweitigen 
Schaden   erkauft   werden.     Es  ist  hier  nicht  unsere  Absicht, 
die  papieme  Yermehrung  der  XTmlanfsmittel  zu  vertbeidigen, 
sondern  deren  Wirkung  auf  den  Zinsfuss  verständlich  zu  maehen. 
Der  Geldmarkt  besteht  in  dem  Angebot  und  in  der  Nachfrage 
nach  flüssigen  Mitteln,  die  auf  kflrzere  oder  längere  Frist  zur 
Benutzung  überlassen  werden  können.     Die  Absicht  des  Dar- 
leihens und  Entleihens  ertheilt  den  Geldmassen  erst  dexycougen 
Charakter,  vermöge  dessen  sie  auf  den  Zinsfiiss  wirken. 

Eine  Erniedrigung  des  Zinsfusses,  welche  sich  vorfiber- 
gehend  aus  deijenigen  Stauung  der  Geldcapitalien  eigiebt,  die 
eine  Folge  von  Productionseinschränkungen  ist,  darf  natürlich 


—    191    — 

nicht  mit  jenem  allgemeinen  Sinken  yerglichen  werden,  welches 
auf  der  poeitiyen  Yermehrung  der  in  Geldform  vorhandenen 
Mittel  beruht  und  in  den  höheren  Stadien  der  volkswirth- 
schaftlichen  Entwicklung  bemerkbar  wird.  Ebenso  kann  aus 
secundaren  Ursachen  der  Zinsfuss  steigen,  ohne  dass  hiebei 
das  allgemeine  Gesetz  im  Spiele  wäre.  So  hat  z.  B.  die  Periode, 
in  welcher  die  Actienform  der  ünternehmungeü  heimisch  wurde, 
die  neue  Möglichkeit  geliefert,  Leihcapitalien  in  gleich  bequemer 
Weise  und  zu  höherem  Ertrag  als  Unternehmungscapitalien 
unterzubringen.  Blieb  auch  noch  immer  der  Unterschied  des 
Risico  bestehen,  so  hat  doch  die  Ausgleichung  in  der  Mühe- 
losigkeit der  Anlage  viele  Inhaber  von  Geldmitteln  bewogen, 
sich  an  den  Unternehmungen  selbst  zu  betheiligen,  anstatt,  wie 
froher,  blosse  Darleiher  zu  bleiben.  Die  Anziehungskraft,  die 
auf  diese  Weise  durch  die  grössern  Dividenden  auf  die  für  den 
Geldverkehr  verfügbaren  Mittel  geübt  worden  ist,  hat  das  An- 
gebot eigentlicher  Leihcapitalien  eingeschränkt  und  demgemäss 
den  Zinsfuss  erhöht  Die  in  dieser  Richtung  vollzogene  An- 
näherung von  Gapitalgewinn  und  Zins  musste  natürlich  dem 
letzteren  zum  besondem  Yortheil  gereichen  und  ihn  ein  wenig 
zu  dem  Niveau  der  Unternehmungsertrage  hinauf  erheben. 

8.  Der  Arbeitslohn  lässt  sich  an  sich  selbst  in  seinen 
Orundzügen  sehr  leicht  verstehen,  und  nur  die  Gestaltung 
seines  Yerhftltnisses  zu  den  Besitzeinkünften  erfordert  eine 
weniger  einfach  ausfallende  Untersuchung.  Hier  haben  wir  es 
mit  dem  isolirten  Arbeitslohn  zu  thun,  und  Alles,  was  sich 
von  ihm  als  allgemeines  Gesetz  aussprechen  lässt,^kann  aus 
seiner  Natur  abgeleitet  werden.  Diese  besteht  darin,  dass  er 
unter  allen  Umständen  nichts  weiter  ist,  als  ein  Sold,  vermit- 
telst dessen  im  Allgemeinen  der  Unterhalt  und  die  Fort- 
pflanzungsmöglichkeit des  Arbeiters  gesichert  sein  müssen. 
Diese  Regel  schliesst  natürlich  nicht  aus,  dass  er  im  Falle  des 
Yolkswirthschaftlichen  Rückschritts  sinke  und  die  Lebensweise 
herunterbringe,  und  dass  er  ebenso  unter  der  entgegengesetzten 
Yoraussetzung  steige  und  die  GouBumtionsgewohnheiten  erhöhe.*^ 
Da  die  Unterhalts-  und  Erzengungskosten  der  Arbeit  eine  ^ 
nothwendig  veränderliche  Grösse  sind,  so  wird  man  jene  Regel 
der  Unterhaltsgewährung  sorgfältig  von  dem  Ricardoschen 
besetz  des  Unterhaltsminimums  zu  unterscheiden  haben.  Dieses 
stationäre  Minimum,   dessen  Stand  sich  vermöge  des  Malthu- 
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siscli  gedachten  Bevölkerungszudranges  unbeBchadet  von  Os^ 
cillationen  immer  auf  derselben  Höhe  erhalten  soll,  widerlegt 
sich  schon  dadurch  selbst,  dass  es  zu  der  ungereimten  Folge- 
rung führt,  die  Lebensweise  der  Arbeiter  sei  stets  dieselbe  ge- 
wesen und  werde  stets  dieselbe  bleiben.  Ricardo  selbst  aber 
wusste  recht  gut  und  bemerkte  es  sogar  ausdrücklich,  dass 
kein  absolutes,  sondern  ein  auf  die  Lebensgewohnheiten  bezo- 
genes  MiTiinr^nnji  gemeint  sei.  Wie  der  Schluss  aus  der  Concurrenz 
im  Angebot  der  Arbeitskraft  bei  Ricardo  die  Zeitdifferenz  ver- 
nachlässige, ist  in  dem  Capitel  über  die  Concurrenz  bereits 
gezeigt  worden.  Wäre  aber  der  Zudrang  wirklich  Malthusisch 
geartet,  so  müssten  die  Löhne  hiodurch  fortwährend  zum  Sinken 
gebracht  werden,  und  man  dürfte  nicht  annehmen,  dass  die 
Zuströmung  von  Arbeitskraft  nur  dann  statthabe,  wenn  in 
Gestalt  gestiegener  Löhne  eine  Anreizung  dazu  eingetreten  sei. 
Der  völlig  spontane  Andrang  würde  vielmehr  auch  den  als 
bisher  unverändert  gedachten  Stand  des  Lohnsatzes  zu  beein- 
trächtigen suchen. 

Das  ünterhaltsmaass  als  Bestimmungsregel  des  Arbeits- 
lohns ist  eine  so  zu  sagen  statische,  aber  nicht  dynamische 
Vorstellung;  denn  es  wird  mit  der  Entwicklung  selbst  verän- 
dert. Am  besten  entspricht  man  den  Ideen  und  Thatsachen 
des  Lohnsystems,  wenn  man  die  Arbeitskraft  als  einen  Artikel 
ansieht,  dessen  Productions-  und.  Reproductionskosten  durch 
den  Arbeitslohn  in  einer  zeitlich  und  örtlich  sehr  verschiedenen 
Höhe  gedeckt  werden  müssen.  Eine  unmittelbare  Anwendung 
hievon  läsjt  sich  sogleich  auf  die  sonst  für  schwierig  gehaltene 
Frage  machen,  nach  welchem  Princip  die  Lohndifferenzen  der 
mit  besondern  Eigenschafben  ausgestatteten  oder  sogenannten 
qualificirten  Arbeit  zu  erklären  seien.  Gäbe  es  nur  einerlei 
Arbeitsleistung,  so  würde  die  Arbeitszeit  die  einzige  zur  Ver- 
gloichung  kommende  Grösse  sein.  Nun  giebt  es  aber  auf  jeder 
Entwicklungsstufe  der  Yt)lkswirthschaft  ausser  der  rohen  Arbeit, 
welche,  wie  Earrenschieben  und  Handlangerdienst,  von  jeder 
verfügbaren  Muskelkraft  ohne  vorgängige  Ausbildung  verrichtet 
werden  kann,  eine  Menge  von  besondem  Thätigkeitsarten,  die 
ein  Mehr  oder  Minder  von  Vorbereitung  erfordern.  Die  unqua- 
lificirte  Arbeitskraft  muss  nun  offenbar  leben  und  sich  fort- 
pflanzen; ja  auch  sie  variirt  nach  Zeit  und  Ort  in  den  Lebens- 
gewohnheiten.  Abgesehen  von  einigen  ganz  rohen  Yerrichtungen, 
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die  sich  zu  allen  Zeiten  gleich  bleiben,  ist  sie  ausserdem  einer 
Art  Yon  Yerbesserung  fähig,  so  dass  der  Ausdruck  unquali- 
ficirt,  welcher  nur  die  Abwesenheit  besonderer  Eigenschaften 
oder  specifischer  Geschicklichkeiten  bedeutet,  einen  relativen 
Sinn  erhalt.  Die  Arbeit  in  der  nationalökonomisohen  Bedeu- 
tung des  Worts  ^umfasst  nun  alle  wirthschaftlichen  Thätigkeiten 
von  der  niedrigsten  bis  zur  höchsten  Gattung,  insofern  die- 
selben von  den  Functionen  des  Grund-  und  Capitalbesitzes 
unterschieden  gedacht  werden.  Die  Verrichtungen  eines  In- 
dustriebeamten sind  im  strengen  yolkswirthschaftlichen  Sinne 
ebensowohl  eine  Arbeitsleistung,  als  die  einförmigen  Manipu- 
lationen desjenigen,  der  eine  Maschine  bedient.  Der  Umstand, 
dass  eine  Thätigkeit  vornehmlich  die  Gehirnkräftc  und  nicht 
zugleich  die  Muskeln  in  Anspruch  nimmt,  kann  an  ihrer  all- 
gemeinen Eigenschaft,  eine  mühevolle  Aufwendung  der  Zeit 
zu  sein,  nichts  ändern.  Die  Ueberwindung  wirthschaftlicher 
Hindemisse  ist  der  Grundcharakter  jeglicher  Art  von  Arbeit, 
und  so  wird  denn  die  vielstufige  Scala,  die  sich  uns  in  dieser 
Beziehung  eröfihet,  die  mannichfaltigsten  Sätze  des  Arbeits- 
lohns unter  den  verschiedensten  Namen  aufzuweisen  haben. 
Das  leitende  Prinoip  dieser  Differenzenbildung  der  Löhne  ist 
der  jedesmalige  Kostenbetrag,  um  welchen  die  höhere  Quali- 
fication  ursprünglich  beschafft  und,  wenn  auch  nicht  in  der 
speciellen  Art,  so  doch  in  ihrer  allgemeineren  Natur  fortge- 
pflanzt werden  kann.  Der  Arbeiter  erzieht  seine  Kinder  wie- 
der zu  Arbeitern,  und  zwar  bleibt  im  Allgemeinen  hiebei  das- 
selbe Lebensniveau  maassgebend.  Jedermann  wird  dahin 
streben,  seine  Nachkommenschaft  allermindestens  nicht  auf 
eine  tiefere  Stufe  sinken  zu  lassen.  Proletarisch  ist  jede  Fort- 
pflanzung der  Arbeit,  soweit  ihr  nicht  irgend  ein  rentelie- 
femder  Besitz  zu  Hülfe  kommt.  Nur  sind  wir  gewohnt,  den 
Ausdruck  auf  die  breite  Schicht  des  Arbeiterstandes  zu  be- 
schränken. Es  ist  aber  social  von  grosser  Bedeutung,  die 
gleichartige  Natur  aller  reinen  d.  h.  rentelosen  Arbeitspositionen 
zu  erkennen.  Zur  Qualification  }i!k  ir^nd  eine,  niedriger  oder 
hoher  belegene  Arbei^osition  ist  ein  gewisses  Maass  yon 
Hindernissen  zu  überwinden,  unddieses  Maass,  dem  gleichsam 
die  Productionskosten  derVGesciucklichkeit  entsprechen,  be- 
stimmt auch  die  Differenz,  um  welche  sich  der  Arbeitslohn 
über  den  niedrigsten  Stand  erheben  muss.     Man  kann  nicht 

Dahring,  Cnnn«  d«r  Nstioiwl-  nnd  Bodftlokonomi«.  13 


—    194    — 

eigentlich  und  immittelbar  sagen ,  dass  die  Productionskosten 
im  Unterhalt  ersetzt  werden  müssten;  aber  weil  dieser  Unter- 
halt die  Forterzeugung  einer  Qualification  der  gleichen  Stufe 
zu  sichern  hat,  muss  er  die  Reproductionskosten  einschliessen. 
Schwieriger  ist  es,  die  auch  abgesehen  von  den  Ausgaben  fQr 
die  Qualification  platzgreifenden  Lebensgewohnheiten  völlig 
zureichend  zu  erklären.  Man  kann  sich  viele  Arbeitsgattungen 
der  höheren  Art  mit  weit  geringeren  ConsumtionsansprOchen 
erzeugt  und  unterhalten  denken.  Indessen  dürfte  es  in  dieser 
Beziehung  am  gerathensten  sein,  nicht  ausschliesslich  auf  dem 
Princip  des  Arbeitslohns  zu  bestehen,  und  neben  demselben 
die  Theilnahme  an  den  bevorzugten  Stellungen  des  Besitzes 
in  Rechnung  zu  bringen.  Sobald  zur  Yorbereitung  für  einen 
Thatigkeitszweig  eigentliche  Capitalmittel  nothwendig  sind, 
mischt  sich  in  die  Bezahlung  dieser  Arbeitsart  bereits  ein 
Element  des  Capitalgewinns. 

Das  eben  angewendete  Princip  kann  auch  dazu  dienen, 
einen  Theil  der  geschichtlichen  Niveauerhebung  der  Löhne  zu 
erklären.  Mit  dem  Fortschritt  der  Yolkswirthschaft  entwickeln 
sich  die  verschiedenen  Qualificationen  der  Arbeit,  und  dieser 
Yorgang  schliesst  eine  Erhöhung  der  Herstellungskosten  ein. 
Die  auf  diese  Weise  entstehenden  Yeränderungen  in  den  Lebens* 
gewohnheiten  sind  so  wenig  von  der  freien  Concurrenz  ab- 
hängig, dass  sie  sogar  für  die  Sklavenwirthschaft  zutreffen. 
Hier  löst  sich  das  R&thsel,  wie  es  möglich  sei,  dass  der  Auf- 
wand fbr  den  Unterhalt  der  Sklaven  aus  rein  volkswirthsohaft- 
lichen  Granden  steigen  könne.  Die  Erzielung  bestimmter 
Geschicklichkeiten  und  überhaupt  einer  bessern  Intelligenz, 
verbunden  mit  der  Ausbildung  verschiedener  Arten  und  Stufen 
der  niedem  und  höhern  Thätigkeiten,  wifd  auch  für  die  Wirth- 
Schaft  mit  völlig  unfreier  Arbeitskraft  ein  Bedürfniss.  Der 
Sklave  hat  seinen  verschiedenen  Werth  nach  Maassgabe  seiner 
Bescbaffungs-  und  Zurichtungskosten.  An  die  bessere  Art  der 
Yerrichtungen  schliesst  sich  aber  auch  ganz  natürlich  ein  ge- 
wisses, wenn  auch  geringes  Maass  verbesserter  Lebensgewohn- 
heiten an.  Wo  einmal  erheblichere  Ausgaben  für  Aufziehung 
und  Ausbildung  der  Sklaven  gemacht  werden,  da  wird  auch 
ganz  von  selbst  die  im  Yergleich  mit  jenen  Ausgaben  nicht 
mehr  die  Hauptsache  ausmachende,  rohe  Unterhaltsgewfthrung 
ein  wenig  veredelt  werden.     Das  antike  Sklavensystem  hatte 
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Beine  Stufenleiter  yon  Arbeitspositionen  verschiedener  Ordnung 
nnd  wies  demgemäss  für  die  mannichfaltigen  Kategorien  auch 
eine  sehr  abweichende  Lebensweise  auf.  Soweit  die  späteren 
Freilassungen  eine  ökonomische  Ursache  hatten,  ist  dieselbe  in 
den  Veränderungen  zu  suchen,  welche  die  ausgebildetere  Wirth- 
schaftsart  fttr  die  Gestaltung  der  Lebensweise  mit  ihror  facti- 
Bchen  relatiren  Selbständigkeit  gehabt  hatte.  Kanu  man  nun 
schon  bei  gänzlich  unfreien  Arbeitern  eine  gewisse  Verschieden- 
heit des  ünterhaltsmaasses  nachweisen  und  sogar  einen  ge- 
schichtlichen Fortschritt  erkennen,  so  muss  dies  im  Lohn- 
system um  so  mehr  der  Fall  sein. 

Der  Streit  über  die  geschichtlichen  Niveauveränderungen 
des  Arbeitslohns  und  der  ihm  entsprechenden  Lebensweise 
wird  meist  nur  um  die  Quantität  und  Erheblichkeit  der  Ver- 
besserungen geführt.  Eine  geringfügige  Veredlung  der  Lebens- 
gewohnheiten  wird  selbst  yon  denen  zugegeben,  die  das  Ricar- 
dosche  Minimum  zur  Richtschnur  nehmen.  Die  allgemeinen 
Verbesserungen  der  Technik  und  die  Brweiterungea  des  Han- 
dels^ durch  welche  mancherlei  Artikel  billig  und  dem  Arbeiter 
in  immer  grösserem  Umfang  zugänglich  worden,  sollen  die 
Hauptursache  der  civilisatorischen  Veredlung  der  Lebens- 
gewohnheiten sein.  Von  Seiten  dieser  Ansicht  wird  also  die 
Gestaltung  der  Gonsumtionschancen  vermöge  der  Concurrenz 
im  Verkauf  der  Lebensbedürfnisse  bei  übrigens  sich  gleich 
bleibenden  Bedingungen  des  Lohnstandes  als  dio  Ursache  des 
ohnehin  als  sehr  gering  veranschli^ten  Fortschritts  angesehen. 
Es  ist  aber  rationeller,  yon  den  Productionsschwierigkeiten  der 
Arbeitskraft  auszugehen  und  ihren  Preis  gleich  demjenigen 
anderer  Marktartikel  zu  untersuchen.  Alsdann  findet  sich,  dass 
die  Concurrenz  in  der  Nachfrage  nach  Arbeitern  unter  Voraus- 
setzung einer  lebhaft  fortschreitenden  Wirthschaftsgestaltung 
einen  erheblicheren  Einfluss  ausüben  könne,  und  dass  der  Stand 
der  Löhne  durch  die  Entwicklungsstufe  der  Oekonomie  be- 
stimmt werde.  Man  vergleiche  beispielsweise  die  im  Ackerbau 
und  die  in  der  Manufacturindustrie  herrschenden  Lohnsätze, 
80  wird  man  nicht  verkennen,  dass  der  weit  höhere  Stand  der 
städtischen  und  sonstigen  Industrielöhne  auch  eine  geschicht- 
lich spätere  Entwicklung  vertritt.  Was  hier  nebeneinander 
besteht,  ist  ursprünglich  nacheinander  entstanden.  Die  Zug- 
kn^  der  industriellen  Beschäftigungen,    durch  welche  die  auf 

13* 


—    196    — 

dem  Lande  vorhandene  Arbeitskraft  zu  einem  Theil  in  die 
Städte  und  Fabrikbezirke  gezogen  wird,  konnte  und  kann,  unter 
Voraussetzung  freier  Arbeit,  nur  unter  der  Form  eines  höheren 
Lohnstandes  und  einer  überhaupt  bessern  Lebensweise  vorhan- 
den sein.  Auch  bei  Yergleichung  des  durchschnittlichen  Lohn- 
standes verschiedener  Culturstaaten  wird  man  unter  übrigens 
gleichen  Verhältnissen  das  auf  die  Beschaffungsschwierigkeiten 
der  Arbeit  gegründete  Gesetz  des  Lohnstandes  bestätigt  finden. 
In  der  Europäischen  Culturwelt  hat  England  im  Allgemeinen 
den  höchsten  Lohnstand  aufzuweisen.  Der  Fall  Nordamerikas 
mit  seinen  noch  höheren  Löhnen  ist  keine  Ausnahme»  sondern 
bestätigt  die  Regel,  indem  die  coloniale  Entwicklung  durch 
Uebernahme  der  technischen  Früchte  der  alten  Cultur  an  die 
letztern  anknüpft  und  sofort  die  vollkommensten  Arbeitsgat- 
tungen zu  ermöglichen  sucht.  Hiezu  kommt  dann  noch  der 
sociale  Grund,  dass  im  Verhältniss  zu  dSi*  durch  die  Natur- 
hülfsquellen  und  durch  die  Technik  bedingten  grossen  Nach- 
frage nach  Arbeitern  zunächst  nur  ein  unzulängliches  Angebot 
vorhanden  sein  wird,  und  dass  es  ausserdem  an  den  politischen 
und  polizeilichen  Einschränkungen  der  Arbeiterselbständigkeit 
im  Europäischen  Stile  fehlt.  Wie  es  übrigens  unter  allen  Ver- 
hältnissen die  Beschaffungsschwierigkeit  der  verschiedenen  Ar- 
beitsgfattungen  sei,  was  die  Veränderungen  des  Lohnstandes 
bestimmt,  kann  man  auch  daraus  sehen,  dass  die  Heranziehung 
aller  Glieder  der  Arbeiterfamilie  zum  Tagewerk  die  Lebens- 
weise nicht  verbessert,  sondern  verschlechtert.  Nach  dem 
Gesetz  der  Deckung  der  Beproductionskosten  müssen  Frau 
und  Kinder  unter  allen  Umständen  ernährt  werden.  Die  Einder- 
und  Frauenarbeit  fahrt  nur  zu  einer  Niederhaltung  der  Löhne, 
die  sonst  nicht  möglich  sein  würde,  und  hat  ausserdem  noch 
die  üble  sociale  Wirkung,  das  geordnete  Familiendasein  und 
namentlich  die  Möglichkeit  der  Erziehung  zu  vernichten. 


Drittes  Capitel. 

Gegenseitige  Verhältnisse  der  Einicunftearten. 

Die  Einkünftearten,  die  wir  bisher  einzeln  untersucht  und 
gelegentlich  ihrem  Charakter  nach  mit  einander  verglichen 
haben,  müssen  auch  in  Rücksicht  auf  ihre  relative  Grösse  und 
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als  Verzweigungen  eines  einheitlichen  Vertheilungs Vorganges 
betrachtet  werden.  Erst  hiedurch  empfangen  sie  eine  vollere 
Beleuchtung  und  lassen  erkennen,  in  welcher  Richtung  sich 
die  Geschichte  der  volkswirthschafllichen  Yertheilung  und  der 
ihr  entsprechenden  socialen  Positionen  bewegt.  Ausserdem 
werden  durch  die  Erwägung  dieser  gegenseitigen  Verhältnisse 
auch  die  wirthschaftlichen  Parteistellungen  klarer.  Zunächst 
ist  an  den  Hauptgegensatz  der  Besitzrente  und  des  auf  der 
Besitzlosigkeit  beruhenden  Arbeitslohns  zu  erinnern.  Die  ein- 
heitliche Zusammenfassung  der  Bodenrente  und  des  Gapital- 
gewinns  unter  dem  gemeinsamen  Ausdruck  Besitzrente  ist 
zwar  nicht  herkömmlich,  aber  dennoch  weit  mehr,  als  eine 
äusserliche,  blos  zur  Bequemlichkeit  des  Sprachgebrauchs 
dienende  Vereinigung.  Mit  vollem  Recht  hat  die  moderne 
Ideenentwicklung  schon  in  der  Sprache  des  gewöhnlichen  Ver- 
kehrs die  Unterscheidung  der  besitzenden  und  nichtbesitzenden 
Classen  ausgeprägt,  und  hiemit  kundgethan,  dass  die  älteren 
wissenschaftlichen  Eintheilungen,  welche  die  Bodenrente  und 
den  Capitalgewinn  unter  keinem  allgemeinen  Gesichtspunkt 
zu  vereinigen  wussten,  der  schärferen  Auffassung  nicht  mehr 
genügen.  Spricht  man  heute  schlechtweg  von  dem  Streit 
zwischen  Capital  und  Arbeit  oder  von  dem  Antheil  des  Capi- 
tals  in  Vergleichung  mit  demjenigen  der  Ai*beit,  so  meint  man 
gewöhnlich  mehr  als  man  sagt,  indem  man  das  Wort  Capital 
als  Abkürzung  für  Capital  und  Grundrente  braucht.  Der  um- 
stand, dass  sich  der  Streit  zuerst  im  Bereich  des  eigentlichen 
Capitals  entwickelt  hat  und  auch  heute  vorzugsweise  nur  erst 
dort  praktisch  geführt  werden  kann,  berechtigt  einigermaassen 
zu  jener  Abkürzung.  Die  weiter  greifende  Wissenschaft  hat 
aber  die  Aufgabe,  den  Gegensatz  in  seinem  ganzen  umfang 
zu  behandeln,  und  zu  untersuchen,  wie  sich  die  Besitzrente 
zum  Arbeitslohn  stelle.  Erst  hierauf  wird  es  sich  um  die 
zweite  Frage  handeln,  wie  innerhalb  des  gesammten  Bereichs 
der  Besitzrente  die  gegenseitigen  Verhältnisse  von  Grundrente 
nud  Capitalgewinn  ausfallen. 

Zwischen  Besitz  und  Einkünften  giebt  es  ein  doppeltes 
Verhflltniss.  Erstens  kann  der  Besitz  als  Ursache  der  Ein- 
künfte, und  zweitens  können  die  Einkünfte  als  Ursache  der 
Besitzanhäufung  angesehen  werden.  Historisch  geht  der  Besitz 
als  unabhängige   That«ache   und   als   Erzeugniss   der   Gewalt 
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voran.  Ist  er  iu  dieser  Weise  einmal  vorhanden,  so  erweitert 
er  sich  durch  die  Anhäufung  seiner  eignen  Einkünfte  und 
bedarf  nicht  noth wendig  neuer  Gewaltmittel,  um  seine  Herr- 
schaft auszudehnen.  Allerdings  bleibt  er  stets  in  der  Lage, 
die  Früchte  seiner  ursprünglichen  Constituirung  durch  dieselben 
Mittel  zu  schützen,  durch  welche  sie  zuerst  gewonnen  wurden. 
Indessen  wird  ihm  diese  Aufgabe  durch  die  Gewohnheit  und 
durch  diejenigen  sogenannten  moralischen  Mächte  erleichtert, 
durch  welche  die  Unwissenheit  der  Menge  ausgebeutet  wird. 
Eine  blos  indirecte  Ausübung  der  durch  die  Besitzpositionen 
gegebenen  ökonomischen  Kräfte  genügt  schliesslich,  die  Yer- 
mehrung  der  relativen  Reichthümer  zu  bewerkstelligen.  Das 
Erwerben  und  Verdienen  hat  alsdann  nicht  mehr  den  Sinn  der 
Erzielung  von  Gegenleistungen  für  gleich werthige  Leistungen 
von  der  Gattung  echter  Arbeit,  sondern  bedeutet  soviel  als 
Aneignung  innerhalb  der  Yorkehrsformen  und  nach  Maassgabe 
der  ökonomischen  Uebermacht  des  Besitzes.  Ein  derartiger 
Besitzstand  und  die  durch  ihn  ermöglichte  Auspressung  einer 
besitzlosen  Arbeit  werden  unter  solchen  Yoraussetzungen  als 
naturnothwendige  und  unabänderliche  Ordnung  hingestellt,  und 
die  Einkünfte  Verhältnisse,  welche  dieser  Ordnung  angehören, 
als  die  einzig  möglichen  gekennzeichnet. 

Yorzugsweise  sichtbar  und  in  besonderm  Grade  bekundet 
flieh  die  indirecte  Gewalt  des  Besitzes  in  dessen  hoch  centrali- 
sirten  Formen.  Sowohl  die  Oonsolidation  des  Gmndeigen- 
thums  zu  grossen  Güter complexen  als  auch  die  Yereinigung 
der  Industiiecapitalien  in  den  Händen  einer  geringen  Zahl 
trägt  den  Charakter  einer  eigentlichen  Herrschaftsübnng  so 
entschieden  an  sich,  dass  man  gradezu  von  socialer  Regierung 
und  Verwaltung  reden  kann.  Auch  verfehlen  diese  oentrali- 
sirten  Besitzmächte  es  niemals,  sich  theils  direct,  theils  indirect 
mit  politischen  Functionen  und  politischem  Einfluss  auszu- 
statten. Sie  formiren  daher  in  irgend  einer  Staatsform,  wie 
sie  grade  den  im  Rahmen  der  besitzenden  Classen  vorherr- 
schenden Elementen  entspricht,  eine  polizeilich  unterstützte 
Besitzherrschaft  Sie  gestalten  das  allgemeine  Recht  und  dessen 
Anwendung  zu  ihren  Gunsten,  und  wie  sie  früher  im  Bereich 
des  Grundeigenthums  durch  Entsetzungen  und  Einziehungen 
die  Güter  zu  oonsolidiren  gesucht  haben,  verstehen  sie  es, 
unter  den  modernen  Verhältnissen  alle  Chancen  der  einseitigen 
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Rechtsbildnng  auszunutzen.  Das  Gepräge  der  indirecten  Aneig- 
nungen im  Wege  der  Conourrenz  wird  zwar  vorherrschend  und 
saugt  den  kleinen  Besitz  in  Form  des  Ackereigenthums  und 
des  Handwerkscapitals  immer  mehr  auf;  aber  auch  die  Ueber- 
Ueferung  der  unmittelbaren  Einverleibungen  wird  da  nicht 
verschmäht,  wo  sich  nur  irgend  die  Handhaben  dazu  finden 
wollen.  Yermittelst  der  Gesetzgebung  und  unter  dem  Schein 
reformatorischer  Maassregeln  werden  die  Ökonomischen  Aneig- 
Qungsproceduren  botrieben,  und  die  arbeitende  Gesellschaft 
wird  ausser  im  Einzelnen  auch  noch  im  grossen  Stil,  wenn 
auch  meist  in  Verhüllter  Weise,  von  Staats  wegen  tributpflichtig 
gemaoht  Domänenverkäufe,  Zinsgarantien  fiXr  die  Eisenbahnen, 
allerlei  Subventionen,  Privilegien  oder  gar  Monopole,  —  das 
sind  nur  vereinzelte  Züge  aus  dem  Gesammtbilde,  welches 
die  moderne  Besitzökonomie  in  ihrer  Einwirkung  auf  die  Staats- 
handlungen darbietet. 

Nichtsdestoweniger  stellt  der  Besitz,  gleichviel,  ob  centra- 
lisirt  oder  nicht,  seine  Existenz  gern  als  die  lange  gereifte 
Frucht  eines  eigentlichen  Erwerbes  und  oft  komischerweise  als 
Ergebniss  der  angehäuften  Arbeit  der  Vorfahren  dar.  Im  All- 
gemeinen ist  dies  nun  so  wenig  der  Fall,  dass  man  vielmehr 
die  wirklich  aus  eigner  Arbeit  hervorgegangenen  Besitzthümcr 
als  Ausnahmen  von  der  Regel  bezeichnen  muss.  Aus  der 
Arbeit  stammt  freilich  die  Anhäufung  des  Beichthums,  aber 
nicht  aus  der  Arbeit  der  Besitzer  und  ihrer  Vorgänger,  sondern 
aus  der  Arbeit  der  unterworfenen  Classen.  Die  Einmischung 
der  eignen  Bemühungen  und  selbst  Anstrengungen  darf  hier 
nicht  täuschen;  denn  die  Erfolge  der  letzteren  haben  immer 
mehr  oder  minder  auf  der  Besitzgrundlage  beruht  und  wären 
ohne  die  Verbindung  mit  dem  Besitz  nicht  erzielt  worden. 
Was  man  am  centralisirten  Besitz  am  ehesten  zugesteht,  ist 
auch  für  den  kleinern  Besitz  gültig,  wenngleich  hier  die  Er- 
scheinungen durch  die  Mischung  eigner  wirthschaftlicher  Thätig- 
keit  mit  den  Besitzconsequenzen  etwas  verdunkelt  werden. 
Wo  technische  Vortheile,  wie  in  der  Grossindustrie,  die  Centra- 
lisation  verursachen,  kann  sogar  die  Aufsaugung  der  mit  kleinen 
Mitteln  thätigen  Unternehmer  die  Ausbeutung  der  besitzlosen 
Elemente  etwas  massigen.  Die  Nothwendigkeit,  hundert  Hand- 
werkemeister zu  ernähren,  die  auf  Grund  ihrer  sachlichen 
Mittel  und  ihres  herkömmlichen ,    von  der  Sitte  unterstützten 
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Yorrechts  so  ziemlich  müssig  bleiben  und  sich  nur  zu  einer 
überwachenden  und  anordnenden  Thätigheit  herbeilassen  wollen, 
—  die  Noth wendigkeit,  die  Vielherrschaft  und  die  Ansprüche 
dieser  Einzelmeister  zu  befriedigen,  dürfte  in  der  Regel  auf 
den  Gesellen  schlimmer  lasten,  als  die  Einverleibung  in  eine 
grosse  Fabrik.  Diese  Gattung  der  Centralisation  ist  daher  mit 
Unrecht  angefeindet  worden;  denn  sie  ist  nur  die  nothwendige 
Ausmerzung  von  Ungleichheiten  niederer  Ordnung,  welche  alle 
Berechtigung  der  Fortexistenz  verloren  haben.  Mögen  Meister 
und  Gesellen  vorläufig  die  gleiche  Unselbständigkeit  theilen, 
welche  die  Folge  der  Einreihung  in  die  Fabrik  sein  muss;  — 
dies  ist  wenigstens  der  Weg,  auch  einst  die  gleiche  Freiheit 
zu  geniessen  und  tiXr  jetzt  das  kleine  Herrenthum  zu  beseitigen. 
Sucht  man  nach  den  Gesellschafksregionen,  in  denen  die  Be- 
schränktheit des  Besitzes  am  grössten  ist,  so  findet  man  sie 
in  den  Kreisen,  die  man  gewöhnlich  als  kleine  Bourgeoisie 
bezeichnet. 

Um  die  natürlichen  Wirkungen  der  geschichtliohen  Ent- 
wicklungen des  Grundbesitzes  abzuschwächen,  hat  man  im 
Wege  agrarischer  !^gulirungen  einen  Bauembesitz  geschaffen, 
der  solange  die  Centralisation  aufhalten  mag,  als  er  deii  indi-- 
recten  Absorptionen,  die  sich  im  Wege  der  Ooncurrenz  voll- 
ziehen, zu  widerstehen  vermag.  In  Preussen,  wo  diese  Maass- 
regel erst  spät  zur  Aufrichtung  des  Staats  in  der  Epoche  des 
MapoleoDischen  Druckes  eingeleitet  wurde,  ist  fltr  die  Existenz 
eines  Bauernstandes  gesorgt  worden,  wie  man  ihn  in  England, 
dem  Musterlande  der  Consolidation,  gar  nicht  kennt.  Indessen 
wiegen  derartige  Verschiedenheiten  der  mehr  oder  minder 
centralisirten  Besitzgestaltung  keineswegs  soviel,  um  den 
grossen  Gang  der  allgemeinen  geschichtlichen  Nothwendigkeit 
zu  berühren.  Der  Besitz  als  solcher  hat  nun  einmal  die  Ten- 
denz, sich  auf  Kosten  der  schwächern  Positionen  der  eignen 
Art  zu  vergrössern,  und  keine  politische  Maassregcl  zu  Gunsten 
der  Schöpfung  oder  Erhaltung  einer  Mittelbourgeoisie  wird  den 
Erfolg  jenes  Bestrebens  dauerhaft  und  nachhaltig  hintertreiben. 

2.  Der  Besitz  kann  in  allen  seinen  geschichtlichen  Ge- 
staltungen nur  sich  selbst  und  seine  Macht  zum  Zweck  haben; 
die  besitzlose  Arbeit  kann  aber,  solange  sie  dem  Besitz  im 
System  der  Ablöhnung  gegenübersteht,  nie  über  sich  selbst 
und  ihre  ökonomische  Ohnmacht  hinaus.     Der  Arbeitslohn  ist 
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zwar  kein  Unterhalt sminimum;  aber  er  bleibt  stets  ein  Sold, 
der  nie  mehr  als  die  jedesmalige  Lebensweise  deckt  Von 
einer  Ansammlung  und  Begründung  von  Besitz  kann  bei  dem 
Arbeiterstande  nicht  die  Rede  sein.  Dieser  Stand  ist  durch 
seine  Lage  dazu  verurtheilt,  unselbständig  und  mithin  zur 
Bildung  von  Eigenthum  fbr  sich  selbst  unfähig  zu  bleiben. 
Er  kann  die  eigne  Arbeit  und  deren  Früchte  nicht  bei  sich 
selbst  erhalten  und  gegen  die  fremde  Aneignung  schützen.  In 
ihm  wird  das  tiefere  Princip  des  wohlyerstandenen  Eigenthums 
zuerst  verletzt  und  unterliegt  geschichtlich  den  Eroberungen 
des  Besitzes.  Besitzrente  und  Arbeitssold  gehören  untrennbar 
zu  einander;  die  eine  beruht  auf  dem  andern,  und  beide  laufen 
in  der  Geschichte  neben  einander  her,  ohne  dass  eine  Aus- 
gleichung oder  Annäherung  möglich  wäre.  In  der  neuern 
Volkswirthschaftslehre  hat  man  Schemata  aufgestellt,  vermöge 
deren  die  rein  ökonomische  Nothwendigkeit  der  geschichtlichen 
Entwicklung  dahin  führen  soll,  die  gesammte  Besitzrente  auf 
ein  solches  Maass  einzuschränken,  dass  die  Summe  der  Arbeits- 
löhne in  Yergleichung  mit  dem  Gesammteinkommen  der  Gesell- 
sehaft  bei  Weitem  überwiegt.  Diese  Ideen  finden  in  den  That- 
sAchen  keine  Bestätigung.  Um  jedoch  zu  zeigen,  dass  jenen 
Portschritts  Vorstellungen  in  einem  freilich  sehr  abweichenden 
Sinne  durch  andere  Thatsachen  einigermaassen  entsprochen 
werden  kann,  müssen  wir  das  allgemeine  Gewicht,  welches  die 
Arbeit  in  die  Schaale  wirft,  von  dem  Betrag  ihrer  ökonomischen 
Abfindung  unterscheiden. 

Der  Arbeiterstand  kann  im  Yerhältniss  zu  den  übrigen 
Classen  an  Zahl  rascher  wachsen  und  eine  Bedeutuug  erhalten, 
die  das  blosse  Gewicht  der  Summe  seiner  Löhne  nicht  mit 
sich  bringen  würde.  Die  Bevölkerungsvermehrung  ist  in  dieser 
Hinsicht. die  Vorbereitung  zu  besseren  Zuständen;  aber  sie  ist 
nicht  spontan,  sondern  hängt  von  dem  Gange  der  Wirthschafts- 
gestaltung  ab.  Liesse  sich  nun  darthun,  dass  eine  geschicht- 
liche Nothwendigkeit  den  Bedarf  des  Arbeitsfactors  für  die 
Production  relativ  erhöht,  so  wtirde  hiemit  allerdings  die  Aus- 
sicht eröfihet  sein,  den  Arbeiterstand  dem  Besitz  gegenüber 
wenigstens  zu  einer  physischen  Machtgrundlage  gelangen  zu 
sehen.  Liesse  sich  ausserdem  auch  noch  annehmen,  dass  die  1 
Niveausteigerungen  der  Löhne  dazu  ausreichen,  die  Bildung  h 
und  das  Selbstbewusstsein  ernstlich  zu  heben,    so  würden  für  .]5 
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eine  Umwandlung  der  WirthschaftsverfEkssung  positive  Anhalts- 
punkte nicht  fehlen.  Alle  socialen  Umgestaltungen  würden  an 
diese  Verbesserungen  anzuknüpfen  haben,  und  es  würde  nicht 
mehr  das  wachsende  Elend,  auf  dessen  äusserste  Oonsequenzen 
gewöhnlich  mehr  als  auf  die  Wirkungen  des  Fortschritts  ge- 
rechnet wird,  als  die  vorzugsweise  zu  den  Aenderungen  antrei- 
bende Macht  betrachtet  werden  können,  Das  ökonomische  Elend 
ist  im  Allgemeinen  auch  in  den  übrigen  Beziehungen  ohnmächtig, 
und  man  kann  daher  die  Umgestaltung  der  Wirthschaftszustftnde 
nur  von  Elementen  erwarten,  die  wenigstens  zu  einem  grossen 
Theil  durch  ihre  relativ  erträgliche  Lage  zur  Ergreifung  der 
Initiative  fähig  gemacht  werden.  Hiemit  soll  nicht  gesagt  sein, 
dass  eine  gute  und  wohl  gar  harmonisch  befriedigende  Lage 
vorauszusetzen  sei;  denn  eine  solche  würde  offenbar  jede  Aende- 
rung  der  Zustände  unnöthig  machen.  Wie  überall  in  der 
Natur,  so  muss  auch  hier  ein  Antrieb  mit  seinen  zwei  noth- 
wendigen  Bestandtheilen,  nämlich  sowohl  mit  der  Empfindung 
des  Mangels  und  des  zu  erreichenden  Guten  als  auch  mit  der 
begleitenden  Kraft,  vorhanden  sein.  Die  Fähigkeit,  ernsthaft 
zu  wollen,  findet  sich  aber  nur  in  Verbindung  mit  einem  ge- 
wissen Bewusstsein  der  Kraft.  Soll  es  also  jemals  zu  einer 
socialen  Umgestaltung  kommen,  so  werden  nicht  ausschliess- 
lich die  Missstände  sondern  auch  die  Ergebnisse  der  positiven 
Förderung  dazu  mitzuwirken  haben. 

Die  Lohnarbeit  ist,  wie  wir  schon  früher  bemerkt  haben, 
eine  Entwicklungsstufe  der  Sklaverei  und  Hörigkeit  Sie 
zeichnet  sich  aber  dadurch  vor  den  ihr  vorangehenden  Formen 
aus,  dass  sie  einen  in  sich  selbst  weniger  fest  gegründeten  und 
mehr  transitorischen  Charakter  hat.  Ihr  Reich  kann  unmög- 
lich dieselbe  Haltbarkeit  und  Dauerbarkeit  besitzen,  als  das- 
jenige der  Sklaverei;  denn  es  bringt  den  arbeitenden  Menschen 
in  eine  weit  zweifelhaftere  und  widerspruchsvollere  Stellung. 
Die  Herrschaft  über  den  Sklaven  war  entweder  thatsOchlich 
dessen  vollständige  Versorgung  oder  liess  den  Gedanken  an 
einen  eigentlichen  Anspruch  darauf  gar  nicht  aufkommen. 
Grade  umgekehrt  verhält  es  sich  mit  der  Lohnarbeit  Ihr 
wird  die  Freiheit  vorzugsweise  dadurch  bemerklich  gemacht, 
dass  sie  sich  zeitweilig  ohne  Ausweg  ganz  selbst  überlassen 
bleibt  und  auf  die  eigne  Verantwortlichkeit  ftir  Beschaffung 
von  Verdienstgelegenheit  hingewiesen  wird.   In  dieser  Unsicher- 
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heit  lie^  neben  yielen  andern  üebelstftnden  der  ganzen  Lage 
ein  Hauptantrieb,  Ober  das  LohnsyBtem  selbst  hinauszustreben, 
und  da  die  private  Besitzrente  mit  ihm  steht  und  fällt,  auch 
die  Beeinträchtigung  des  allgemeinen  menschlicheu  Eigen- 
thumsrechiSy  welche  auf  den  Eroberungen  des  Besitzes  beruht, 
als  auf  die  Dauer  unhaltbar  zu  verurtheilen.  Mag  sich  nun 
immerhin  die  Lage  des  Lohnarbeiters  in  mancherlei  Be- 
ziehungen yerbessem;  mag  das  Niveau  der  Löhne  nebst  der 
davon  abhängigen  Lebensweise  günstige  Yeränderungen  er- 
fahren; mögen  Vorkehrungen  getroffen  werden,  um  die  Fabrik- 
arbeit  gegen  die  äusserlich  greifbaren  Formen  des  übermässigen 
Drucks  zu  schützen;  —  dies  Alles  kann  in  der  Hauptsache 
nichts  ändern  und  wiegt  sehr  wenig,  wenn  man  es  mit  dem 
an  der  Wurzel  der  Institution  nagenden  Uebel  der  Selbständig- 
keit im  Leiden  und  der  Unselbständigkeit  im  Thun  vergleicht 
Eine  Einrichtung,  die  wie  die  Lohnarbeit  mit  diesen  consti- 
tutiven  Gebrechen  behaftet  ist,  kann  nur  ein  üebergangsge- 
bilde  sein  und  wird  daher  in  sich  selbst  die  Unruhe  empfinden, 
die  zur  Hervorbringung  festerer  Einrichtungen  antreibt 

Solange  Besitzrente  und  Arbeitslohn  einander  gegenüber- 
stehen, wird  der  ökonomische  Erfolg  durch  zwei  Principien 
bestimmt,  die  sich  zwar  mit  einander  mischen,  aber  nie  mit 
einander  vertragen  können.  Das  eine  derselben  ist  die  Aus- 
tauschung von  Arbeit  gegen  gleichwerthige  Arbeit,  wobei  die 
natürlichen  Hindemisse  der  Leistungen  das  Werthmaass  bilden; 
das  andere  ist  die  Aneignung  fremder  Arbeit,  die  sich  ursprüng- 
Uch  immer  auf  directe  Gewalt  und  Eroberung  gründet  und 
auch  später,  wenn  die  indirecten  Mittel  entscheiden,  ihre 
Schranke  nur  in  der  factischen  Macht  findet  Das  erste  Prin- 
cip  ist  zum  Theil  insofern  thätig,  als  innerhalb  des  gesammten 
Arbeiterstandes  die  verschiedenen  Verzweigungen  desselben 
einen  gegenseitigen  Verkehr  haben  und  einander  indirect  in 
einem  gewissen  Maass  selbst  versorgen.  Dieser  Anwendungs- 
fall ist  freilich  sehr  dürftig,  w^e^n  man  ihn  mit  der  Tragweite 
des  Aneignungsprinci|)s^verg|jbicnt  Nun  kann  die  reine  Mecha- 
nik der  Besitzmacht  offenbar  nicht  auf  sich  selbst  verzichten; 
sie  wird  vielmehr  solange  ihre  Consequenzen  ziehen,  bis  sie 
durch  eine . j|tärkiBf eAMacVt  jSk  Unterwerfung  unter  das  Aus- 
tauschprincip  der  Arbeit  genöthigt* wird.  Dies  kann  aber  nur 
geschehen,   indem   von   V^i^l^i^  Principien   ausschliesslich   das 


beide] 
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von  dem  Besitz  unabhängige  zur  Anerkennung  gelangt.  Sehea 
wir  nun  zu,  welche  vorbereitende  Schritte  die  Geschichte  etwa 
schon  zu  diesem  Ziel  gethan  haben  mag. 

3.  Was  der  Besitzrente  zuftUt,  muss  dem  Arbeitslohn 
verloren  gehen,  und  umgekehrt  was  von  der  allgemeinen 
Leistungsfähigkeit  als  Antheil  an  die  Arbeit  gelangt,  muss 
den  Besitzeinkünft^n  entzogen  werden.  Dieses  sehr  natflr- 
liche  Theilungsgesetz  schliesst  aber  nicht  aus,  dass  sowohl 
Besitzrente  als  Arbeitslohn  wachsen,  indem  der  Gesammt- 
ertrag  steigt.  Der  Wunsch,  diesen  Hergang  des  Steigens  beider 
Glieder  des  Einkünftegegensatzes  recht  harmonisch  und  zur 
schliesslichen  Emancipation  der  Arbejt  ausfallen  zu  lassen, 
hat  zur  Aufstellung  eines  in  der  neuern  Oekonomie  sehr 
beliebten  Schema  veranlasst  Gesetzt  nämlich,  der  volkswirth- 
schaftliche  Ertrag  vermehrte  sich  derartig  und  würde  in  einer 
solchen  Weise  zwischen  Besitz  und  Arbeit  getheilt,  dass  die 
Besitzrente  zwar  eine  immer  kleinere  Quote  des  Ganzen,  aber 
doch  absolut  einen  immer  grossem  Betrag  ausmachte,  so  wäre 
anscheinend  beiden  Parteien  geholfen.  Der  geschichtliche  Ent- 
wicklungsgang würde  die  relative  Grösse  der  Besitzrente  nach 
und  nach  so  einschränken,  dass  es  den  Empfängern  der  Arbeits- 
löhne, deren  Gesammtsumme  alsdann  den  bei  Weitem  grössten 
Theil  des  Wirthschaftsertrags  ausmachte,  nicht  einfallen  könnte, 
über  ein  ungünstiges  Yertheilungsarrangement  zu  klagen.  Der 
Antheil  der  Arbeit  würde  relativ  und  mithin  auch  absolut  zu- 
nehmen; der  Antheil  des  Besitzes  aber  würde  relativ  sinken 
und  dennoch  absolut  steigen.  Mathematisch  betrachtet,  lässt 
dieses  Eintheilungsschema  und  diese  Wachsthumsart  nichts  zu 
wünschen  übrig,  und  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  haben  wir 
es  wenigstens  mit  einer  widerspruchslosen  Möglichkeit  zu  thun. 
Doch  muss  auch  schon  die  abstracto  Schlussweise  zu  Bedenk- 
lichkeiten führen.  Man  fragt  sich  unwillkürlich,  wo  denn  die 
Grenze  jenes  relativen  Sinkens  der  Besitzrente  sei,  oder  ob 
die  letztere  etwa  gar  die  Tendenz  habe,  sich  in  das  unerheb- 
liche zu  verlieren.  Der  Urheber  des  Schema  hat  die  eben  an- 
gedeutete Tendenz  wirklich  vor  Augen  gehabt  und  demgemäss 
vorausgesetzt,  dass  sich  der  Spielraum,  in  welchem  sich  Boden- 
rente und  Gapitalgewinn  bewegen,  in  einer  ähnlichen  Weise 
verengen,  wie  sich  nach  seiner  Theorie  der  Unterschied  zwi- 
schen  den  Preisen   der  Rohstoffe  und   der  Fabrikate  bis  zur 
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änssersten  Geringfügigkeit  mindere.  Auf  diese  ^eise  wird  der 
Znkunftshorizont  fQr  die  Arbeit  äusserst  hofinungsreich  decorirt, 
und  zwischen  der  letzteren  und  ihrem  fernsten  Ziel  finden  sich 
keine  Hindernisse,  die  nicht  durch  die  blosse  Hülfe  des  öko- 
nomischen Naturgesetzes  zu  überwinden  wäret).  Die  Arbeit 
kann  ewig  im  Lohnverhältniss  verbleiben;  sie  wird  nichts- 
destoweniger emporgetragen  und  muss  sich  eines  schönen 
Tages  so  gut  wie  im  Alleinbesitz  des  wirthschafblichen  Gesammt- 
crtrages  befinde^a.  Die  Besitzrente  wird  hiebei  ebenfalls  sehr 
wohlwollend  behandelt;  sie  kann  sich  ihres  absoluten  Wachs- 
thums  freuen  und  hat  weiter  keine  Ursache  zur  Unzufriedenheit, 
als  dass  sie  relativ  gegen  den  sich  immer  breiter  machenden 
Arbeitslohn  zusammenschrumpfen  muss.  Nach  der  gewöhn- 
lichen menschlichen  Auffassung  ist  nun  zwar  das  relative 
Sinken  eine  Abdankung  von  der  früheren  Herrschaft;  indessen 
ist  ja  der  ganze  Zustand,  der  sich  im  Wege  jener  ökono- 
mischen Fortschrittsentwicklung  bilden  soll,  so  friedsam  ge- 
dacht, dass  es  nicht  am  Orte  wäre,  seinen  Frieden  mit  der 
Voraussetzung  von  Möglichkeiten  zu  stören,  die  noch  dem 
Kampf  um  die  Herrschaftsformen  angehören.  Stellen  wir  uns 
dagegen  ganz  nüchtern  auf  den  Standpunkt  der  menschlichen 
Natur  und  Politik,  so  brauchen  wir  die  Besitzrente  noch  gar 
nicht  in  das  Unerhebliche  verkleinert,  sondern  nur  soweit 
gesunken  zu  denken,  dass  die  Uebermacht  der  Arbeit  in  den 
Finanzen  der  Gesellschaft  ausser  Frage  ist,  so  wird  auch  der 
Arbeiterstand  sofort  die  Leitung  der  Angelegenheiten  mit  Nach- 
druck in  Anspruch  nehmen,  und  das  Lohnverhältniss  wird  sein 
Ende  erreicht  haben.  Die  Arbeiterwelt  in  einer  solchen  Position 
wird  der  Meinung  sein,  dass  es  zunächst  sich  mindestens 
zieme,  dass  die  Arbeit  lieber  den  Besitz,  als  dass  der  Besitz 
die  Arbeit  miethe.  Uebrigens  würden  aber  die  Interessen  der 
Besitzrente  sicherlich  der  Entwicklung  des  Naturgesetzes  nicht 
ruhig  zugesehen  haben,  bis  es  mit  ihnen  zu  einem  solchen  Zu- 
stande gekommen  wäre.  Sie  hätten  ohne  Zweifel  den  Versuch 
gemacht,  das  Naturgesetz  durch  ein  politisches  Gesetz  zu 
kreuzen,  und  die  bei  dieser  Gelegenheit  entstehenden  Kämpfe 
Würden  bereits  entschieden  haben,  ehe  die  ausschliesslich  fried- 
liche Entwicklung  Zeit  gefunden  haben  möchte,  ihren  Stufen- 
bau zu  vollenden. 

Während  derjenige  Autor,  welcher  das  erläuterte  Schema 
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zu  einem  Orundzug  seines  Systems  machte,  seine  Idee  ursprüng- 
lich derartig  entwickelte,  dass  man  sie  bei  kritischer  Betrach- 
tung nur  als  eine  hypothetische  Folgerung  nehmen  konnte, 
hat  der  spätere  Gebrauch  den  Gedanken  zu  einer  unbedingten 
Schablone  werden  lassen.  Carey  hatte  1837  sein  harmonisches 
Yertheilungsgesetz  als  reine  Productionsnothwendigkeit  und  in 
ausdrücklicher  Abstraction  von  allen,  der  Oekonomie  anhaften- 
den Störungserscheinungen  entwickelt.  Aus  den  Gründen  und 
y oraussetzungen ,  die  er  angab,  konnte  man  den  Sinn  jenes 
Gesetzes  bemessen  und  einschranken.  Bastiat  aber,  der  1850 
mit  dem  fertigen  Gebilde  nicht  auch  zugleich  die  Entstehungs- 
beding^ngen  desselben  zu  plagiiren  vermochte,  hat  in  Europa 
den  Ton  zu  einer  Art  von  Handhabung  jenes  Schema  ange- 
geben, wie  sie  oberflächlicher  kaum  gedacht  werden  kann. 
Diese  Idee  einer  VertheilungsmOglichkeit,  die  durch  nichts  als 
ihren  Ausspruch  in  Worten  unterstützt  wurde  und  ihrer  ur- 
sprünglichen Gründe  ganzlich  entkleidet  war,  sollte  dazu  dienen, 
den  Socialismus  zu  widerlegen  und  den  Arbeiterstand  über 
seine  Lage  und  seine  Aussichten  zu  beruhigen. 

Es  ist  hier  nicht  unsere  Aufgabe,  fremde  Theorien,  die 
nur  im  Zusammenhang  der  historischen  Darstellung  der  Systeme 
völlig  verständlich  werden  können,  vollständig  zu  beurtheilen. 
Wir  lassen  daher  einfach  alles  das  zur  Seite,  wovon  wir  keinen 
Gebrauch  machen  können,  und  beschränken  uns  auf  die  Vor- 
führung  der  selbständig  begründeten  Ansichten.  Die  Fortsdiritts- 
idee  in  Bezug  auf  die  Chancen  der  Arbeit  hat  im  Allgemeines 
volle  Berechtigung.  Nur  kommt  es  sehr  genau  auf  die  Art 
an,  in  welcher  man  die  ökonomische  Vermittlung  der  geschicht- 
lich günstigen  Yeränderungen  denkt.  Bei  Untersuchung  der 
Bodenrente  sind  wir  bereits  einer  Thatßache  begegnet^  die  über 
den  bisherigen  Systemen  steht  und  fiXr  die  Beurtheilnng  der 
Entwicklungschancen  einen  sichern  Anhaltspunkt  gewährt 
Wir  fanden,  dass  mit  der  intensiver  werdenden  Wirthsohaft 
der  Rohertrag  verhältnissmflssig  mehr  steigt,  als  der  Rein- 
ertrag. Wäre  etwas  Aehnliebes  auch  för  den  andern  Haupt- 
srweig  der  Volks  wir  thschait  naclum  weisen,  so  würden  wir  zwar 
noch  keineswegs  zu  dem  obigen  Schema  gelangen;  aber  wir 
würden  doch  einzusehen  vermögen,  wie  die  Vertretung  des 
Arbeiterstandes  durch  die  nach  ökonomischer  NoUiwend^keit 
wachsende  Anzahl  gewichtiger  werden  müsste. 
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4.  Die  Leiolitigkeit,  mit  welcher  in  den  tropischen  Haupt- 
sitzen der  alten  Cultur  ursprünglich  die  blosse  Nahrung  ge- 
wonnen werden  konnte,  ist  nicht  mit  Unrecht  als  Ursache  der 
aasserordentlichen  Knechtung  angesehen  worden,  welcher  die 
untersten  Schichten  im  Rahmen  der  alten  aussereuropäischen 
CiTÜisationen  anheimgefallen  sind.  Die  Arbeit  hat  wenig 
Werth,  wenn  man  ihrer  wenig  bedarf 7  und  wenn  die  Hinder- 
nisse, welche  sich  der  Ernährung  von  Seiten  der  Naturverhält- 
nisse  entgegenstellen,,  nicht  gross  sind.  Alsdann  wird  der 
Schwerpunkt  des  Daseins  zunächst  gar  nicht  in  die  Entwick- 
lung einer  besondem  Arbeitsenergie  fallen,  und  die  Existenz 
wird  nach  dieser  Seite  hin  einen  passiven  Charakter  annehmen. 
Die  Gewährung  des  Unterhalts  an  die  Sklaven  wird  sehr  leicht 
sein  und  alle  Froduction,  die  sich  entwickelt,  wird  den  Charakter 
des  Luxus  und  der  Arbeitsverschwendung  annehmen.  In  ganz 
entgegengesetzter  Weise  werden  sich  aber  die  betreffenden 
Angelegenheiten  da  gestalten,  wo  die  Natur  selbst  auf  An- 
strengungen hinweist  und  den  Menschen  nur  um  den  Preis 
umfangreicher  und  nachhaltiger  Arbeit  zu  den  gewöhnlichen 
Existenzmitteln  gelangen  lässt. 

Wir  haben  an  den  Grundzug  der  Europäischen  Civilisation 
nur  erinnert,  um  bemerklich  zu  machen,  dass  die  Chancen  der 
Arbeit,  eine  bessere  Position  einzunehmen,  da  am  grOssten 
sind,  wo  sie  mit  Natumothwendigkeit  zu  einem  immer  breiteren 
Dasein  gelangen  muss.  Die  Schöpfung  einer  eigentlichen  In- 
dustrie, die  sich  Ober  dem  sonst  allein  herrschenden  Ackerbau 
erhebt,  ist  der  erste  Schritt  zu  einer  relativen  Verbesserung 
der  Lage.  Die  Freiheit  der  Städte,  so  dürftig  sie  an  sich  selbst 
sein  mag,  ist  in  Yergleichung  mit  den  Zuständen  des  platten 
Landes  noch  eine  Art  Asyl  und  dient  dazu,  auch  den  Land- 
arbeiter ein  wenig  zu  heben.  Die^-Anziehungskraft,  welche 
das  städtische  Leben  mit  seinen  bessern  Löhnen  und  seiner 
geringeren  Knechtschaft  auf  die  ländliche  Bevölkerung  ausübt, 
Terursaicht  durch  die  Verringerung  ieQ  Angebots  auch  auf  dem 
Lande  selbst  eine  Steigerung  des  Arbeitssoldes.  So  ärmlich 
diese  Art  von  Fortschritt  nun  auch  immer  ausfallen  möge,  so 
darf  sie  doch  nicht  ausser  Anschlag  bleiben,  wenn  man  die 
umyerselle  geschichtliche  Gestaltung  der  Vertheilung  zwischen 
Besitzrente  und  Arbeitslohn  feststellen  will.  Die  arbeitenden 
Elemente   erheben   sich   zwar   sehr   langsam  aber  doch  meist 
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stetig  in  einer  ahnlichen  Art,  wie  unterworfene  Racen  oder 
Stämme,  die  von  der  Herrschaft  und  dem  Besitz  ausgeschlossen, 
dennoch  die  rein  kriegerischen  Machthaber  aberdaueru,  die 
über  ihnen,  wie  auf  einem  Fussgestell,  eine  anscheinend  uner- 
schütterliche Position  eingenommen  hatten.  Häufig  deckt  sich 
sogar  das  Bereich  der  eigentlich  arbeitenden  Gesellschaft;  mit 
der  Abstammung  von  sdichen  unterworfenen  Nationalelemeuten; 
aber  wo  dies  auch  nicht  der  Fall  ist,  wird  derjenige  ökono- 
mische Fortgang,  der  die  Arbeit  dem  Raube  über  den  Kopf 
wachsen  lässt,  ebenfalls  das  Seinige  thun  und  zunächst  eine 
halbe  Emancipation  unter  der  Führerschaft  der  Industrie  an- 
bahnen. Der  politische  Streit,  welcher  mit  der  Schöpfung  der 
Industrie  zwischen  den  Manufacturherren  und  den  von  feudalen 
Ueberlieferungen  zehrenden  Grundherren  unfehlbar  ausbricht^ 
kommt  auch  der  Arbeit  in  einigem  Grade  zu  statten,  indem 
sich  die  beiden  herrschenden  Parteien  gegenseitig  Schwierig- 
keiten zu  bereiten  suchen  und  in  Zeitpunkten  besonderer  Yer- 
legenheit  auch  nicht  davor  zurückschrecken,  die  bezüglichen 
Arbeitermassen  in  Mitleidenschaft  zu  ziehen.  Dieses  sehr  be- 
greifliche, aber  vielfach  höchst  komisch  ausfallende  Spiel  berührt 
nun  allerdings  nicht  unmittelbar  die  Löhne,  aber  wohl  die- 
jenigen Verhältnisse,  von  denen  die  ökonomische  Stellung  und 
die  Aussicht  auf  vollständige  Emancipation  indirect  abhängen. 
Yor  allen  Dingen  wird  das  unterwürfige  Bewusstsein  selbst 
ein  wenig  untergraben  und  die  beiderseitige  Autorität  er- 
schüttert. Ausserdem  kommt  es  aber  auch  durch  jenen  Anta- 
gonismus der  zwei  herrschenden  Factoren  zur  Abstellung 
einiger  Missstände  in  dem  Yerhältniss  der  sogenannten  Arbeit- 
geber und  Arbeitnehmer. 

Nachdem  wir  den  allgemeinen  socialpolitischen  Eünter- 
grund  angedeutet  haben,  können  wir  nun  die  specifisch  öko- 
nomischen Ursachen  erwägen,  welche  in  der  neusten  Wirth- 
schaftsepoche  auf  die  gegenseitige  Stellung  von  Besitz  und 
Arbeit  einwirken.  Die  Aera  der  Maschinen  und  überhaupt 
des  üeberwiegens  technischer  Mittel  hat  die  Elufb  zwischen 
Arbeit  und  Besitz  bedeutend  erweitert  Die  erste  Wirkung 
der  sachlichen  nicht  aber  auf  lebendiger  Arbeitskraft  beruhen- 
den Machtentwicklung  musste  eine  einseitige  und  der  Arbeit 
ungünstige  Yeränderung  des  Yerthoilungsverhältnisses  sein. 
Die  technische  Kraft  fiel  als  Zuwachs  dem  Besitz  anheim  und 
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macht  in  vielen  Richtungen  einen  Theil  der  menschlichen 
Arbeit  überflüssig.  Die  Arbeitserspaning,  die  da,  wo  die  Arbeit 
für  sich  selbst  thfttig  ist,  eine  Erleichterung  werden  muss, 
konnte  in  dem  entgegengesetzten  Fall  zunächst  nur  eine  Ver- 
schlimmerung in  den  Concurrenzchancen  bewirken.  Der  Unter- 
nehmer, der  die  Maschine  einführte,  konnte  dafOr  einen  Theil 
seiner  Arbeiter  verabschieden.  Das  todte  Werkzeug  concur- 
rirte  mit  der  persönlichen  Arbeitskraft.  Das  Capital,  welches 
sonst  die  Gestalt  des  Lohnfonds  hatte,  nahm  nun  zum  Theil 
die  Form  eines  technischen  Apparats  an.  Diese  Substitution 
des  gefügigen  und  leistungsfähigen  Motallsklaven  an  die  Btelle 
des  menschlichen  Arbeiters  schloss  in  socialer  Hinsicht  alle 
Yortheile  des  wirklichen  Sklavenbesitzes  ein,  ohne  mit  dessen 
Nachtheilen  verbunden  zu  sein.  Die  Maschine  erforderte 
Speisung  und  Reparaturen,  sowie  schliesslich  nach  der  Ab- 
nutzung einen  Wiederersatz;  aber  sie  machte  keine  Ansprüche 
in  ihrem  eignen  Interesse.  Sie  consumirte  nichts  um  ihrer 
selbst  willen  und  liess  sich  wirklich  auf  ein  absolutes  Minimum 
beschränken.  Wäre  die  Maschinenkraft  in  die  Gewalt  einer 
selbständig  drganisirten  Arbeit  gelangt,  so  würde  sie  in  weit 
höherem  Maass  zur  Erweiterung  der  Production  und  zur  Vered- 
lung des  Lebens  beigetragen  haben,  als  es  ohnedies  geschehen 
ist  Allerdings  ist  die  billigere  Massenproduction  einiger  Arti- 
kel auch  der  Arbeiterwelt  zu  statten  gekommen,  und  die  Aus- 
dehnung der  Consumtion  der  herrschenden  Classen  hat  trotz 
der  Maschinen  bald  wieder  eine  erhöhte  Nachfrage  nach  dienst- 
barer Arbeit  verursacht.  Der  Umfang  dieser  Nachfrage  ist 
schliesslich  derartig  gewachsen,  dass  man  gegenwärtig  da,  wo 
die  Mascbinenproduction  seit  ein  bis  zwei  Menschenaltern 
heimisch  ist,  nicht  mehr  von  einer  Einschränkung  sondern 
nur  noch  von  einer  Ausdehnung  der  Arbeiterzahl  reden  kann. 
Hiebei  ist  aber  nicht  zu  übersehen,  dass  die  sociale  Haupt- 
frage nicht  darin  besteht,  ob  die  bei  den  Maschinen  verwendete 
Arbeit  diejenige,  die  ohne  Maschinen  statthatte,  übertreffe, 
sondern  ob  sie  vorzugsweise  für  die  Consumtion  der  herr- 
schenden Classen  thätig  seL  Nun  ist  von  der  bis  jetzt  ein- 
seitigen Wirkung  des  Maschinenwesens  mindestens  die  That- 
sache  übrig  geblieben,  dass  die  indirecte  Aneignungskraft  des 
Besitzes  an  Umfang  gewonnen  hat.  Die  Production  ist  zwar 
in  ihren  Dimensionen  gewaltig  erweitert,    aber  diese  Erweite- 

0 ah  ring,  Onnas  der  Mfttionsl-  und  Sodalokonomie.  X4 
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rung  ist  hauptsächlich  im  Sinn  derjenigen  Gonsumtion  auBge- 
fallen,  die  sich  auf  die  herrschenden  Kreise  beschr&nkt  Der 
luxusartige  Character  der  Consumtion  ist  durch  die  sociale 
Richtung  derselben  geschaffen  worden.  Der  ganze  Vorgang 
lässt  sich  einigermaassen  mit  .der  Yermehrung  oder  Schöpfung 
von  Dienstpersonal  vergleichen.  Die  luxuriös  gesteigerten 
Lebensansprüche  setzen  innerhalb  der  modernen  Maschinen- 
production  eine  Menge  von  Dienern  in  Bewegung,  die  nicht 
für  Ihresgleichen,  sondern  für  diejenigen  thätig  sind,  denen  die 
erleichterte  Productionsweise  nicht  blos  in  der  Bildung  der 
Besitzrente  sondern  auch  für  deren  Consumtion  bessere  Chancen 
eröffnet  hat  Es  ist  offenbar  nicht  zufällig,  dass  die  Ausprä- 
gung des  socialen  Gegensatzes,  die  rein  ideell  in  der  Franzö- 
sischen Revolution  ihren  Hauptanstoss  erhielt,  in  materieller 
und  technischer  Beziehung  mit  der  Entwicklung  der  Maschinen- 
ära  zusammenfällt. 

Denken  wir  uns  die  Vermehrung  der  Arbeiterzahl  in  der 
ungünstigsten  Weise,  nämlich  im  Dienste  der  durch  die  Be- 
sitzrente  ermöglichten  Consumtion  vollzogen,  so  wird  doch 
immer  die  Unterhaltsgewährung  eine  unerlässliche  Vorbedingung 
dieser  parasitischen  Ausdehnung  der  Production  bleiben,  und 
an  jeden  Schritt  des  üppig  aufschiessenden  Luxus  der  herr- 
schenden Classen  wird  sich  die  Entstehung  einer  neuen  Gruppe 
dienstbarer  Arbeiterexistenzen  knüpfen.  Auf  diese  Weise  muss 
dieselbe  Ursache,  die  ursprünglich  das  Dasein  des  Arbeiterthums 
einzuschnüren  drohte,  schliesslich  auf  einem  Umwege  einen 
viel  weiteren  Spielraum  schaffen,  als  er  jemals  zuvor  offen 
gestanden  hatte.  Während  die  reichlich  consumirenden  Classen 
ihre  Zahl  keineswegs  im  Verhältniss  mit  ihrer  Lebensweise 
steigern,  sondern  im  Gegentheil  ihre  numerische  Stärke  und 
die  gesunde  Sitte  natürlicher  Fortpflanzung  dem  Wohlleben 
und  der  Möglichkeit  eines  unbeschränkteren  Genusses  zum 
Opfer  bringen,  erwachsen  gleichzeitig  in  den  unfreiwilligen 
Dienern  dieses  Genusses  solche  Volkselemente,  die  nicht  im 
Stande  sind  und  keine  Ursache  haben,  ihre  Menge  nach  Maass- 
gabe von  Besitzpositionen  einzudämmen.  Diese  Elemente  ver- 
stärken sich  also  genau  in  dem  Verhältniss,  welches  die  Aus- 
dehnung, der  Industrie  mit  sich  bringt,  und  so  muss  auf  ihrer 
Seite  die  Bevölkerungsvermehrung  weit  schneller  vor  sich 
gehen,  als  auf  der  Gegenseite.    Mag  nun  auch  mit  jedem  neuen 
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Arbeiter,  der  den  Schauplatz  betritt,  ftlr  die  Besitzrente  ein 
neuer  Gewinn  abfallen,  so  entscheidet  schliesslich  doch  nicht 
der  Betrag  der  Löhne  und  deren  gegen  die  Einkünfte  der 
Bourgeoisie  zurückstehende  Summe,  sondern  die  Masse  der 
an  Arbeit  gewöhnten  und  durch  dieselbe  zu  dem  Kampf  um 
das  Leben  erzogenen  persönlichen  Kräfte. 

5.     Erinnern  wir  uns,   dass,    wenn    auch  nicht  auf  einem 
harmonischen  Wege,    so  doch  thatsächlich   zwei  Ursachen    zu- 
sammenwirken, um  das  geschichtliche  Schicksal  der  Arbeit  zwar 
langsam   aber  sicher  im  Sinne  der  Freiheit  zu  ei-füllen.     Auf 
der  einen  Seite  sind  es  die  technischen  Fortschritte,  die  zwar 
nicht  die  Yertheilung  der  Einkünfte ,  aber  doch  schliesslich  die 
Yertheilung  der  Bevölkerung  günstiger  einrichten  helfen;    auf 
der  andern  Seite   ist   es    zum  Theil    die  Noth  selbst,    was  die 
Steigerung  der  Intensität  des  Ackerbaues  und  mit  dieser  höheren 
Cultur  auch  eine  numerisch  grössere  Betheiligung  der  Arbeit 
mit  sich  bringt.    Ja  wir  können  ganz  im  Allgemeinen  voraus- 
setzen, dass  die  gesammte  Yolkswirthschaft  intensiver  werden 
müsse   und  zwar  nicht  blos  durch  die  Vermehrung  der  sach- 
lichen  Wirthschaftsmittel,    sondern    auch    durch  diejenige  Er- 
weiterung des  persönlichen   Elements,    welche  für  die  grösst- 
mOgliche  Ausbeutung  der  Hülfsquellen  und  der  Werkzeuge  er- 
forderlich wird.    In  dieser  Vorstellungsart  können  wir  die  zwei 
angegebenen  Gründe  einheitlich  zusammenfassen,  und  wir  ge- 
winnen alsdann  an  dieser  Idee  einen  wahren  Stellvertreter  von 
alledem,    was  mit  dem  oben  angeführten   harmonischen  Ver- 
theilungsschema  verstflndiger weise  beabsichtigt  werden  konnte. 
Die  für  die  ganze  Wissenschaft  und  nicht  blos  für  die  Social- 
Okonomie    so   wichtige   und    allen    natürlichen  Analogien    ent- 
sprechende Fortschrittstheorie  wird  aufrecht  erhalten;  aber  es 
wird  aus  ihr  die  ungeschichtlich  gedachte  Vermittlungsart  der 
Gestaltungen  entfernt.     An  die  Stelle  eines  unwahren  Harrao- 
nismus  treten  die  wirklichen  Formen  des  Lebens  mit  ihrer  oft 
nicht  allzu  schmiegsamen  Artung  und  mit  den  nun  einmal  nicht 
wegzuleugnenden  Geburtswehen.     Allerdings  ist  dafftr  8;psorgt, 
dass  die  Welt  der  Arbeit  zu  Bewusstsein   und  Kraft  g^nge; 
aber  es  ist  ihr  der  Weg  zum  Ziel  nicht  so  geebnet,    da«s  sie 
ohne  ihre  eigne  politische  Activität  über  die  Zustände  dor  Unter- 
ordnung hinweggclangen  könnte.    Es  wird  ihr  nichts  ohne  ihr- 
Znthun  gegeben,  ausgenoc^men  ihre  eigne  erweitel*te  Existenz. 

14* 
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Sobald  die  letztere  die  genügende  Breite  gewonnen  hat,  massen 
die  Schritte  geechehen,  welche  auch  ökonomisch  und  speciell  in 
Bezug  auf  die  gesellBchaftlichen  Finanzen  den  Yerhältnissen 
der  persönlichen  Ansprüche  genugthun. 

Die  besten  Thatsachen,  die  man  bis  jetzt  aber  die  Yer- 
theilung  der  gesellschaftlichen  GesammteinkQnfte  besitzt,  ver- 
tragen sich  mit  unserer  Ansicht,  aber  nicht  mit  dem  harmo- 
nischen Ycrtheilungschema.  Im  Allgemeinen  fehlt  es  freilich 
an  brauchbaren  statistischen  Aufschlüssen  über  diesen  Punkt, 
und  die  gelegentlichen  Yeranschlagungen  haben  meist  weniger 
Werth,  als  rein  deductive  Speculationen  oder  solche  Meinungs- 
ftnsscnmgen,  die  eingestandenermaassen  nur  die  Yerallgemei- 
nerung  einer  reichhaltigen  persönlichen  Umschau  und  zugehö- 
rigen Abw&gung  sein  wollen.  In  der  letzteren  Beziehung 
stimmen  die  besten  Beobachter  seit  Yauban  darin  überein,  die 
überwiegend  grosse  Mehrzahl  als  arm  anzusehen  und  nur  eine 
geringere  Anzahl  von  Procenten  zum  Bereich  des  wirklichen 
Wohlstandes  zu  zählen.  Indessen  wird  man  die  Entwicklungs- 
zustftnde  der  Yölker  unterscheiden  müssen  und  ernsthafte 
Schlüsse  auf  solche  Gesammtvorstellungen  nicht  ohne  Weiteres 
gründen  können.  Bis  jetzt  ist  allein  über  England  eine  brauch- 
bare statistische  Grrundlage  vorhanden,  vermöge  deren  man 
über  die  Gestaltung  der  Einkünfteverhältnisse  im  siebenten 
Jahrzehnt  unseres  Jahrhunderts  einigermaassen  zu  urtheilen 
unternehmen  kann.  Diese  vorzügliche  Arbeit  Dudlej  Baxters 
über  das  sogenannte  ^Nationaleinkommen  des  Yereinigten 
Königreichs''  (National  income.  The  united  Kingdom.  London 
1868),  oder  mit  anderen  Worten  über  die  gesellschaftlichen 
Gesammteinkünfte  gewinnt  auf  Grund  der  Besteuorungslisten 
und  umsichtiger  Informationen  über  die  Arbeitslöhne  ein  Er- 
gebniss,  welches  selbst  da,  wo  es  dem  Zweifel  noch  Raum  lasst, 
die  für  unsern  Zweck  erforderlichen  Schlüsse  mit  der  völlig- 
sten Sicherheit  zu  ziehen  gestattet.  Yen  800,000,000  Pfd.  Sterl. 
Gesammteinkünften  kommt,  wenn  man  100  Pfd.  Jahresein- 
komni^n'zur  Scheidelinie  macht,  auf  jeder  Seite  ziemlich  genau 
eino^älfte  zu  stehen.  Unterscheidet  man  aber,  wie  dies  hier 
unserm  Gesichtspunkt  gemäss  ist,  nach  dem  Gegensatz  der 
arbeitea^ptt^  und  der  nichtarbeitenden  Classen,  so  fällt  auf  den 
Arboiterstand  ein  Einkommen  von  300,000,000  Pfd.  und  auf 
die  übrige  Gesellschaft  eines  von  500,000,000  Pfd.    Der  Antheil 
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der  Arbeit  beträgt  also  nur  %  ^^^  sogenannten  Nationalein- 
kommens, d.  h.  der  Summe  aller  Bodenrenten,  Capitatgewinno, 
Zinseinkünfte,  Gehalter  und  Arbeitslöhne.  Die  übrigen  %  ver- 
treten hauptsächlich  die  Besitzrenten  und  was  ihr  ähnlich  ist. 
Der  Antheil  der  Arbeit  verhält  sich  mithin  zum  Antheil  des 
Besitzes  wie  3:5,  und  dies  in  einem  Lande,  in  welchem  die 
Industrie  und  der  Handel  in  Vergleichung  mit  dem  Ackerbau 
so  hoch  entwickelt  sind  und  eine  relativ  so  grosse  Personen- 
zahl aufzuweisen  haben,  wie  nirgend  sonst  in  der  Welt  Wenn 
in  den  Baxterschon  Feststellungen  Irrthümer  sind,  die  aus  der 
Beschaffenheit  seines  Materials  folgen,  so  können  sie  nur  in 
einer  Unterschätzung,  nicht  aber  in  einer  üeberschätzung  der 
Einkünfte  der  höheren  Glassen  bestehen,  deren  Lage  nach 
Maassgabe  der  directen  Steuern  bestimmt  worden  ist.  Die 
Arbeitslöhne  sind  dagegen  nach  Quellen  veranschlagt,  bei  denen 
man  eher  eine  üeberschätzung  als  das  Gegentheil  voraussetzen 
muss. 

Ihr  volles  Gewicht  erhalten  die  angegebenen  Einkünite- 
gröBsen  erst  dann,  wenn  man  sie  mit  der  Kopfzahl  der  jedes- 
mal zugehörigen  Bevölkerung  vergleicht  Mit  dem  kleineren 
Antheil  von  %  müssen  sich  23,000,000  Köpfe  begnügen,  wäh- 
rend der  grössere  Betrag  von  Vg  durch  eine  Kopfzahl  von  nur 
7^000,000  vertreten  ist  Der  Arbeiterstand  beträgt  also  seiner 
Anzahl  nach  mehr  als  V4  ^^^  gesammten  Bevölkerung,  und 
die  übrigen  Classen  belaufen  sich  mit  ihrer  Kopfzahl  noch 
nicht  ganz  auf  'A.  Käme  es  auf  das  persönliche  Element  an, 
so  wäre  der  Arbeiterstand  den  nichtarbeitenden  Gesellschafts- 
elementen dreifach  überlegen.  Vergleicht  man  aber  die  Ver- 
theilung  der  Einkünfte  derartig,  dass  man  für  den  Kopf  der 
Arbeiterbevölkerung  und  für  den  der  nichtarbeitenden  Classen 
den  Durchschnitt  nimmt,  so  zeigt  sich,  dass  die  auf  den  letzteren 
fallenden,  Einkünfte  fünfmal  grösser  sind,  als  die  des  ersteren. 
Es  ist  eine  oft  überlieferte  und  von  Vielen  in  gutem  Glauben 
angenommene  Meinung,  dass  die  Einkünfte  der  reicheren 
Classen  unter  Voraussetzung  einer  Theilung  und  Ausgleichung 
den  armen  Gesellschaftselementen  nicht  sonderlich  nützen 
würden,  da  ihr  Betrag  relativ  zu  gering  sei  und  in  der  Masse 
verschwinden  würde.  Die  angeführten  Zahlen  über  England 
beweisen  das  Gegentheil;  denn  wie  eine  sehr  einfache  Bech- 
nang  zeigt,  würde  sich  bei  gleicher  Vertheiluug  zwischen  den 
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zwei  Classon  das  Durchschnittseinkommen  des  Arbeit^rkopfes 
verdoppeln  und  dasjenige  der  übrigen  Classen  etwas  unter  die 
Hälfte  reduciren.  Um  nämlich  die  Einkünfte  der  Kopfzahl 
proportional  zu  machen,  muss  man  an  %  der  Bevölkerung  auch 
%  der  Gesammteinkünfte  geben,  während  sie  thatsächlich  nur 
über  %  verfügen.  Indem  man  aber  die  hinzugefügten  %  von 
den  thatsäehlichen  Vr  ^^^  andern  Classen  abzieht,  gelangt  man 
allerdings  dahin-,  deren  Gesammteinkommen  mehr  als  zu  hal- 
biren.  Erwägt  man,  dass  die  Durchschnittszahl  innerhalb  jeder 
der  beiden  Schichten  noch  mit  der  grössten  Ungleichheit  der 
Unterabtheilungen  bestehen  kann,  so  sieht  man,  dass  eine  weitere 
Aimäherung  der  sehr  grossen  Einkünfteverschiedenheiten  im 
Bereich  der  höheren  Classen  jene  Halbirung  massigen  und  den 
Unterschied  der  neuen  Verthcilung  nur  da  gross  machen  würde, 
wo  die  bedeutenden  Vermögen  angehäuft  sind.  Innerhalb  des 
Arbeiterstandes  mit  seinen  23,000,000  Köpfen  würde  ebenfalls 
ein  Unterschied  zu  machen  sein,  und  die  gleichmässigere  Ver- 
thcilung würde  die  Existenzmittel  der  niedrigsten  Schicht  weit 
mehr  als  blos  verdoppeln.  Diese  ganze  Gestaltung,  die  wir 
hier  auf  Grund  statistischer  Thatsachen  durch  die  Rechnung 
ermittelt  haben,  hat  für  uns  zunächst  keinen  an(Jeren  Zweck, 
als  anschaulich  zu  machen,  wie  gewaltig  die  Veränderungen 
sein  müssten,  wenn  nicht  der  Besitz  sondern  das  persönliche 
Element  der  Arbeit  den  Maassstab  für  die  ökonomische  Geltung 
und  Lebensstellung  lieferte.  Man  vergesse  jedoch  hiebei  nicht, 
dass  jene  ganz  äusserliche  Theilungsvorstellung  weit  hinter 
den  Veränderungen  zurückbleiben  muss,  welche  die  Folgen 
einer  die  Arbeit  zum  Hauptelement  machenden  Anordnung  sein 
würden.  Die  Consumtion,  die  ihren  Schwerpunkt  im  Arbeiter- 
thum  selbst  hätte,  würde  der  Production  eine  andere,  dem 
Luxus  der  höheren  Classen  nicht  mehr  dienstbare  Richtung 
geben,  und  man  hätte  mithin  die  Vortheile  der  neuen  Lage 
nicht  blos  nach  den  Worthen  und  deren  Vertheilung,  sondern 
auch  nach  den  Gegenständen  zu  schätzen,  durch  welche  die 
früher  in  Luxusartikeln  verkörperten  Werthe  nunmehr  ver- 
treten sein  würden. 

6.  Die  gegenseitigen  Verhältnisse  der  unter  dem  allgemeinen 
Namen  der  Besitzrente  zusammengefassten  Einkünftearten  sind 
mehr  ein  Gegenstand  des  praktischen  Parteikampfes  als  der 
theoretischen  Feststellung  gewesen.    Die  allgemeinen  Züge  der 
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Gestaltuiigen  lassen  sich  jedoch  hier  ziemlich  leicht  angeben. 
Was  zunächst  den  Gegensatz  des  Capitalgewinns,  einschliess- 
lich des  Zinses,  zu  den  beiden  Arten  .  der  Grundrente  betrifft, 
so  hat  sich  das  Bestreben  der  im  engern  Sinne  industriellen 
Elemente,  ihren  Vortheil  gegen  die  Güter-  und  Häuserrente, 
wahrzunehmen,  noch  in  keiner  wichtigen  handelspolitischen 
oder  finanziellen  Maassrogel  verläugnet.  Der  Grundbesitz  hat 
von  der  Preishöhe  der  landwirthschaftlichcn  Erzeugnisse  und 
der  städtischen  Wohnungen  solche  Vortheile,  die  zu  einem 
Theil  den  Capitalgewinn  indirect  mindern,  indem  die  ünter- 
halt«ko8ten  der  Arbeit  und  mit  ihnen  der  Lohnbestand  theil  der 
industriellen  Productionskostcn  gesteigert  werden.  Für  die 
Manufacturuntemehmer  sind  hohe  Eornpreise  eine  Belastung 
der  Herstellungskosten;  denn  bei  übrigens  gleichem  Stande  der 
Lebensgewohnheiten  des  Arbeiters  muss  der  Antheil,  den  sich 
die  Landwirthschaft  für  dessen  Ernährung  zahlen  lässt,  die 
Tendenz  haben,  denjenigen  Antheil  zu  vergrössern,  auf  welchen 
der  Gapitalinhabor  zu  Gunsten  der  Erhaltung  der  Arbeiterexistenz 
verzichten  muss.  Zwischen  Capitalgewinn  und  Landrente  ist 
also  die  Frage  die,  wie  die  beiden  Einkünftearten  vermittelst 
des  industriellen  Arbeiters  einander  beschränken.  Das  industri- 
elle Capital  will  möglichst  wenig  für  die  Ernährung  des  Ar- 
beiters hergeben,  und  die  Landwirthschaft  will  die  Besteuerung 
des  letzteren  vermittelst  der  Erzeugnisspreise  so  hoch  getrieben 
wissen,  als  es  nur  irgend  angeht.  Eine  ganz  ähnliche,  aber 
quantitativ  noch  erheblichere  Kluft  thut  sich  zwischen  der 
Hausrente  und  allen  denen  auf,  die  an  billigen  Arbeitslöhnen 
ein  Interesse  haben.  Nur  wird  hier  der  Widerstreit  dadurch 
gemässigt,  dass  die  beiden  Parteien  das  Interesse  gemein  haben, 
jede  auf  ihre  Weise  den  städtischen  Arbeiter  auszunutzen,  und 
dass  hiebei  die  Parteirollen  sich  sehr  häufig  in  denselben  Per- 
sonen verschmolzen  und  mithin  ausgeglichen  finden.  Nichts- 
destoweniger strebt  aber  das  vorherrschend  industrielle  Ele- 
ment dahin,  wenigstens  in  der  Form  der  öffentlichen  Besteue- 
rung seine  Ansicht  von  den  Vortheilen  des  städtischsn  Grund- 
besitzes geltend  zu  machen  und  den  letzteren  der  ihm  zufal- 
lenden leichten  und  von  der  Industrie  getragenen  Einkünfte 
wegen  als  vorzugsweise  geeignetes  Steuerobject,  namentlich 
den  communalen  Ansprüchen  nachdrücklich  zu  empfehlen.  Wo 
die  Landrente,  wie  in  England  vor  den  Ergebnissen  der  Korn- 
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zoUbewegnng,  noch  eine  besondere  künstliche  Steigerung  im 
Wege  prohibitorischer  Zölle  erfuhr,  war  es  das  allematürlichste 
Interesse  der  Manufacturindustrie,  die  Kompreise  durch  Weg- 
raumung  dieser  Schranken  zu  erniedrigen  und  so  durch  Er- 
sparung an  den  Arbeitslöhnen  die  Herstellungskosten  zu  min- 
dern oder,  was  dasselbe  ist,  die  Chancen  des  Capitalgewinns 
zu  verbessern.  Ohne  einen  solchen  Antrieb  würde  die  Cob- 
densche  Agitation,  welche  zu  dem  1846  erfolgten  Beschluss  der 
Beseitigung  der  Hemmungen  der  Korneinfuhr  führte,  keinen 
Sinn  und  Fortgang  gehabt  h^ben.  Ein  Interesse  der  vor- 
herrschenden, die  Agitation  betreibenden  Glasse  musste 
offenbar  obwalten;  denn  die  in  den  Vordergrund  ge- 
stellten gemeinnützigen  oder  gar  philanthropischen  Rück- 
sichten dürften  vom  Standpunkt  einer  wissenschaftlichen  Kri- 
tik doch  nur  als  Maskirungen  des  Classeninteresse  gelten 
können. 

Die  Manufaoturen  und  die  Landwirthschaft  haben  an  der 
Höhe  der  Arbeitslöhne,  die  jedesmal  auf  der  Seite  des  andern 
Theils  in  Frage  kommen,  ein  aufrichtiges  aber  freilich  sehr 
schwaches  Interesse.  Erhalt  der  stadtische  Arbeiter  besseren 
Lohn,  so  kann  er  mehr  landwirthschaftliche  Erzeugnisse  kaufen, 
und  umgekehrt  wird  der  landliche  Arbeiter  durch  jeden  haaren 
Lohn,  den  er  mehr  erhalt,  in  den  Stand  gesetzt,  ein  reichliche- 
rer Abnehmer  von  Fabricaten  zu  werden.  Durch  das  Steigen 
der  Löhne  wird  der  Markt  intensiver,  und  es  kann  auf  beiden 
Seiten  mehr  producirt  und  dem  gemäss  auch  ein  grösserer  Ge- 
winn gemacht  werden.  Indessen  wird  dieses  kreuzweise  gerichtete 
Interesse,  welches  die  Löhne  immer  nur  bei  der  Gegenpartei  und 
aus  reinen  Absatzgründen  erhöht  sehen  möchte,  ausserordentlich 
durch  das  gemeinsame  Bestreben  eingeschränkt,  den  Lohnfond 
zu  Gunsten  der  Niederhaltung  der  eignen  Productionskosten 
auch  bei  dem  Gegner  keine  bedeutendere  Ausdehnung  gewinnen 
zu  sehen.  Das  Steigen  der  Löhne  muss  nämlich  für  beide 
Seiten  solidarisch  ausfallen.  Der  grössere  stadtische  Lohn 
wirkt  als  Anreiz  für  den  Landarbeiter,  eröffnet  ihm  einen  Aus- 
weg und  setzt  ihn  vermöge  dieser  günstiger  gewordenen  Con- 
currenzchancen  in  den  Stand,  zu  Hause  grössere  Ansprüche  zu 
machen.  Umgekehrt  wird  der  Manufacturherr  es  nicht  gern 
sehen,  wenn  der  Lohnstand  auf  dem  Lande  den  Zufluss  von 
Arbeitern  nach   der  Stadt  spärlich  ausfallen  lasst  und  so  das 
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stadtische  AvbeitcrcontlDgent  befähigt,  den  eignen  Lohnfor- 
derungen mehr  Nachdruck  zu  geben.  Wo  also  der  Wunsch 
nach  Absatz  auf  ein  Steigen  der  Löhne  zählen  möchte,  lehnt 
sich  das  stärkere  Interesse  an  billigen  Productionskosten  da- 
gegen auf.  Das  Ergebniss  ist  also  schliesslich  doch  ein  üeber- 
wiegen  des  allen  Gattungen  der  Besitzrente  gemeinsamen 
Bedürfnisses  billiger  Arbeitslöhne,  und  der  Antagonismus  von 
Manufactur  und  Landwirthschaft  wird  in  der  Frage  der  Be- 
günstigung den  auf  der  gegnerischen  Seite  zu  zahlenden  Ar- 
beitslöhne sicherlich  den  kämpfenden  Parteien  keinen  sonder- 
lichen Schaden  zuftkgen. 

Eine  specielle  Art  des  Gapitalgewinns  sind  die  Handels« 
einkttnfte.  Man  hat  nun  von  verschiedenen  theoretischen 
Standpunkten  aus  die  Vorstellung  gepflegt,  dass  mit  der 
höheren  Entwicklung  der  Volkswipthschaft  und  mit  den  grösse- 
ren Dimensionen  der  Geschäfte  auch  der  Handelsgewinn  in 
Vergleichung  mit  den  umgesetzten  Werthen  eine  immer  geringere 
Quote  ausmache.  Je  rascher  das  im  Handel  beschäftigte  Ca- 
pital umlaufe,  und  je  grösser  der  mit  einem  bestimmten  Maass 
von  Hülfsmitteln  bewerkstelligte  Absatz  werde,  um  so  niedriger 
könne  der  Gewinnsatz  sein,  der  am  einzelnen  Stück  gemacht 
werden  müsse.  Auch  das  oben  be&prochene  harmonische  Ver- 
theilungsBchema  ist  speciell  auf  den  Handel  und  überhaupt 
auf  das  ganze  Bereich  der  Zwischenpersonen  des  Verkehrs  an- 
gewendet worden.  Der  Antheil,  den  der  Handel  vom  gesamm- 
ten  Yolkswirthschaftlichen  Ertrage  bezieht,  soll  relativ  sinken, 
und  es  würde  hienach  die  dem  nationalen  und  internationalen 
Verkehr  dienstbare  Vermittlungsfun ction  immer  billiger  werden 
müssen.  Die  beiden  angeführten  Ideen  haben  zwar  verschie- 
dene Ausgangspunkte,  stimmen  aber  in  der  Hauptsache  über- 
ein. Sieht  man  nämlich  nicht  auf  den  Handel  als  auf  eine 
Gesammtheit,  sondern  unterscheidet  innerhalb  desselben  die 
Capitalgewinne  von  den  sämmtlichen  Einkünften,  die  allen  in 
dem  fraglichen  Zweig  beschäftigten  Personen  zufliessen,  so 
Btellt  sich  als  gemeinsame  Idee  der  Satz  heraus,  dass  die  vom 
Handelscapital  erzielten  Gewinne  immer  geringere  Procente 
vom  Werth  des  Waarenumsatzes  ergeben.  Dieser  Gedanke 
mag  nun  die  Thatsachen  insoweit  für  sich'  haben,  als  eine 
zweckmässige  Concentration,  verbunden  mit  der  natürlichen 
Vennehrung  der  Circulationsschnelligkeit,  die  Geschäfte  in  den 
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Stand  setzt,  den  vermöge  der  allgemeinen  Goncurrenz  über- 
haupt erreichbaren  Capitalgewinn  auch  bei  Yermindenmg  der 
quotativen  Belastung  der  Preise  aufzubringen.  Die  Special- 
concurrenz,  die  innerhalb  des  Handels  sehr  nachdrQcklich  ist, 
wird  alsdann  dafcir  sorgen,  dass  jene  mögliche  Gewinnemie- 
drigung  auch  wirklich  yol) zogen  werde.  Uebrigens  darf  man 
sich  aber  nicht  dadurch  täuschen  lassen,  dass  man  den  Gewinn, 
der  auf  die  Masse  des  Umsatzes  bezogen  wird,  fflr  einerlei 
Grösse  mit  dem  in  der  gewöhnlichen  Weise«  ausgedrückten 
Capitalgewinn  gelten  lässt.  Der  Umsatz  snmmirt  sich,  wah- 
rend das  innerhalb  eines  Jahres  thfttig  gewesene  Werthcapital 
dasselbe  geblieben  ist  Die  Masse  der  yerkauften  Waaren  und 
das  jederzeft  in  ihnen  angelegte  Capital  sind  zwei  verschiedene 
Grössen.  Nichtsdestoweniger  mag  auch  der  in  der  gewöhn- 
lichen Weise  berechnete  Capitalgewinn  im  Bereich  der  Handels- 
entwicklung die  Tendenz  haben,  an  seiner  ursprünglichen  sehr 
bedeutenden  relativen  Grösse  zu  verlieren,  ohne  dass  er  jedoch 
hiemit  etwas  mehr  aufgäbe,  als  was  dem  Sinken  der  Hinder- 
nisse und  Kosten  der  Handelsverrichtungen  entspräche. 

7.  Das  schon  früher  berührte  Yerhältniss  des  Capital- 
gewinns  zum  Zinse  muss  ganz  allgemein  und  derartig  unter- 
sucht werden,  dass  die  beiden  Hauptgattungen  der  Besitzr^nte 
in  ihrem  natürlichen  Antagonismus  gegen  die  Gewinne  des 
blossen  Leihcapitals  beurtheilt  werden  können.  Zunächst  ist 
es  ein  sehr  naheliegendes  Yorurtheil,  die  Grösse  des  Zinses 
von  dem  Umfang  der  wirthschaftlichen  Reinerträge  abhängig 
zu  denken.  Allerdings  findet  der  Zins  unter  allen  Umständen 
dadurch  eine  obere  Grenze  seiner  Ausdehnung,  dass  er  sich 
immer  unterhalb  des  durchschnittlichen  Satzes  der  Capital- 
gewinno  befinden  muss;  denn  wäre  dies  nicht  der  Fall,  so 
bliebe  für  denjenigen,  der  fremdes  Capital  in  der  Production 
anwendet,  gar  kein  Unternehmungsgewinn  übrig.  Allein  diese 
maximale  Schranke  ist  auch  die  einzige  Beziehung,  vermöge 
deren  sich  der  Zins  nach  der  Produotionsrente  des  in  der  In- 
dustrie, in  der  Landwirthschaft  oder  im  Häuserbau  zu  ver- 
werthenden  Capitals  zu  richten  hat.  Uebrigens  setzen  grosse 
Wirthschaftsertrflge  in  den  Stand,  hohe  Zinsen  zu  zahlen;  aber 
nicht  die  Möglichkeit,  sondern  die  Nöthigung  dazu  ist  das  Ent- 
scheidende. Für  den  Unternehmer  ist  der  Zins,  den  er  für 
das  fremde  Capital  zahlt,  eine  Abgabe,  die  er  nach  Kräften  zu 
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Tcrmindem  strebt.  Ist  das  Angebot  von  Leihcapitalien  im 
Verhältniss  zur  Nachfrage  gross,  so  kann  neben  dem  nie- 
drigsfen  Zinssatz  der  höchste  Capitalgewinn  bestehen.  Ja  die 
Reichlichkeit  der  Capitalgewinne  in  hoch  entwickelten  Volks- 
wirthschaften  wird  selbst  eine  Ursache  zum  Sinken  des  Zins- 
fusses  werden  können.  Sind  nämlich  die  Capitalgewinne  von 
grossem  Umfang,  aber  der  für  neue  Unternehmungen  vorhan- 
dene Spielraum  verhältnissmassig  eng,  so  werden  die  Renten 
aufgehäuft  und  als  Leihcapitalien  in  Fülle  angeboten.  Ein 
solcher  Stauungszustand,  für  den  die  Kriegsanleihen  der  Staaten 
und  die  auswärtigen  Capitalanlagen  als  Abieiter  zu  dienen 
pflegen,  ist  nun  dem  Zinsfuss  nichts  weniger  als  günstig,  und 
dennoch  hat  er  seinen  Ursprung  in  der  Höhe  der  Capital- 
gewinne selbst.  Wer  das  zu  niedrigem  Zins  geliehene  Capital 
wirthschaftlich  thätig  sein  lässt,  macht  trotzdem  seinen  hohen 
Gewinnsatz  und  wird  um  des  letzteren  willen  dem  Leihcapi- 
talisten  nicht  das  Geringste  mehr  zugestehen. 

Umgekehrt  gestaltet  sich  .das  Verhältniss  von  Capital- 
gewinn und  Zins  in  Volkswirthschaften,  die  auf  Grund  neuer 
natürlicher  Hülfsquellen  ^  aber  mit  den  technischen  Errungen- 
schaften einer  älteren  Cultur  ausserordentliche  Ergebnisse  er- 
zielen. Hier  ist  der  Ertrag  der  wirthschaftlichen  Bemühungen 
sehr  gross.  Aber  Capitalgewinn  und  Grundrente  bleiben  zu- 
nächst niedrig,  während  die  selbständige  Arbeit  oder  auch  der 
Arbeitslohn  eine  Zeit  lang  im  Stande  ist,  einen  relativ  bedeu- 
tenden Antheil  an  sich  zu  bringen.  Die  Nordamerikanischon 
Zustande  boten  früher  und  bieten  zum  Theil  noch  jetzt  kenn- 
zeichnende Beispiele  für  die  fragliche  Vertheilungsart.  Der 
Zins  ist  unter  solchen  Umstanden  immer  sehr  hoch.  Die  ver- 
fügbaren Mittel  werden  weniger  verliehen,  als  von  den  Inha- 
bern selbst  zur  Anwendung  gebracht  Die  Nachfrage  nach 
Leihcapital  ist  unverhältnissmässig  gross,  da  die  Gelegenheiten 
zu  dessen  Anwendung  in  FüUd  vorhanden  sind.  Die  selbst- 
ständige Arbeit,  welcher  die  Naturmittel  der  Production  noch 
in  reicherem  Maasse  zugänglich  sind  und  durch  politische  und 
sociale  Hindernisse  noch  nicht  verschlossen  werden,  hält  ihre 
eignen  Geldcapitalien  zu  Bathe  und  tritt  selbst  als  capital- 
suchend  auf  dem  Markte  auf.  Auf  diese  Weise  spielen  die  Geld- 
mittel und  die  Arbeit  eine  Hauptrolle;  Zinsfuss  und  Arbeits- 
lohn erfreuen  sich  gleichzeitig  eines  hohen  Standes,    so  dass 
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der  TJnternebmeri  soweit  er  nicht  in  kleinerem  MaasBstabe  thatig 
ist  und  die  eigne  Arbeit  oder  vorzugsweise  eigne  Mittel  in 
dem  Geschäfte  anlegt,  einen  grossen  Theil  der  allerdings  sehr 
bedeutenden  Erträge  abgeben  muss.  Bei  einiger  Entwicklung 
dieser  Art  von  volkswirthschaftlichen  Yerhältnissen  gelangen 
zwar  Capitalgewinn  und  Rente,  wie  überall,  zur  Vorherrschaft; 
aber  es  bleibt  doch  noch  eine  geraume  Zeit  der  höhere  Zinsfuss 
das  Merkmal,  dass  die  reichliche  Bildung  von  reinen  Leiheapi- 
talien  noch  im  Rückstande  ist.  In  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  steht  der  Zinsfuss  im  Allgemeinen  weit  höher, 
als  in  irgend  einem  der  Industrieländer  Europas.  Vergleicht 
man  aber  die  verschiedenen  Abtheilungen  und  Gruppen  der 
transatlantischen  Staaten,  so  findet  man  eine  örtliche,  oft  sehr 
bedeutende  Verschiedenheit  des  Zinsstandes,  durch  welche  das 
allgemeine  Princip  seiner  allmäligen  Erniedrigung  bestätigt 
wird.  Das  Vorlangen  nach  Geldcapitalien  ist  in  der  Nord- 
amerikanischen  Republik  so  gross,  dass  sich  hieraus  vornehm- 
lich die  Parteistellungen  für  und  wider  die  Vermehrung  der 
Umlaufsmittel  erklären. 

Mit  dem  Vorangehenden  ist  wohl  jede  Versuchung  abge- 
schnitten, Zins  und  Productivität  der  Capitalien  in  eine  directe 
oder  sich  gar  der  Proportionalität  annähernde  Beziehung  zu 
setzen.  Es  Jiandelt  sich  bei  solchen  Fragen  nicht  um  Pro- 
ductivität, sondern  um  Vertheilung  und  Rentabilität,  —  ein 
Unterschied,  der  dem  alten  Herkommen  gemäss  gar  zu  leicht 
verwischt  und  mit  einer  nebelhaften  Misch-  und  Missvorstel- 
lung vertauscht  wird,  die  weder  das  Eine  noch  das  Andere  ist 
In  der  unzweideutigsten  Weise  wird  man  über  den  Antago- 
nismus der  sachlichen  Besitzrente  und  der  reinen  Zinsform 
der  Einkünfte  durch  die  Erscheinungen  aufgeklärt,  welche  den 
Kampf  von  Grundreute  und  Hypothekenzins  begleiten.  Hier 
zeigt  sich  in  recht  ausgeprägter  Weise,  wie  es  die  Form  des 
festen,  nach  dem  Zinsfuss  regulirten  Einkünftebezugs  ist,  wo- 
durch der  Widerstreit  entsteht.  Die  Belastung  der  Landgüter 
und  der  Häuser  mit  Hypotheken  ist  eine  Art  mittelbarer  Theil- 
haberschaft  an  den  Besitzeinkünften  und  in  einem  gewissen 
Sinne  auch  am  Besitz  selbst.  Der  Hypothekengläubiger  erhalt 
in  Gestalt  des  Zinses  einen  Theil  der  Rente  und  befindet  sieb 
vermöge  seines  Pfandrechts  in  einer  Stellung,  welche  ihm  ge- 
stattet, den  Eigenthümer  zu  entsetzen,  wenn  die  Leistung  aus 
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der  Rente  oder  das  etwa  gekündigte  Capital  nicht  gehörig 
beschafft  wird.  Alle  diejenigen,  welche  aus  Hypotheken  von 
Gdtern  oder  H&usem  Zinsen  beziehen,  sind  daher  als  indirecte 
Theilnehmer  an  der  Ausnutzung  des  Grundbesitzes  zu  be- 
trachten. In  dieser  Hinsicht  nehmen  sie  der  Gesellschaft 
gegenüber  eine  ähnliche  Stellung  ein  und  vertheidigen  ähn- 
liche Interessen,  wie  der  Grundbesitz  selbst.  Sobald  man  aber 
ihr  inneres  Yerhaltniss  zu  dem  letzteren  untersucht,  so  be- 
kundet sich  der  scharfe  Gegensatz  der  beiderseitigen  Yortheile. 
Bei  einer  yerhältnissmässig  hohen  Hjpothekenlast  sieht 
sich  der  Grundbesitz  in  eiuer  äusserst  precären  Lage.  Jedes 
Steigen  des  allgemeinen  Zinsstandes,  für  welchen  freilich  die 
kurzfristigen  Ausleihungen  und  die  rasch  schwankenden  Dis- 
contosätze  nicht  maassgebend  sind,  bringt  die  Gefahr  der  Kün- 
digung oder  mindestens  die  Nothwendigkeit  einer  höheren 
Belastung  der  Rente  durch  erhöhte  Zinsabgaben  mit  sich.  Eine 
gleiche  Wirkung  kann  durch  die  Anziehungskraft  von  An- 
legungsmöglichkeiten erzielt  werden,  die  dem  Leihcapitalisten 
bei  gleichem  oder  auch  etwas  geringerem  Zinssatz  mehr  Sicher- 
heit und  weniger  Mühe  in  Aussicht  stellen.  Die  Inhaber  der 
Geldforderungen  werden  unter  der  Voraussetzung,  dass  in  der 
Richtung  auf  den  Grundbesitz  das  Capitalangebot  unzureichend 
ist,  zu  finanziellen  Beherrschern  der  Gutsbesitzer  und  Haus- 
eigenthümer.  Ja  es  wird  dieses  Yerhaltniss  da,  wo  es  sich 
nicht  blos  vorübergehend  einfindet,  den  Grundbesitz  zum  Theil 
auch  formell  in  die  Hände  der  reinen  Geldmächte  spielen  und 
kann  nach  und  nach  einer  neuen  Gesellschaft^classe  die  Rolle 
der  früheren  Besitzer  zutheilen.  Das  unzweifelhafte  Interesse 
des  Grundbesitzes  ist  ein  niedriger  Zinsfuss,  da  hiedurch  die 
Belastung  der  Rente  geringer  ausfällt  und  ausserdem  der 
Capitalpreis  der  Grundstücke  gewaltig  steigt  So  sieht  man 
denn  auch  nicht  blos  den  landwirthschaftlichen,  sondern  auch 
den  städtischen  Grundbesitz  überall  darauf  bedacht,  die  Con- 
cnrrenz  in  der  Nachfrage  nach  Leihcapitalien,  die  ihm  von  den 
industriellen  Gesellschaften  gemacht  wird,  durch  die  Gesetz- 
gebung nach  Kräften  eu  beschränken  und  für  sich  selbst  Ein- 
richtungen zu  schaffen,  durch  welche  der  Umfang  seiner  Credit- 
fähigkeit  erhöht  wird.  Hieher  gehören  auch  die  Bemühungen 
um  die  Erhaltung  oder  Ausdehnung  staatlicher  Zuwendungen 
von  Darlehen  im  Wege   der  Gesetzgebung   oder  Verwaltung. 
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Mit  allen  solchen  Mitteln  bleibt  aber  der  Grundbesitz  doch 
noch  zum  Tbeil  in  einer  sehr  kritischen  Lage,  und  zwar  ist 
dies  Angesichts  der  steigenden  Güterrenten  und  enorm  auf- 
schiessenden  Hausrenten  der  Fall.  Dieses  Phänomen  einer 
anscheinend  befremdlichen  Yertheilung  der  ökonomischen  Macht 
zwischen  Grundrente  und  Zins  findet  seine  Erklärung,  sobald 
man  überlegt,  dass  die  Forderungen,  welche  wir  hier  als  Leih- 
capitalien  ansehen,  nicht  wirklich  dargeliehene  Geldsummen 
zu  sein  brauchen,  sondern  in  einem  sehr  ansehnlichen  Dmfang 
nichts  weiter  als  rückständige  Kaufpreise  bedeuten,  die  als 
Forderungen  eingeschrieben  wurden.  Eine  Nothigung,  dieses 
rein  formelle  Leihcapital,  welches  niemals  als  flüssig  verfüg- 
bare Summe  oxistirt  hat,  auf  eine  Kündigung  hin  zu  beschaffen, 
wird  selbst  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Mittel  zu  Dar- 
lehen übrigens  nicht  selten  sind,  zu  erheblichen  Yerlegenheiteu 
fahren  müssen.  Gesetzt,  die  Güterrente  oder  Hausrente  hat 
einen  bedeutenden  Aufschwung  genommen  und  der  Besitzer 
eines  Grundstücks  verwandelt  nun  durch  Verkauf  zu  dem  ent- 
sprechenden hohen  Preise  seine  Position  vorherrschend  in  die 
eines  Zinsrentners,  indem  er  einen  grossen  Theil  des  Kauf- 
preises als  hypothekarische  Schuld  stehen  lässt.  Bei  grosser 
Rentenvermehrung  mag  dieses  durch  solche  Einschreibung 
creirte  formelle  Capital  vielleicht  grade  der  capitalisirten 
Rentenvcrgrösserung  entsprechen.  Alsdann  sieht  man  recht 
deutlich,  wie  die  gestiegene  Grundrente  in  die  Form  von  Zins 
verwandelt  und  obenein  noch  zu  einer  kündbaren  Capital- 1 
forderung  geworden  ist.  Der  frühere  Besitzer  hat  sich  zurück- 
gezogen und  vermehrt  nun  die  Kategorie  deijenigen  Gesell- 
schaftselemente, die  vom  blossen  Zinsbezug  leben.  So  verlassen 
die  Grundeigenthümer  häufig  ihre  unmittelbaren  Stellungen 
und  befestigen  vermöge  der  Hypothekenforderungen  die  einmal 
erlangte  ökonomische  Macht  in  Form  des  Zinses.  In  dieser 
neuen  Gestalt  wird  diese  Macht  aber  ein  den  jeweiligen  Grund- 
besitzern gefährlicher  Gegeninteressent,  und  man  kann  sagen* 
dass  die  Grundrente  den  Gegner  aus  sich  selbst  erzeugt  habe. 
Das  wirkliche  Leihcapital  erscheint  hienach  noch  als  eine  pro- 
ductivo  und  in  ihren  Ansprüchen  gemässigte  Kraft,  wenn  man 
es  mit  denjenigen  Gestaltungen  vergleicht,  die  auf  nichts  als 
auf  Fixirungen  von  Grundrenten  in  der  Zinsform  beruhen. 
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Vierter  Abschnitt. 

Organischer  Zusammenhang  und  Socialitätsprincip. 


Erstes  Capitel. 
Normalität  und  Krisen. 

Die  Yerzeiohnung  der  allgemeinsten  Gesetze,  in  denen  sich 
die  Yolkswirtbschaftlichen  Erscheinungen  aus  den  verschiedenen 
(xesichtspunkten  auffassen  lassen,  ist  nicht  genügend,  um  den 
universellen  Zusammenhang  und  das  Ineinandergi*eifen  der 
Operationen  allseitig  sichtbar  zu  machen.  Die  Auswerfung 
der  einzelnen  Grundgesetze,  die  man  bereits  unter  einem  be- 
stimmten Namen  kennt  oder  doch  ziemlich  leicht  als  abge- 
sonderte Wahrheiten  auszeichnen  kann,  ist  eine  Abstraction, 
vermöge  deren  das  Gesammtbild  der  Phänomene  und  nament- 
lich die  Ereuzungsart  der  verschiedenen  Nothwendigkeiten  für 
die  Anschauung  zurücktreten  muss.  Dieser  Abstraction  gegen- 
über ist  es  nun  erforderlich,  die  synthetischen  Verknüpfungs- 
arten und  die  Gliederungen,  durch  welche  die  Yolkswirthschaft 
ein  einheitliches  Ganze  wird,  besonders  sichtbar  zu  machen. 
Hiezu  dienen  einige  Lehren  von  nicht  geringer  Wichtigkeit, 
die  in  der  Gestalt  allgemeiner  Grundgesetze  keine  Stelle  finden 
konnten,  aber  dennoch  an  universeller  Bedeutung  eher  etwas 
voraushaben,  als  hinter  jenen  zurückstehen.  Die  neuste  Yolka- 
wirthschaftslehre  hat  ihr  Augenmerk  vorzugsweise  auf  die 
Bindemittel  des  organischen  Zusammenhangs  und  auf  die  syn- 
thetischen Yerhaltnisse  der  Yorgänge  gerichtet.  Sie  hat  in 
dieser  Beziehung,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  sogar  die 
Auzahl   der   allgemeinsten  Gesetze   vermehren   können,   muss 
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aber  gegenwartig  auch  noch  darauf  bedacht  sein,  das  Solida- 
rische der  Erscheinungen  nicht  blos  wirthschafdich,  sonders 
auch  social  zu  veranschaulichen.  Das  rein  zerlegende  Ver- 
fahren, durch  welches  die  einzelnen  Elemente  in  ihrer  Sonde- 
rung verständlich  werden,  muss  durch  die  verbindende  Methode 
ergänzt  werden,  welche  zu  zeigen  hat,  auf  welchen  Voraus- 
setzungen das  Leben  und  die  Lebensstörungen  des  Granzen  im 
Verhältniss  zu  dessen  Theilen  beruhen.  Auf  diese  Weise  er- 
giebt  sich  eine  dreifache  Aufgabe.  Erstens  müssen  Productiou, 
Vertheilung  und  Gonsumtion  in  ihren  Wechselbeziehungen  und 
zwar  aus  dem  Gesichtspunkt  des  Gegensatzes  zwischen  nor- 
maler und  abnormer  Gestaltung  betrachtet  werden.  Alsdann 
ist  die  innere  Beziehung  der  Hauptverzweigungen  der  Volks- 
wirthschaft  mit  ihrem  specifischen  Einfluss  auf  das  Ganze  nebst 
dem  Erfordemiss  der  vollständigen  Entwicklung  aller  wesent- 
lichen Industrien  zu  untersuchen.  An  dritter  Stelle  muss 
dasjenige  Princip  dargelegt  werden,  welches  einen  socialen 
Zusammenhang  grade  da  einfahrt,  wo  die  übrigen  Verkntlpfungs- 
arten  sich  als  geschichtlich  unzulänglich  und  als  blosse  Vor- 
stufen für  die  Entfaltung  einer  geregelteren  Ordnung  erweisen. 
Dieses  Princip,  welches  die  verschiedenen  Formen  der  Socia- 
lität  oder  mit  anderen  Worten  der  socialokonomisohen  Gesammt- 
verbindung  zum  Gegenstande  hat,  wirft  sein  Licht  zwar  auch 
auf  die  unvollkommeneren  Gebilde  der  bisherigen  Geschichte, 
findet  aber  seine  vornehmliche  Anwendung  in  der  Bestimmung 
derjenigen  socialen  Nothwendigkeiten,  die  der  bereits  heute  ab- 
sehbaren nächsten  Entwicklungsstufe  der  VolksOkonomie  an- 
gehören werden. 

Der  Gegensatz  des  regelrechten  Verlaufs  und  der  Störung 
hat  als  rein  wissenschaftliche  Unterscheidung  keineswegs  den- 
selben Sinn,  den  wir  mit  ihm  nach  Maassgabe  der  praktischen 
Interessen  verbinden.  Vom  Standpunkt  unseres  Wollens  und 
unserer  Bedürfnisse  ist  die  Störung  ein  Vorgang,  den  wir  als 
ungehörig  betrachten  und  der  nicht  statthaben  sollte.  Dieses 
Soll,  mit  welchem  wir  die  missliebigen  Gestaltungen  abweisen, 
ist  nun  freilich  nichts  Anderes  als  die  Satzung  unserer  eignen 
Bestrebung  und  sehr  häufig  sogar  nur  einer  augenblicklichen 
Gestalt  unserer  Interessen.  Bei  einer  weniger  engen  Begren- 
zung der  Ziele  unseres  socialokonomisohen  Strebens  kann  die 
Abnormität  bisweilen  als  Förderungsnaittel  erscheinen.    Nichts- 
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desto  weniger  bleibt  aber  jene  ganze  Art,  das  Normale  und  das 
Abnorme  nach  unsem  Bedürfnissen  zu  unterscheiden,  völlig  be- 
rechtigt, und  wir  mögen  immerhin  selbst  die  volkswirthschaft- 
lichen  Ideale  nach  diesem  Maassstab  beurtheilen,  wenn  wir  es 
nur  verstehen,  von  der  Enge  des  unmittelbaren  Gesichtskreises 
frei  zu  werden.  Die  reine  Theorie  kennt  aber  ausser  dieser 
Bestimmungsart  noch  eine  etwas  neutralere  Auffassung,  ver- 
möge deren  das  Missliebige  als  formell  streng  gesetzmässig  er-  m 
scheint  und  von  einer  Regelwidrigkeit  nur  in  dem  Sinne  die 
Rede  sein  kann,  dass  eine  Ordnung  der  Gesetzmässigkeit  durch 
eine  andere  näher  bestimmt  wird.  Wie  Gesundheit  und  Krank- 
heit nur  verschiedene  Erscheinungsformen  eines  einheitlichen 
in  allen  Richtungen  gesetzmässigen  und  nothwendigen  Leben8-| 
processes  sind,  so  muss  auch  das  volkswirthschaftliche  und 
sociale  Dasein  mit  seinen  Störungen  und  Missverhältnissen  als 
der  Ausdruck  eines  einzigen  Getriebes  augesehen.  werden.  Es 
würde  eine^  schlechte  Art  sein,  die  Mechanik  der  Volks wirth- 
schaft  zu  enträthseln,  wenn  man  von  vornherein  die  Störungen 
und  Krisen  so  betrachten  wollte,  als  wenn  sie  durch  eine  ver- 
meidliche  Willkür  und  nicht  aus  den  gleichartigen  Prinoipien, 
die  den  guten  und  schlimmen  Erscheinungen  gemeinsam  sind, 
in  die  Welt  kämen.  Allerdings  sind  derartige  Ansichten,  . 
welche  das  Gebiet  der  wirthschaftlichen  Erscheinungen  zwischen 
dem  Gesetz  und  der  Willkür  theilen,  wirklich  aufgestellt  worden,  , 
und  die  sonst  bedeutenden  Systeme,  die  sich  dieses  Fehlgriffs 
schuldig  machten,  haben  nach  dieser  Seite  hin  die  wissenschaft- 
liche Haltung  eingebüsst  Solange  es  sich  um  die  Yorzeich- 
nung  des  wirthschaftspoli tischen  Verhaltens  handelt,  kann  die 
strengste  Wissenschaft  nichts  gegen  eine  Eintheilung  einwenden, 
welche  die  harmonische  Entwicklung  von  den  disharmonischen 
Gestaltungen  gesondert  und  die  erstere  zum  Richtmaass  der 
Thätigkeit  gemacht  wissen  will.  Sobald  aber  die  Geschichte 
und  überhaupt  der  Inbegriff  der  Thatsachen,  mögen  sie  als  ver- 
gangen oder  als  zukünftig  vorgestellt  werden,  in  seinem  ur- 
Bächlichen  Zusammenhang  erkannt  werden  soll^  darf  man  nicht 
zwei  Ordnungen  der  Dinge  einführen  und  von  der  einen  ab- 
Behen  wollen.  Hier  sind  niemals  zwei  Möglichkeiten  vorhanden; 
sondern  es  ist  ein  einziges  Reich  von  Vorgängen,  welches  in 
allen  seinen  Gestaltungen  und  Missgestaltungen  begriffen 
werden  muss. 

Dahring,  Canna  der  Ifakional-  nsd  SoeialOkoDomie.  15 
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2.  Die  Production  bildet  mit  der  Oonsmntion  yermittelst 
der  Vertheilung  einen  Act,  in  welchem  sich  zwei  Grössen, 
nämlich  die  Masse  der  Erzeugnisse  und  die  Masse  des  Ver- 
brauchs thatsächlich  decken.  Die  Qleichheit  der  P^^ductioa 
mit  der  Gonsumtion  ist  die  normale  Grundvoraussetzung ,  und 
alle  Abweichungen  hieyon  müssen  als  Störungen  betrachtet 
werden.  Zwischen  Production  und  Gonsumtion  ist  eine  Art 
Gleichgewicht  erforderlich,  und  es  findet  in  Beziehung  auf  die 
Beproduction  ein  Kreislauf  statt,  dessen  Stauung  an  irgend 
einem  Punkte  zu  abnormen  Erscheinungen  führen  muss.  Die- 
jenigen, welche  gewöhnt  sind,  einen  TJeberschuss  der  Production 
über  die  Gonsumtion  als  Ursache  der  Gapitalbildung  anzusehen, 
mögen  erwägen,  dass  es  sich  in  unserer  Gleichstellung  von 
Hervorbringung  und  Verbrauch  um  jegliche  Art  der  Gonsumtion, 
also  auch  um  diejenige  des  Gapitals  handelt.  Nur  wenn  man 
die  Verschiedenheit  der  Dauer  des  Verbrauchs  in  Anschlag 
bringt,  kann  man  mit  einigem  Sinn  allenfalls  sagen,  dass  die  ge- 
sammte  Production  die  in  kurzen  Perioden  vollzogene  und  auf 
die  laufenden  Lebensbedürfnisse  gerichtete  Gonsumtion  über- 
trefien  müsse.  * 

Was  von  den  allgemeinen  Thatsachen  gilt,  braucht  für 
die  Tendenzen  und  Kräfte,  die  an  der  Schöpfung  der  That- 
sachen arbeiten,  keineswegs  zuzutreffen.  Trotz  der  effectiven 
Gleichheit,  welche  zwischen  Hervorbringung  und  Verbrauch 
die  Regel  bildet,  werden  die  productiven  Kräfte  und  die  con* 
sumtiven  Fähigkeiten  mit  einander  in  ursprünglicher  Differenz 
stehen  können.  Von  dieser  Gattung  ist  jenes  bekannte  Miss- 
verhältniss,  welches  entsteht,  wenn  die  zugänglichen  Hülfs- 
quellen  der  Natur  oder  die  brauchbaren  Gelegenheiten  des 
socialen  Zustandes  nicht  ausreichen,  um  die  Erfolge  der  jyjgth- 
schaftlichen  Thätigkeit  mit  ^^^m  Maaas  der  Bedürfnisse  in  Ueber- 
einstimmung  zu  setzen.  Der  wirthschaftliche  Kreislauf  erflirt 
alsdann  eine  ruhig  und  allmälig  wirkende  Hemmung,  während 
andere  Störungen,  die  in  kürzeren  Fristen  und  aus  specielleren 
Ursachen  erfolgen,  mehr  den  Gharakter  plötzlicher  Wendungen 
und  acuter  Krisen  haben.  Um  den  organischen  Zusammen- 
hang zu  erkennen,,  der  sich  in  der  normalen  wie  in  der  ab- 
normen Gestaltung  des  Producirens  und  Gonsumirens  bekundet, 
muss   man  jedoch   zuerst   die   Beziehungen   untersuchen,   die 
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KwiBchen  der  Antheilsbildpng  cinerseitB  und  der  Heryorbringung 
oder^em  Yerbrauch  andererseits  statthaben. 

Die  Production  ist  von  der  Vertheilung  insofern  abhängig, 
als  die  verschiedene  Oruppirung  des  Besitzes  und  der  Einkünfte 
die  Productionsmittel  in  sehr  verschiedener  Art  an  mehr  oder 
minder  fähige  Elemente  bringt  oder  mit  bald  grösserer  bald 
geringerer  Zwöckmässigkeit  vereinigt  oder  trennt.  Soweit  ^e 
GoDcentrirung  die  technische  Leistungsfähigkeit  der  Productions- 
mittel erhöht,  wirkt  sie  wohlthätig;  soweit  sie  aber  das  per- 
sönliche Interesse  schwächt  und  die  selbstthätige  Wahrnehmung 
der  Vortheile  hindert,  muss  sie  den  Ertrag  verringern.  An- 
häufungen von  Otu^ndbesitz  und  Qapital  wollen  daher  aus  zwei 
verschiedenen  Gesichtspunkten  beurtheilt  sein.  Innerhalb  der- 
jenigen Grenzen,  in  welchen  sie  von  der  Technik  zur  Ermög- 
lichung eines  systematischen  Wirthschafts-  oder  Geschäfts- 
betriebs gefordert  werden,  sind  sie  unter  allen  socialen  Yer-^ 
Fassungen  ein  ^igerungsmittel  der  ^^rpductivität.  Aus  eben 
diesem  Grunde  ist  der  Besitz  von  mittlerem  Maags  unter  al^gn 
Verhältnissen  eine  XJnvoUkommeuheit;  aber^  seine  Existenz 
kann  durch  das  Ueberwiegen  der  zweiten,  auf  die  Unmittel- 
barkeit des  persönlichen  Interesse  gegründeten  Rücksicht  eine 
rein  ökonomische  Berechtigung  erhalten,  und  er  wird  in  diesem 
Fall,  auch  abgesehen  von  seiner  rein  socialen  Bedeutung ,  min- 
destens einen  grossem  Rohertrag  liefern.  Der  Zweck  der 
eignen  Yersorgung  wirkt  alsdann  auf  die  Naturalerzeugung  wie 
auf  den  Gewinn  nachdrücklich  ein,  indem  der  Bewirthschafter 
der  kj^ineren  Mittel  zugleich  als  sein  ejgner  Arbeiter  fungirt 
nnd  sich  insoweit,  als  er  seine  Erzeugnisse  sejbst  verbxauchen  ' 
kann,  diesen  Natnralantheil  reichlich  zijmisst.  Diese  Yortheile, 
welche  die  Bildung  massiger  Sesitzantheile  tdr  die  Production 
hat,  verschwinden  aber,  wenn  man  diese  Vertheilungsart  mit 
einem  social  vollkommneren  ISystem  vergleicht,  in  welchem 
die  Arbeit  selbst  im  Stande  ist,  durch  coUectiven  Wirthschafts- 
betrieb  die  grossem  Dimensionen  der  Technik  mit  dem  un- 
mittelbarsten Interesse  am  Roh-  und  Reinertrag  zu  vereinigen. 
Der  Bauernbesitz  und  die  Geschäfte  mit  kleinerem .  Capital 
baben  daher  die  höhere  Prodiictivität  nur  unter  der  Voraus- 
setzung für  sich,  dass  die  technischen  Vortheile  der  Grosswirth- 
»chaft  noch  nicht  derartig  überwiegen,  um  mehr  Existenzen 
schaffen  zu  können,  und  dass  der  vollkommenere  Zustand  der 

15* 
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durch  die  Arbeit  erfolgenden  Selbstbewirthschaftung  noch  nicht 
praktisch  in  Frage  ist  Dieser  letztere  Zustand,  der  b^jetet 
überall  noch  ein  Problem  istT^v^rdedie  allgemeinste  und  gleich- 
massigste  Yertheilung  mit  den  rationellsten  Betriebsdimensionen 
vereinigen  und  auf  diese  Weise  diejenige  Beziehungsform  dar- 
stellen, in  welcher  sich  Production  und  Antheilsbildung  am 
ebenmassigsten  entsprechen. 

Die  Einkünfbebildung  verstärkt  die  bestehende  Besitz-  und 
Capitalvertheilung.  Sie  wirkt  also  ebenfalls  indirect  auf  die 
Production  zurück.  Wie  sie  aber  der  Consumtion  und  hiemit 
der  für  die  letztere  arbeitenden  Production  eine  bestimmte  und 
unter  Umständen  einseitig  luxuriöse  Bichtung  ertheile,  ist  schon 
früher  erörtert  worden.  Wäre  es  möglich,  dass  die  Arbeits- 
löhne unter  irgend  welchen  Wirthschaftsvoraussetzungen  die 
"^der  Grösse  nach  entscheidende  Einkünftemasse  bildeten,  so 
würden  sie  nicht  nur  zum  Regulator  der  Consumtion  und  der 
ihr  dienstbaren  Productionszweige,  sondern  auch  zu  einer  Macht 
werden,  nach  der  sich  der  allgemeine  Umfang  der  Yolkswirth- 
Schaft  zu  richten  hätte.  Man  würde  alsdann  nicht  mehr  si^en 
können,  dass  die  blosse  Besitzrentabilität  auch  indirect  über 
die  Erweiterungen  und  Einschränkungen  der  Production  ver- 
füge. Da  indessen  diese  ganze  Voraussetzung  innerhalb  des 
Lohnsystems  eine  unzulässige  ist,  so  kann  die  Erwägung  der- 
selben nur  dazu  dienen,  um  den  grossem  oder  geringem  An- 
theil  zu  bestimmen,  in  welchem  die  Nachfrage  des  Arbeiters 
nach  Erzeugnissen  eine  Rückwirkung  auf  die  Production  aus- 
übt, die  aber  übrigens  in  der  Hauptsache  durch  das  Interesse 
der  Grund  und  Capitalrente  bestimmt  bleibt.  Jeder  Groschen, 
den  der  Lohnarbeiter  mehr  erhält,  wird  dazu  Teitragen,  die 
{Production  im  Sinne  des  volksmässigen  Consums  zu  erweitern 
und  so  der  Arbeit  neue  Gelegenheit  zu  schaffen,  zu  einem 
Theil  in  ihrem  eignen  Interesse  verwendet  zu  werden.  Könnte 
ein  derartiger  Lohnzusatz  in  Wirklichkeit  zu  einem  rein  nomi- 
nellen werden,  indem  die  grössere  Nachfrage  keine  Mehrpro- 
duction  sondern  nur  erhöhte  Preise  mit  sich  brächte,  so  würde 
allerdings  nichts  gewonnen.  Die  Annahme  jener  Möglichkeit 
ist  aber  fehlerhaft;  denn  die  bekannten  Preissteigerungen, 
welche  mit  der  Entwicklung  der  Wirthschaft  überall  eintreten, 
dind  immer  mit  einer  Productionsausdehnung  verbunden.  Ausser- 
dem ist  aber  in  dem  besondern  Fall  der  durch  den  gesteigerten 
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Arbeitslohn  vermehrten  Nachfrage  die  Veränderung  bei  jedem 
Schritt,  der  in  dieser  Richtung  geschieht,  in  Yergleichung  mit 
der  Gesammtgrösse  des  Kaufvcrmögens  der  Gesellschaft  gering 
genug,  um  die  Möglichkeit  einer  Steigerung  der  Preise  im 
Yerhaltniss  der  Lohnerhöhung  völlig  auszuschliessen.  Hiezu 
kommt  noch,  dass  der  Zusatz  zum  Lohn  auch  einen  gleich- 
zeitigen Abzug  von  andern  Einkünftearten  mit  sich  bringt,  und 
dass  dieser  Abzug  seinerseits  auf  den  Markt  wirken  und  die 
hohem  Consimitions-  und  Productionsgattungen  ein  wenig  be- 
treffen muss.  Dieser  Vorgang  kann  aber  nur  dazu  dienen,  die 
gesammte  Productivkraft  relativ  etwas  mehr  nach  Seiten  der 
Artikel  der  Volksconsumtion  freizumachen. 

3.  Zum  Verständniss  des  normalen  Ineinandergreifen s  von 
Production  und  Consumtion  und  namentlich  für  die  Einsicht 
in  die  zugehörigen  Störungen  ist  es  zweckmässig,  sich  eine 
Vorstellung  von  der  üebereinandorlagerung  der  Productions- 
stufen  zu  bilden.  In  dieser  Hinsicht  sind  zwei  Principien  der 
Rangordnung  und  Aufeinanderfolge  im  Spiele,  die  jedoch  in 
der  Hauptsache  übereinstimmende  Ergebnisse  liefern.  Vor 
allen  Dingen  ist  es  die  Beschaffenheit  der  Production  selbst, 
welche  eine  Stufenordnung  mit  sich  bringt,  indem  gewisse 
Arten  der  Hervorbringung  selbstverständlich  nicht  existiren 
können,  wo  nicht  erst  andere  Arten  vorangegangen  sind  und 
das  Fundament  bilden.  So  muss  die  Urproduction  als  Vorbe- 
dingung derjenigen  höheren  Stufen,  die  wir  im  Allgemeinen 
als  Thätigkeiten  zur  technischen  Umwandlung  der  Rohstoffe 
bezeichnen  können,  gleichsam  das  Piedestal  vorsteUen.  Die 
Urproduction  kennzeichnet  sich  durch  die  Unmittelbarkeit,  mit 
welcher  die  Arbeit  die  Natur  und  den  Boden  in  Angriff  nimmt 
Ackerbau  und  Bergbau  sind  hier  die  wichtigsten  Hauptzweige. 
Indessen  ist  es  nicht  immer  nothwendig,  dass  die  von  der  Ur- 
production gelieferten  Gegenstände  eigentliche  Rohstoffe,  d.  h. 
solche  Erzeugnisse  seien,  die  noch  einer  weiteren  Bearbeitung 
in  den  Manufacturen  bedürfen.  Der  Umfang  der  für  die  Con- 
sumtion sogleich  vollendeten  Artikel  ist  vielmehr  ziemlich 
gross.  Uebrigens  ist  auch  der  Begriff  der  Urproduction  oder, 
wie  man  auch  sagen  könnte,  der  ursprünglichen  Production 
vornehmlich  im  Gegensatz  zur  Fabrikation  oder  überhaupt  zu 
den  abgeleiteten  Hervorbringungsarten  zu  denken.  Innerhalb 
dieser  Productionsthätigkeiten   zweiter  "Ordnung   unterscheidet 
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man  wiederiim  die  Herstellung  von  Halbfabrikaten  und  Fa- 
brikaten. Doch  ist  hier  die  Ziehimg  der  Grense  beliebig,  wenn 
nur  zwischen  völlig  vollendeten  Artikeln  einerseits  und  den 
mehr  oder  minder  geförderten  Yorarbeiten  unterschieden  wird. 
Die  Erzeugnisse  der  Spinnerei  sind  ein  volkswirthschaftlich 
wichtiges  Beispiel  einer  Manufacturthatigkeit,  die  einer  andern 
zur  Orundlage  dient  und  sich  dennoch  von  derselben  bisweilen 
international  in  erheblichem  UmÜEmge  getrennt  fipdet  Die 
Abhängigkeit  der  Weberei  als  einer  höheren  Productionsstufo 
ist  in  diesem  Fall  so  anschaulich,  dass  man  über  diesem  natür- 
lichen Yerhaltniss  leicht  die  tiefer  liegende  ökonomische  Gegen- 
seitigkeit vergisst,  welche  die  Nachfrage  und  das  Angebot  fQr 
beide  Ai'tikel  aneinanderkettet. 

Das  zweite  Frincip  der  Stufenbildung  ist  die  Consumtion, 
indem  die  dringenderen  Bedürfnisse  zuerst  befriedigt  sein 
müssen,  ehe  an  die  Schöpfung  und  Unterhaltung  der  entbehr- 
licheren Productionsgattungen  gedacht  werden  kann.  Die  Nah- 
rungsbeschaffung bildet  hier  die  unterste  Grundlage,  und  ihr 
stehen  in  den  rauheren  Elimaten  Wohnungs-  und  Eleidungs- 
bedürihiss  ziemlich  gleicL  Alle  drei  Erfordernisse  sind  aber 
nur  im  gröbsten  Sinne  als  letzte  Unterlagen  der  weiteren  Pro- 
duction  vorzustellen;  denn  übrigens  schliessen  sie  in  sich 
selbst  einen  weiten  Spielraum  für  die  Verfeinerung  und  für 
den  mannichfaltigsten  Stufenbau  ein.  Steigt  man  von  der 
ProductionsBchicht,  die  den  gröbsten  und  nach  den  jedesmaligen 
Verhältnissen  unentbehrlichsten  Lebensbedürfnissen  dienstbar 
ist,  weiter  zu  den  höheren  Gebilden  auf,  so  erkennt  man  sehr 
bald  ein  wichtiges  Abhängigkeitsgesetz.  Die  höhere  Stufe  kann 
nämlich  nur  bestehen,  wenn  ihr  von  der  niederen  her  auf 
irgenH  einem  Wege  ein  gewisses  Quantum  von  Erzeugnissen 
zuströmt.  Man  kann  demgemäss  ganz  allgemein  behaupten, 
dass  die  Bildung  und  das  Bestehen  einer  höheren  Productions- 
gattung  durch  die  Gonsumtion  der  Erzeugnisse  niederer  Stufe 
bedingt  sind,  und  das  die  Ausdehnung  des  Umfangs  der  Er- 
zeugnisse höherer  Art  gleichsam  von  dem  Budget  abhängig  ist, 
welches  für  die  Producenten  dieser  Stufe  aus  dem  Bereich  der 
tiefern  Productionsschichten  in  Naturalerzeugnissen  ausgeworfen, 
und  vermöge  der  allgemeinen  Nachfrage  nach  den  feineren 
Artikeln  auch  in  gesellschaftlich  finanzieller  Vermittlung  an- 
gewiesen   werden   kann.     Diese  normale  Beziehung^    vermöge 
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deren  eine  gewisse  freie  Consumtion  zur  Bildung  einer  höheren 
Productionsgattung   vorbanden    sein    muss»    erklärt    auch   die 
Schwankungen    und   Störungen,    welche    der   Wohlstand    der 
höheren  Industrien  dadurch  erfährt,   dass  ihnen  in  schlimmen 
Zeiten   ein  Theil   ihrer  Ausstattung  zu  Gunsten  der  weniger 
entbehrlichen  Bedürfnisse   entzogen    wird.     Wachsen  z.  B.  in 
Folge    schlechter  Ernten   die  Ausgaben    für   die  Nahrung,    so 
wird    diese    Veränderung    in    dem   Haushalt    der    nicht    mit 
sehr  reichlichen  Consumtionsmitteln  yersehenen  Gesellscbafts- 
olemente  eine  Einschränkung   im  Yerbrauch   anderer   Artikel 
mit  sich  bringen,  und  die  so  yerringerte  Nachfrage  wird  den 
Absatz  und  mit  ihm  den  verwerthbaren  Froductionsumfang  der 
Manufacturen   und  überhaupt   der  höheren  Industriegattungen 
verkleinern.     Was  sich  aber  in  diesem  Fall  als  Störung  des 
durchschnittlichen  Yerhältnisses  bekundet,  ist  ursprünglich  die    i 
constitutive  Ursache  der  regelmässigen  Entwicklung  gewesen.    | 
Das  Maass  des  üeberschusses  der  durch  die  landwirthschaft- 
liche  Arbeit  gewonnenen  Nahrung  über  den'  in  diesem  Bereich 
erforderlichen  Verbrauch  hat  die  Entstehung  der  höheren  Pro- 
ductionsstufen  erst  ermöglichen  müssen,  und  die  Kargheit  oder 
Reiohlichkoit  dieses  Mehrerzeugnisses  hat  über  die  Ausdehnung 
entschieden,    in  welcher   bei  auch   übrigens  günstigen  Vorbe- 
dingungen die  Einführung  der  den  feineren  Bedürfhissen  dienst- 
baren Thätigkeitsarten  Platz  greifen  konnte.   Man  sieht  hieraus, 
dass    die   Entwicklung   der  Arbeitstheilung   zu    einem   in   der 
angegebenen  Weise  gelagerten  Schichtenbau  denn  doch  auch  von 
der   Productiyität   der   jedesmal   grundlegenden    Gattung  und 
nicht  blos  von  den  technischen  Rücksichten  abhängig  gewesen 
ist     Der  Markt,   dessen   die  natürliche  und  stufenmässig  zu 
entwickelnde  Arbeitsorganisation  zu  ihrer  Ausdehnung  bedarf, 
ist    zu   einem   grossen   Theil   in    der   gehörigen    XJeberschuss- 
bildnng  der  untersten  Productionsgebiete  zu  suchen. 

Gleichsam  schon  an  der  Wurzel  der  Volkswirthschaft  wird 
die  Frage  entsolieidend,  welches  das  Nahrungsäquiralent  der 
Arbeit  sei,  oder  mit  andern  Worten,  wieviel  Nahrungsmittel 
durch  eine  direct  auf  ihre  Erzeugung  gerichtete  Arbeitsmenge 
gewonnen  und  für  andere  Verwendungen  verfügbar  werden. 
Was  der  Erzeuger  selbst  verbraucht,  um  seine  Arbeitskraft  im  j 
Gange  zu  erhalten,  stellt  die  natürlichen  Productionskosten 
vor^  während  der  nach  diesem  Abzug  verbleibende  Ueberschuss    ' 
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den  natürlichen  Reinertrag  bildet,  dessen  Begriff  von  keiner 
besondern  socialen  Yerfassungsform  abhängig  und  daher  nicht 
mit  der  Bodenrente  zu  verwechseln  ist.  In  diesem  natürlichen 
Sinne  hat  die  physiokratische  Grundvorstellung  des  Netto- 
products  noch  heut  eine  Bedeutung;  ja  der  in  der  angegebenen 
Weise  bestimmte  Begriff  wird  seine  Tragweite  um  so  mehr 
bekunden,  je  näher  man  geschichtlich  denjenigen  Gestaltungen 
tritt,  in  denen  Arbeit  und  Natur  sich  enger  berühren  und  auch 
praktisch  die  einfachen  Beziehungen  der  dann  nur  an  die  rela- 
tive und  gegenseitige  Ergiebigkeit  gebundenen  Produotions- 
Schichtungen  hervorkehren  werden. 

Wie  man  ein  Nahrungsäquivalent  der  Arbeit  in  Betracht 
zieht,  so  kann  man  auf  den  höheren  Froductionsstufen  auch 
ein  Arbeitsäquivalent  der  Nahrung  feststellen.  Man  wird  unter 
dem  letzteren  diejenige  Arbeitsmenge  verstehen,  welche  durch 
ein  bestimmtes  Quantum  Nahrung  zum  Dasein  gelangen  kann. 
In  dieser  Hinsicht  handelt  es  sich  also  um  die  Verwandlung 
von  Nahrung  in  Menschenkraft  und  Arbeitsleistung,  und  diese 
Art  von  Yer wandelbarkeit  wird  die  einzige  quantitative  Schranke 
sein,  welche  unter  natürlichen  Verhältnissen  den  höheren  In- 
dustriegattungen gezogen  werden  kann.  In  der  allgemeinen 
Schichtung  der  wirthschaftlichon  Thätigkeiten  wird  die  höhere 
Lagerung  dadurch  bestehen,  dass  sie  einen  Theil  der  Erfolge 
der  niedriger  belegenen  Positionen  verzehrt  Auf  diese  Weise 
hängt  der  Productionsumfang  recht  eigentlich  von  der  Aus- 
dehnbarkeit der  nach  unten  hin  gewendeten  Gonsumtion  ab. 
Was  aber  in  diesen  Abhängigkeiten  der  Lagerungsverhältnisse 
eine  der  interessantesten  Seiten  bildet,  ist  der  Umstand,  dass 
der  Stufeubau  nicht  blos  das  gleichzeitige  Zusammenbestohen 
betrifft,  sondern  auch  die  natürliche  geschichtliche  Aufeinander- 
folge der  roheren  und  edleren  Thätigkeitsge  biete  vorstellt  Die 
Herausbildung  der  einzelnen  Entwicklungsstufen  ist  hier  unver- 
kennbar, und  die  quantitative  Einschränkung  muss  schon  im 
Fundament  der  Volkswirthschaft  gesucht  werdqn.  Die  Gesammt- 
ausdehnung  der  Existenzdimensionen  ist  in  einem  bedeuten- 
deren Maass  nur  dadurch  möglich,  dass  die  höheren  Productions- 
stufen  zum  Theil  auf  die  niederen  zurückwirken  und  durch 
Beschaffung  besserer  Bearbeitungsmittel  die  untersten  Grund- 
lagen zu  erweitern  gestatten.  Abgesehen  hie  von  würde  der 
Spielraum  der  nach  oben  hin  erforderlichen  Gonsumtion  bald 
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erschöpft   sein.      Die    von    manchen    Schriftstellern    hervorge- 
hobene TJnbegrenztheit  der  Vervielfältigung  gewisser  Fabricate 
gilt  daher  nur  in  ganz  abstracter  Weise  und  bedeutet  nichts 
weiter,    als  dass  es  eine  nicht  in  sich  widersprechende  Yor- 
stellung  ist,  jene  Fabricationszweige,  wie  z.  B.  die  Herstellung 
von  Zündhölzchen,   beliebig  erweitert  zu  denken.     Sieht  man 
aber  näher  zu,    so  findet  man,    dass  die  Gesellschaft  für  eine 
solche  Artikelgattung  immer  nur  eine  sehr  bemessene  Ausgabe 
machen  kann,  und  -dass  die  in  sich  selbsAioch  so  unbeschränkt 
(iassehende  Froduction   doch   immer   von  den   niedern  Stufen 
her,   durch   welche   ihr   Antheil   an    der   Consumtion   möglich 
gemacht  wird,    eine  Yorzeichnung   ihres  TJmfangs  hinnehmen 
muss.     Dagegen  ist  die  unterste  Productionsschicht  selbst  nur 
von  den  Naturhfllfsquellen  und  ihren  eignen  technischen  Mitteln 
abhängig.     Sie  ist  es  also,  bei  welcher  die  jeweiligen  Orenzen 
am  meisten  ofien  und  einer  Yerschiebung  fähig  sind.    Es  liesse 
sich  in  derselben  Weise,  in  welcher  wir  die  Abhängigkeit  der 
hohem   von  den  niedern  Schichtungen  erläutert  haben,    auch 
auf  das  umgekehrte  Yerhältniss  der  Bückwirkung  und  Förde- 
rung,  die  von  oben  nach  unten  erfolgt,    näher  eingehen;    in- 
dessen ist  hier  der  ursächliche  Zusammenhang  vorherrschend 
rein   technischer  Art   und   beschränkt   sich   übrigens   auf  die 
Beschaffung  von  Oelegenheiten,  weitere  üeberschussbildungen 
der  Erzeugnisse  niederer  Stufe  vornehmen  und   gehörig  ver- 
werthen  zu  können.    Aus  diesem  Orunde  und  im  Hinblick  auf 
einen  typischen  Fall  dieser  Art,  den  wir  im  nächsten  Capitel 
bezüglich    der    Landwirthschaft    zu    erörtern    haben    werden, 
können  wir  es  bei  den  bisherigen  Auseinandersetzungen  bewen- 
den lassen. 

4.  Nachdem  die  allgemeinen  Züge  der  Abhängigkeit  der 
Froduction  in  ihren  verschiedenen  Stufen  von  der  Consumtion 
angegeben  worden  sind,  lässt  sich  nun  die  Lehre  von  den 
Störungen  und  Krisen  völlig  rationell  darlegen.  Wir  kennen 
die  Hanptbindemittel  im  Bau  der  Yolkswirthschaft,  und  wir 
werden  hienach  auch  zu  bemessen  vermögen,  auf  welche  Miss- 
verhältnisse die  Unterbrechungen  des  ebenmässigen  oder  des 
gesunden  Yerlaufs  der  Erscheinungen  zurückzuführen  sind. 
Wo  es  die  normale  Constitution  selbst  ist,  welcher  ein  Fehler 
anhaftet,  da  wird  die  schwerste  und  am  längsten  andauernde 
Störung  vorhanden  sein  müssen.    Indessen  werden  solche  Yer- 
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fassungsfehler  meist  als  das  Ergebniss  langsam  wirkender 
Kräfte  anzusehen  sein.  Welche  Elixtstehung  sie  aber  auch 
haben   mögen,   so   werden    sie  doch  immer  nur  durch  i^nd 

I  eine  entscheidende  Wendung  abgetban,  die  aber  nicht  selbst 
die  ITmschaffung  sofort  zu  enthalten  braucht,  Bon4fiyn  nur 
möglich  zu  machen  hat  Ob  alsdann  noch  lange  Zeiträume 
zur  Heilung  des  Gebrechens  erforderlich  seien,  wird  von  den 
besondern  Umständen  abhängen.  Ein  Beispiel  solcher  Ck)n- 
stitutionsabnormität  ttt  die  übermässige  Vertretung  der  nicht 
blos  nichtarbeitenden,  sondern  auch  in  andern  Beziehungen 
unnützen  oder  gar  schädlichen  Oesellschaftselemente.  Es  kann 
in  dieser  Hinsicht  Olassen  und  Stände  geben,  deren  Beruf, 
wie  z.  B.  die  ünt^haltung  von  irgend  einem  Abqjglauben, 
nicht   nur  das  !Qu^get  der  Gesellschaft  mit  schwerwiegenden 

I  Emähru^skbsten  in  der  Gestalt  von  Abgaben  und  GehObren 
belastet,  sondern  auch  der  Entwicklung  besserer  Einsi^bten 
und  einer  edleren  Lebensggstaltung  hinderlich  ist  Unter 
Yoraussetzung  der  Existenz  eines  solchen  Standes  sind  die 
socialökpnomischen  Finanzen  gleichsam  mit  einem  Auswuchs 
heimgesucht,  dessen  chirurgische  Behandlung  allein  helfen 
kann,  und  bei  dem  es  thoricht  wäre,  auf  ein  Ausfaulen  rechnen 
zu  wollen.  Aber  auch  innerhalb  des  Productionsgebiets  selbst 
sind  ähnliche  Oonstitutionsgebrechen  denkbar;  so  kann  nament- 
lich  die   Circulation,    die   wir   zu    den   Productions Vorgängen 

t    rechnen,    in    solchem   Maass    von    falschen  Grundsätzen   und 

T"  monopolistischen  Ausbeutungseinrichtungen  verdorben  sein,  daes 
/  ohne  eine  bedeutende  Umwälzung  bessere  Zustände  nicht  herbei- 
zuführen sind.  Ein  weiteres  Beispiel  von  Verfassungsabnor- 
mität ist  die  einseitige  Fixirung,  welche  in  der  neusten  Ge- 
staltungsart die  Consumtion  im  Sinne  eines  falschen  und  zum 
Theil  recht  plumpen  Luxus  erfahren  hat  Wenn  solche  Ver- 
hältnisse sich  einmal  festgesetzt  haben,  so  sind  die  von  ihnen 
ausgehenden  Störungen  als  Wirkungen  einer  bleibenden  Ein- 
richtung zu  betrachten  und  dürfen  nicht  zu  denjenigen  Schwan- 
kungen und  Hemmungen  gerechnet  werden,  bei  denen  die 
Wirkungen  in  dem  einen  Sinn  durch  Vorgänge  in  der  ent- 
gegengesetzten Richtung  abgelöst  werden.  Wo  der  Fehler  in 
der  volkswirthschaftlichen  Verfitösungsform  liegt,  da  sind  es 
nicht  periodische  Krisen,  sondern  andauernd  abnorme  Zustände, 
mit  denen  man  es  zu  thun  hat    Diese  Zustände  können  kritisch 
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werden    und   zu    einer  Wendung   führen;    aber  dann  sind  sie 
auch  schon  im  Verschwinden  begriffen. 

Wir   haben   den   vereinzelten    Oonstitutionsfehler   bis    zu 
deijenigen  Abnormität    gesteigert,    bei   welcher  er    die  ganze 
Verfassungsform    ergreift  und   sie   als  solche   für   die   fernere 
Geschichte  der  Volkswirthschaft  unhaltbar  macht    Das  Zu£ßck- « 
bleiben   der  Yolksconsumtion  ist,    wie  schon   früher  erläutert | 
warde,    in  den  gegenwärtig  am  höchsten  entwickelten  Gultur- 
gestaltungen  eine  Ursache  von  Kreislaufstörungen.  Die  gewöhn- 
liche Volkswirthschaftslehre  hat  jedoch  ihr  Augenmerk  vorzugs- 
weise auf  die  periodigshen  Wirthschaftskrisen  und  zunächst  mit 
einigem  Erfolg  nur  auf  deren  äusserliche  Erscheinungsformen    | 
gerichtet.     Diese  Krisen,    die  erst  in  der  neusten  Zeit  sorg- 
fältiger beobachtet  sind  und  auch  ihrem  Charakter  nach  den 
neu^n  Productij2PS-  und    Ooncurrenzverhältnissen   angehören, 
wiederholen   sich  mit  einiger  Regelmässigkeit.      Ton  den  am 
schärfsten  ausgeprägten  und  am  aUgemeinsten  über  die  durcb 
den    Handel    verbundene    Culturwelt    ausgebreiteten   Erschei- 
nungen dieser  Art  ist  im  Verlauf  der   letzj^n  Menschenalter    I 
so  ziemlich  jedg^  Jahrs^nt  heimgesucht  worden,    und  wenn 
auch  die  Begelmässigkeit  der  Wiederkehr  keineswegs  so  exact 
ist,  wie  man  es  bei  Naturgesetzen  zu  erwarten  hätte,   so  mag 
doch  immerhin  die  zur  Erklärung  dienende  gewöhnliche  Theorie, 
die  der  Periodenbildung   einen    verschiedenen  Spielraum  ver- 
stattet, als  Ausdruck  des  Schematismus  der  Thatsaohen  gelten. 
Mit  Recht  geht  man  sowohl  bei  der  Kennzeichnung  als  bei  der 
Erklärung  der  Krisen  davon  aus,  dass  dieselben  der  Ausdruck 
von   Missverhältnissen    der   Production    und    der    Consumtion    T 
seien.    Die  allgemeinen  Handels-"**und  Industriekrisen,   welche 
Europa    und   Amei^ika    gleichzeitig    und    einheitlich    betrafen, 
machten  sich  äusserlich  durch  Stauungen  des  Absatzes  und  in     I 
Folge  derselben  durch  eine  Menge  von  Bankerotten  bemerklich. 
Ein  in  vielen  Richtungen  abnormer  Druck  auf  die  Preise  der 
Industrieartikel  liess  die  Producenten  zum  Theil  nicht  einmal 
zu  ihren  Herstellungskosten   gelangen   und   setzte   sie  ausser 
Stand,  ihre  Yerbindlichkeiten  zu  erfüllen.   Diejenigen  Geschäfte,   r 
welche    fdr    eine    solche    ausserordentliche    Lage    keinen    zu-   1 
reichenden    Rückhalt    hatten,    mussten    fallen,    während    die  : 
stärkeren,   die  sich  aufrecht   hielten,    wenigstens  grosse  Vor-  ] 
luste   und   Schädigungen    erlitten.      Yermöge   der   durch   den 
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Credit  und  durch  die  gewöhnlichen  Handelsbeziehungen  ge- 
schaffenen Abhängigkeiten  wurden  durch  den  Sturz  der  grossen 
Häuser  auch  Schaaren  kleinerer  Geschäftsexistenzen,  die  sonst 
nicht  direct  betheiligt  gewesen  sein  würden,  zu  Falle  gebracht. 
Auf  diese  Weise  wurde  die  Calamität  allgemein  und  griff  z.  B. 
von  einem  Welttheil  zum  andern  über.  Was  die  äusserlichen 
Merkmale  betrifft,  so  ist  die  schon  erwähnte  Niedrigkeit  der 
Waarenpreise  verbunden  mit  einem  hoch  geschraubten  Disconto- 
satz  ein  die  fragliche  Art  von  Krisen  stets  begleitender  Um- 
stand. Das  Wesen  der  Erscheinung  wird  von  der  herkömm- 
lichen Theorie  in  einer  universellen  üeberproduction  gesucht, 
vermöge  deren  die  Concurrenz  im  Absatz  der  Artikel  nach 
und  nach  so  ungünstig  werde,  dass  ein  Rückschlag  eintreten 
müsse. 

Nach  der  eben  angegebenen  Auffassung  der  allgemeinen 
Geschäftskrisen  ist  es  eigentlich  der  spontane  und  insofern  nor- 
•  male  Verlauf  der  modernen  Productionsausdehnungen,  welcher 
zu  den  kritischen  Einschränkungen  führt,  um  dann  nach  und 
nach  das  alte  Spiel  wieder  von  Neuem  einzuleiten.  Y^ 
ungünstigen  EiQgriffon  in  den  gewöhnlichen  Gang  der  Pro- 
ducüon,  also  von  Kriegen  oder  schlechten  Ernten  braucht  hie- 
bei  gar  nicht  die  Rede  zu  sein.  Im  Gegentheil  müsste  die 
Abwesenheit  aller  für  die  Production  ungünstigen  Ereignisse 

I  die  Entwicklung  befördern  und  demgemäss  den  Zeitraum  ver- 
kürzen, nach  dessen  Ablauf  die  zur  Erisis  führende  JJeber- 
Spannung  eintreten  soll.  Dieser  Umstand  ist  bemcrkenswerth; 
denn  er  erlaubt  den  Schluss,  dass,  wenn  die  fragliche  herr- 
schende Auffassung  der  grossen  Krisen  richtig  ist,  die  uns  als 
normal  geltende  Einrichtung  des  volkswirthschaftlichen  Ge- 
triebes die  Schuld  jener  schädlichen  Yorgänge  trage.  Bedenkt 
man  nun,  dass  die  Krisen  ihr  Unheil  nicht  etwa  blos  über  die 
unmittelbar  betroffenen  Unternehmungen,  sondern  auch  über 
Alles  bringen,  was  von  diesen  Unternehmungen  abhängt,  so 
wird  man  die  gewaltige  Schadensabwälzung  auf  den  Arbeitgr- 

f  stand  richtig  zu  beurtheilen  vermögen.  Man  wird  einsehen, 
dass  die  letzte  Ursache  der  Möglichkeit  solcher  Krisen  ein 
organisches  Gebrechen  sein  müsse,  imd  dass  die  Quelle,  aus 
welcher  die  Wiederholungen  entspringen,  von  den  einzelnen 
Ereignissen  unterschieden  werden  müssen.  Es  ist  offenbar  ein 
sehr  oberflächliches  Verfahren,  nur  den  jedesmaligen  Charakter 
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der  Erscheinung  zu  verzeichnen  und  darin  sogar  eine  innere, 
zum  Theil  vorauszusagende  Noth wendigkeit  zu  sehen ,  ohne 
damit  zugleich  die  Nachforschung  nach  dem  constitutiven 
Grunde  der  ganzen  Reihe  ähnlicher  Thatsachen  zu  verbinden.  . 
Es  ist  nicht  genug  zu  sagen,  dass  Ueberproduction  die  Ursache  i 
sei;  man  muss  auch  Rechenschaft  geben,  warum  sich  die  Con- 
currenz  stets  in  der  Richtung  auf  Ueberproduction  bewege. 

Nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  scheint  es  als  selbstver- 
ständlich gelten  zu  sollen,  dass  die  freie  Goncurrenz^  indem 
sie  jeden  Unternehmer  zur  möglichsten  Geschäftsausdehnung 
anspornt,  auch  nach  und  nach  zur  UeberfttUung  der  Märkte 
führen  müsse.  Ist  ein  Rückschlag  eingetreten,  so  sorgt  einer- 
seits die  schwächere  und  mehr  reducirte  Gestalt  der  Unter- 
nehmungen und  andererseits  die  noch  frische  Furcht  für  eine 
Minderproduction  oder  wenigstens  für  ein  Maass  der  Erzougniss- 
menge,  welches  hinter  den  Absatzchancen  eher  zurückbleibt, 
als  ihnen  voranoilt.  Mit  jedem  Jahr  aber,  um  welches  man 
sich  von  den  Wirkungen  und  von  dem  Eindruck  der  Krisis 
entfernt,  verlieren  auch  diese  Gründe  der  Beschränkung  an 
Einfluss,  und  im  Laufe  eines  Jahrzehnts  wird  die  ganze  Stufen- 
iolge  von  Steigerungen  wieder  zurückgelegt  sein  können.  Als-  " 
dann  tritt  die  unfreiwillige  Einschränkung  in  der  Gestalt  eines 
beträchtlichen  Schadens  wieder  ins  Mittel,  und  so  ist  ein  Wechsel 
von  ungehörigen  Expansionen  und  verheerenden  Contractionen 
das  anscheinend  unvermeidliche  Schicksal  unserer  modernen 
Productionsart  Soll  man  nun,  wie  es  allerdings  sehr  nahe 
liegt,  den  Uebelstand  in  der  Form  der  individuellen  Concurrenz 
suchen?  Wie  die  Yerhäknisse  einmal  thatsächlich  sind,  ist 
allerdings  unter  gewissen  besondern  Yoraussetzungen  die  blosse 
Untemehmerconcurrenz  ein  zureichender  Erklärungsgiund  von  | 
untergeordneten  und  partiellen  Krisen.  Gesetzt  in  irgend  einer  I 
Richtung  sei  eine  neue  Productionsgele^^nheiterö^et,  so  wird  | 
das  durch  den  Reiz  der  neuen  Speculation  zu  besonderm  Eifer 
aufgeregte  Interesse  gleichzeitig  eine  grosse  und  fast  regel- 
mässig viel  zu  grosse  Menge  der  neuen  Art,  Geschäfte  zu 
machen,  zutreiben  und  keine  Rücksicht  auf  etwaige  Ueber- 
follung  des  Marktes  aufkommen  lassen.  Niemand  wird  unter 
dem  Eindruck  des  positiven  Reizes  an  Zurückhaltung  denken, 
und  ihäte  er  es  auch,  so  würde  grade  er  nicht  derjenige  sein 
wollen,    der  zu  Gunsten  Anderer  auf  die  grösstmögliche  Be- 
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theiligung  am  Geschäft   und  Yerdienst  verzichtete.     Indessen 
kann  dieser  Gang  der  Dinge  nicht  da  zur  Erklärung  dienen, 
wo   die   normalen  Absatzchancen   in   ihrem    allgemeinen    und 
durchschnittlichen  Charakter  den  Antrieb  zur  Production  bilden. 
Hier  ist  das  Interesse  nicht  speciell  oder  ausnahmsweise  erregt, 
sondern  es  ist  nur  das  allgemeine  Bestreben  im  Spiele,  durch 
den  grossem  Umfang  des  Absatzes  auch  die  Gewinne  zu  ver- 
mehren.   Aus  einem  solchen  Stande  der  Sache  lasst  sich  aber 
die  Nothwendigkeit  eines  schliesslichen  Missverhflltnisses  nicht 
hinreichend  begreifen.      Nehmen  wir  an,    dass  die  Concurrenz 
in  der  Nachfrage  genau  in  derselben  Lage  wäre,  wie  diejenige 
im  Angebot,  so  würden  sich  unter  fibrigens  ebenmässigen  Ter- 
hältnissen  die  beiderseitigen  Bestrebungen  entsprechen  müssen. 
Die  Goncun^enz  in  der  Production  ist  auch  an  sich  selbst^  nichts 
weniger  als  unbeschränkt;  sie  hängt  von  der  Menye  der  Arbeit 
und  der  Boh^ffe  ab  und  ist  übrigens  da,  wo  sie  mit  der  Con- 
sumtion  in  naturgemässer  Beziehung  steht,  ziemlich  genau  im 
Stande,    die  Grenzen  ihrer  Ausdehnbarkeit  wenigstens  für  die 
jedesmal  in  Rechnung  kommende  Zeit  abzusehen.     Es  möchte 
daher  die  üeberproduction,  die  man  als  Grund  der  periodischen 
Krisen  angiebt,  vielleit^ht  den  Sinn  haben,  dass  die  Consumtion 
in  ihrer  Entwicklung  rückständig  bleibt  und  so  die  sich  regel- 
mässig  steigernde  Production  von  Zeit  zu  Zeit  in  unsanfter 
Weise  zu  einer  Einschränkung  zwingt. 

5.  Um  nicht  blos  dje  periodischen  sondern  alle  Gattungen 
von  Krisen  besser  begreifen  zu  können,  und  um  in  jedem 
besonderen  Fall  in  der  Lage  zu  sein,  sich  vor  einer  zu  allge- 
meinen und  daher  unzulänglichen  Charakteristik  zu  hüten,  that 
man  am  besten,  die  verschiedenen  Möglichkeiten  eines  Miss- 
verhältnisses von  Production  und  Consumtion  durchzugehen. 
Irgend  eine  der  Gestaltungen,  die  man  auf  diese  Weise  erhält, 
wird  den  Fall  der  Wirklichkeit  decken  müssen,  und  man  wird 
den  Vortheil  haben,  die  wahre  Üeberproduction  von  der  blos 
scheinbaren  unterscheiden  zu  können.  Wie  in  jeder  Concurrenz- 
gestaltung  die  quantitative  Aenderung  sowohl  auf  der  Seite 
des  Angebots  als  auch  auf  derjenigen  <ler  Nachfrage  in  einem 
doppelten  Sinne  statthaben  kann,  und  wie  es  die  überwiegende 
Veränderung,  also  die  Differenz  der  in  derselben  Richtung  er- 
folgten Vorgänge  ist,  wodurch  sich  der  jedesmalige  Charakter 
der  Concurrenzchancen  bestimmt,  so  hängt  auch  das  Eintreten 
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der  Störung  oder  Krise  nur  von  der  Bildung  der  Kluft,  nicht 
fiber  davon  ab»  ob  die  eine  oder  die  andere  Seite  ausschliess- 
lich oder  Yornehmlich  dazu  beigetragen  habe. 

Nehmen  wir  an,  es  werde  uns  ein  Zustand  zur  Beur- 
theilung  vorgelegt,  in  welchem  sich  plötzlich  eine  bedeutendere 
Differenz  zwischen  Angebot  und  Nachfrage  bekundet  hat,  so 
werden  wir  diese  Sachlage  als  ein  Yerhältniss  der  Kjrisis 
bezeichnen  können,  ohne  uns  darum  bekümmern  zu  müssen, 
ob  die  Schuld  des  Ereignisses  dem  Gange  der  Production  oder 
denjenigen  der  Consumtion  zuzuschreiben  sei.  Einjdigendiches 
üeberangebot  oder  eine  wahre  üeberproduction  würde  offenbar 
nur  dann  vorhanden  sein,  wenn  die  Consumtion  in  ihren  nor- 
malen Yerhaltnissen  verblieben  oder  auch  in  ungestörter  Weise 
entwickelt  worden  wäre  und  nur  die  Production  eine  regel- 
widrige Steigerung  er&hren  hätte,  üeberproduction,  lieber- \ 
speculation  und  üeberangebot  können  daher  den  speciellen  I 
Sinn  haben,  dass  die  Ursache  des  Missverhältnisses  in  ihrem 
eignen  Verhalten  zu  suchen  sei,  und  nur  in  diesem  Sinne 
haben  die  betreffenden  Ausdrücke  eine  strengere  Bedeutung. 
Sobald  es  aber  die  zu  geringe  Consumtion  bei  übrigens  nor- 
maler Productionsentwicklung  ist,  wodurch  die  Differenz  ent- 
steht, sollte  man  eher  von  Unterconsumtion  oder  Nachfrage- 
aasfall als  vonJJet)erprodugtionjeden.  Die  rückständig  bleibende 
Consumtion  oder  ein  plötzlicher  Minderverbrauch  muss  ähn- 
liche Zustände  schaffen,  wie  sie  durch  die  eigentliche  Üeber- 
production entstehen,  die  in  ihrer  unzweifelhaftesten  Gestalt 
auf  Ueberspeculation  beruht.  Der  Minderverbrauch  kann  unter 
Umständen  grade  da  vorhanden  sein,  wo  die  Production  selbst 
eine  Einschränkupg  erfährt  Das  Missverhältniss  entsteht  als- 
dann dadurch,  dass  sich  die  Consumtion  noch  mehr  als  die 
Production  zusammenzieht.  Ein  Beispiel  für  diese  Gestaltungs- 
art war  die  Baumwollenkrisis,  welche  den  Amerikanisojj^n 
Secessionskrieg  begleitete  und  die  eine  Anzahl  Jahre  hindurch 
derartig  gewirkt  hat,  dass  die  gesammte  Baumwollenindustrie 
ausser  mit  den  bleibenden  Folgen  der  nicht  wieder  rückgängig 
gewordenen  Preisumwälzung  auch  noch  auf  lange  Zeit  mit  den 
Unterlassenen  Uebeln  der  ersten  Zerrüttung  zu  kämpfen  hat. 
Das  Wesen  dieser  Krisis  bestand  in  der  abnormen  Preis- 
erhöhung des  Rohstoffes.  Das  zum  Theil  durch  die  Absj^rrung 
zum  Theil  durch  die  Ernteausfiüle  verringerte  Angebot  trieb 
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die  Preise  der  Rohbaumwolle  gewaltig  in  die  Höhe  undjoOthigte 
die  Fabriken  zur  äussersten  Beschrankung  der  Produetion: 
Die  geringere  Masse,  die  an  StohbaamwoUe  zur  Verftlgung 
stand,  erklärte  schon  allein  die  Betriebseinschränkungen,  ohne 
nooh  erst  durch  die  Yermittlung  der  Preise  wirken  zu  müssen. 
Indessen  die  höhern  Prejssätze  schlössen  manche  Absatzrich- 
tungen der  Fabrikate  ganz  und  gar  aus  und  beschrankten  Xe- 
jenigen  Absatzmöglichkeiten,  die  bestehen  bleiben  mussten,  in 
solchem  Umfang,  dass  die  Oonsumtion  die  Tendenz  erhielt,  zu- 
nächst noch  tintei^  den  Betrag  des  thatsächlichen  Angebots  zu 
atpken.  Die  BaumwoUenwaaren  hatten  deF  emporgegangenen 
Preise  wegen  die  Ooncurrenz  der  sonst  weniger  in  Frage  kom- 
menden leinenen  und  wollenen  Artikel  gleicher  Art  zu  bestehen, 
so  dass  neben  der  Schwierigkeit  den  Rohstoff  zu  erhalten,  noch 
nicht  einmal  völlige  Leichtigkeit  im  Absatz  der  Fabrikate  zu 
lohnenden  Preisen  bestand.  Die  durch  zu  hohe  Preise  des 
Fabricats  entstandene  Tendenz,  die  Yolksconsumtion  auf  das 
Aeusserste  zu  reduciren  und  so  den  Geschäftsbetrieb  noch  mehr 
zu  verengen,  musste  auf  die  Gewinne  in  einer  drückenden 
'  Weise  zurückwirken.  Allerdings  ist  es  schwer  festzustellen, 
inwieweit  ^e  absolute  Einschränkung  des  Betriebs  nach  Maass- 
gabe der  Materialmenge,  und  inwieweit  die  veränderte  Fabri- 
catenconsumtion  die  auch  später  noch  fortbestehende  Ungunst 
der  Lage  verschuldet  habe.  Da  aber  auch  nach  Wiederher- 
stellung des  Umfang»  der  Ernten  der  Stand  der  zurückgegan- 
genen Preise  noch  immer  sehr  hoch  geblieben  ist,  und  da  trot« 
der  hohen  Fabricatenpreise  die  allgemeine  Lage  der  Industrie 
keineswegs  an  die  Gunst  der  früheren  Zeiten  hinanreioht,  so 
musö  der  Uebelstand  in  der  Oonsumtion  gesucht  werden.  Die 
letztere  ist  zunächst  aus  dem  gewöhnlichen  Geleise  gebracht 
und  kann  übrigens  unter  der  Herrschaft  vergleichungsweise 
hoher  Preise  nicht  den  Aufschwung  nehmen,  den  sie  unter 
Voraussetzung  des  alten  billigeren  Bezugs  der  Artikel  oder 
einer  normalen  Erhöhung  der  Bedingungen  haben  würde. 

Wenden  wir  uns  von  dem  besondern  Beispiel  zu  den  sche- 
matischen Zügen  zurück,  so  finden  wir,  dass  eine  reine  Minder- 
consumtion,  welcher  die  gewöhnliche  Production  gegenübersteht, 
dem  Markte  ein  ähnliches  Ansehen  geben  kann,  als  wenn  zuviel 
nroducirt  worden  wäre.  Um  diesen  Fall  ohne  jede  Verwick- 
lung  mit  kreuzenden  Vorgängen   zu    veranschaulichen,    haben 
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wir   nur  nöthig»  an  die  Lage  zu  denken,   welche  durch  einen  | 
Krieg  für  die  höheren  Productionsstufen  der  gefährdeten  Volks- 
wirthschaft   entsteht.     Die  Ersparungen  werden  an  dem  Ent- 
behrlicheren gemacht,    und  so  werden  die  Ausgaben  der  Ge- 
sellschaft für  die  der^X^i^edluiig  <le8  Lebens .  am  meisten  dienst- 
baren    Thätigkeitszweige    am    nachdrückliQh8|;en  ..bßBohrlLnkt 
Diese  Ausgabenbeschränkung  bedeutet  für  die  nächste  Zeit  eine 
Zusammenziehung  der  Dimensionen  der  fraglichen  Productions- 
gattungen.     Für   den  Augenblick   ist   aber  das  Angebot  vor- 
handen    und   wird   durch   den  plötzlichen  Minderverbrauch  zu>| 
einem    Peberangebot.     _Je     nachdem     sic^     die    vorhandenen     . 
Vorräthe   mit   mehr   oder^minder^Verlust  oder  aber  gar  nicht  / 
zurückhalten  und  auf  die  nächste  Zeit  _y^rtj:ieilen  lassen ,  wird 
die  Erisis  einen  gelinderen  oder  intensiveren  Charakter  haben 
müssen.    Jedoch  wird  das,  was  von  den  Yorräthen  auf  spätem    -^ . 
Absatz   bewahrt    werden  kann,    die  Productionseiqgj2lu;;ä£Lkui2£.         %* 
der  nächsten  Zfiit.  verstärken.    In  allen  Fällen  wird  die  mehr- 
ikcb  verzweigte  Störung,  die  auf  diese  Weise  entsteht,  in  den 
ersten  Stadien  in  der  Oestalt  des  mangelnden  Absatzes  auf- 
treten,   und   Niemand    wird   versucht   sein,    ein    Mehrangebot, 
welches  nur  einen  Minderbedarf  bedeutet,  als  üeberproduction 
auszugeben. 

Sobald  man  sich  nicht  mehr  durch  blos  scheinbare  üeber-* 
production  täuschen  lässt,  wird  man  auch  in  der  Zergliederuug 
der  verschiedenen  Specialkrisen  nicht  leicht  einen  Fehler 
machen.  Abnorme  Missverhältnisse  zwischen  Production  und 
Consumtion  oder  überhaupt  zwischen  Angebot  und  Nachfrage 
können  in  jeder  Functionengattung  und  auf  jeder  Stufe  der 
volkswirthschaftlichen  Schichtung  vorkommen.  So  unterschei- 
det man  Ackerbaukrisen,  Industriekrisen,  Handelskrisen,  Bank- 
krisen, Circulationskrisen  und  ähnliche  Störungen,  die  mehr 
oder  minder  auf  einen  besondern  Zweig  beschränkt  bleiben 
oder  vorzugsweise  in  einer  bestimmten  vereinzelten  Richtung 
verlaufen.  In  allen  diesen  besondern  Gestaltungen  wird  die 
Abnormität  darin  bestehen,  dass  die  Entfernung  der  Zustände 
vom  Gleichgewicht  des  Angebots  und  der  Nachfrage  einen  ge- 
wissen  mittleren    Spielraum    überschreitet.      Im   Allgemeinen  i 

wird  man  auch  nQgJj^^zjjfli^Grundformen  unterscheiden  können,.    I       | 
je  nachdem    ein  Ueberfluss   oder   ein  Mangel    die  Ursache  des    | 
Missverbältnisses   ist.      Bei    den   landwirthschaftlichen  Krisen 
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iwird  regelmässig  ejn  zu^jfiifibliches  AnSfibQt  und  der  hieraus 
folgende  niedrige  Preisstand  die  Störung  hervorbringen.  Ab- 
strahirt  man  von  den  aussersten  Steigerungen  der  Ernteausfalle« 
so  wird  die  Landwirthsohaft  die  Hauptgefahr  ihres  Ordnung»- 
massigen  Fortgangs  immer  in  demjenigen  Uebermaass  zu  suchen 
haben,  welches  an  sich  selbst  und  abgesehen  von  der  gesell- 
schaftlichen, durch  die  Concurrenz  bewirkten  Yertheilung  als 
ein  günstiges  Ereigniss  betrachtet  werden  müsste.  Die  zu 
niedrigen  Productenpreise  treffen  den^^^Ag^ßrbau  besonders 
dadurch,  ilftfl»  t^^Q  /}\p  nft^fttflllnnprulroftten  ni^jht  gehörig  decken 
und  so  die  landwirthschaftliche  Arbeit  in  Verwirrung  bringen. 
Rührt  eine  i|olche  Gestaltung  der  Dinge  von  andauernden 
Maassregeln  her,  so  kann  die  ganze  Volks wirthschaft  nach- 
haltig in  Mitleidenschaft  gezogen  werden.  Die  Zerrüttung  der 
Verhaltnisse  des  Landbaus  wirkt  alsdann  auf  die  Manufacturen 
zurück,  indem  der  Aus£^  an  Fabrikatenconsumtion  eine  ganz 
natürliche  Folge  der  landwirthschaftlichen  t/alamität  wird. 
^_ß££^bsatz  nach  dem  platten  La^de  muss  stocken,  wenn  man 
dort  nicht  mehr  im  Stande  ist,  für  die  Erzeugnisse  des  Bodens 
soviel  einzunehmen,  als  zur  Deckung  der  über  die  nothdürf- 
tigste  Fristung  der  Existenz  hinausliegenden  Bedürfiiisse  aus- 
reicht 

Von  den  eigentlichen  Handelskrisen  hat  man  die  reinen 
Ctfilä^risen  sorgfältig  zu  unterscheiden.  Die  ersteren  werden 
regelmässig  auf  irgend  einer  Stauung  des  Waarenabsatzes  be- 
ruhen, mag  nun  die  Ursache  davon  im  engen  Rahmen  der 
ausschliesslich  den  Handel  betreffenden  Hemmungen  oder  in 
der  Gestaltung  der  Industrien  und  Productionsgattungen  zu 
suchen  sein.  Die  gewöhnliche  Auffassung  ist  in  der  Sonderung 
des  Handelsapparats  und  der  ihn  versorgenden  Industrien  nicht 
sehr  genau,  und  praktisch  hat  es  auch  selten  ein  Interesse,  die 
fast  regelmassig  beide  Elemente  ergreifenden  Störungen  noch 
durch  besondereDistinctionen  gegeneinander  abzugrenzen.  Wohl 
aber  ist  es  wichtig,  die  rein  finanziellen  Krisen,  die  in  den 
Verhältnissen  des  Geldumlaufs  ihren  Ursprung  haben,  von  den- 
jenigen Erscheinungen  zu  trennen,  deren  Ursache  auf  irgend 
einer  Stufe  der  Waarenproduction  zu  suchen  ist  Auf  dio 
£^gj4^sen  lässt  sich  das  allgemeine  Prinoip  aller  Störungen 
ebenfalls  leicht  anwenden.  Eine  massenhafte  Entziehung  der 
Umlaufsmittel,    wie  z.  B.  durch  baare,    nachdem  Ausland  ge- 
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hende  Anleihen  bojadckL. werden  kann^  mnsB  die  Maschi- 
nerie der  Oirculaiion  stark  lähmen,  die  Möglichkeit  des  Aus* 
tausche»  und  der  Cceil^te  unt^ria^aben .  den  Zinsfii^  empqf* 
schr^iUben  und  sogar  einen  grnnnQii  Tfhtil  dar  aarhliohaii  Qo 
Schäfte  verhindern,  die  unter  andern  Yerhältnisseu  gemacht 
worden  wären.  Einen  weniger  schlimmen  Charakter  nimmt 
diejenige  Erisis  an,  die  auf  einem  entgegengesetzten  Vorgang 
beruht.  Schliesst  man  nämlich  die  Fälle  der  sich  ins  grenzen- 
lose verlierenden  Papierwirthschaft  aus,  so  wird  eine  zu  reich- 
liche Emission  uneinlösbarer  Zettel  allerdings  die  regelrechte 
Ordnung  der  ümlaufsverhältnisse  beeinträchtigen,  aber  doch 
nicht  im  Entferntesten  einen  Schaden  von  ähnlicher  Bedeutung 
anrichten,  wie  er  vermöge  der  abnormen  Verringerung  der 
Circttlationsmittel  unfehlbar  eintreten  muss. 

Erinnern  wir  uns  nach  der  Hinweisung  auf  die  Art,  wie 
die  Bpecialkrisen  dem  allgemeinen  Princip  unterworfen  sind,  noch 
einmal  der  Thatsache,  dass  der  Minderverbrauch  in  der  Her- 
vorbringung von  Störungen  eine  grössere  Rolle  spielt,  als  man 
gewöhnlich  annimmt,  so  können  wir  bezüglich  der  oben  be- 
sprocheneu periodischen  Krisen  uns  schliesslich  eine  abweichende 
Annahme  gestatten.  Allem  Anschein  nach  ist  es  weit  weniger 
die  auf  Uebersjjgßölatipn  beruhende  jj^^jgrproduction ,  als  viel- 
mehr ein  sehr  begreifliches  Zurückbleiben  ^djg2;Jponsumtion,  wor 
durch  die  periodischßJIfihgf^Uung  der  Märkte  veranlasst  wird. 
Die  Production  für  den  Weltmarkt  dehnt  sich  aus,  während 
der  einheimische  Absatz  in  kemem  ebenmässigen  Yerhältniss 
zunimmt.  Der  Yolksconsum  bleibt  eingeschränkt,  und  auch 
bezüglich  der  auswärtigen  Gonsumenten  wird  weniger  auf  die 
fortRfthreitende  Ini^yp^ität  als  auf  die  äusserliche  Expansion  der 
Marktgebiete  gerechnet.  Bei  diesem  Gange  der  Dinge  ist  es 
nicht  überraschend,  dass  die  ConsumtiqsJjintecdfiJV.  Erwartungen 
zurückbleibt;  sie  muss  dies  vielmehr,  da  sie  sich  ja  selbst  nur  im 
Verhältniss  der  eignen  Leistungsfähigkeit  und  mithin  der  die 
letztere  ermöglichenden  Productionsgattungen  erhöhen  kann. 
I  Der  Hauptfehler  in  der  gewöhnlichen _Bs,trachtungsart  liegt 
'  also  darin,  dass  man  die  allgemeine  Konsumtion,  welche  den 
Atgat^ schaffen  soll,  vöUigjaglirt  vorstellt  und  sich  nicht  er- 
innert, dass  auch  ihre__Möglißhkeit  auf  producirenden  Thätig- 
keiten^Sffibt  In  der  Frage  der  periodischen  Krisen  ist  mit-  7/ 
hin  die  Production  mit  der  Production,  d.  h.  die  eine  Produc- 

16*        ~ 


—    244    - 

tionsrichtiiDg  mit  einer  andern  im  Missverhältniss,  und  dieser 
Uebelstand  ist  weit  weniger  eine  Folge  der  individuellen  Con- 
currenz  als  der  modernen,  vorwiegend  nach  ,  Aussen  aus- 
schauenden und  überall  auf  die  Yolksconsumtion  drückenden 
W  irthschaftsart 


Zweites  •Capitel. 
Vollständigkeit  der  Industrien  und  Stellung  der  LandwirthschafL 

Das  gegenseitige  Verhältniss  der  Hauptverzweigungen 
der  Yolkswirthschaft  ist  thatsftchlich  so  verschieden  auf- 
gefasst  worden,  dass  sich  nach  der  Bedeutung  und  Stel- 
lung, die  man  den  einzelnen  Gebieten  .zugetheilt  hat,  so- 
wohl die  theoretischen  als  die  praktischen  Systeme  gesondert 
haben.  Es  erscheint  als  sehr  einfach  und  selbstverständlich, 
die  Landwirthschaft  als  die  Grundlage,  die  Manufacturen  als 
den  üeberbau  und  den  Handel  als  eine  nothwendige  Yermitt- 
lung  der  durch  die  Arbeitstheilung  entstandenen  Trennungen 
anzusehen.  Auch  kann  man  den  Handel  als  die  allerabstracteste 
Thfttigkeit  betrachten,  die  vom  Ursprung  der  Volkswirthschaft 
her  und  nicht  etwa  erst  mit  der  entwickelten  Industrie  darauf 
bedacht  ist,  den  verfeinerten  Bedürfnissgattungen  zu  dienen  und 
oberall  den  Austausch  der  gröberen  Erzeugnisse  gegen  die 
Schätze  fremder  Zonen  anzuregen.  In  dieser  Function  hat  der 
Handel  sich  unmittelbar  an  die  Bodenproduotion  anlehnen 
können  und  ist  in  bedeutendem  Umfang  vorhanden  gewesen,  ehe 
eine  .eigentliche  Industrie  entwickelt  wurde.  So  wenig  nun  aber 
auch  diese  Rechenschaft  von  den  Hauptverzweigungen  des 
ökonomischen  Daseins  zu  Bedenklichkeiten  Anlass'  zu  bieten 
scheint,  so  ist  doch  der  Streit  über  die  innei*n  Wechselbe- 
ziehungen der  fraglichen  Thfttigkeitsgebiete  auch  heute  noch 
keineswegs  völlig  ausgetragen.  Fällt  es  auch  Niemandem  mehr 
ein,  sich  genau  auf  den  Standpunkt  der  Physiokratie  zu  stellen 
und  mit  ihr  die  Naturproduction  im  Grund  und  Boden  als  die 
vornehmliche  Quelle  des  Reichthums  zu  bezeichnen,  oder  im 
Gegensatz  hiezu  die  Manufacturindustrie  als  reinen  Selbstzweck 
zu  verherrlichen,  so  ist  der  Widerstreit  der  Interessen  doch 
nicht  bis  zu  dem  Grade  ausgeglichen,  um  eine  Gleichgültigkeit, 
wie   sie    von   manchen  Seiten   als   die  richtige  Auffassungsart 


—    246    — 

ausgegeben  wird,  in  Bezug  auf  Rolle  und  Antheil  der  drei 
Hauptgebiete  andauern  zu  lassen.  Immer  wieder  von  Neuem 
werden  die  altern  Gegensätze  in  irgend  einer  modernen  Form 
geltend  gemacht,  und  wenn  das  alte  Mercantilsystem  seine 
Maximen  aus  den  Gesichtspunkten  der  Handelsintoresson,  wie 
sie  im  Beginn  der  neuem  Zeit  verstanden  wurden,  abgeleitet 
hat,  so  fehlt  es  gegenwärtig  nicht  an  einer  andern  Gattung 
Ton  Handelssystem,  dessen  auschliesslich  oder  vorzugsweise 
kaufmännische  Tendenzen  bei  aller  grundsätzlichen  Verachtung 
dos  ursprünglichen  Mercantilismus  dennoch  nichts  weiter  er- 
geben, als  einen  der  Gegenwart  entsprechenden  Ersatz  der 
uralten  Einseitigkeit.  Ebenso  ist  der  Widerstreit  von  Stadt 
und  Land,  von  Manufactur  und  Agricultur  und  von  Allem,  was 
sich  unmittelbar  oder  mittelbar  ati  diese  wichtigste  aller  Son- 
derungen anknüpft,  durchaus  nicht,  wie  es  A.  Smith  sogar 
schon  für  seine  Zeit  glaubte,  zu  den  überwundenen  Stand- 
punkten zu  rechnen.  Die  Formen  des  Kampfes  haben  sich  ver- 
ändert, aber  das  Wesen  des  der  Natur  der  Sache  nach  unver- 
meidlichen Antagonismus  ist  geblieben.  Derartige  Positions- 
verschiedenheiteil  üben  nun  auch  auf  die  theoretische  Auffassung 
eine  unverkennbare  Rückwirkung  aus,  und  es  lässt  sich  gar 
nicht  leugnen,  dass  die  Frage  nach  der  gegenseitigen  Stellung 
der  Hauptverzweigungen  neben  dem  praktischen  Interesse  eine 
rein  wissenschaftliche  Berechtigung  habe.  Wenn  es  gegen- 
wärtig in  einzelnen  Yolkswirthschaften  bisweilen  den  Anschein 
hat,  als  betrachte  sich  die  Manufacturindustrie  als  das  letzte  Ziel, 
80  kann  man  dem  gegenüber  wohl  fragen,  ob  nicht  vielleicht  die 
Landwirthschaft  dazu  bestimmt  sei,  später  in  einem  Stadium 
höherer  Rationalität  eine  Vollkommenheit  zu  erreichen,  ver- 
möge deren  ihre  Rangstellung  unter  den  verschiedenen  volks- 
wirthschaftlichen  Beschäftigungen  eine  entscheidende  Verän- 
derung erfahren  möchte.  Offenbar  hat  die  Industrie  im  engern 
Sinne  dieses  Worts  ihre  hervorragende  Bedeutung  nur  Aem 
Umstände  zu  verdanken,  das9  sie  Thätigkeiten  von  einer  hohem 
Art  erfordert  und  vermöge  ihter  Entwicklung  vorzugsweise  dazu 
beiträgt,  die  allgemeinen  Kräfte  der  Volks wirth Schaft  zu  ver- 
stärken. Eine  solche  höhere  Function  kann  aber  im  Laufe 
der  Geschichte  ihre  Aufgabe  erfüllen,  und  es  kann  eine  Epoche 
eintreten,  in  welcher  der  Landbau  über  so  verfeinerte  Fähig- 
keiten und  Mittel  verfügt,  dass  der  Fortschritt  der  Volkswirth- 
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Bchaft  vomehmlioh  in  sein  Gebiet  Mlen  mnss.  Die  Landwirth- 
schaft  würde  alsdann  eine  Anziehungskraft  ausüben,  wie  sie  in 
der  neusten  Zeit  vorherrschend  von  der  eigentlichen  Industrie 
ausgegangen  ist.  Auch  der  Handel,  der  ursprünglich  nebeu 
dem  rohen  Ackerbau  die  Hauptmacht  war  und  sich  Hand  in 
Hand  mit  dem  Seeraub  entwickelte,  hat  von  seiner  souveränen 
Herrschaft  viel  eingebüsst ,  indem  neben  ihm  die  industrieUo 
Arbeit  entwickelt  worden  ist.  Obwohl  er  noch  immer  in  den  An- 
gelegenheiten der  wirthschaftenden  Gesellschaft  mehr  Einflnss 
ausübt,  als  dem  richtig  bemessenen  Werth  seiner  Functionen 
gebührt,  so  muss  er  sich  doch  mehr  und  mehr  dazu  bequemen, 
die  Vorzeichnungen  der  Industrie  auch  für  die  Normirung 
seiner  Bahnen  und  Aufgaben  gelten  zu  lassen. 

Wir  können  in  der  Bestimmung  der  gegenseitigen  Ver- 
hältnisse von  Ackerbau,  Manufacturen  und  Handel  einen  dop- 
pelten Weg  einschlagen.  Entweder  fragen  wir  nach  der  an- 
regenden Thätigkeit,  vermöge  deren  das  eine  Gebiet  eine  Er- 
weiterung des  andern  durch  Erleichterungen  der  Girculation 
oder  Froduction  einleitet;  oder  wir  untersuchen  die  Bedingungen» 
die  erfQllt  werden  müssen,  damit  sich  in  der  entgegengesetzten 
Richtung  die  Beschäftigung  der  einen  Abtheilung  durch  die 
andere  vermehre.  In  ersterer  Hinsicht  macht  die  Industrie 
eine  Ausdehnung  und  intensivere  Gestaltung  des  Ackerbaus 
möglich,  indem  sie  die  Werkzeuge,  liefert  und  der  Handel  wirkt 
auf  jene  beiden  als  ein  Beiz,  indem  er  für  die  Eröffnung  neuer 
Absatzwege  sorgt  Aus  dem  zweiten  Gesichtspunkt  schreibt 
aber  der  Ackerbau  der  Industrie  ihre  Grenzen  vor,  und  beide 
geben  dem  Handel  eine  Richtung  im  Sinne  ihrer  Bedürfhisse. 
Dieses  letztere  Verhältniss  schliosst  zwar  das  im  vorigen  Ca- 
pitel  gekennzeichnete  Schichtungssystem  der  Productionsstufen 
ein  und  bezieht  sich  namentlich  auf  die  verfügbaren  üebersohflsse 
niederer  Stufe,  mit  denen  die  Thätigkeiten  höherer  Gattung  er- 
nährt und  gleichsam  dotirt  werden;  allein  jene  allgemeine  Bezie- 
hung reicht  viel  weiter.  Die  ganze  Anordnung,  welche  die  Opera- 
tionen der  höheren,  hier  aber  als  dienstbar  gedachten  Einrich- 
tungen erhalten  sollen^  wird  zu  einem  grossen  Theil  von  unten 
her  bestimmt  So  ist  es  die  Landwirthschaft  selbst,  welche  in 
einem  erheblichen  Maass  in  ihrem  eignen  Rahmen  oder  neben 
sich   die   industriellen  Thätigkeiten   entstehen   lässt,    und  die 
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Torstellung,  welche  nur  die  entgegengesetzte  Richtung  des  Ein- 
flusses ins  Auge  fasst,  ist  sehr  einseitig.  Auf  ähnliche  Weise 
iiöthigt  die  Industrie  den  Handel,  ihrer  Gruppirung  zu  folgen; 
nie  wirkt  auf  die  Gestaltung  des  Transportsystems,  so  dass 
man  im  Allgemeinen  voraussetzen  kann,  die  Richtung  der 
Communicationsmittel  werde  mehr  durch  die  bereits  vorhandene, 
als  durch  die  erst  zu  schaffende  Wirthschaft  bestimmt.  Die 
Fälle,  in  denen  bei  geringer  Produotion  die  neue  Yerkehrs- 
linie  als  die  erste  Yorzeichnung  der  Orte  gelten  muss,  in  denen 
»ich  industrielle  Sitze  fast  gänzlich  neu  bilden  sollen,  —  diese  Fälle 
werden  aus  sehr  natürlichen  Ursachen  die  seltneren  sein;  denn 
CS  ist  fast  regelmässig  die  Anziehungskraft  der  schon  vorhan- 
denen Wirthschaftsstätten,  durch  welche  die  Ziehung  der  Yer- 
kehrslinien  bestimmt  wird.  Dieses  vorherrschende  Ycrhältniss 
schliesst  allerdings  nicht  aus,  dass  unter  besondern  Umständen 
nach  einem  weniger  an  die  Yergangenheit  gebundenen  Plane 
verfahren  werde,  und  alsdann  gelangt  die  entgegengesetzte 
Wirkungsform  zur  Bethätigung.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit 
dem  Handel,  welcher  trotz  seiner  Tendenz,  sich  unbekümmert 
um  den  Schaden  des  Ackerbaus  und  der  Manufacturen  im  mo- 
nopolistischen Besitz  der  Absatzwege  zu  erhalten,  dennoch  mit 
der  Zeit  gezwungen  wird,  sich  den  dringendsten  Bedürfnissen 
der  neuen  wirthschaftlichen  Gruppirungen  anzubequemen. 

2.  Sobald  man  die  moderne  Aera  vor  Augen  haty'^t  der 
Schwerpunkt  der  Yolkswirthschaft  im  Bereich  der  Industrie 
und  zwar  in  der  Ausbildung  deijenigen  Zweige  derselben  zu 
suchen,  die  in  Folge  der  neuern  Technik  unumgängliche  Er- 
fW-demisse  einer  mächtigen  Productionskraft  geworden  sind. 
Man  kann  gradezu  den  Satz  aufstellen,  dass  es  allein  die  voll- 
ständige Yereinigung  dieser  Zweige  ist,  wodurch  die  volkswirth- 
scbaftlichen  Positionen  der  Staaten  eine  den  neuem  Anfor- 
derungen entsprechende  Bedeutung  erhalten.  Die  YoUkraft 
der  nationalen  Wirthschaft  wird  nur  dadurch  errungen,  dass 
in  den  Rahmen  der  Production  alle  Gattungen  der  Industrie 
aufgenommen  werden,  welche  in  der  neuern  Zeit  auf  dem 
Weltmarkt  und  bei  den  am  höchsten  entwickelten  Yölkern 
eine  entscheidende  RoUe  gespielt  haben.  Diesem  Grundsatz 
der  möglichst  umfassenden  Yereinigung  aller  modernen  Industrie- 
factoren steht  das  ältere  Yorurtheil  entgegen,  dass  eine  inter- 
nationale   Arbeitstheilung   nicht  etwa  blos    nach    der   Natur- 
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anläge,  sondern  auch  nach  dem  geschichtlichen  Yorsprung  oder 
nach  rein  zufälligen  Thatsachcn  das  unbedingte  und  dauernde 
Gesetz  der  Gestaltungen  sein  müsse.  Wo  der  sich  selbst  übcr- 
lassene  Privatverkehr  zu  keiner  neuen  Industriegattung  ge- 
langen kann,  da  soll  nach  jener  Meinimg  die  neue  Art  der 
Arbeitsanlegimg  überhaupt  gar  nicht  berechtigt  sein.  Ausser- 
dem pflegt  sich  die  ftugliche  Auffassungsart  auch  gar  keine 
Sorgen  um  die  Kraftlosigkeit  derjenigen  Yolkswirthschaften 
zu  machen,  denen  die  wichtigsten  Industriezweige  noch  fehlen. 
Sie  ist  überhaupt  theoretisch  nicht  daran  gewöhnt  und  praktisch 
aus  guten  Gründen  nicht  dazu  aufgelegt,  die  Machtversehie- 
bungen,  welche  die  wirthschaftlichen  YölkerroUen  nach  Maass- 
gäbe  der  Industrieentwieklung  erfahren,  gehörig  ins  Licht  zu 
stellen.  Wollte  man  abpr  auch  gänzlich  von  den  Mitteln  ab- 
sehen, durch  welche  sich  die  Beschaffung  der  erheblichsten 
Industriezweige  vollziehen  mag,  so  müsste  man  doch  jedenfalls 
schon  dem  rein  theoretischen  Interesse  genugthun  und  demge- 
mäss  den  colossalen  Unterschied  bemerklich  machen^  der 
zwischen  einer  rückständigen  und  einer  mit  den  modernen 
Industriemitteln  ausgestatteten  Yolkswirthschafb  besteht. 

Nicht  blos  die  abstracto  Bücksicht  auf  die  Entwicklung 
der  Mannichfaltigkeiten  der  nationalen  Arbeitstheilung,  sondern 
speciell  die  ünentbehrlichkeit  gewisser  Grundlagen  und  Grund- 
formen der  industriellen  Kraft  fahrt  zu  der  positiven  Aufstellung 
des  Princips,  vermöge  dessen  die  Yollkommenheit  eines  wirth- 
schaftlichen Systems  von  der  vollständigen  Yereinigung  einer 
bestimmten  Gruppe  neuerer  Productionsrichtungen  abhängig  ge- 
dacht wird.  Yor  Allem  ist  daher  die  Yerzeichnung  derjenigin 
Richtungen  erforderlich,  durch  deren  Einhaltung  die  herrschende 
Gewalt  der  modernen  Production  errungen  worden  ist  Die 
nächste  Frage  muss  mithin  darauf  gehen,  dieludustriegattungen  zu 
bestimmen,  die  im  Laufe  unseres  Jahrhunderts  die  Grösse  der 
Yolkswirthschaften  und  so  zu  sagen  die  Grossmächto  des  ma- 
teriellen Gebiets  geschaffen  haben.  Was  sich  hier  in  geschicht- 
licher Thatsächlichkeit  bekundet,  wird  auch  in  rein  rationeller 
Hinsicht  solange  allgemein  gültig  und  unmittelbar  anwendbar 
bleiben,  als  nicht  etwa  neue,  bis  jetzt  unbekannte  Faotoren  zu 
einer  Abänderung  nöthigen.  Allerdings  wird  die  firaglichc 
Schlussweise  auf  der  Beschaffenheit  der  gegenwärtigen  Technik 
beruhen;  aber  diese  Grundlage  ist  sicher  und  zunächst  auch  un- 


—    249    — 

yeränderliob  genug,    um   maassgebende  Einsichten  fQr  die  bis 
jetzt  absehbaren  Entwicklungsaufgaben  zu  liefern. 

Es  sind  hauptsächlich  zwei  Industrien,  deren  hervorragende 
Einwirkung  auf  den  neusten  Gang  der  Volkswirthschaften  weder 
von  den  Gegnern  noch  von  den  Anhängern  des  VoUständig- 
koitsprincips  verkannt  werden  konnte.  Die  heftigen  Streit- 
fragen und  ausgeprägten  Parteistellungon,  welche  sich  vorzugs- 
weise an  das  Sein  oder  Nichtsein  dieser  beiden  Zweige  ge- 
knüpft haben,  sind  die  besten  Zeugnisse  fQr  die  Richtigkeit 
unserer  Auffassung.  Die  Eisenindustrie  in  ihrer  modernen 
Form,  also  in  Verbindung  mit  der  Kohlengewinnung  ist  als 
das  Fundament  des  neusten  volkswirthschaftlichen  Baues  zu 
betrachten,  während  ein  grosser  Theil  seiner  Ausstattung  der 
Textilindustrie  und  namentlich  der  Baumwollen  Verarbeitung 
zugeschrieben  werden  muss.  Der  Entwicklungsstand  der  Eisen- 
production  und  der  BaumwoUenindustrie  ist  noch  heute  über- 
all ein  Merkmal  des  Kraftgrades,  bis  zu  welchem  sich  eine 
Volks wirthschaft  erhoben  hat.  Von  den  sonst  am  weitesten 
auseinandergehenden  Parteien  ist  dennoch  oft  genug  der  Satz 
in  Anspioich  genommen  worden,  dass  die  Eisencon^umtion  einen 
Maaasstab  fflr  die  Cultur  eines  Volkes  abgebe.  Freilich  hat 
man  hiebei  auf  Seiten  der  einen  Partei  vergessen,  dass  der 
Verbrauch  von  Eisen  nur  dann  erheblichere  Dimensionen  an- 
nehmen könne,  wenn  er  auch  zugleich  von  einer  der  Consum- 
tionsstätte  nahe  liegenden  Production  genährt  wird.  Die  Be- 
nutzung von  Eisen,  welches  aus  allzu  grosser  Ferne  herbei- 
geachafil  werden  muss,  wird  immer  in  verhältnissmässig  engen 
Grenzen  verbleiben.  Wenn  also  schon  die  erhöhte  Eisencon- 
sumtioB  an  sich  selbst  auf  fortschreitende  Cultur  deutet,  so 
muss  es  die  Eisenproduction  noch  weit  mehr  thun.  Die  letztere 
ermöglicht  nicht  nur  den  ausgedehntesten  Gebrauch  von 
Werkzeugen  und  Geräthschaften  der  fraglichen  Art;  sie  stärkt 
nicht  blos  die  Fähigkeit  eines  Landes,  sich  mit  eignem  Ma- 
terial seine  Eisenbahnen  in  immer  weiterem  Umfange  zu  be- 
schaffen, sondern  ist  auch  als  eines  der  wichtigsten  Verwen- 
dungsgebiete der  Arbeit  zu  betrachten.  Ohne  die  Eisenin- 
dustrio würde  es  der  Volkswirthschaft  an  dem  festen  Aufbau 
des  Skeletts  fehlen;  denn  die  Beschaffung  der  metallnen  Werk- 
zeuge der  Production  lässt  sich  der  Bildung  des  thierischen 
Knochengerüstes    vergleichen.       Eine    Volkswirthschaft    ohne 
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eigene  Eisenverarbeitung  und  ohne  die  verwandten  metallur- 
gischen Grundlagen  kann  gegenwärtig  gar  nicht  aU  selbst^e- 
uugsame  und  widerstandsfähige  Existenz  angesehen  werden. 
Ausser  den  rein  wirthschaftlichen  Zwecken  ist  auch  die  eigne 
Herstellung  des  mannichfaltigcn  Kriegsbedarfs  zu  veranschlagen, 
der  zu  Lande  und  zur  See  immer  grossere  Massen  von  Eisen 
und  Stahl  in  Anspruch  nimmt.  Im  Hinblick  auf  die  Gestal- 
tung der  Industrie  im  letzten  halben  Jahrhundert  könnte  mau 
unsere  Epoche  das  Eisenzeitalter  nennen.  Die  Terbindung 
von  Eisen  und  Kohle  oder  überhaupt  des  metallnen  Werkzeuges 
mit  der  aus  der  Wärme  eutwickelten  Massenbewegung  schatit 
die  motorischen  Agentien,  denen  wir  die  colossale  Ausdehnung 
der  Froductivkräfte  verdanken. 

Auf  der  andern  Seite  lehrt  uns  die  Wichtigkeit  der  Mas- 
senerzeugung billigerer  Bekloidungsstoffe,  welche  Rollen  alle 
Arten  textiler  Industrie,  die  von  den  neuern  Htüfsmitteln  de6 
mechanischen  Verfahrens  Gebrauch  machen,  in  der  Yolksöko- 
nomie  spielen  müssen.  Die  Verarbeitung  von  Wolle  oder 
Baumwolle  in  maschinenmassiger  Weise  hat  die  Manufacturen 
dieser  Gattung  so  in  den  Vordergrund  gebracht,  dass  man  be- 
haupten kann,  der  grösste  Theil  der  durchschnittlichen  Ver- 
feinerung der  Massenexistenz  beruhe  auf  der  Umwälzung,  welche 
die  für  die  Bekleidung  arbeitenden  Productionen  nioht  nur 
durch  die  Anwendung  der  mechanischen  Mittel,  sondern  auch 
durch  die  Einführung  des  einen  jener  beiden  B^hstoffe  erfah- 
ren haben.  Ohne  die  Baumwollenindustrie  würde  ursprüng- 
lich der  Fortschritt  nicht  so  bedeutend  haben  ausfallen  können ; 
denn  erst  mit  ihr  sind  auch  die  technischen  Hülfsmittel  zum 
Dasein  gelangt,  deren  Verallgemeinerung  gegenwärtig  allen  Ge* 
spinnsten  und  Geweben  dienstbar  ist.  Die  speciellen  mecha- 
nischen Erfindungen  und  das  auf  der  Anwendung  des  Dampfes 
beruhende  Maschinenwesen  sind  zusammengetroffen  und  haben 
in  ihrer  Vereinigung  jenen  grossartigen  Productionsumfimg  ge- 
schaffen, welcher  den  übrigens  zu  jeder  Zeit  hochwichtigen 
Betrieb  der  verschiedensten  Gattungen  der  Textilindustrie  zu 
einer  Hauptangelegenheit  des  Weltmarktes  gemacht  hat 

3.  Die  Stellung  welche  die  verschiedenen  Staaten  zu  den 
bezeichneten  Hauptindustrien  im  Laufe  unseres  JahrhimdertB 
eingenommen  haben,  bestätigt  die  allgemeine  Vorstellung  von 
dem    Werth   dieser   Froductionsgattungen.     Zunächst   ist   ur- 
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spranglich  England  der  fast  ausBchliessliche  Inhaber  der  neuen 
Mittel  gewesen  und  hat  sich  auf  Grund  derselben  derartig 
geltend  gemaohti  dass  es  in  der  Ausfuhr  von  Eisen  und  Eisen- 
waaren  sowie  von  baumwollenen  Gespinnsten  und  Geweben 
noch  immer  eine  gewaltig  überwiegende  Rolle  spielt.  Begünstigt 
durch  die  reichen  Kohlen-  und  Erzlager  und  zuerst  in  der 
Lage,  die  Kräfte  der  neuem  Technik  entwickeln  zu-  können, 
ohne  auf  dem  eignen  Boden  vom  £j-iege  heimgesucht  zu  werden, 
hat  es  sich  nicht  blos  im  AUgemeinen  zu  einer  Werkstätte  für 
die  Welt,  sondern  zu  einem  thatsächlichen  Beherrscher  des 
Eisenmarktes  und  des  Baumwollengeschäfts  gemacht.  Die 
neusten  Anstrengungen  anderer  Nationen  haben  bis  jetzt  nur 
dahin  gefdhrt,  jene  Rolle,  welche  die  britischen  Interessen 
früher  in  fast  souveräner  Weise  überall  spielten,  einigermaassen 
zu  kreuzen  und  einzuschränken;  aber  sie  sind  noch  keineswegs 
dahin  gelangt,  die  Macht  der  britischen  Yolkswirthschaft  wirk- 
lich aufzuwiegen.  Sieht  man  auch  nur  auf  den  umfang  der 
Roheisenerzeugimg,  so  kann  sich  die  Englische  Froduction 
uoch  immer  eines  gewaltigen  Yorsprungs  rühmen;  und  was 
die  Spindelzahl  im  Gebiet  der  Baumwollenindustrio  anbetrifft, 
äo  kann  man  bis  jetzt  noch  keine  Einzelvergleichungen  an- 
stellen, in  denen  sich  nicht  England  mit  einem  ansehnlichen 
Vielfachen  auszeichnete.  Aus  dieser  Sachlage  erklärt  es  sich 
denn  tkuch,  dass  die  Englischen  Interessen  in  den  bezeichneten 
beiden  Richtungen  keine  augenblicklichen  Opfer  scheuen,  um 
ihre  Positionen  auf  den  verschiedenen  Märkten  der  Welt  zu 
behaupten  und  wo  noöglich  zu  verstärken.  Dennoch  ist  aber 
der  allgemeine  Entwicklimgsgang  der  übrigen  Volks wirthschaften 
sichtbar  genug  in  Bahnen  eingelenkt,  auf  denen  die  Englischen 
Ansprüche  schliesslich  werden  zurückweichen  müssen. 

Man  kann  den  modernen  Charakter  der  Wirthschaftspolitik 
der  verschiedenen  Staaten  nach  dem  Maasse  bestimmen,  in 
welchem  sie  bestrebt  gewesen  sind,  sich  die  für  die  wirth-» 
schaftliche  Grossmachtstellung  Englands  entscheidend  gewor- 
denen Industriemittel  einzuverleiben.  Man  kann  überdies  voraus- 
sagen, dass  überall  da,  wo  die  Naturhülfsquellen  günstig  sind, 
sich  langsam  aber  sicher  eine  Industrie  entwickeln  wird,  deren 
Dimensionen  schliesslich  den  engen  Rahmen  des  Englischen 
Schaffens  als  eino  zwerghafte  Gestaltung  erscheinen  lassen 
dürften.     Yergleicht   man   die   gewaltigen  Lager  vorzüglicher 
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Kohlen  und  Erze,  über  welche  die  nordamerikanische  Republik 
gebietet,  und  die  territoriale  Grösse  der  Basis,  auf  welcher  der 
transatlantische  Yolkswirthschaftsbau  aufgeführt  wird,  mit  dem 
relativ  klein  erscheinenden  Bezirk,  in  welchen  Englands  Schaffen 
eingebaunt  bleiben  muss,  so  kann  man  nicht  umhin,  die  völlige 
Umwälzung  zu  erkennen,  denen  die  Verhältnisse  der  Welt- 
wirthschaft  entgegentreiben.  Bis  jetzt  ist  zwar  die  Amerika- 
nische Eisenindustrie,  als  deren  Hauptsitz  Pensylvanien  be- 
trachtet werden  muss,  noch  keineswegs  zu  einem  absoluteu 
Umfang  gelangt,  der  sich  mit  der  Englischen  messen  könnte; 
aber  die  rege  fortschreitende  Expansion  dieses  Zweiges  und 
der  auf  dem  eignen  Markte  mit  den  Englischen  Ansprüchen 
geführte  sehr  lebhafte  Kampf  versprechen  in  nicht  allzu  langer 
Zeit  eine  ernsthafte  Ooncurrenz.  Der  Weg  von  den  britischen 
Inseln  zu  den  transatlantischen  Küsten  ist  nicht  weiter,  als 
der  Rückweg;  und  was  den  Weltmarkt  nach  der  andern  Seite 
und  zwar  besonders  im  Hinblick  auf  Indien,  China  und  Japan 
betrifft,  so  hat  Nordamerika  zwischen  den  zwei  Weltmeeren 
eine  für  die  universelle  Gestaltung  seines  Handels  so  geeignete 
Lage,  dass  ihm  für  einen  grossen  Theil  der  Erdoberfläche  die 
früher  von  England  beherrschten  Gelegenheiten  zufallen  müssen. 
Seit  dem  Secessionskrieg  hat  es  den  Einfluss  des  Südens,  der 
für  die  Englischen  Interessen  günstig  war,  nicht  blos  politisch, 
sondern  zum  Theil  auch  schon  nationalökonomisch  gebrochen. 
Es  ist  seit  jenem  Zeitpunkt  dazu  gelangt,  einen  erheblichen 
Theil  der  südlichen  Baumwolle  in  den  Manufacturen  der  Nord- 
Staaten  zu  verarbeiten,  und  diese  erfolgreiche  Wendung  ver- 
spricht einerseits  eine  Verschmelzung  der  einheimischen  In- 
teressen des  ganzen  Reichs  und  andererseits  eine  wachsende 
Unabhängigkeit  von  dem  Bezug  Englischer  Fabricate.  Der 
Süden  gewinnt  für  seine  Baumwolle  zu  den  auswärtigen 
Märkten  noch  den  einheimischen,  welcher  der  Production  des 
Rohstoffs  den  sichersten  Schutz  gegen  zu  niedrige  Preise  ge- 
währt; der  Norden  aber  wird  immer  mehr  in  den  Stand  gesetzt, 
seine  Bezüge  von  Englaiid  her  einzuschränken  und  seine  Nähr- 
stoffe, die  er  sonst  nach  den  britischen  Inseln  transportiren 
musste,  in  der  eignen  Behausung  in  Arbeitskraft  und  Fabri- 
cate umzusetzen. 

Auf  dem  Europäischen  Festlande  haben  die  verschiedenen 
Grossstaaten    mehr    und    mehr   erkannt,    dass   die    Umfangs- 


—    253    — 

erweiterung  ihrer  Eisenproduction  und  Baumwollen  Verarbeitung 
zum  Merkmal  ihrer  Eraftentwicklung  wird.  Deutschland  hat 
in  den  letzten  Jahrzehnten  sehr  bedeutende  Fortschritte  in  der 
eignen  Beschaffung  von  Roheisen  gemacht,  und  Russland  hat 
angefangen,  seine  colossalen  Bodenschätze  zu  würdigen  und  in 
Yerbindung  mit  der  Schöpfung  eines  Eisenbahnsystems  auch 
die  Einleitungen  getroffen,  um  seine  reichen  Kohlen-  und  Erz- 
lager mit  der  Zeit  ausnutzen  zu  können.  Es  erinnert  dieses 
Riesenkind  von  Yolkswirthschaft  einigermaassen  an  die  viel- 
fach ähnlichen  Verhältnisse  Nordamerikas,  so  dass  man  neben 
der  Amerikanischen  Union  auch  Russland  als  eine  zukünftige 
zweite  Weltmacht  der  Yolkswirthschaft  im  Auge  behalten 
muss.  Sind  seine  thatsächlichen  Erfolge  in  der  Eisenindustrie 
auch  noch  in  sehr  engen  Grenzte  verblieben,  so  hat  es  doch 
durch  die  Ausbildung  einer  Baumwollenindustrie  mit  einer  den 
Deutschen  Verhältnissen  nahekommenden  Spindelzahl  genugsam 
gezeigt,  dass  es  auf  den  modernen  Bahnen  vorwärts  zu  ge- 
langen versteht  Die  regste  Entwicklung  hat  erst  begonnen 
und  stellt  eine  Vermehrung  der  Industriedimensionen  in  Aus- 
sicht, die  sich  zwar  nicht  mit  der  Schnelligkeit  des  Amerika- 
nischen Wachsthums  vergleichen  lässt,  wohl  aber  mit  der  Zeit 
ebenfalls  zu  einer  Wirthschaft  von  riesenmässigen  Proportionen 
führen  muss.  Ob  sich  die  Deutsche  Volkswirthschaft  gleich- 
sam in  der  Mitte  zwischen  jenen  beiden  Weltansprüchen  zu 
einer  nicht  blos  durch  den  Ausbildungsgrad  sondern  auch  durch 
die  äussern  absoluten  Dimensionen  ausgezeichneten  Stellung 
verhelfen  werde,  wird  nicht  blos  von  der  Portführung  des  bis 
letzt  Geschehenen,  sondern  auch  von  der  Hinausschiebung  der 
Gebietsgrenzen  abhängen.  England  wird  durch  seine  terri- 
toriale Beengtheit  seinen  volkswirthschaftlichen  Rang  sinken 
sehen  ^  und  da  die  Breite  der  natürlichen  Hülfsquellcn  für  die 
fernere  Zukunft  entscheidend  werden  muss,  so  kann  die  Deutsche 
Wirthschaftsmacht  trotz  der  intensiv  überwiegenden  Ausbil- 
dung, deren  sie  sich  jetzt  schon  erfreut,  dennoch  auf  die  Dauer 
nur  dann  Nordamerika  und  Russland  die  Waage  halten,  wenn 
sie  ihrerseits  für  die  Vereinigung  grosser  Gebiete  unter  einer 
einheitlichen  Politik  sorgt. 

Wer  an  das  relative  Zurückgehen  des  Englischen  Industrie- 
einflusses nicht  glauben  will,  mag  nur  die  eine  Thatsache  er- 
wägen,  dass  die  britische  Roheisenproduction  im  Jahre  1871 
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nur  noch  das  Dreifache  der  nordamerikanischen  betrug,  und 
dass  man  in  den  Vereinigten  Staaten  in  diesem  Zweige  wenig- 
stens schon  Frankreich,  welches  freilich  durch  ungünstige 
Naturverhftltnisse  gehemmt  wird,  den  Vorsprung  abgewonnen 
hatte.  Die  innere  Nothwendigkeit  einer  Veränderung  der  in- 
dustriellen Rangstellungen  ist  in  Beeiehung  auf  die  transatlan- 
tische Welt  zu  deutlich  erkennbar,  als  dass  man  in  dieser 
Richtung  Ober  das  Schicksal  Englands  zweifelhaft  bleiben 
konnte.  Wäre  es  möglich,  dass  sich  der  Kern  von  Europa 
wirthschafklich  mit  den  alteren  und  relativ  sinkenden  Existenzen 
zu  einem  umfetssenden  Oanzen  vereinigte  und  übrigens  durch 
eine  auch  die  Productionskraft  belebende  sociale  Regeneration 
erfrischte,  so  wäre  allerdings  keine  Oefahr,  dass  der  Mangel 
von  grossen  Dimensionen  uifd  einheitlicher  Eraftentwicklung 
die  jetzt  am  höchsten  civilisirten  Gruppen  der  alten  Welt  in 
den  Hintergrund  drängte.  Indessen  liegt  eine  solche  Annahme 
ausserhalb  der  absehbaren  Nothwendigkeiten,  und  so  wird  denn 
allem  Anschein  nach  der  industrielle  Aufschwung  Europas  zu- 
nächst von  den  Kräften  abhängen,  welche  die  auf  sieh  selbst 
gestellte  Deutsche  Industrie  in  die  Schaale  zu  werfen  hat 

4.  Wir  haben  diejenigen  Volkswirthschaften  nicht  erwähnt, 
die  wie  die  Belgische  oder  die  Schweizerische,  bei  kleinem 
Oebietsumfang  eine  grosse  Intensität  aufzuweisen  haben,  und 
auch  diejenigen  nicht,  denen  der  politischen  Zerklüftung  wegen 
der  einheitliche  Zusammenhang  leicht  gänzlich  verloren  gehen 
könnte.  Dagegen  müssen  wir  noch  eine  Industriegattung  herTor- 
heben,  die  dem  Europäischen  Festlande  eigenthümlich  ist,  und 
deren  hohe  Ausbildung  im  Laufe  des  Jahrhunderts  gewissen 
Parteiansichten,  die  den  Interessen  des  Colonialhandeis  bid 
heute  das  Wort  geredet  haben,  eine  entscheidende  Lehre  er- 
theilt  haben  sollte,  wenn  es  nicht  in  der  Natur  der  Interessen 
läge,  sich  auch  gegen  die  greifbarsten  Thatsachen  aufzulehnen. 
Die  Rübenzuckerfabrication  ist  in  den  continentalen  Haupt- 
staaten zu  einem  so  bedeutenden  Umfang  fortgeschritten,  dass 
sie  da,  wo  sie  den  verhältnissmassig  höchsten  Stand  aufweist, 
nicht  nur  den  einheimischen  Markt  versorgt,  sondern  auch  eine 
bedeutende  Ausftihr  möglich  macht  Veranschlagt  man  neben 
dem  Umfang  auch  die  Güte  der  Produotion,  so  ist  Deutsch- 
land für  den  Rübenzucker  in  erster  Linie  zu  nennen.  Ihm 
folgt  Frankreich,   welches  durch  die  energischen  Maassregeln 
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Napoleons  I.  schon  fraher  zu  einem  grossem  Productions- 
nmfang  gelangt  war,  aber  seinen  östlichen  Nachbar  in  der 
VorzOglichkeit  des  Erzeugnisses  keineswegs  mehr  übertrifft. 
Die  in  Deutschland  günstigeren  Verhältnisse  der  Besteuerungs- 
form haben  ebenfalls  dazu  beigetragen,  die  dortige  Rübenzucker- 
erzeugung zu  der  angesehensten  der  Welt  zu  machen.  Oest- 
reich  und  Russland  haben  zwar  die  Rübenzuckerindustrie  bis 
jetzt  noch  nicht  zu  einer  dem  Deutschen  und  Französischen 
Stande  entsprechenden  Höhe  gefördert;  aber  sie  haben  nach- 
drücklich daran  gearbeitet  und  sind  auch  zu  relativ  bedeu- 
tenden Ergebnissen  gelangt.  Die  Anstrengungen  Russlands  in 
dieser  Richtung  schreiben  sich  von  einem  sehr  frühen  Zeit- 
punkt her  und  sind  ein  neuer  Beweis,  dass  dieses  Reich  die 
Anforderungen  der  modernen  Volkswirthschaft  überall  zu  er- 
kennen und  zu  würdigen  weiss,  wo  es  sich  um  die  Einführung 
technischer  Verwerthungsmittel  der  Hülfsquellen  handelt. 

England  hat  zu  Gunsten  seines  colonialen  Zuckerhandels 
von  vornherein  gegen  die  neue  Industrie  eine  feindliche  Haltung 
eingenommen,  und  mit  allen  Kräften  daran  gearbeitet,  ihre 
Einführung  und  Ausbreitung  auf  dem  Festlande  zu  hinter- 
treiben. Jetzt  zählt  es  unter  seinen  Bürgern  auch  solche,  die 
sich  ernstlich  mit  der  Idee  tragen,  diesen  bisher  verschmähten 
Prodnctionszweig  auch  auf  den  britischen  Inseln  heimisch  zu 
machen.  Man  hat  in  dieser  Richtung  mehrfache  Versuche  an- 
gestellt, und  in  Fachzeitschriften  findet  man  nicht  selten  Be- 
richte dieser  Art  und  Rechenschaftsablegungen  über  die  Chancen, 
welche  der  Anbau  der  Zuckerrübe  dem  Wohlstand  des  Landes 
bieten  würde.  Noch  eindringlicher  bofasst  man  sich  mit  der 
Angelegenheit  jenseit  des  Oceans.  Die  Nordamerikaner,  welche 
der  Anbau  des  Zuckerrohrs  doch  etwas  näher  angeht  als  die 
Europäer,  sind  nichtsdestoweniger  der  Meinung,  dass  beide 
Arten  der  Zuckergewinnung  nebeneinander  bestehen  können, 
und  dass  der  Reichthum  des  Landes  nur  gewinnen  würde, 
wenn  man  die  Rübenzuckerfabrication  in  Ucbung  brächte. 
Kleinere  AniUnge  sind  bereits  gemacht  worden,  und  seit 
mehreren  Jahren  bilden  die  sich  immer  wiederholenden  Ein- 
richtungen dieser  Art  ein  Erörterungsthoma,  welchem  man 
grade  in  den  ökonomisch 'am  besten  redigirten  Zeitungen  ^ehr 
häufig  begegnet.  'Die  Einführung  der  Rübenzuckerindustrie 
ist    dort    auch    vom    Standpunkt    der    nationalökonomischen 
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Theorie  als  sehr  wesentliches  Erforderniss  für  die  Erhöhung 
der  Bodenproductivität  gekennzeichnet  worden.  Allem  An- 
schein nach  dürfte  es  also  dahin  kommen,  dass  Zuckerrohr 
und  Zuckerrübe  sich  nachbarlich  in  die  Aufgabe  theilen,  für 
die  Zuckergewinnung  der  Vereinigten  Staaten  die  grösstmög- 
liche  Ausdehnung  herbeizuführen. 

Die  Ersetzung  des  Zuckerrohrs  durch  die  Zuckerrübe  be- 
deutet für  Europa  die  Yertauschung  der  fremden  mit  den 
eignen  Hülfsquellen  und  die  einheimische  Verwerthung  eines 
beträchtlichen,  sowohl  im  Rahmen  der  Landwirthschaft  als  in 
demjenigen  der  eigentlichen  Industrie  yerfdgbaren  Arbeits- 
quantums. Man  wende  nicht  ein,  dass  Boden  und  Arbeit  mit 
gleichem  oder  gar  grösserem  Yortheil  auf  den  Getraidebau  oder 
in  irgend  einer  andern,  die  Ernährung  unterstützenden  Rich- 
tung besser  angewendet  werden  könnten.  Der  Anbau  der 
Zuckerrübe  ist  eine  sehr  intensive  Art,  die  Bodenkr&fte  und 
die  ländliche  Arbeit  zu  verwerthen.  Er  hat  überdies  noch  den 
Yortheil I  nicht  zu  deijenigen  Bodenerschöpfung  zu  führen, 
welche  auf  der  Ausfuhr  der  wichtigsten  pfianzennährendeu 
Bestandtheile  beruht  Was  mit  dem  Zucker  selbst  verloren 
geht,  ist  äusserst  unerheblich;  übrigens  aber  bleiben  die  gröberen 
Rückstände  ja  im  Bereich  der  Landwirthschaft,  und  wenn  die- 
selben auch  keineswegs  sonderlich  in  Frage  kommen,  so  ist 
offenbar  grade  hiedurch  bewiesen,  dass  die  Zuckerrübe  dem 
Boden  nur  solche  Bestandtheile  nimmt,  die  für  andere  Frucht- 
gattungen kaum  in  Rechnung  kommen. 

5.  Wenn  die  industrielle  Kraft  eines  wii*thschaf)blichen 
Gemeinwesens  moderner  Art  vorzugsweise  von  der  Ausbildung 
der  metallurgischen  und  textilen  Productionszweige,  sowie  von 
der  eignen  Maschincnfabrication  und  dem  mit  einheimischen 
Mitteln  bewerkstelligten  Eiaenbahnbau  abhängt,  und  wenn  in 
der  Yereinigung  aller  wesentlichen,  von  der  Natur  verstatteten 
Thätigkeitsrichtungen  das  Frincip  der  allgemeinen  volkswirth- 
achaftlichen  Macht  zu  suchen  ist,  so  wird  hiemit  auch  die  Frage 
nach  der  erfolgreichsten  Gestaltung  der.  Landwirthschaft  schon 
zu  einem  Theil  beantwortet  sein.  Erst  die  grössere  YoU- 
kommenheit  der  industriellen  Entwicklung  setzt  die  Landwirth- 
schaft in  den  Stand,  auch  ihrerseits  die  modernen  Productions- 
mittel  in  weiterem  Umfang  zur  Anwendung  zu  bringen.  Mit 
Recht  hat  Friedrich  List  zwischen  zwei  Zuständen  des  Land- 
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baus  unterschieden^  von  denen  der  eine  der  technischen  In- 
dustrieentwicklung vorangeht,  der  andere  ihr  nachfolgt.  Man 
kann  diese  Unterscheidung  nicht  genug  hervorheben;  denn  sie 
bezeichnet  denjenigen  Fortschritt,  der  sowohl  aus  dem  Ge- 
sichtspunkt der  technischen  Vervollkommnung  der  landwirth- 
schaftlichen  Operationen,  als  auch  aus  demjenigen  des  er- 
weiterten Absatzes  der  Erzeugnisse  eintreten  muss.  Eine 
grQndliche  Specialtheorie,  welche  für  die  Stellung  und  Gestal- 
tung des  Ackerbaus  in  Bezug  auf  die  übrige  Yqlkswirthschaft 
maassgebend  sein  soll,  ist  1826  durch  ThOnen  versucht  worden. 
Seine  Schrift,  deren  originaler  Titel  „Der  isolirte  Staat"  dem 
Inhalt  entspricht,  ist  jedoch  trotz  aller  YorzOge  und  aller  späteren 
ErgänzungsbemOhungen  nur  als  eine  einseitige,  wenn  auch  in 
dieser  Einseitigkeit  wahre  Speculation  zu  betrachten.  Das 
Schema,  von  welchem  Thünen  ausgeht,  beruht  auf  der  Voraus- 
sctzutig,  dass  die  ganze  Entwicklung  des  Ackerbaus  eine  Frage 
des  Absatzes  und  zwar  speciell  desjenigen  sei,  welcher  durch 
die  Bedürfnisse  eines  städtischen  Mittelpunkts  oder  eines  hie- 
mit  vergleichbaren  Industriebezirks  gesichert  wird.  Nun  steht 
es  fest,  dass  diese  Art  der  Abhängigkeit  allerdings  die  länd- 
Hche  Gulturgestaltung  bestimme;  aber  es  geht  nicht  an,  aus- 
schliesslich dieses  eine  Schema  der  Einwirkung  als  die  unter 
allen  Umständen  und  über  die  Totalität  der  Entwicklung  ent- 
scheidende Ursache  zu  betrachten.  Um  jedoch  die  für  die 
historische  Bereicherung  der  Ansichten  so  wichtige  Thünensche 
Lehre  hier  nicht  ganz  zu  übergehen,  wollen  wir  sie  in  ihrem 
Unterschiede  von  dem  früher  erläuterten  Gesetz  der  Entfer- 
nungen und  des  Transports  kurz  kennzeichnen.  Wir  werden 
hiebei  den  Vortheil  haben,  unsere  Vorstellungsart  des  Verhält- 
nisses von  Ackerbau  und  Volkswirthschaft  auch  durch  den 
Gegensatz,  in  welchem  sie  sich  mit  der  Thünenschen  Einseitig- 
keit befindet,  besser  ins  Licht  stellen  zu  können. 

Man  hat  bisweilen  von  einem  Thünenschen  Gesetz  ge- 
sprochen; aber  bis  jetzt  ist  die  kritische  Volkswirthschaft^lehre 
noch  nicht  im  Stande,  mehr  als  das  Dasein  einer  originalen 
Idee  zu  bezeugen,  deren  Fruchtbarkeit  auf  der  ausschliesslichen 
Pixirung  einer  einzigen  Art  von  Vorgängen  beruht,  und  die 
auch  in  diesem  engeren  Rahmen  noch  nicht  so  feste  Züge  an- 
genommen hat,  um,  abgesehen  von  einem  sehr  allgemeinen 
Gedanken,    ihre    besondern    Ausführungen    überall   als    völlig 
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unzweifelhaft  darbieten  zu  können.  Thünen  selbst  hatte  sich 
unablässig  bemüht,  seine  Anschauungsweise  nach  allen  Rich- 
tungen zu  veryollständigen;  aber  seine  spateren  üntersuchungeD 
haben  mehr  dazu  geführt,  die  Schranken  seiner  ursprünglichen 
Auffassuugsart  sichtbar  zu  machen^  als  sie  eigentlich  zu  durch- 
brechen. ^Der  isolirte  Staat ""  ist  ein  Hülfsmittel  des  Denkeus 
und  besteht  aus  einer  grossen  Stadt  und  einer  sich  um  die- 
selbe zunächst  unbegrenzt  ausdehnenden,  in  allen  Theilen  gleich 
fruchtbaren  Ebene,  in  welcher  die  Landwirtlischaft  ausschliess- 
lich auf  den  Absatz  nach  jenem  städtischen  Mittelpunkt  ange- 
wiesen sein  soll.  Es  wird  ausserdem  vorausgesetzt,  dass  die 
Güte  der  Verkehrswege  zwischen  der  Stadt  und  jedem  Punkte 
der  Ebene  in  allen  Richtungen  gleich  sei,  so  dass  die  Transport- 
hindernisse unmittelbar  durch  die  Entfernungen  gemessen  wer- 
den, und  dass  man  sich  demgemäss  um  den  Mittelpunkt  con- 
centrische  Kreise  und  Zonen  der  gleichen  Transportschwierigkeit 
in  beliebiger  Weise  ziehen  kann.  Für  alle  Punkte,  die  auf 
demselben  Kreise  liegen,  werden  hieuach  bei  der  Versendung 
nach  dem  städtischen  Markt  dieselben  Transportkosten  zu  yeran- 
sehlagen  sein.  Die  Folgerungen,  welche  Thünen  nach  der  An- 
lage dieses  Schema  fbr  die  Gestaltung  der  Ackerbebauung 
zieht,  schliessen  nun  zunächst  den  allgemeinen  Gedanken  des 
Transportgesetzes  ein  und  gelangen  erst  dadurch  zu  besondem 
Eigonthümlichkeiten,  dass  sie  es  unternehmen,  etwa  ein  halbes 
Dutzend  specieller  Gulturzonen  mit  wirthschaftlich  ausgezeich- 
neten Charakteren  abzugrenzen.  Soweit  allein  das  Gesetz  der 
Entfernungen  und  des  Transports  zur  Anwendung  kommt,  sind 
die  Schlüsse  unanfechtbar  und  treffen  auch  mit  den  frühiören 
Beobachtungen  und  Ansichten  zusammen.  An  erster  Stelle 
handelt  es  sich  um  die  Bestimmung  der  extremen  Verhältnisse. 
Die  Abgrenzung  des  isolirten  Staats  durch  eine  Wildniss,  an 
welcher  die  gleiche  Fruchtbarkeit  des  Bodens  nichts  ändert, 
ergiebt  sich  sehr  einfach,  indem  man  überlegt,  dass  irgend  ein 
Kreis  weit  genug  entfernt  sein  müsse,  damit  die  Transport- 
kosten den  städtischen  Preis  verschlingen  oder  auch  nur  soviel 
davon  in  Anspruch  nehmen,  dass  für  die  örtlichen  Productions- 
koston  und  für  die  Rente  nicht  genug  übrig  bleibt.  In  diesem 
Fall  hört  trotz  aller  Fruchtbarkeit  die  Cultur  auf.  Ja  es  ist 
nach  der  Thünenschen  Voraussetzung  schon  hinreichend,  dass 
die  Möglichkeit,  eine  Bodenrente  zu  erzielen,  durch  die  Transport- 
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belas£ung  wegfalle;  denn  die  blosse  Deckung  der  örtlichen 
Herstellungskosten  würde  zwar  den  Arbeiter,  aber  nicht  den 
Eigenthümer  befriedigen,  und  es  ist  völlig  correct,  unter  der 
Ton  Gewinn  und  Rente  beherrschten  Wirthschaftsverfassung 
auch  die  Existenz  und  Ausdehnung  der  Bodencultur  von  dem 
Renteninteresse  abhängig  zu  denken. 

Unmittelbar  vor  der  Wildniss,  und  mithin  als  äusserster 
Saum,  mit  welchem  die  Cultur  abschliesst,  soll  nach  Thünen 
die  Viehzucht  ihren  Platz  erhalten.  Es  ist  hiemit  die  Züch- 
tiingi  nicht  aber  etwa  die  Mästung  von  Vieh  und  zM'ar  unter 
der  Voraussetzung  gemeint,  dass  sich  die  Erzeugnisse  wesent- 
lich selbst  transportiren.  Trotz  der  grossen  Entfernung  könnten 
die  Thiere,  indem  sie  zum  Markt  getrieben  würden,  auch  da 
noch  einen  lohnenden  Wirthschaftsortrag  verschaffen ,  wo  jede 
andere  Cultur  aufgegeben  werden  mOsste.  Als  ein  eigentliches 
Ackerbausystem,  nämlich  als  Dreifelderwirthschaft,  wird  aber 
erst  die  zunächst  vorangehende  Zone  gekennzeichnet.  Die  Aus- 
wahl der  Erzeugnissgattungen  ist  der  grossen  Entfernung  vom 
Markte  wegen  hier  nicht  möglich^  und  aus  demselben  Grunde 
musB  die  Wirthschaft  äusserst  extensiv  ausfallen,  d.  h.  sie  muss 
den  Ertrag  in  der  ümfangsgrösse  der  Flächen,  aber  nicht  in 
der  Steigerung  der  Productionsmittel  suchen.  Die  Brache  ist 
eine  Art  von  Bodenverschwendung,  die  sich  da  begreift,  wo 
eine  bessere  Ausnutzung  aus  Mangel  an  Mitteln  nicht  möglich  ist. 

Wendet  man  sich  zu  dem  andern  Extrem,  welches  durch 
den  unmittelbaren  Umkreis  des  um  die  grosse  Stadt  gelegenen 
Landes  gebildet  wird,  so  herrscht  hier  völlig  freie  Wirthschaft, 
die  mit  den  reichsten  Mitteln  arbeiten  kann  und  durch  be- 
sondere Rücksichten  nicht  eingeschränkt  wird.  Bereits  vor 
Jahrhunderten  ist  die  wirthschaftliche  Eigenthümlichkeit  der 
nächsten  Umgebungen  grosser  Städte  beobachtet  worden.  So 
kannte  auch  schon  Boisguillebert  (ungefähr  um  1700)  die  Eigen- 
schaften, welche  den  um  jeden  dichten  Bevölkerungsmittelpunkt 
sich  vorfindenden  Kranz  einer  intensiven  Landwirthschaft  aus- 
zeichnen. Das  Vorherrschen  der  Gartencultur,  die  Production 
von  Erzeugnissen,  die  theils  einen  weitern  Transport  gar  nicht 
vertragen,  theils  aber  auch,  wie  die  gröberen  Gemüse,  durch 
Umfang  und  Gewicht  von  einem  im  Verhältniss  zum  Werth 
sehr  grossen  Einfluss  die  Portschaffung  erschweren,  femer  die 
Milchwirthschaft  und  überhaupt  die  mit  aller  Art  von  Capital 
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und  Arbeit  unterstützte  Prodiiction  von  Artikeln,  für  welche 
ein  naher  Markt  und  unverkürzter  Preis  die  Vorbedingungen 
sind,  bilden  die  leicht  wahrnehmbaren  Grundzüge  der  sich  an 
die  bedeutenden  Städte  anschliesseiiden  Landwirthschaft.  Die 
Transportkosten  sind  in  diesem  Fall  ein  Minimum,  und  es  bleibt 
daher  der  ganze  städtische  Preis  für  Productionskosten  und 
Rente  zur  Yerfdgung.  An  künstlichen  Wirthschaftsmitteln 
kann  es  nicht  fehlen;  denn  ihr  Bezug  ist  ebenfalls  durch  die 
Nahe  der  Industrie  erleichtert.  Entfernt  man  sich  von  dem 
städtischen  Mittelpunkt  in  der  Richtung  auf  die  Peripherie,  so 
soll  nach  Thünens  Veranschlagungen  auf  die  Zone  der  fimen 
Wirthschaft  diejenige  der  Forstcultur  folgen.  Nähere  Erör- 
terungen über  die  Specialgründe  würden  sich  für  unsern  Zweck 
nicht  lohnen;  es  sei  daher  nur  bemerkt,  dass  Fruchtwechsel 
und  Koppel  wirthschaft  die  beiden  nächsten  Zonen  sind,  welche 
den  Spielraum  bis  zu  dem  schon  erwähnten  Rayon  der  Drei- 
felderwirthschaft  ausfüllen.  Wir  haben  auf  diese  Weise,  ab- 
gesehen von  der  nur  als  Orenze  in  Betracht  kommenden  Wild- 
niss,  sechs  Wirtbschaftsringe  erhalten,  welche  sich  nach  der 
schematischen  Voraussetzung  concentrisch  gruppiren.  Ein  Gesetz 
der  abnehmenden  Intensität  ist,  wie  man  sieht,  nur  annäherungs- 
weise vertreten;  denn  die  Stellung,  welche  Thünen  der  Forst- 
wirthschaft  gegeben  hat,  stimmt  nicht  zu  einer  Stufenleiter 
von  Intensitäten,  wie  man  sie  sonst  voraussetzen  könnte. 

6.  Das  Bisherige  enthält  in  kürzester  Zusammendrängung 
die  rein  sohematischen  Schlüsse  Thünens.  Der  üebei^ng  zur 
Wirklichkeit  wird  dadurch  gemacht,  dass  die  Kreuzungen  er- 
wogen werden^  welche  durch  die  thatsächliche  Gestaltung  der 
Entfernungshindernisse  imd  durch  die  Gombination  der  Ein- 
wirkung verschiedenartiger  Mittelpunkte  entstehen.  Von  kreis- 
förmig concentrischen  Zonen  kann  selbstverständlich  in  der 
natürlichen  Gestaltung  der  Dinge  nicht  die  Rede  sein;  dies 
thut  jedoch  dem  Kern  des  Gedankens  keinen  Eintrag.  Man 
mag  noch  so  unregelmässige  Linien  oder  gar  ganz  unzusammen- 
hängende Gruppen  zerstreuter  Punkte  und  Oertlichkeiten  er- 
halten, —  der  Sinn  der  Sache  wird  hiedurch  nicht  verändert 
werden,  wenn  es  sich  nur  bewahrheitet,  dass  von  einem  Cen- 
trum aus  die  von  Thünen  angenommenen  Einwirkungen  irgend- 
wo statthaben.  Hochentwickelte  Industrienationen  verhalten 
sich  hiebei   zu    den    Ackerbaustaaten,    wie    eine   grosse  Stadt 
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zum  platten. Lande.  Auf  diese  Weise  wird  England  ein  Welt- 
mittelpunkt im  Thünenschen  Sinne^  und  sein  Getraidebedarf 
wirkt  auf  die  Cultur  der  entferntesten,  zum  Theil  überseeischen 
Landstriche  zurück.  In  späteren  Untersuchungen  hat  sich 
ThOnen  bemüht,  die  Vereinigung  der  zusammentreffenden  Wir- 
kungen mehrerer  Centren  begreiflich  zu  machen,  und  er  ist 
schliesslich  sogar  zur  Betrachtung  eines  ganz  veränderten 
Schema  gelangt,  in  welchem  auf  die  fruchtbare  Ebene  eine 
Gruppe  gleichmassig  vertheilter  städtischer  Mittelpunkte  wirken 
soll.  Die  thatsächliche  Oestaltung  entspricht  weder  äuschliess- 
lich  dem  einen  noch  dem  andern  Schema,  sondern  bietet  ein 
System  von  Abstufungen  dar,  in  welchem  grössere  und  kleinere 
Städte  und  Anziehungspunkte  ihre  Kräfte  entwickeln.  Wie 
man  sich  aber  auch  anstrengen  möge,  die  gegebenen  Lagerungs- 
verhältnisse der  Ackerbausysteme  aus  solchen  Einwirkungen 
abzuleiten,  so  wird  man  doch  über  den  Detailschwierigkeiten 
nie  das  grösste  aller  Bedenken  vergessen  dürfen,  welches  sich 
auf  die  Haltbarkeit  der  ganzen  Betrachtungsweise  bezieht. 

Es  ist  von  vornherein  einzugestehen,  dass  es  eine  Beein- 
flussung der  landwirthschaftlichen  Oulturgestaltung  durch  die 
städtischen  Mittelpunkte  und  deren  Wachsthum  offenbar  giebt. 
Ja  es  muss  sogar  noch  überdies  angenommen  werden,  dass 
unter  Voraussetzung  der  Richtigkeit  des  Gedankens  der  gleich- 
zeitigen Nebeneinanderordnung  der  Cultursysteme  auch  eine 
historische  Umwandlung  derselben  in  die  höheren  Stufen  zu 
erfolgen  hat.  Insoweit  also  die  durch  Thünen  erläuterte  Ab- 
hängigkeit wirklich  besteht,  wird  sie  nicht  nur  das  geographische 
Bild  der  bestehenden  Gruppirung  der  Bewirthschaftungssysteme 
erklären,  sondern  auch  eine  anschauliche  Oonstruction  der 
einander  geschichtlich  ablösenden  Zustände  an  die  Hand  geben. 
Mit  der  Minderung  der  Entfernungshindernisse  und  mit  dem 
Wachsthum  der  grossen  Städte  werden  sich  die  Zonen  ver- 
schieben und  da,  wo  z.  B.  früher  Dreifelderwirthschaft  üblich 
war,  wird  der  Fruchtwechsel  eingeführt  werden.  Indem  die 
Zonen  weiter  hinausrücken,  findet  eine  Art  von  Superposition 
der  Culturen  statt,  und  es  wird  der  intensivere  Betrieb  da 
Platz  greifen,  wo  vorher  eine  extensivere  Bewirthschaftungs- 
gattung  herrschte.  Die  allgemeine  Vorschiebung  der  Grenzen 
der  Cultur  wird  die  frühere  Wildniss  wegräumen,  und  das  Er- 
gebniss  von  alledem  wird  sein,  dass  die  Zonen  in  einem  ver- 
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gröBserten  Maassstabo  zur  Verwirklichung  gelangen. .  Denkt  man 
sich  nun  die  Zonensysteme  von  zwei  Epochen  wie  zwei  Cultur- 
karten  übereinander  gelegt,  so  hat  man  ein  deutliches  Bild  von 
dem  8inn,  welchen  das  Thünensche  Schema  erhalten  muss,  so- 
bald man  es  auf  die  Geschichte  der  Bewirthschaftung  ausdehnt 
Wie  gross  aber  trotz  aller  angedeuteten  Erweiterungen 
dennoch  die  Einseitigkeit  der  Thttnenschen  Yorstellungsart 
bleibe,  kann  man  sofort  bemerken,  sobald  man  sich  nur 
ernstlich  die  Frage  vorlegt,  wie  die  Geschichte  zu  den 
grossen  Städten,  zu  den  Industriebezirken  und  überhaupt  zu 
den  dichteren  Bevölkerungsgruppen  gelange.  Der  als  gegeben 
vorausgesetzte  städtische  Mittelpunkt  ist  selbst  erst  nach  und 
nach  entstanden  und  zu  seiner  Bedeutung  emporgewachsen. 
Im  Allgemeinen  sind  nicht  die  Städte  und  die  Industrie,  son- 
dern die  Land wirtb Schaft  das  Erste,  und  sie  können  daher 
auch  nicht  zur  vollständigen  Erklärung  des  Entwicklungsganges 
der  Ackerbebauung  dienen.  In  dem  Thünenschep  Schema  wird 
die  Landwirthschaft  rein  als  Schöpfung  der  Städte  angesehen, 
während  doch  in  der  That  der  Ackerbau  den  Rahmen  abgegeben 
hat,  innerhalb  dessen  sich  die  ersten  Ansätze  zur  städtischen 
Lebensart  bilden  mussten.  Wenn  nun  auch  in  späteren  Epochen 
ein  ansehnlicher  Theil  der  ländlichen  Bewirthschaftung  aus  der 
Rückwirkung  zu  erklären  ist,  welche  die  städtische  und  in- 
dustrielle Entwicklung  geübt  hat,  so  darf  man  doch  nicht  ver- 
gessen, dass  die  ursprüngliche  Gestaltung  des  Verhältnisses 
vorherrschend  die  entgegengesetzte  Richtung  gehabt  haben  wird. 
Dasein  und  Lage  von  Knotenpunkten  des  Verkehrs  ergeben 
sich  aus  bereits  bestehenden  Gestaltungen  des  Ackerbaus,  so 
dass  man  also  für  den  ersten  Ursprung  gradezu  behaupten 
kann,  die  Landwirthschaft  habe  die  Ansätze  zu  dem  städtischen 
Leben  selbst  erzeugt.  Die  Periode  des  fast  ausschliesslichen 
Ackerbaus  mit  geringer  städtischer  Entwicklung  hat  die  all- 
gemeine Grundlage  für  die  Ausführung  der  grossen  Sonderungen 
der  Arbeitstheilung  geliefei*t,  die  wir  jetzt  vor  uns  sehen.  Man 
darf  daher  in  dem  Verhältniss  von  Stadt  und  Land  die  Doppel- 
heit  der  Einwirkungsrichtungon  und  die  hieraus  entspringenden 
Wechselbeziehungen  nicht  übersehen.  Die  Lage  und  Gruppi- 
rung  der  Städte  und  industriellen  Bezirke  wird  nicht  allein  als 
Ursache  sondern  auch  als  Wirkung  der  landwirthschaftlichen 
Positionen    und    Chancen    anzusehen     sein.      Nicht   blos    der 
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Markt  wird  sich  die  Landwirthschaft  seinem  BedOrfniss  ent- 
sprechend eingerichtet,  sondern  auch  die  Landwirthschaft  wird 
sich  in  einem  gewissen  Maass  den  Markt  geschaffen  und  dessen 
Lage  bestimmt  haben.  Die  verfügbaren  Ueberschüsse  des  Acker- 
baus an  Erzeugnissen  und  an  Bevölkerung  werden  ein  Antrieb 
gewesen  sein,  die  blos  handwerksmässigen  Ansätze  in  der 
Richtung  auf  eigentliche  Industrie  zu  erweitern  und  so  an  ver- 
schiedenen Punkten  Gruppen  zu  bilden,  deren  Verdichtung, 
und  Wachsthum  von  den  Bedarfnissen  der  Landwirthschaft 
genährt  werden  musste  und  schliesslich  bis  zu  einem  solchen 
Maasse  fortschreiten  konnte,  dass  bei  äusserlicher  Betrachtung 
die  Wirkungsrichtung  umgekehrt  und  die  Gegenseitigkeit  durch 
eine  unbedingte  Abhängigkeit  der  Landwirthschaft  ersetzt 
scheinen  mochte.  üebrigens  musste  aber  unter  einfache- 
ren Verhältnissen  der  Ackerbau  auch  insofern  auf  sich 
selbst  beruhen  können,  als  die  Rente,  ohne  die  der  Grundeigen- 
thamer  zur  Cultur  keine  Veranlassung  hat^  vornehmlich  in 
Naturalien  bestehen  konnte  und  daher  in  ihrer  Existenz  nicht 
von  dem  Preisttberschuss  eines  entfernten  Marktes  abhängig 
war.  Die  relative  Selbstgenügsamkeit  der  ersten  Entwicklungs- 
stufen des  Ackerbaus,  die  auch  später,  wenngleich  in  beschränk- 
tem Maass,  fortbesteht,  ist  ein  Element,  das  von  deijenigen 
Auffassungsart,  welche  Bodenbewirthschaftung  und  Rentenge- 
staltung ausschliesslich  von  den  Centren  aus  construirt,  völlig 
übersehen  wurde. 

Es  ist  überhaupt  bedenklich,  sich  die  Eluft  zwischen  Land- 
wirthschaft und  Industrie,  wie  sie  in  der  zergliedernden  Be- 
trachtungsweise erscheint,  als  unausfüUbar  zu  denken.  In  der 
That  besteht  bereits  ein  gewisses  Maass  von  Stetigkeit  der 
üeberleitung,  welches  für  die  Zukunft  noch  erheblich  zuzunehmen 
verspricht.  Zwischen  den  abgesonderten  Manufacturen  einer- 
seits und  der  Landwirthschaft  andererseits  schieben  sich  durch 
unmittelbaren  Anschluss  an  die  letztere  zwei  Industrien  ein, 
deren  Betrieb  zu  einem  grossen  Theil  eine  örtliche  Verbindung 
mit  dem  Anbau  der  zu  verarbeitenden  Rohstoffe  erfordert.  In 
erster  Linie  ist  es  die  Brennerei  und  in  zweiter  die  Bereitung 
von  Rübenzucker,  was  wir  als  natürlichen  Anschluss  an  die 
landwirthschaftlichen  Thätigkeiten  betrachten  müssen.  Die 
Branntweingewinnung  auf  dem  Lande  schliesst  eine  doppelte 
Abkürzung  des  volkswirthschaftlichen  Verfahrens  ein,  welches 
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die  Folge  einer  erheblichen  örtlichen  Trennung  der  beiden 
Thätigkeitszweige  sein  würde.  Erstens  ist  der  voluminöse 
Rohstoff  nicht  erst  zu  transportiren  und  zweitens  werden  die 
bei  der  Brennerei  äusserst  wichtigen,  als  Viehfutter  zu  ver- 
werthenden  Rückstände  ohne  Weiteres  zur  Verfügung  stehen. 
Ausserdem  wird  aber  auch  nicht  zu  übersehen  sein^  dass  man 
die  während  des  Winters  unbeschäftigte  ländliche  Arbeitskraft 
in  einer  solchen  Industrie  nützlich  verwenden  und  so  einer 
sonst  nicht  zu  umgehenden  Verschwendung  vorbeugen  kann. 
Die  Spirituserzeugung  ist  von  einer  solchen  Bedeutung,  dass 
man  sie  eher  unterschätzen  als  überschätzen  wird  Die  Staaten 
haben  jedoch  ersteres  nie  gethan;  denn  sie  haben  durch  ge- 
waltige Steuerbezüge  bewiesen,  dass  sie  diese  auf  dem  Boden 
der  Landwirthschaft  heimische  Industrie  zu  würdigen  wissen« 
Von  der  Rübenzuckerfabrikation  ist  schon  oben  in  Rücksicht 
auf  deren  Zusammenhang  mit  den  Factoren  der  modernen 
Industriemacht  gesprochen  worden.  Allerdings  ist  in  diesem 
Zweige  eine  Lockerung  der  unmittelbaren  Verbindung  mit  der 
Landwirthschaft  insoweit  ohne  erheblichen  Einfluss,  als  der 
Transport  der  Rüben  zu  den  Verarbeitungsstätten  im  Ver- 
hältniss  zu  dem  Werth  des  Materials  bei  massiger  Entfernung 
nicht  allzu  kostbar  wird.  Ueberhaupt  kommt  es  ja  aber  im 
gegenwärtigen  Volkswirthschaftssystem  nicht  auf  die  unmittel- 
bare Verschmelzung  der  Thätigkeiten ,  sondern  nur  auf  die 
möglichste  Bewahrung  des  örtlich  nahen  Anschlusses  an.  In 
dieser  Hinsicht  werden  die  beiden  fraglichen  Industriezweige, 
wie  sich  in  ihnen  auch  übrigens  die  Arbeit^theilung  gestalten 
möge,  immer  ein  Bereich  bleiben,  welches  der  Landwirthschaft 
den  nächsten  Markt  bietet  und  sogar  als  eine  rationelle  Fort- 
setzung derselben  angesehen  werden  kann. 

Wäre  es  möglich,  dass  sich  ein  grösserer  Kreis  von  In- 
dustrien in  Folge  irgend  welcher  Entdeckungen  derartig  bil- 
dete, dass  hiebei  eine  Nöthigung  obwaltete,  den  Betrieb  länd- 
lich zu  localisiren  und  unmittelbar  an  die  Productionsstätten 
der  Rohstoffe  anzulehnen,  so  würde  die  gesammte  Volkswirth- 
schaft  ein  verändertes  Gepräge  erhalten.  Die  industrielle 
Oultur  mit  allen  ihren  Folgen  würde  sich  in  die  Breite  aus- 
dehnen; die  Bevölkerung  würde  sich,  ohne  die  Mannichfeltig- 
keit  ihrer  Gruppirungsverhältnisse  einzubüssen,  dennoch  eben- 
massiger  vertheilen;  an  Stelle  der  einseitigen  Anhäufungen  und 
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Zuspitzungen  des  Fabrikdaseins  und  der  städtischen  Existenz 
würde  ein  mehr  stetiger  Uebergang.  treten  und  die  alleraus- 
gedohnteste  Grundlage  der  Ciyilisationsentfaltung  gewonnen 
werden.  Obwohl  nun  noch  gar  nicht  abzusehen  ist,  wie  rein 
technische  und  so  zu  sagen  mechanische  Nothwendigkeiten  zu 
jenem  Ziele  fahren  sollen,  so  könnte  etwas  Aehnliches  doch 
auch  noch  auf  einem  andern  Wege  in  Aussicht  stehen.  Ausser 
den  technischen  Nothigungen  kommen  mehr  und  mehr  die 
socialen  Bedürfnisse  in  Frage,  und  wenn  diese  letzteren  für  die 
Gruppirungen  der  wirthschaftlichen  Thätigkeiten  maassgebend 
werden,  wird  es  nicht  mehr  möglich  sein,  diejenigen  Yortheile 
zu  vernachlässigen,  die  sich  aus  einer  systematisch  nahen  Ter- 
bindung  der  Beschäftigungen  des  platten  Landes  mit  den  Ter- 
richtuugen  der  technischen  Um  Wandlungsarbeit  ergeben. 


Drittes  Capitel. 
Sociale  Verknüpfungen. 

Bei  der  bisherigen  Betrachtung  des  universellen  Zusam- 
menhangs der  Volkswirthschaft  wurde  vornehmlich  die  Pro- 
duction  ins  Auge  gefasst.  Es  bleibt  noch  übrig,  auch  die  Ycr- 
theilung  und  den  socialen  Zusammenhang  aus  einem  einheit- 
lichen Oesichtspunkt  und  zwar  derartig  darzulegen,  dass  nicht 
blos  die  Thatsachen,  sondern  auch  die  Möglichkeiten  an  einem 
und  demselben  Princip  gemessen  werden.  Der  gesellschaftliche 
Zusammenhang  ist  in  seiner  besondem  Gestaltung  die  Haupt- 
ursache des  Unterschiedes  der  ökonomischen  Stellungen.  Die 
politisch  sociale  üeber-  und  Unterordnung  bestimmt  von  vorn- 
herein die  Yerhältnisse,  aus  deren  Schranken  die  einzelnen 
Classen  nur  vermöge  einer  Abänderung  jener  Herrschafts- 
scbichtungen  heraustreten  können.  Das  geschichtliche  Problem 
ist  daher  in  dieser  Frage  niemals  ein  individuelles  und  lässt 
sich  mithin  nur  auf  dem  Wege  socialer  Verfassungsänderungen 
entwickeln. ' 

Erinnern  wir  uns  jenes  einfachen  dualistischen  Schema, 
demzufolge  die  Verbindung  von  zwei  wirthschafbenden  Per- 
sonen die  primitiv  wesentlichen  Orundverhältnisse  des  social- 
ökonomischen  Zusammenhangs  darzustellen  vermag.  Wir  sahen, 
dass   die   fragliche   Verbindung    auf  Unterwerfung   des   einen 
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Theils  durch  den  andern  oder  aber  auf  gleicher  Gegenseitigkeit 
des  Zusammenwirkens  und  der  Interessen  beruhen  könne.  Die 
Unterwerfung  kann  nun  einen  doppelten  Grund  haben.  Sie 
entspringt  entweder  aus  der  allgemeinen  üebergewalt  oder  aus 
dem  speciell  ökonomischen  PositionsvortheiL  Die  letztere  Ent- 
stehungsart  wird  ohne  die  erstere  kaum  gedacht  werden  können. 
Die  ursprüngliche  Ungleichheit  der  Gewalt  mag  sich  daher  aus 
beliebigen  Elementen  der .  verschiedensten  Art  zusammensetzen; 
sie  wird  dennoch  stets  zu  einem  ökonomischen  Ausdruck  ge- 
langen, und  diese  Uebertragung  der  Ungleichheit  in  das  Wirth- 
schaftliche  wird  selbst  eine  neue  Ursache  werden,  um  die  durch 
den  Gegensatz  von  Herrschaft  und  Unterwerfung  gebildete 
Kluft  in  den  mannichfaltigsten  Richtungen  zu  erweitem.  Eine 
Verbindung  auf  gleichem  Fuss  gehört,  sobald  es  sich  um  die 
früheren  Schritte  der  Geschichte  handelt,  zu  den  fast  rein  ideo- 
logischen Voraussetzungen,  oder  hat  wenigstens  nur  innerhalb 
bestimmter  gleichartiger  Person enkreise,  keineswegs  aber  als 
Bindemittel  der  sämmtlichen  Elemente  der  sich  bildenden 
Gruppen  eine  reale  Bedeutung.  Der  Gedanke  einer  solchen 
gleichen,  auf  Gegenseitigkeit  der  Leistungen  beruhenden  Ver- 
bindung kann  aber  dennoch  der  theoretischen  Betrachtung 
einen  doppelten  Dienst  leisten.  Erstens  lässt  er  den  Contrast 
hervortreten,  in  welchem  sich  die  Unterwerfungsorganisationen 
zu  den  aus  gleicher  Gegenseitigkeit  entspringenden  Oonsequen- 
zen  verhalten,  und  zweitens  bildet  er  die  Brücke,  auf  welcher 
man  das  Reich  der  roheren  Gestaltungen  verlassen  und  in 
die  Tendenzen  der  ferneren  geschichtlichen  Schöpfungen  ein- 
dringen kann. 

Wird  der  Eine  durch  den  Andern  überhaupt  zur  Unter- 
werfung genöthigt,  so  schliesst  dieser  Hergang  auch  schon  die 
Constituirung  eines  Eigönthums  der  Gewalt  ein.  Wo  der 
Unterworfene  nicht  unbedingt  rechtlos  und  hiedurch  selbst  zu 
einem  Gegenstande  des  Besitzes  wird,  da  ist  mindestens  seine 
Ausschliessung  von  jeder  Activität  in  Beziehung  auf  die  Boden- 
herrschaft gewiss.  Ihm  gegenüber  kann  kaum  noch  von  der 
Forderung  der  Anerkennung  der  Besitzesherrschaft  des  andern 
Theils  die  Rede  sein.  Wenn  also  die  ausschliessliche  Beherr- 
schung dos  Grund  und  Bodens  als  ein  auf  Anerkennung  be- 
ruhendes Recht  gedacht  wird,  so  kann  dies  ursprünglich  nie- 
mals  den    unterworfenen    Elementen    gegenüber    einen    Sinn 
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haben.  Der  Ausschluss  vom  Besitz  ist  eine  Thatsache  der 
Gewalt,  und  an  eine  stillschweigende  Einstimmung  hiebei 
denken  zu  wollen,  hiesse  die  Absurdität  auf  das  Höchste  treiben. 
Wo  man  also  das  derartig  entstandene  Eigenthum  als  einen 
auf  gegenseitiger  Anerkennung  beruhenden  Zustand  der  Be- 
sitzesherrschaft ansieht,  sollte  man  noth wendig  nur  die  herr- 
schende Klasse  der  EigenthOmer  selbst  im  Auge  haben.  Diese 
sind  es  nämlich,  bei  denen  von  einer  gegenseitigen  Billigung 
allein  geredet  werden  kann,  indem  sie  ein  gemeinsames  In- 
teresse haben,  sich  die  Früchte  ihrer  Aneignung  solidarisch 
gegen  die  unterworfene  Classe  zu  garantiren.  Ausserdem  kann 
eine  annähernde  socialpolitische  Gleichheit  zwischen  ihnen 
auch  der  Grund  werden,  dass  sie  wenigstens  im  Princip  auf 
gegenseitige  Beraubung  verzichten,  und  mit  dem  Vorwiegen 
dieses  auf  die  Erhaltung  des  Besitzes  gerichteten  gleichen  In- 
teresse befestigt  sich  die  Institution  des  Grundeigenthums. 

Die  eben  vorgenommene  Zergliederung  des  Sinnes,  in 
welchem  das  von  der  Gewalt  geschaffene  Eigenthum  allein  ver- 
ständlich wird,  soll  hier  durchaus  nicht  eine  vollständige  Ab- 
leitung des  Rechtszustandes  vertreten,  sondern  nur  dazu  dienen, 
begreiflich  zu  machen,  wie  im  Anschluss  an  das  Gleichheits- 
schema ein  ganz  anderes  Gebilde  entstanden  sein  würde.  Legen 
wir  uns  einmal  ernstlich  die  Frage  vor,  welche  Gestalt  das 
Besitzverhältniss  zum  Grund  und  Boden  hätte  annehmen 
müssen,  wenn  die  ökonomischen  Beziehungen  durch  nichts  als 
freiwillige  Gegenseitigkeit  bestimmt  worden  wären.  Unter 
dieser  Voraussetzung  würde  sich  zwar  eine  thatsächliche  Ver- 
fügungsform über  den  Boden  ausgebildet  und  solange  in  einer 
dem  gewöhnlichen  Eigenthum  allenfalls  noch  vergleichbaren 
Weise  entwickelt  haben,  als  nicht  die  grössere  Menschenzahl 
und  die  technischen  Noth  wendigkeiten  der  Wirthschaft  ein 
organisirteres  Zusammenwirken  der  ja  als  gleich  vorausgesetzten 
Interessenten  mit  sich  gebracht  hätten.  Der  Gedanke  einer 
ausschliesslichen  Verfügimgsmacht,  die  sich  feindlich  gegen  den 
andern  Theil  richtet,  wäre  gar  nicht  aufgekommen;  denn  Nie- 
mand hätte  etwas  Anderes  als  die  Früchte  seiner  eignen 
Arbeit  vor  Verletzungen  zu  schützen  und  in  diesem  Sinne  als 
Eigenthum  in  Anspruch  zu  nehmen  gehabt  Diese  Früchte 
der  eignen  Arbeit  würden  sich  aber  solange  sehr  beschränkt 
gefunden   haben,    als   man    es    verschmäht  hätte,    durch    Ver- 
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geeellschaftuDg  die  auf  den  Boden  zu  richtenden  Bearbeitungs- 
kräfte  zu  erhöhen.  Bei  der  gleichheitlichen  Lage  der  Tcrschie- 
denen  Elemente,  wie  sie  hier  vorausgeBCtzt  iet,  konnten  aber 
derartige  socialökonomi&che  Verknüpfungen  nicht  anders  als 
im  Sinne  der  collectiven  Theilnahme  an  der  Verfügung  über 
den  Grund  und  Boden  ausfallen.  Das  auf  der  Orundlage  der 
Gegenseitigkeit  entwickelte  Re^ht  zur  Ausnutzung  des  Bodens 
hätte  sich  daher  seiner  Natur  nach  zu  einem  Institut  ausbilden 
müssen,  für  welches  wir  bis  jetzt  keinen  ganz  zutreffenden 
Namen  haben,  das  aber  noch  am  ehesten  als  gemeinwirth- 
schaftliches  Eigenthum  bezeichnet  werden  könnte.  Freilich 
sind  mit  dem  Ausdruck  Eigenthum  eine  Menge  missleitender 
Ideen  so  innig  verknüpft,  dass  es  bedenklich  erscheint,  einer 
Consequenz  des  reinen  Bechtsgedankens  diesen  Namen  beizu- 
legen. Nehmen  wir  indessen  an  diesem  üebelstand  keinen 
AnstoBS,  da  sich  ja  mit  Sicherheit  absehen  Iftsst,  dass  mit  der 
durch  die  allgewaltige  Geschichte  einst  zu  verändernden  Sache 
auch  der  Name  einen  bessern  Klang  erhalten  imd  von  den 
missliebigen  Ideen  zu  trennen  sein  werde,  die  sich  an  seine 
gegenwärtige  Gesammtbedeutung  knüpfen. 

2.  Gewalt  und  Arbeit  sind  die  zwei  Haupt&ctoren,  die  bei 
der  Bildung  der  socialen  Verknüpfungen  in  Anschlag  kommen. 
Die  ursprünglichen  Gestaltungen  sind  die  Wirkungen  eines 
rohen  Mechanismus  gewaltsamer  Kräfte  und  bieten  daher  wenig 
Gelegenheit,  den  Gesichtspunkt  von  Unrecht  und  Recht  geltend 
zu  machen.  Da  das  Bewusstsein  von  rationellen  Gründen  der 
Gestaltung  überhaupt  erst  entwickelt  werden  muss,  und  da 
das  Bedürfniss  gleichmässigor  Gegenseitigkeit  ebenfalls  erst 
ein  geschichtliches  Erzougniss  der  menschlichen  Selbsterkennt- 
niss  ist,  so  musstc  es  eine  grosse  geschichtliche  Periode  geben, 
in  welcher  weder  die  Einsicht  noch  der  WiUe  zur  Schöpfung 
besserer  gesellschaftlicher  Verknüpfungen  vorhanden  sein  konnte. 
Dem  Reich  desjenigen  Eigenthums  gegenüber,  welches  seinen 
Ursprung  in  der  Gewalt  hat,  thut  man  am  besten,  den  Gegen- 
satz von  Unrecht  und  Recht  ganz  ausser  dem  Spiel  zu  lassen 
und  alle  in  Frage  kommenden  Erscheinungen  als  eine  Art 
mechanischer  Nothwendigkeiten  zu  betrachten.  Wären  die 
unterirdischen  Schätze  ebensogut  wie  die  Oberfläche  des  Bo- 
dens dazu  geeignet,  um  die  gegenseitigen  Herrschaftsgebiete 
abzugrenzen  und  als  dauernden  Individualbesitz  zu  fixiren,    so 


warde  auch  hier  das  gewöhnliche  Eigenthum  überall  Platz 
gegriffen  haben.  So  aber  zeigt  uns  die  sogenannte  Bergbau- 
freiheit, d.  h.  die  Trennung  der  Verfftgung  über  den  Bergbau 
von  dem  Oberflacheneigenthum,  dass  es  rein  äusserliche  Gründe 
der  Abgrenzungamöglichkeit  sind,  die  in  dem  einen  Fall  das 
Institut  des  privaten  Grundeigenthums  entstehen  lassen  und 
es  in  dem  andern  Fall  fernhalten.  Auch  das  Verhalten  bei 
der  Benutzung  der  Meere  kann  als  Beispiel  dafür  dienen,  dass 
es  Ursachen  sehr  äusserlicher  Art  sind,  welche  diejenige  Ab- 
gprenzung  der  Machtgebiete  ermöglichen,  die  man  Eigenthum 
nennt. 

Im  Gegensatz  zu  der  Ausübung  und  Ausdehnung  irgend 
einer  durch  die  Gewalt  geschaffenen  ökonomischen  Herrschafts- 
form steht  nun  die  Erweiterung  der  ökonomischen  Macht  ver- 
mittelst der  eignen  Arbeit,  die  nach  dem  Grundsatz  der  gleichen 
Schätzung  gegen  andere  Arbeit  ausgetauscht  wird.  Leistung 
und  Gegenleistung  stellen  hier  wirklich  eine  Gleichheit  der 
Arbeitsgrössen  vor.  Alle  Verbindungen,  in  denen  die  verschie- 
denen Arbeitsgattungen  zusammenwirken,  sind  nach  demselben 
Prinoip  der  vollständigsten  Gegenseitigkeit  bestimmt.  Die 
Arbeitstheilung  regelt  sich  nach  den  Naturgelegenheiten  und 
nach  dem  natürlichen  Hervortreten  der  persönlichen  Fähig- 
keiten. Dieses  ideale  Gebilde  hat  nun  aber  seine  Verwirk- 
lichung nur  im  Zusammenhang  mit  den  geschichtlich  voran- 
gehenden Gestaltungen  zu  erwarten  und  knüpft  insofern  nicht 
an  ununterschiedene  Verhältnisse  an.  Es  verschwinden  daher 
auch  alle  diejenigen  Schwierigkeiten,  die  sich  ergeben,  sobald 
man  sich  die  Aufgabe  denkt,  das  Schema  der  gleichbeitlichen 
Beziehungen  gleichsam  aus  dem  Nichts  hervorgehen  zu  lassen. 
Wäre  die  bisher  abgelaufene  Geschichte  nicht  blos  vorherr- 
schend, sondern  ausschliesslich  von  dem  Gewaltprincip  bestimmt 
worden,  und  hätte  sich  in  ihr  gar  kein  Element  der  Arbeit 
und  Gegenseitigkeit  wenigstens  in  engeren  Grenzen  bethätigt, 
so  würde  es  für  die  Zukunft  an  jedem  Ausgangspunkt  fehlen, 
von  welchem  aus  die  Ueberleitung  zur  reinen  Bethätigung  der 
Arbeitsconsequenzen  vollzogen  werden  könnte.  Der  Gedanke, 
plötzlich  mit  einer  gänzlich  verschiedenartigen  Macht  in  das 
überlieferte  Getriebe  einzugreifen,  würde  etwas  Ungeheuerliches 
an  sich  haben,  wogegen  sich  schon  das  Gefühl  für  eine  gewisse 
Stetigkeit  aller  natürlichen  und  geschichtlichen  Bildungen  auf- 
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lehnen  müsste.  So  aber  ist  das  leitende  Motiv  eine  in  der 
Wirklichkeit  innerhalb  gewisser  enger  Grenzen  wohlbekannte 
Macht.  Ueberall  wo  sich  gleiche  ökonomische  Kräfte  in  gleicbcD 
Positionen  gegenaberstehen  oder  yerbttnden,  ist  die  Befolg^mg 
des  Grundsatzes  der  Gegenseitigkeit  eine  natürliche  Wirkung 
der  Umstände.  Was  nun  hier  in  einer  höchst  beschrankten 
Weise  zur  Geltung  kommt,  kann  in  der  Idee  yerallgemeinert 
und  zum  leitenden  Beweggrund  universeller  Bestrebungen 
werden.  Yon  den  unterdrückenden  Ungleichheiten  und  ron 
allen  Uebeln,  in  welche  die  Völker  durch  die  Logik  der  Gewalt 
gerathen  mussten,  werden  sie  sich  vermöge  einer  andern  Art 
von  Nothwendigkeit,  nämlich  vermöge  derjenigen  Kräfte,  welche 
im  Dienst  des  gesteigerten  Bewusstseins  stehen,  auch  wieder 
befreien  und  so  zu  Organisationen  gelangen,  in  denen  die 
Gegenseitigkeit  der  Arbeit  nicht  nur  zur  zweckmässigsten 
Theilung  der  Functionen,  sondern  auch  zur  ebenmässigsten 
Vertheilung  der  Früchte  fahrt 

Scheut  man  nicht  vor  derjenigen  Strenge  der  Consequenz 
zurück,  durch  welche  allein  das  Princip  des  Austausches  von 
Arbeit  gegen  gleiche  Arbeit  einen  unverrückbaren  Sinn  erhalten 
kann,  so  bleibt  nur  eine  einzige  Ursache  der  Differenz  zwischen 
den  verschiedenen  Thätigkeitsarten  übrig.  Wo  nämlich  eine 
Function  ihrer  Natur  nach  nicht  gedacht  werden  kann,  ohne 
dass  zu  ihrer  Ermöglichung  verschiedene  Hülfsverrichtungen 
untergeordneter  Art  dienstbar  vollzogen  werden,  da  ist  offenbar 
eine  gewisse  Abhängigkeit  schon  durch  das  Productionsverhält- 
niss  selbst  gegeben;  aber  hieraus  folgt  durchaus  noch  keine 
Ungleichheit  in  der  Consumtion.  Die  fragliche  Thätigkeit,  die 
in  der  Reihe  der  Productionsstufen  oder  in  der  technischen 
Rangordnung  der  Verrichtungen  einen  höheren  Platz  einnimmt, 
wird  schon  allein  durch  diese  Thatsache  höher  belohnt.  Hiezu 
kommt,  dass  unter  allen  Umständen  aus  reinen  Productions- 
rücksichten  einer  Person,  die  sich  mit  einer  Gattung  von 
Thätigkeit  ausschliesslich  abgeben  soll^  die  Möglichkeit  geboten 
werden  muss,  alle  andern  Leistungen,  deren  sie  für  ihr  Leben 
bedarf,  zur  Verfügung  zu  haben.  Je  mehr  also  die  Ausschliess- 
lichkeit einer  Beschäftigung  für  das  Gemeinwesen  Werth  hat> 
in  um  so  höherem  Maasse  wird  sich  das  letztere  dazu  ent- 
schliessen  müssen,  die  Hemmungen  wegzuräumen,  welche  durch 
die  Mischung   jener   vorzüglichen  Thätigkeit  mit  allzu  vielen 
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fremdartigen  und  gröberen,  aber  zur  persönlichen  Existenz 
erforderlichen  Arbeiten  entstehen  würden.  Man  schliesse  aber 
aus  dieser  Gestaltungsart  nicht  etwa  darauf,  dass  hiemit  ein 
Priricip  erheblicher  Oonsumtionsverschiedenheit  zugestanden 
sei.  Die  Grenzen,  in  welche  die  wirkliche  Noth wendigkeit 
und  der  ihr  entsprechende  natürliche  Geschmack  die  Con- 
sumtionsverschiedenheiten  einschliessen,  sind  sehr  eng  bemessen 
und  brauchen  nicht  im  Entferntesten  dem  ungesunden  Spiel- 
raum ähnlich  zu  sein,  innerhalb  dessen  sich  die  vorherrschend 
von  der  Gewalt  geformte  Gesellschaft  zu  ihrem  eignen  Miss- 
behagen ergeht  Wo  man  auf  ökonomischem  Wege  nach  Be- 
lieben Sklaven  und  Diener  machen  kann  und  nur  in  dem 
Maass  des  aufgehäuften  Yermögens  eine  Grenze  findet,  mag 
sich  freilich  eine  Gonsequenz,  welche  das  dienstliche  Unter- 
würfigkeitsverhaltniss  grundsätzlich  ausmerzt,  absonderlich  ge- 
nug ausnehmen.  Indessen  hüte  man  sich,  die  aus  ungewohnten 
Ideen  entspringenden  Gebilde  mit  dem  Maassstabe  der  Ge- 
wöhnlichkeiten der  Jedermann  geläufigen  Lebensart  messen 
zu  wollen. 

8.  Die  gewaltigen  Ungleichheiten,  welche  in  dem  über- 
lieferten System  der  Gonsumtion  bestehen,  gründen  sich  über- 
wiegend auf  diejenige  Dienstbarkeit  der  Arbeit,  welche  mit 
den  Nothwendigkeiten  der  Production  nichts  zu  schaflen  hat. 
Ein  grosser  Theil  der  fraglichen  Gonsumtion  richtet  sich  unmit- 
telbar auf  solche  Dienste,  deren  Verrichtung  mit  einem  persön- 
lichen Abhängigkeitsverhältniss  verbunden  ist.  Hieher  gehören 
alle  Dienstverhältnisse,  deren  Zweck  nicht  die  Production, 
sondern  unmittelbar  der  persönliche  Gomfort  ist.  Diese  Gattung 
von  socialen  Unterwerfungsverhältnissen  ist  die  schlimmste 
und  steht  tief  unter  der  gewöhnlichen,  im  Bereich  der  Pro- 
duction thätigen  Lohnarbeit.  Alle  Arten  von  eigentlichem 
Dienerthum  gehören  hieher  und  zwar  um  so  mehr,  je  weniger 
der  einzelne  Dienst  als  solcher  Gegenstand  der  Miethe  wird. 
In  dem  Maasse,  in  welchem  die  Totalität  der  Person  in  eine 
stetige  dienstliche  Lage  kommt,  verschlimmert  sich  ihre  gesell- 
schaftliche Abhängigkeit.  Wo  es  daher  gelingt,  solche  Art 
von  Yerbindungen  zu  lösen  und  namentlich  den  häuslichen 
Dienst  durch  selbständigere  Verhältnisse  zu  ersetzen,  da  voll- 
zieht sich  derjenige  Fortschritt,  in  dessen  Sinn  auch  die  verän- 
derte   Socialverfassung   schliesslich   alle  Aufgaben   dieser  Art 
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wird  lösen  müssen.  Das  Bedaucjm  Ober  das  Verschwinden 
patriarchalischer  und  familiärer  Dienstverhältnisse  ist  eine  sehr 
rückläufige  Regung.  Jede  Lockerung  einer  solchen  Beziehung 
ist  ein  erheblicher  Fortschritt  zur  socialen  Freiheit  und  bereitet 
diejenigen  Arrangements  vor,  welche  schliesslich  allein  erträg- 
lich bleiben  werden.  Die  Yerfügung  über  Menschenkraft  wirkt 
da  am  unheilvollsten,  wo  nicht  das  Erzeugniss  oder  die  ein- 
zelne selbständige  Leistung,  sondern  die  Person  direct  fbr  die 
Person  in  Anspruch  genommen  wird.  Je  mehr  sich  daher 
z.  B.  die  Hülfsleistungen  der  Hauswirthschaft  nach  Aussen 
verlegen  und  an  selbständige  Thätigkeitszweige  übergehen,  um 
so  geringer  wird  der  Umfang,  in  welchem  die  dauernden  persön- 
lichen Abhängigkeitsverhältnisse  als  Repräsentanten  der  an 
Sklaverei  grenzenden  Ungleichheit  bestehen  bleiben.  Die  fort- 
^schreitende  Arbeits-  und  Geschäftstheilung  bringt  den  Yortheil 
mit  sich,  dass  eine  grosse  Zahl  derjenigen  Verrichtungen ,  die 
sonst  auf  der  häuslichen  Dienstbarkeit  beruhten,  im  Wege 
selbständiger  Gewerbszweige  für  viele  Personen  ausgefbhrt 
wird.  Auf  diese  Weise  wird  nicht  nur  an  die  Stelle  der  per- 
sönlichen Unterordnung  die  rein  sachliche  Lieferung  eines 
Arbeitsresultats  gesetzt,  sondern  auch  das  sonstige  Verhältniss 
zu  einer  einzigen  Person  mit  der  Beziehung  zu  einer  zahl- 
reichen Kundschaft  vertauscht.  Durch  diese  Erweiterung 
des  Umfangs  der  Beziehungen  verschwindet  zum  Theil  das 
Drückende,  welches  in  der  Thatsache  der  Dienstbarkeit  und 
der  ungleichen  Gestaltung  der  Leistung  und  Gegenleistung 
unter  allen  Umständen  liegen  muss. 

Wie  man  aber  auch  eine  vollkommenere  Gestaltung  vor- 
stellen möge,  so  wird  die  natürliche  Thatsache  einer  Ver- 
schiedenheit der  Verrichtungen  bestehen  bleiben,  und  die  letzt« 
Frage  wird  die  sein,  ob  irgend  ein  Princip  vorhanden  sei,  nach 
welchem  die  Abstufung  und  Gruppirung  der  Leistungsgattungen 
auch  im'  Hinblick  auf  die  zugehörige  Consumtion  geordnet 
werden  könne.  Was  die  Rücksichten  der  Arbeitstheilung  selbst 
anbetrifft,  so  haben  wir  schon  oben  gesagt,  dass  sie  als  erledigt 
gelten  können,  sobald  den  Thatsachen  der  verschiedenen  Natur- 
gelegenheiten  und  der  persönlichen  Fähigkeiten  Rechnung  ge- 
tragen ist.  Nun  bedürfen  aber  die  Thätigkeitszweige  verschie- 
dener Maasse  von  Vorbildung,  und  der  Genuss  von  Unterricht 
selbst   muss   in   der   streng   volkswirthschaftlichen  Denkweise 
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als  Consnmtion  angesehen  werden.  Es  gewinnt  also  den  An- 
schein, als  wenn  sich  in  gewissen  Thätigkeiten  eine  grosse 
Arbeitsmenge  concentrirte  und  mithin  die  Ausübung  dieser 
Thätigkeiten  die  Darbietung  von  weit  mehr  als  einer  einfachen 
Menschenarbeit  darstellte.  Diese  Ansicht  schliesst  aber  einen, 
wenn  aucb  in  unserer  Wirthschaftsverfossung  sehr  begreiflichen,  • 
so  doch  darum  nicht  minder  erheblichen  Fehler  ein.  Man 
verwechselt  das  Erzeugniss  mit  dem  Arbeiter  und  den  gesell- 
schaftlichen Gesammtaufwand  mit  dem  indiyiduellen  Antheil. 
Allerdings  ist  in  dem  Erzeugniss  die  Wirkung  der  Vereinigung 
von  vielerlei  vorbereitenden  Thätigkeiten  enthalten,  die  den 
Unterricht  und  die  Vorbildung  einschliessen.  Allein  die  Er- 
theilung  der  Richtung  und  die  Häufung  der  besondem  Be- 
mühungen gehört  der  gesellschaftlichen  Oesammtarbeit  und 
nicht  dem  Einzelnen  an,  der  zu  seinem  eignen  VortheU  in  die 
Lage  versetzt  worden  ist,  seine  specielle  Thätigkeit  grade  bei 
diesem  Höhenpunkte  wirken  lassen  zu  dürfen.  Wo  der  Einzelne 
die  besondem  Ausgaben  gemacht  hat,  die  ihn  für  die  gestei- 
gerte Thätigkeitsart  erst  befähigen  konnten,  da  mag  er  auch 
seine  Arbeit  in  dem  entsprechenden  Maasse  höher  schätzen. 
Eine  solche  Voraussetzung  ist  aber  nur  in  dem  System  der 
principiell  ungleichen  und  ursprünglich  auf  gewaltsamer  Aneig- 
nung fremder  Kräfte  beruhenden  Productions-  und  Consumtions- 
weise  am  Platze.  Wo  dagegen  der  Einzelne  niemals  in  den 
Fall  kommt  mehr  zu  leisten,  als  ihm  geleistet  wird,  hat  die 
Oeltendmachung  der  vorgängigen  Concentrirung  mannichfaltiger 
fremder  Arbeit  keinen  Sinn.  Soweit  hier  wirklich  eine  Bummi- 
rung  der  Thätigkeiten  Platz  greift,  gelangt  sie  an  den  Ein- 
zelnen nur  als  ein  Depositum,  welches  er  in  Verbindung  mit 
seiner  eignen  Leistung  an  die  Gesellschaft  zurückzugeben  hat. 
Wer  sich  übrigens  nicht  sollte  sofort  in  den  Gedanken 
finden  können,  dass  die  in  der  natürlichen  Stufenfolge  als  höher 
und  edler  zu  bezeichnenden  Leistungen  zu  keiner  besondem 
Consumtion  führen,  die  nicht  unmittelbar  in  dem  Gebrauch  der 
Hülfs-  und  Vorbcreitungsmittel  bestände,  mag  sich  erinnern, 
dasB  die  auf  das  Eigenthum  der  Gewalt  gegründete  Gesell- 
schaft in  dieser  Beziehung  die  völlige  Umkehrung  der  natur- 
gemässen  Schätzüngsart  vor  Augen  stellt.  Der  heutigen  Gesell- 
schaft &llt  es  nicht  im  Mindesten  ein,  die  allgemeinen  Concen- 
trirungen  von  vorgängiger  Arbeit,  auf  welcher  die  Ausübung 
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der  Yorberrschend  iütellectuellen  Besob&ftigungen  beruht,  durch 
eine  besondere  Belohnung  nnd  erhöhte  Consumtionsgelegenbtö 
zu  vergelten.  Im  Gegentheil  sind  die  intelleotuellen  Arbeiter, 
soweit  sie  nicht  im  Staatsinteresse  durch  besonders  ansgeprftgt« 
Monopole  nnterstützt  und  etwa  fbr  die  Theilnahme  an  den  der 
'Herrschaftserhaltung  dienstbaren  Functionen  nnd  in  diesem 
Falle  also  nicht  eigentlich  fOr  ihre  geistige  Arbeit  höher  bezahlt 
werden,  die  relativ  am  meisten  vemachlässigten  Elemente  der 
Gesellschaft.  In  der  natürlichen  Stufenfolge  der  Productionen 
sind  diejenigen  der  yorherrschexiden  Eopfiftrbeit  offenbar  die 
höheren  und  setzen  voraus,  dass  ein  gewisses  Quantum  niederer 
Arbeit  und  eine  Reihe  von  Hülfethatigkeiten  zu  ihrer  Ermög- 
lichung vollzogen  worden  sei.  Nichtsdestoweniger  sehen  wir, 
dass  hier  inmitten  des  übrigens  herrschenden  Systems  der 
Privataneignung  ein  Oommunismus  zur  Verwirklichung  gelangt 
ist,  der  an  sieh  selbst  keine  Verletzung  sein  würde,  wenn  er 
allgemein  wäre  und  sich  nicht  blos  auf  eine  einzige  Glaese 
beschränkte.  Der  ausbeutende  Theil  hat  nämlich  diesen  Oonunu- 
nismus,  der  auf  der  durchgängigen  Niederhaltung  der  Consum- 
tion  der  verschiedenen  Abtheilungen  der  intellectuellen  Arbiter 
beruht,  zu  einem  Mittel  gemacht,  die  allgemeinen  gesellsohafit- 
lichen  Productionskosten  der  fraglichen  Thätigkeitsgattongen 
auf  ein  geringstes  Maass  einzuschränken.  Wird  nun  vom 
Standpunkt  der  gegenwärtigen  Form  des  socialökonomischen 
Systems  der  Einwand  erhoben,  dass  die  Bethätigung  einer 
gleichheitlichen  Socialität  die  höheren  Gattungen  der  Arbeit 
auf  das  Lebensniveau  der  niederen  herabziehen  werde,  so 
braucht  man  nur  daran  zu  erinnern,  dass  die  ökonomische 
Herabwürdigung  des  geistigen  Menschen  grade  im  Rahmen 
desjenigen  Regimes  ihre  Stelle  hat,  von  welchem  jene  Einwen- 
dung ausgeht.  In  Wahrheit  wird  die  ebenmässige  Socialität 
den  allgemeinen  Lebensstand  erhöhen  und  nur  die  Entstehung 
von  Differenzen  hindern,  die  niemals  auf  der  Arbeit  selbst 
beruhen  können. 

4.  An  sich  selbst  ist  die  Arbeit,  die  nicht  mit  der  Leistung 
verwechselt  werden  darf,  wesentlich  ein  Aufwand  der  Zeit 
unter  Bethätigung  der  persönlichen  Kräfte.  In  dieser  Hinsicht 
unterscheidet  sie  sich  in  ihren  Verzweigungen  gar  nicht  und 
hat  zur  einzigen  Voraussetzung  ihrer  ökonomischen  Möglich- 
keit die  zu   ihrer  Ausübung   erforderliche  Consumtion.     Man 
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denke  sich  diese  Yorbedingnng  erfdUt,  so  worden  sich  die 
G-esammtgestaltungen  der  ferneren  Consumtion  nach  dem 
Arbeitsertrag  richten.  Dieser  Arbeitsertrag  beruht  aber  in 
seiner  Totalitat  auf  der  gesellschaftlichen  Collectivanstrengung, 
und  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  das  Princip  der  gleichen 
Yertheilung  hier  auszuschliessen.  Im  Gegentheil  ist  es  eine 
positive  Folge  des  Austausches  der  Arbeit  um  Arbeit.  Wenn 
nun  in  der  gewöhnlichen  Betrachtungsart  die  eine  Gattung 
der  Arbeit  als  Vielfaches  einer  andern  angesehen  wird,  so 
beruht  diese  Yerhftltnissbestimmung  nicht,  wie  man  häufig  an- 
nimmt, auf  der  Yergleichung  der  verschiedenen  Arbeitsergeb- 
nisse, sondern  auf  der  Yeranschlagung  des  Capitalelements 
der  Produotionskosten.  Es  ist  mithin  nicht  eigentlich  die  Ar- 
beit, die  ihrer  besonderen  Art  wegen  hoher  gesc^&tzt  würde; 
sondern  es  ist  die  Mischung  des  nicht  sofort  sichtbaren  Oapital:- 
gewinns  mit  dem  von  der  Arbeit  erzielten  Aequivalent,  was 
zu  der  Ygrstellung  verleitet,  als  wenn  die  Arbeit  an  und  für 
sich  eine  höhere  Werthschätzung  erführe.  Sogar  bei  dem 
eigentlichen  Arbeitslohn  muss  die  Yerschiedenheit  der  Posi- 
tionen innerhalb  des  socialökonomischen  Yerwerthungsbereichs 
als  Erklarungsgrund  der  Abstufungen  dienen.  Diese  Positionen 
sind  mit  den  Productionsmitteln  oder  Oapitalien  vergleichbar, 
deren  Einmischung  die  verschiedenen  Thätigkeitsarten  so  er- 
scheinen lAsst,  als  wenn  sie  an  sich  selbst  oder  vermöge  ihrer 
Lieistungsergebnisse  zu  den  grössern  Aequivalenten  gelangten. 
Nach  dem  Yorangehenden  beruht  die  Bildung  der  Ungleich- 
heiten in  den  Arbeitsäquivalenten  auf  der  einseitigen  Aneig- 
nung. Der  eine  Theil  setzt  die  Arbeit  des  andern  herab,  indem 
er  sich  eine  bestimmte  Menge  derselben  ohne  Gegenleistung 
aneignet  und  nur  einen  Rest  zur  eigentlichen  Austauschung 
gegen  andere  Leistungen  gelangen  lässt  Diese  Aneignung  ist 
das  Hauptprincip  der  socialen  Capitalbildung  und  die  letztere 
wird  eine  neue  Kraft,  um  indirect  eine  noch  weiter  gehende, 
regelrecht  aussehende  Aneignung  möglich  zu  machen.  Das 
Capital  im  socialen  Sinne  ist  nämlich  speoifisch  von  dem  reinen 
Productionsmittel  verschieden;  denn  während  das  letztere  nur 
einen  technischen  Oharakter  hat  und  unter  allen  umständen 
erforderlich  ist,  zeichnet  sich  das  erstere  durch  seine  gesell- 
schaftliche Kraft  der  Aneignung  und  Antheilsbildung  aus.  Das 
sociale  Capital   ist   allerdings   zu    einem  grossen  Theil  nichts 
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Anderes  als  das  technische  Productionsmittel  in  seiner  socialen 
Function;  aber  diese  Function  ist  es  auch  grade,  welche  mit 
dem  Princip  der  gleichheitlichen  SocialitAt  nicht  bestehen  kann 
und  daher  in  einem  System  gleicher  Gegenseitigkeit  verschwin- 
den muss.  Für  den  überlieferten  Zustand  können  aber  diese 
und  ahnliche  Begriffe  dazu  dienen,  die  grossen  Unterschiede 
der  ökonomischen  Macht  und  des  consumtiven  Yerhaltens  eu 
erklären.  Bodenrente  sowie  Capitalgewinn  und  Zins  sind  Gon- 
sequenzen  der  socialen  Yerknüpfungen,  die  im  Sinne  der  Unter- 
werfung der  Arbeitskraft  Platz  gegriffen  und  zu  einer  Art  von 
umfassender  und  tief  einschneidender  Besteuerung  geführt  haben. 
Die  socialen  Positionen,  welche  za  dieser  Besteuerung  Gelegen- 
heit  geben,  beruhen  nicht  auf  der  Natur  der  Productionsmittel 
und  auf  deren  technischer  Unentbehrlichkeit,  sondern  auf  einer 
Art  von  ursprünglich  directem  und  schliesslich  indirectem 
Zwange  gegen  die  Arbeit.  Ohne  diesen  Gegensatz  der  socialen 
Abhängigkeit  haben  die  sämmtlichen  Arten  der  ßesitzrente 
keinen  Sinn.  Auch  der  Arbeitslohn  hat  seine  Eigenthümlich- 
keit  nur  im  Hinblick  auf  die  ihm  gegenüberstehenden  arbeits- 
losen Gewinne.  Es  ist  daher  vom  Standpunkt  der  Socialität 
gleichgültig,  ob  man  sagt,  dass  der  Arbeitslohn  verschwinden, 
oder  dass  er  die  ausschliessliche  Form  der  ökonomischen  Ein- 
künfte werden  müsse.  In  beiden  Fällen  ist  der  Sache  nach 
dasselbe  gemeint  und  der  Wegfall  des  Lohnarbeitssystems  ist 
auch  dann  gesichert,  wenn  sich  alle  Einnahmen  in  wirkliche 
Aequivalente  arbeitender  Thätigkeit  auflösen.  Da  aber  die 
tiefere  Untersuchung  in  den  Besitzrenten  nichts  aufzufinden 
v^mag,  was  auf  Arbeit  zurückgeführt  werden  könnte,  so  sind 
diese  Einkünfteformen  einzig  und  allein  als  Folgen  einer  be- 
stimmten Social  Verfassung,  nicht  aber  als  absolute  für  die  Ent- 
wicklung der  kommenden  Jahrhunderte  maassgebende  Noth- 
wendigkeiten  anzusehen.  Sie  entspringen  nicht  aus  einem  für 
alle  Zeit  gleichen  Wesen  der  menschlichen  Natur  und  des 
ökonomischen  Verkehrs,  sondern  sind  nur  die  Schöpfungen 
und  Begleiter  derjenigen  Epoche  der  Menschheit,  in  welcher 
die  rohen  Kräfte  und  der  Krieg  in  kleinen  und  grossen  Dimen- 
sionen das  Gepräge  der  Zustände  bestimmen. 

Eine  Zeitbestimmung  über  die  Verwandlung  der  gegen- 
wärtigen Gestalt  der  socialen  Verknüpfungen  in  diejenige  Form, 
welche  dem  Socialitätsprincip  entspricht,   lässt  sich  nicht  ein- 
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mal  snnfthemd  treffen.  Nur  soviel  mag  sich  allenfalls  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  ermessen  lassen,  dass  der  erforder- 
liche Zeitablauf  noch  ein  sehr  grosser  sein  werde,  und  dass 
die  Metamorphose  der  Gesellschaft  nicht  vermöge  einer  ein- 
zigen grossen  Wendung,  sondern  im  Wege  einer  Anzahl  von 
Annäherungsmaassregeln  erfolgen  werde.  Hiemit  soll  nicht 
gesagt  sein,  dass  nicht  plötzlich  kritische  Schritte  von  grosser 
Tragweite  geschehen  mOssten,  und  dass  unter  diesen  keiner 
sein  könnte,  der  alle  übrigen  schon  absehen  liesse.  Die  ge- 
schichtliche Entwicklung  bedarf  trotz  aller  Stetigkeit  der  Vor- 
bereitungen dennoch  immer  solcher  Wendungen,  die  eine  Reihe 
von  blos  quantitativen  Annäherungen  durch  eine  der  Art  nach 
neue  Zustandsform  abschliessen.  Es  wäre  daher  eine  Thorheit, 
anzunehmen,  dass  die  Schemata  der  socialen  Beziehungen  in 
ihren  Hauptlinien  unverändert  bleiben  und  dennoch  die  Con- 
sequenzen  des  Socialitätsprincips  in  sich  aufnehmen  könnten. 
Irgend  einmal  muss  daher  die  Yertauschung  eines  Grund- 
verhältnisses mit  einer  neuen  Gestalt  vollzogen  werden,  und 
hier  liegt  es  nahe,  anzunehmen,  dass  sich  der  erste  Schritt  am 
leichtesten  im  Gebiet  der  Manufacturarbeit  thun  lasse.  Frei- 
lich würde  eine  solche  nur  den  einen  Bestandtheil  der  Yolks- 
wirthschaft  betreffende  Yeränderung  gar  nicht  auf  die  Dauer 
bestehen  können,  wenn  sie  nicht  auch  die  Umformung  des 
andern  Bestandtheils  nach  sich  zöge.  Die  aus  der  Gewalt  her- 
stammende Gattung  des  Grundeigenthums  ist  die  Wurzel  aller 
übrigen  Besitzrenten,  und  so  würde  eine  Veränderung  nicht 
an  die  Wurzel  der  im  Lebensprincip  umzugestaltenden  Zu- 
stande greifen,  wenn  sie  nicht  in  einigen  Schritten  bis  zu  den 
ländlichen  Verhältnissen  gelangte. 

5.  Wie  einerseits  durch  die  Darlegung  der  Folgen  einer 
vollständigen  Verwirklichung  des  Socialitätsprincips  die  ge- 
gebenen Zustände  in  ihrer  contrastirenden  Natur  hervortreten, 
so  zeigt  sich  hiebei  andererseits  auch  die  üebereinstimmung 
gewisser  Grundmotive,  welche  nicht  an  sich  selbst,  sondern 
nur  in  ihrer  Richtung  verändert  werden.  Das  Interesse,  der 
gewaltige  Hebel  aller  Gestaltungen,  hört  auch  im  Zustande 
der  Socialität  nicht  auf,  der  Sporn  der  Thätigkeit  zu  sein. 
Nur  hat  es  keine  Veranlassung  und  keine  Gelegenheit,  sich 
um  die  Aufhäufung  von  Rente  und  Oapitalgewinn  zu  bekümmern. 
Diese  Aufhäufungen  dienen  im  gewöhnlichen  Regime  sowohl 


—    278    — 

zur  Yermittlung  der  Produotionserweiterang  im  Sinne  einer 
ökonomischen  Herrschaftsausdehnung,  als  auch  zur  Steigerung 
der  Gonsumtionsmöglichkeit  Zum  Theil  ist  die  blosse  Herr- 
schaft über  den  Menschen  ein  genügender  Reiz,  zum  grossem 
Theil  wird  aber  der  letzte  Zweck,  nämlich  das  luxuriöse  Er- 
gehen in  einer  ungezügelten  Consumtion  entscheidend  werden. 
Was  nun  im -System  der  Socialitat  die  Productionsausdehnnng 
anbetrifft,  so  ist  sie  eine  Gesammtangelegenheit,  welche  durch 
die  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  und  Erftfte,  nicht  aber  um 
der  Herrschaft  oder  des  Gewinnes  willen  geordnet  wird.  Die 
Productionsmittel  sind  in  den  Händen  deijenigen  Gruppen, 
welche  sie  gebrauchen,  und  das  gegenseitige  Interesse  ent- 
scheidet in  der  einfachsten  und  nachdrücklichsten  Weise  über 
das  Maass  ihrer  Vermehrung.  Gesetzt  es  hatte  Jemand  unter 
Voraussetzung  eines  solchen  Zustandes  wirklich  einen  TJeber- 
schuss  von  privaten  Mitteln  zur  Verfügung,  so  würde  er  ftlr 
denselben  keine  capitalmässige  Anwendung  ausfindig  machen 
können.  Kein  Einzelner  und  keine  Gruppe  würde  ihm  die- 
selben für  die  Production  anders  als  im  Wege  des  Austausches 
oder  Kaufs  abnehmen,  niemals  aber  in  den  Fall  kommen,  ihm 
Zinsen  oder  Gewinne  zu  zahlen.  Mit  der  Möglichkeit  derartiger 
Anlegungen  fiele  dann  aber  auch  die  eine  Seite  des  Interesse 
an  privaten  AnhAufimgen  fort.  Es  bliebe  mithin  nur  der 
Gesichtspunkt  der  Consumtion  als  Beweggrund  übrig;  aber  in 
dieser  Richtung  ist  dafür  gesorgt,  dass  die  Kraft  zur  privaten 
Vereinigung  von  Mitteln  innerhalb  eines  engen  Spielraums 
verbleibe.  Das  Interesse  wird  sich  daher  auf  die  Aneignung 
derjenigen  Vortheile  concentriren,  welche  in  der  Ausstattung 
mit  persönlichen  X^^ähigkeiten  bestehen  und  einen  diesen  Fähig- 
keitCD  entsprechenden  Platz  in  der  Production  verschaffen. 
Um  diese  Angelegenheit  wird  sich  der  Wetteifer  gruppiren, 
und  die  grosse  Mannichfaltigkeit,  welche  sich  in  dieser  Richtung 
eröffnet  und  auch  indirect,  wenn  nicht  das  allgemeine  Maass, 
so  doch  die  Art  der  Consumtion  bestimmt,  kann  für  den  ver- 
meintlichen Verlust  der  nur  allzu  bunten  Bilder  des  abgestuften 
Elends  und  Luxus  entschädigen.  Die  Bemühung  um  die  Ge- 
staltung der  Lebensart  nach  Maassgabe  der  Fähigkeiten  und 
ihrer  jedesmaligen  Entwicklung  wird  das  herrschende  Motiv 
werden  müssen  und  die  Lebhaftigkeit  dieses  Bestrebens  kann 
keine  geringe  sein,   da  ja  im  Zustande   der  vollen  Socialitat 
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die  Bildangsgelegcmheiten  fbr  jeden  zugänglich  sein  müssen, 
der  seine  Empfänglichkeit  fQr  die  von  ihm  erstrebte  Entwick- 
lung bewährt.  Die  sociale  Goncurrenz,  die  in  der  eben  ange- 
deuteten Gestalt  fortbesteht,  bietet  eine  Arena  dar,  in  welcher 
daB  Mehr  oder  Minder  der  persönlichen  Naturausstattung  und 
der  Ton  Generation  zu  Generation  durch  Fortpflanzung  ge- 
steigerten Eigenschaften  den  Ausgang  bestimmt.  Wer  einen 
so  reichhaltigen  Kreis  yon  Motiven  für  unzulänglich  halten  sollte, 
um  dem  Leben  eine  reizende  Yielgestaltigkeit  zu  ertheilen, 
würde  die  menschliche  Natur  arg  yerkennen.  Je  grosser  die 
Anzahl  derjenigen  ist,  die  nicht  nur  auf  den  gleichen  Wett- 
lauf Anspruch,  sondern  für  ihn  auch  einige  Chancen-  haben, 
um  so  sorgfältiger  wird  die  natürliche  und  durch  die  Wett- 
beetrebungen  selbst  entschiedene  Auswahl  werden  können. 
Die  Production  selbst  wird  ein  Interesse  erhalten,  und  der 
stumpfe  Betrieb,  der  sie  nur  als  Mittel  zum  Gewinnzweck 
würdigt,  wird  nicht  mehr  das  herrschende  Gepräge  der  Zu- 
stände sein. 

Das  Heryortreten  des  persönlichen  Elements  und  das  Ver- 
schwinden der  unterscheidenden  'Einflüsse  des  Priyatbesitzes 
muse  auch  über  den  Elreis  des  rein  ökonomisch  betrachteten 
Lebens  hinaus  zum  Factor  der  Veredlung  werden.  Namentlich 
wird  dies  in  dem  geordneten  Gescblechtsyerhältniss  der  Fall 
sein  und  dort  eine  mächtige  Veränderung  bewirken  müssen. 
Durch  diejenigen  Gruppirungen  der  Ehen,  welche  sich  in  erster 
Linie  nach  der  Besitzrente  und  erst  in  zweiter  nach  den  per- 
sönlichen Eigenschaften  yollziehen,  wird  offenbar  nicht  blos  der 
existirende,  sondern  auch  der  noch  ungeborne  Mensch  zu  einem 
Zubehör  der  Besitzcombination  und  zu  einem  Erzeugniss  der 
'Rücksichten  auf  Besitzfortpflanzung  gemacht  Die  Verschlech- 
terung des  Menschentypus  wird  überall  da  zu  bemerken  sein, 
wo  das  Besitzinteresse  die  höheren  Ziele  der  rein  persönlichen 
Beziehungen  unterdrückt  Ist  dies  nun  auch  nicht  allgemein 
der  Fall,  da  sich  die  beiden  Maximen  nicht  inamer  im  Conflict 
zu  befinden  brauchen,  so  wird  doch  die  yöllige  Ausmerzung  aller 
ablenkenden  nicht  persönlichen  Beweggründe  der  dauernden 
Geschlechtsgemeinschaft  schon  die  natürliche  Gestaltung  und 
Ausstattung  der  Nachkommenschaft  yerbessern.  Doch  ist  es 
hier  nicht  unsere  Aufgabe,  das  engere  Bereich  der  ökonomischen 
Sooialität  zu  yerlassen  und  das  Socialitätsprincip  in  einem  all- 
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gemeineren,   für   alle   gesellschafidichen   Yerhältnisse   gOltigen 
Sinn  zu  entwickeln. 

6.  Das  Prineip,  von  welchem  wir  ausgegangen  sind,  hat 
den  Vortheil,  nicht  blos  die  im  engern  Sinne  materielle  Pro- 
duction,  sondern  auch  den  ganzen  Kreis  ron  anderartigen  Func- 
tionen zu  um£Ets8en,  deren  Ausstattung  und  Erhaltung  durch 
das  gesellschaftliche  Gemeinwesen  in  Frage  kommt  Man  kann 
alle  Yerrichtungen,  insofern  sie  Zeit  und  Kräfte  in  Anspruch 
nehmen,  als  Arbeitsleistungen  ansehen  und  aus  diesem  Oesichts- 
punkt  dem  Princip  der  vollen  Gegenseitigkeit  und  der  gleich- 
heitlichen Consumtion  unterwerfen.  Nur  die  uneigentliche  und 
nicht  persönliche  Consumtion,  welche  in  dem  Verbrauch  von 
Leistungen  für  die  Ermöglichung  der  eignen  Thätigkeitsart 
besteht,  richtet  sich  ganz  und  gar  nach  den  technischen  Anfor- 
derungen des  Berufs  und  kann  daher  nicht  einmal  als  wirk- 
liche Ausnahme  von  dem  Princip  des  gleichen  Werthes  der 
Arbeit  gelten.  Dagegen  ist  es  denkbar,  dass  sich  mit  der  all- 
gemeinen imd  gleichen  Gerechtigkeitsforderung  ein  ungleich- 
artiger Beweggrund  verbinde,  der  nicht  als  Widerspruch  g^en 
den  Grundsatz  der  socialökonomischen  Gleichheit  der  Con- 
sumtion, sondern  als  Ergänzung  desselben  zur  Geltung  kommt 
Niemand  wird  ohne  Zwang  seine  eigne  Existenz  geringer  als 
die  eines  Andern  veranschlagen  und  ebenso  wird  er  seine 
Arbeit  nicht  freiwillig  von  vornherein  zu  einem  Bruchtheil 
derjenigen  des  Andern  herabdrücken  lassen,  wobei  vorausgesetzt 
ist,  dass  deijenige,  dem  die  Zumuthung  gemacht  wird,  sidi 
nicht  irrthttmlich  für  eine  niedrige  Species  hält  oder  gar  in 
Wahrheit  von  dem  Regime  der  Ungleichheit  dazu  gemacht 
worden  ist  Ja  auch  wenn  es  nur  die  geschichtliche  Verwahr- 
losung oder  das  Zurückbleiben  auf  einer  niederen  Stufe  wftre, 
was  den  die  Geineinschaft  der  gleichheitlichen  Belbstschfttzung 
ausschliessenden  Unterschied  geschaffen  hätte,  so  würde  die 
Einwilligung  in  die  sociale  Verachtung  noch  einen  Sinn  haben. 
Innerhalb  eines  socialen  Rahmens,  der  das  Bewusstsein  von 
dem  Werth  der  freien  Menschlichkeit  und  persönlichen  Inte- 
grität ausgebildet  hat,  ist  der  Anspruch  auf  ein  gleiches  öko- 
nomisches Recht  selbstverständlich,  und  die  Einschränkungen 
desselben  können  nur  als  gewaltsame  Entziehungen  der  ge- 
bührenden Schätzung  angesehen  werden.  Diese  principielle 
Gleichheit  der  ökonomischen  Rechtsansprüche  schliesst  jedoch 
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nicht  aus,  dass  freiwillig  eu  dem>  was  die  Gherechtigkeit  erfor- 
dert, auch  noch  ein  Ausdruck  der  besondem  Anerkennung  und 
Ehre  gefügt  werde.  Die  sich  hieraus  ergebende  Classification 
beruht  auf  einem  ähnlichen  Motiv  wie  die  Preise  des  Wett- 
kampfs.  Die  Gesellschaft  ehrt  sich  selbst,  indem  sie  die  höher 
gesteigerten  Leistungsgattungen  durch  eine  massige  Mehraus- 
stattung fbr  die  Oonsumtion  auszeichnet  Dies  heisst  aber 
offenbar  schenken  und  ist  kein  Zugeständnisse  welches  unfrei- 
willig gemacht  würde.  Auch  hat  man  sich  zu  hüten,  diese 
nicht  bedeutenden  Zuschläge  zu  der  Normalconsumtion  mit  den 
übertriebenen  Ausstattungen  unserer  höheren  und  höchsten 
Fnnctionäre  für  einerlei  achten  zu  wollen.  Es  kann  in  der 
That  nur  der  ganz  spontane  Antrieb  und  die  natürliche  Regung 
der  Achtung  sein,  wodurch  im  Gemeinwesen  der  Socialität 
solche  Vorzüge  möglich  werden.  Eigentlich  thut  Jedermann 
nur  seine  Schuldigkeit,  indem  er  seine  Zeit  und  Kräfte  einer 
Function  widmet,  die  ihm  den  normalen  Lebensgenuss  sichert. 
Wenn  er  also  bei  dieser  Gelegenheit  noch  mit  etwas  mehr  be- 
dacht wird,  so  muss  dieser  Ueberschuss  als  Ehrenpreis  ange- 
sehen werden,  durch  welchen  die  Gesellschaft  einerseits  ihre 
Achtung  ausdrückt  und  andererseits  zur  allgemeinen  Steigerung 
und  Veredlung  der  Leistungen  und  Leistungsgattungen  an- 
spornt. Im  System  der  Gewaltäquivalente,  wie  man  die  vor- 
herrschende Gestalt  der  gegebenen  Zustände  nennen  könnte, 
ist  dagegen  die  Macht  der  Aneignung  auch  der  Bestimmungs- 
grund für  die  Unterschiede  der  Einkünfte  aller  Arten  gesell- 
schaftlicher und  staatlicher  Functionäre.  Ist  diese  Macht  nach 
historischen  Traditionen  oder  sonst  eine  starke,  so  wird  sie 
sich  einen  bedeutenden  Antheil  zumessen,  gleichviel  ob  die  von 
ihr  ausgezeichnete  Beschäfligung  in  der  sachlichen  Stufenleiter, 
der  Arbeit  hoch  oder  niedrig  stehe. 

Der  Widerspruch,  der  sich  unwillkürlich  gegen  die  strengen 
Consequenzen  des  Socialitätsprincips  und  namentlich  gegen  die 
quantitative,  wenn  auch  nicht  qualitative  Gleichheit  der  Con- 
sumtion  regt,  beruht  zu  einem  grossen  Theil  auf  der  Trennung 
der  ins  Auge  gefassten  ideellen  Schemata  von  den  zugehörigen 
Voraussetzungen.  Wer  jenen  Grundsatz  auf  den  Stoff  unserer 
heutigen  Welt  unmittelbar  anwenden  wollte,  würde  allerdings 
eine  thörichte,  ja  absurd  zu  nennende  Combioation  anstreben. 
Die  noch'  äusserst  ungleichen  gesellschaftlichen  Gruppen  sind 


geBehichtliehe  Ergebnisse  der  GewftltgrayitatioD  und  paesen 
nicht  SU  einem  System  gleichheitlicher  Schätzung  und  Iieb^cis- 
art.  Mit  den  Einrichtungen  müssen  auch  erst  die  Menschen 
soweit  umgeschaffen  werden,  dass  ihre  durchschnittliche  Be- 
schaffenheit dem  allgemeinen  und  gleichmässig  erhöhten  Stande 
der  Lebensart  entspricht.  Yollige  Ungleichheit  in  der  einen 
und  principielle  Gleichheit  in  der  andern  Beziehung  können 
mit  einander  nicht  bestehen.  Die  theoretische  Diaharmonie 
einer  solchen  Yorstellung  würde  ebenso  verletzend  für  das 
Ebenmaass  der  Gedanken^  als  die  praktischen  Unvereinbar- 
keiten unheilvoll  für  die  gerechten  Interessen  sein.  Die  vor- 
arbeitende Ausgleichung  im  Sinne  der  Yerallgemeinerung  der 
Veredlung  des  Daseins  haben  mit  der  Yeränderung  der  Insti- 
tutionen Schritt  zu  halten,  und  wenn  sich,  wie  dies  noüi wen- 
dig ist,  zu  den  letzten  gleichheitlichen  Folgen  auch  gleichheit- 
liche Yoraussetzungen  in  der  durchschnittlichen  Beschaffenheit 
der  GeseUschaftsglieder  gesellen,  so  hat  das  Bild  der  Socialitats- 
zustftnde  nichts  Widersprechendes  mehr. 

Uebrigens    wird    man    wöhlthun,    die    Yerschiedenheiten 
nicht  zu  unterschätzen,   die  auch  nach  dem  Socialitätsprincip 
für    die    Gonsumtion     platzgreifen    können.      Die     verschie- 
denartigen    Beschäftigungen      und    Elimate     erfordern     aus 
blossen  Existenz-  und  Productionsrücksichten  nicht  nur  ver- 
schiedene Qualitäten  sondern   auch   abweichende  Maasse  von 
Nahrung  und  andern  Lebensbedürfnissen.     Die  reine  Produo- 
tionsrücksicht  macht  also  hier  schon  veränderliche  Consumtions- 
äquivalente  der  Arbeit  nöthig.     Ausserdem  darf  man  bei  ge- 
rechter Würdigung  des  Socialitätsprincips  nie  vergessen,  dass 
der  wesentliche  Theil  seines  Inhalts  die  Yerneinung  der  Besits- 
rente  und  aller  durch  die  einseitige  Unterwerfung  der  Arbeit 
geschaffenen  Positionsvortheile  ist.    Behält  man  dies  im  Auge, 
so  wird  jede  Gestaltung,  die  von  jenen  aneignenden  Mächten 
befreit  ist,   auf  Grundlage   der   sonstigen   historischen  Ueber- 
lieferung  vorläufig  ein  Bild  zeigen,  in  welchem  die  quantitaÜTe 
Yerschiedenheit  des  Lebens  noch  eine  grosse  Bolle  spielt   Die 
Naturchancen  und  die  thatsächlich  gegebenen  Geschiokliohkeits- 
und  Ausstattungsdifferenzen  der   grösseren,    geographisch  oder 
nach   Berufszweigen   gesonderten    Gruppen    werden    zunächst 
auch  dann  ins  Gewicht  fallen,  wenn  ein  Arbeitssystem  an  die 
Stelle   der  BentabUitätsherrschaft   tritt.     Ueberdies  ^  wird  der 


Mechanismus  der  Preisbildung  und  der  durch  Geld  yermittelten 
Circnlation,  auf  welche  aus  technisch  yolkswirthschafilichen 
Grfinden  in  keiner  Socialverfassung  jemals  verzichtet  werden 
kann^  für  die  Arbeit  der  Einzelnen  einigen  Spielraum  zur  unter- 
schiedlichen Yerwerthung  schaffen,  der  freilich  für  die  Gesammt- 
grnppen  bedeutungslos  bleibt.  Die  Individualisirung  der  Gonsum- 
tion  nach  Bedürfniss  und  Geschmack  wird  sieh  auch  da,  wo  der 
Verbrauch  der  Grosse  nach  in  ziemlich  enge  Grenzen  einge- 
schlossen ist,  wenigstens  der  Art  nach  und  in  der  Wahl  der 
Bestandtheile  bethätigen  können. 

7.    Yersteht  man  die  Preise  ganz  allgemein  als  Austausch- 
äquiyalente  fQr  Leistungen  jeder  Gattung,    so  müssen  sich  in 
ihnen  nicht  etwa  blos  die  Productionsbeziehungen  sondern  auch 
die  socialen  Yerknüpfungen  ausgedrückt  finden.    Soll  daher  die 
Lehre  yon  den  Preisen  nicht  als  eine  blosse  Ausführung  der 
Theorie   des  Werthbegriffs   gelten,    sondern    sich   unmittelbar 
und  epeciell  an  die  Gestaltungen  des  socialokonomischen  Yer- 
kehrs  anlehnen,   so  muss  sie  im  Hinblick  auf  die  Yertheilung 
und  deren  Wandelbarkeit  verzeichnet   werden.     Die  Preisbe- 
stimmung Iftsst   sich   einerseits  nicht  als  eine  blosse  Circula- 
tionserscheinung  abthun,  und  kann  andererseits  nur  dann  ohne 
Bedenken   an  den  Begriff  des  Werthes  anknüpfen,    wenn  der 
letztere  in  seiner  doppeltien  Natur  gehörig  erkannt  ist    Aller- 
dings ist  der  Preis  der  Ausdruck  des  Werthes  in  Geld;    aber 
der  Werth  selbst   setzt  irgend   eine  Schätzungsart  als  maass- 
gebend  voraus.    Seine  Bemessung  nach  den  Productionshinder- 
nissen   muss   erst   mit   der  Einwirkung   der  socialen  Gewalt- 
äquivalente  combinirt  werden,  um  die  thatsachlichen  Austausch- 
verhaltnisse  von  Waaren   und  Leistungen   zu  ergeben.     Man 
kann   diese  doppelte  Ursache,    wie  wir  früher  bemerklich  ge- 
macht haben,   freilich  unter  die  allgemeine  Yorstellung  eines 
Besohaffungswiderstandes  bringen,  in  welchem  neben  den  Pro- 
ductionsschwierigkeiten  auch  die  socialen  Hindemisse  enthalten 
sind.    Da  man  indessen  bis  jetzt  auch  in  den  neusten  Fassun- 
gen der  Theorie  noch  nicht  dazu  gelangt  ist,  den  Werthbegriff 
im   EQnblick   auf   die  Möglichkeiten   verschiedener  Socialver- 
iassungen  zu  untersuchen,  so  kann  diesem  Mangel  am  einfach- 
sten und  klarsten  durch  eine  solche  Erörterung  der  Preise  ab- 
geholfen werden,  welche  in  erster  Linie  die  thatsachlichen  und 
möglichen    Bocialverknüpfungen   ins  Auge  fiasst     Alsdann  ist 
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aber  grade  hier  der  Ort^  die  Abhängigkeit  der  Preise  Ton  den 
Zustanden  der  Socialverfassung  darzulegen. 

Ganz  äusserlich  betrachtet  ist  der  Preis  das  Geldäquivalent 
einer  Waare  oder  Leistung,  und  der  Ausdruck  Aequivalent 
besagt  hiebei  nichts  weiter,  als  dass  im  Verkehr  eine  gewisse 
Menge  von  edlem  Metall  oder  von  Ersatzmitteln  desselben 
thatsachlich  für  die  Leistung  zugestanden  wird.  Yon  einem 
gleichen  Maassstab  kann  unter  Umständen  die  Rede  sein;  aber 
die  Messung  mit  einem  solchen  ist  in*  socialer  Beziehung  eine 
reine  Zufälligkeit.  Beweis  hieftür  ist  die  Gestaltung  der  Ar- 
beitspreise. Dem  Unternehmer  gegenüber  gilt  die  Arbeit«- 
leistung  sehr  wenig;  sobald  sie  aber  in  seine  Hand  gelegt  ist, 
unterliegt  sie  einer  ungleich  höheren  Yerwerthung.  In  dem 
einen  Falle  ist  ihr  Preis  ein  blosser  IJnterhaltssold^  im  andern 
bestimmt  er  sich  yornehmlich  nach  den  Grundsätzen  des  Han- 
dels und  erleidet  mindestens  nicht  diejenigen  Abzöge,  welche 
aus  einer  socialen  Abhängigkeit  des  Anbieters  entspringen 
konnten.  Der  Umstand,  dass  die  Ungleichheiten  der  sogenannten 
Aequiyalenzen  so  zu  sagen  durch  eine  Waage  bestimmt  werden, 
die  selbst  richtig  zeigt,  ändert  an  der  Hauptsache  nichts.  Man 
darf  sich  also  nicht  dadurch  täuschen  lassen,  dass  der  Geld- 
werth  selbst,  welcher  den  Maassstab  bildet,  hinreichend  stabil 
ist^  um  bei  den  innerhalb  derselben  nicht  allzu  langen  Zeit- 
dauer abzuwickelnden  Geschäften  ein  zuverlässiges  Maasswerk- 
zeug abzugeben.  Obwohl  sich  der  Werth  oder  Preis  der  edlen 
Metalle,  dem  allgemeinen  Gesetz  gemäss,  in  erster  Linie  nach 
den  Productionskosten  bestimmt,  so  wirken  doch  in  diesem 
Fall  auch  die  früheren  Productionskosten  der  in  der  Circulation 
seit  Jahrhunderten  aufgehäuften  Yorräthe  insofern  mit,  als  das 
Angebot  nicht  vorwiegend  durch  die  neue,  freilich  sehr  erleich- 
terte Production,  sondern  zum  grOssten  Theil  durch  die  alten 
Bestände  vorgestellt  wird.  Man  kann  die  edlen  Metalle  immer 
auf  dem  doppelten  Wege  des  gewöhnlichen  Austausches  gegen 
Waaren  und  des  besondern  Bezugs  von  den  Gold-  und  Silberwerken 
her  haben.  Eine  plötzliche  Preisrevolution  ist  daher  in  Folge 
neuer  Entdeckungen  nicht  so  leicht  möglich,  als  es  sich  manche 
Nationalökonomen  gedacht  haben.  Der  Yorrath  an  edlem  Me- 
tall, welches  sich  zu  den  Waaren  und  Leistimgen  in  ein  be- 
stimmtes Yerhältniss  gesetzt  hat,  ist  gegenwärtig  in  Yei^lei- 
chung  mit  denNeuproductionen  zu  gross,  als  dass  aus  den  letzteren 
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allzu  bedeutende  Yerftnderungen  plötzlich  hervorgehen  könnten. 
Diesejr  Umstand  macht  nun  offenbar  das  edle  Metall  noch  mehr 
geeignet,  einen  Maaasstab  abzugeben,  der  sich  für  die  Dauer, 
^vrelche  bei  den  praktisch  erheblichen  Yergleichungen  am  meisten 
in    Frage   kommt,    nur   unerheblich   verändert.      Trotz   dieser 
Gunst,   durch   welche   das  richtige  Maass  von  der  Natur  der 
Verhältnisse   befördert  wird,   folgte  nun  aber  aus  dem  Dasein 
der  Waage  und  ihrer  gehörigen  Einrichtung  noch  keineswegs, 
dass  Leistung  und  Gegenleistung  nach  einem  gleichen  Princip 
ausgetauscht  werden.    Es  hat  thörichte  Anschauungen  gegeben, 
welche  den  Ursprung  aller  Werthe  aus  der  Arbeit  so  deuteten, 
als  wenn  jeder  Besitz  eine  Anhäufung  der  Arbeit  der  Besitzer 
wäre.    Auf  ähnliche  Weise  lässt  sich  auch  der  G-edanke,  dass 
die  Leistungen  in  einem  richtigen  Schätzungsmittel  ausgedrückt 
werden,  mit  der  Vorstellung  confiindiren,  dass  sie  auch  wirk- 
lich gegenseitig  nach  Maassgabe  dessen,  was  sie  an  Geldwerth 
enthalten,  zur  Austanschung  gelangen.     Nun  liegt  es  aber  auf 
der  Hand,  dass  ein  sociales  Geltenlassen  etwas  Anderes  bedeu- 
tet,  als   die  Feststellung   des  durch   eine  Leistung   naqh   den 
Productionsgesetzen  vorgestellten  Werths.     Es  giebt  also  .für 
die  Bestimmung  des  Geldäquivalents  einen  doppelten  Gesichts- 
punkt.   Entweder  ermittelt  man  den  allgemeinen  Productions- 
werth,  wobei  die  Metalleinheit  und  der  zu   messende  Gegen- 
stand als  Repräsentanten  von  Arbeitsmengen  zur  Yergleichung 
gelangen;  oder  man  setzt  willkürlich,  d.  h.  nach  Maassgabe  der 
socialen  Uebergewalt  fest,  ob  die  zu  schätzende  Leistung  irgend 
einen  Bruchtheil   ihrer   selbst  gelton   und   so  zu  sagen  werth 
sein  soUe.    In  diesem  Ausdruck,  dass  die  Leistung  nur  einen 
Theil  von  sich  selbst  gelte,  wird  der  ganze  Widerspruch  sicht- 
bar, in  welchem  die  sociale  Geltung  mit  der  natürlich  gleichen 
Wcrthschätzung    steht.      Die    Existenz    dieses    Widerspruchs 
macht  jede  Werth-  und  Freistheorie  hin&llig,   die   nicht  von 
vornherein  den  Unterschied  der  beiden  Bestimmungsarten  scharf 
unterscheidet.     Sobald   wir   mit   dem  Begri£P  des  Werths  die 
Yorstellung  verbinden,  dass  überall  eine  gleiche  Messung,  nicht 
etwa  blos  mit  demselben  Maassstab,  sondern  auch  nach  dem- 
selben  Frincip   der   wirklichen   Gehaltsbestimmung   statthabe, 
müssen   wir   auch   einräumen,   dass  sich  in  den  Preisen,    die 
ausserhalb  eines  Zustandes  der  gleichheitlichen  Bocialität  oder 
der  vollständigsten  Gegenseitigkeit  gebildet  werden,  der  Werth 
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als  solcher  gar  nioht  rein  dargestellt  finden  könne.  Die  Schwie- 
rigkeit, welche  die  Werth-  und  Preiatheorien  bis  jetst.mehr 
oder  minder  widersprachsYoll  ausfallen  liess  und  auch  bei  der 
schärfsten  Au£fassungsart  den  Schein  der  Inconsequenz  ent- 
stehen lassen  kann,  liegt  in  den  Zuständen  selbst,  deren  Doppel- 
natur eine  gleichartige  Erklärung  aus  einem  einheitlichen  und 
reinen  Werthprincip  unmöglich  macht  Aus  diesem  Grunde 
ist  das  Yerständniss  der  Preise  von  der  Voraussetzung  abhän- 
gig, dass  sie  wesentlich  ein  Spiegel  der  socialen  Yerknüpfungen 
und  Abhängigkeiten  sind.  Soll  daher  die  Rechenschaft  über 
die  Preise  eine  streng  wissenschaftliche  sein,  so  muss  der 
Gegensatz  ihrer  Gestaltung  in  der  überlieferten  Wirthschafts- 
yerfassung  und  derjenigen  unter  der  Herrschaft  des  Socialit&ts- 
princips  deutlich  hervortreten.  Die  zweite  blos  auf  das  Mög- 
liche gerichtete  Betrachtungsart  ist  nicht  nur  um  ihrer  selbst 
willen  sondern  auch  darum  wichtig,  weil  erst  durch  sie  die 
Eigenthümlichkeiten  des  gegenwärtigen  Preisregimes  gehörig  ins 
Licht  treten. 

8.  Die  Frucht  der  Arbeit,  welche  sich  auf  die  Hervor- 
bringung von  Nahrung  richtet,  kann,  nach  Abzug  des  eignen 
Nahrungsverbrauchs  des  Arbeiters  während  seiner  Thätigkeit, 
sehr  bezeichnend  das  Nahrungsäquivalent  der  Arbeit  heissen. 
In  dieser  Weise  kann  man  sich  für  eine  bestimmte  Arbeits- 
einheit, z.  B.  den  Arbeitstag,  fdr  eine  engern  oder  weitem 
Ej-eis  von  Productionsverhältnissen  eine  Nahrungsmenge  als 
zugehöriges  Aequivalent  denken  und  unter  Umständen  auch 
durchschnittlich  feststellen.  Umgekehrt  wird  man  auch  von 
einem  Arbeitsäquivalent  der  Nahrung  insofern  reden  können, 
als  der  Verbrauch  einer  bestimmten  Nahrungsmenge  zur  Leistung 
eines  zugehörigen  Arbeitsquantums  in  den  Stand  setzt  In 
dem  letzteren  Sinne  wird  die  Nahrung  in  Arbeit  gleichsam 
umgewandelt,  und  man  sieht  deutlich,  dass  die  unerlässliche 
Ernährungsvoraussetzung  und  die  Grösse  des  Arbeitsresultats 
zwei  Angelegenheiten  sind,  die  sich  nach  ganz  verschiedenen 
Gesichtspunkten  bestimmen.  Die  Fruchtbarkeit  der  Arbeit  ist 
von  ihrer  technischen  Ausstattung  und  von  der  Gunst  der 
Naturverhältnisse  und  sonstigen  Productionschancen  abhängig; 
Umfang  und  Art  der  Ernährung  werden  aber  bis  zu  einem 
gewissen  Minimum  ^runter  sehr  wandelbar  sein  können  und 
sich  nach  der  Zugänglichkeit  der  Nahrungsmittel  richten  mQsseii. 
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Trote  der  allgemeinen  Wechselbeziehung,  in  welcher  die  Yer- 
sohiedenen  Productionsgattungen  zu  einander  stehen,  wird  doch 
das  Nahrungsaquivalent  der  Arbeit  nach  seiner  jeweiligen 
Gestaltung  die  unmittelbare  Grundlage  aller  weiteren  Leistungs- 
mögHohkeiten  bilden,  und  die  Austauschverhältnisse  werden 
sich  im  Binne  der  erwähnten  beiden  Aequivalenzen  gestalten. 

Ist  das  Nahrungsaquivalent  der  Arbeit  gering,  das  tech- 
nische Arbeitsftquiyalent  der  Nahrung  aber  überall  bedeutend, 
so  wird  der  yergleichungsweise  hohe  Preis  der  Nahrungsmittel 
und  der  relativ  niedrige  Preis  der  Fabricate  die  sehr  begreif- 
liche Folge  sein.  Im  Ganzen  und  Grossen  ist  nun  der  Gting 
der  modernen  Entwicklung  bisher  ein  solcher  gewesen,  dass 
die  Preise  der  Nahrungsmittel  und  zwar  besonders  des  Fleisches 
steigen,  die  der  Fabricate  aber  vergleichungsweise  fallen  mussten. 
Ueberhaupt  haben  die  Erzeugnisse  der  niedem  Productions- 
stiifen  sammt  denjenigen  Artikeln,  die  wie  die  Wohnungen 
vorzugsweise  durch  die  Besitzrente  betro£Pen  werden,  stets  die 
Tendenz  gehabt,  im  Preise  zu  steigen,  während  die  Resultate 
der  ümwandlungsarbeit  verhältnissmassig  billiger  zugänglich 
geworden  sind.  Ist  es  auch  nicht  erforderlich,  aus  diesen  That- 
aachen  auf  ein  Gesetz  der  gegenseitigen  Annäherung  der  Preise 
der  BohstofPe  und  der  Fabricate  zu  schliessen,  so  lässt  sich 
doch  nicht  bestreiten,  dass  allerdings  der  thatsächliche  Stand 
der  Oivilisation  aus  dem  Gesichtspunkt  einer  solchen  Preisan- 
näherung  beurtheilt  werden  kann.  Die  hohe  Entwicklung  der 
Manufaoturen  und  der  Yolkszahl  erklärt  das  Aequivalenzver- 
hftltniss  zwischen  Fabricaten  und  BohstofPen  sehr  einfach;  denn 
mit  der  fortschreitenden  Technik  steigt  das  Arbeitsäquivalent 
der  Nahrung^  aber  nicht  in  demselben  Maasse  das  Nahrungs- 
aquivalent der  Arbeit. 

Von  den  Productionskosten,  die  nach  der  allgemeinen  An- 
sicht die  Preise  bestimmen,  können  wir  uns  nach  dem  Voran- 
gehenden eine  natürliche,  von  dem  Gedanken  der  Einschaltung 
des  Geldes  unabhängige  Vorstellung  machen.  Offenbar  bestehen 
die  natürlichen  Productionskosten  in  der  Arbeits-  oder  Kraft- 
ausgabe  und  diese  kann  wiederum  in  ihren  letzten  Grundlagen 
durch  den  Nahrungsaufwand  gemessen  werden.  In  der  ge- 
wöhnlichen Veranschlagung  bildet  der  Arbeitslohn  nur  einen 
einzelnen  Posten  der  Productionskosten;  aber  es  ist  in  unserer 
Betrachtung  auch  nicht  vom  Arbeitslohn  sondern  vom  Arbeits- 
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aufw^and  die  Bede.  Die  verschiedenen  FroductionsgattungeD 
werden  sowohl  ihre  Kosten  als  ihre  Resultate  unmittelbar  in 
den  Erzeugnissen  selbst  sehen  können,  die  von  ihnen  yerbraucht 
und  geschaffen  worden  sind.  So  gross  nun  aber  auch  die  Kluft 
zwischen  Kosten  und  Nutzen,  Productionsaufwand  und  Produc- 
tionserfolg  oder,  wie  wir  uns  in  der  Werththeorie  auszudrflckeu 
hatten,  zwischen  Werth  und  Nützlichkeit  sein  möge,  so  werden 
doch  die  hieher  gehörigen  Unterschiede  zu  einem  grossen  Theil 
nicht  in  der  Natur,  sondern  in  der  socialen  YerfsBsung  ihren 
Grund  haben.  Was  die  Maschine  leistet  und  was  sie  kostet, 
—  das  sind  zwei  ganz  yerschiedene  Grössen,  deren  Entfernung 
von  einander  ein  Zeichen  ist,  dass  sich  die  Technik  aus  zwei 
Gesichtspunkten,  nämlich  aus  dem  der  Leistungsfähigkeit  und 
aus  dem  der  leichten  Producirbarkeit  der  mechanischen  Werk- 
zeuge yerbessere.  Setzen  wir  aber  in  unserm  Beispiel  an  die 
Stelle  der  Maschine  den  Arbeiter,  so  ist  die  Höhe  der  Differenz 
zwischen  dem,  was  er  kostet,  und  dem,  was  er  fbr  Andere 
leistet,  ein  Merkmal  daiür,  dass  der  Spielraum  der  Besitzrente 
ein  entsprechend  grosser  sei.  Der  Preis  der  Arbeit  und  der 
Preis  des  von  derselben  vollständig  hervorgebrachten  Er^&eug- 
nisses  können  nur  dann  erheblich  auseinandergehen,  wenn  die 
sociale  Geltung  durch  die  aneignende  Yertheilung,  nicht  aber 
durch  den  natürlichen  Werth  geregelt  wird.  In  diesem  Fall 
verwandelt  sich  der  Nutzen,  der  sonst  für  Alle-  gemeinsam 
werden  würde,  in  ein  Glassenmonopol,  dessen  Sinn  erst  völlig 
verständlich  werden  kann,  wenn  man  es  mit  den  entsprechen- 
den Wirkungen  im  System  der  Socialität  vergleicht.  Unter 
Voraussetzung  einer  gleichheitlichen  Werthschätzung  der  Arbeit 
und  der  zugehörigen  Anwendung  des  Princips  der  gleichen 
Gonsumtion  müssen  Kosten  und  Nutzen  sich  in  ihrer  socialen 
Beziehung  überall  ins  Gleichgewicht  setzen.  Niemandes  Arbeit 
wird  alsdann  noch  in  dem  Sinne  ausgenutzt  werden  können, 
dass  eine  Differenz  zwischen  den  Kosten  und  dem  Ertrage 
angeeignet  würde.  Die  Ausgabe  an  Kraft  richtet  sich  unter 
dieser  Voraussetzung  nach  der  Volkszahl  und  der  Arbeitszeit, 
und  jeder  Vortheil,  der  die  Produotivität  der  Arbeit  erhöht, 
vertheilt  sich  sofort  auf  Alle  und  steigert  hiemit  zugleich  die 
Gonsumtionsfähigkeit  des  arbeitenden  Menschen.  Werth  und 
Nützlichkeit  sind  noch  immer  zu  unterscheiden,  aber  der  Gegen- 
satz von  Arbeitspreis  und  Ausnutzungsfähigkeit  ist  verschwunden. 
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Das  Princip  der  Socialität  macht  daher  das  Gesetz  der  Preis- 
bestimmung durch  die  Productionskosten  erst  yoUständig  deut- 
lich. Man  nehme  an,  dass  in  irgend  einer  Richtung  die  natür- 
lichen und  technischen  Hindernisse  der  Herstellung  eines 
Artikels  vorzugsweise  gering  sind,  so  wird  das  Bedttrfiiiss  der 
Socialitätswirthschaft  durch  einen  entsprechend  kleinen  Ar- 
beitsaufwand gedeckt  werden  können.  Der  betreffende  Pro- 
ductionszweig  wird  nicht  viel  Bevölkerung  in  Anspruch  nehmen 
und  dennoch  die  erforderliche»  vielleicht  sehr  umfangreiche 
Erzeugnissmasse  beschaffen.  Vergleicht  man  nun  irgend  eine 
Gewichts-  oder  Maasseinheit  von  den  Erzeugnissen  dieses 
Zweiges  mit  andern  Artikeln,  deren  Hervorbringung  von  der 
Natur  und  Technik  weniger  begünstigt  worden  ist  und  daher 
mehr  Arbeit  in  Anspruch  genommen  hat,  so  wird  man  zu 
sagen  haben,  dass  die  letzteren  Gegenstände  theurer  sind.  Die 
Mannichfaltigkeit  der  Preise  ist  also  ebensowenig  als  der  Gegen- 
satz von  Nutzen  und  Kosten  im  Zustande  der  Socialität  aus- 
geschlossen. Der  einzige  Unterschied  besteht  darin,  dass  unter 
der  Yoraussetzung  des  social  gleichen  Rechts  die  Kosten  nicht 
eine  Classenbelastung  und  der  Nutzen  nicht  vorzugsweise  ein 
Classenvortheil  sondern  beide  Allen  gemeinsam  sind.  Die  Last 
wird  nach  gleichem  Recht  getragen  und  der  Erfolg  nach  gleichem 
Recht  genossen. 

9.  Will  man  von  den  Kosten  der  Production  noch  die- 
jenigen der  Reproduction,  d.  h.  der  Erzeugung  unter  den  gegen- 
wärtigen Umständen,  besonders  unterscheiden,  so  lässt  sich 
ein  für  den  Wirthschaftsfortschritt  sehr  wichtiger  Vorgang 
dahin  ausdrücken,  dass  die  Reproductionskosten  vermöge  der 
technischen  Verbesserungen  geringer  werden,  und  dass  hiemit 
eine  Ursache  gegeben  ist,  vermöge  deren  die  Preise  einen 
niedrigeren  Stand  erhalten,  als  sie  ohnedies  zeigen  würden. 
Das  Gesetz  der  sinkenden  Reproductionskosten  erstreckt  sich 
soweit,  als'  die  technischen  Hülfsmittel  und  die  durch  die 
Schöpfung  bequemerer  Verbindungen  und  grösserer  Bevölke- 
rungsvereinigung gewährte  Gunst  der  Chancen  reicht  Es  .gilt 
daher  nicht  blos  von  den  beweglichen  Marktartikeln,  sondern 
auch  vom  Häuserbau  und  von  der  Einrichtung  der  Landgüter. 
Würde  es  in  den  letztern  Fällen  nicht  durch  die  entgegen- 
ges^te  Tendenz  der  Besitzrente  gewaltig  überwogen,  so  würde 
seine  Einwirkung  auf  die  Preise  auch  hier  unmittelbar  wahr- 
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zunehmen  eein  mQssen.  Ueberall  wo  Yorrftthe  von  Artikeln 
vorhanden  sind,  die  unter  schlechteren  Produetionschanoen  her- 
gestellt wurden,  werden  die  Preise  dieser  Artikel  nach  Maass- 
gabe der  zur  Verkaufszeit  geltenden  Beproductionskoeten 
gleicher  Gegenstände  herabgedrOckt.  .  Freilich  ist  hiebei  die 
bis  jetzt  regelmassig  Übersehene  und  dennoch  höchst  nothwen- 
dige  Voraussetzung  die,  dass  die  alten  Vorrftihe  nicht  quan- 
titativ SO  sehr  überwiegen,  um  zunächst  noch  den  Markt  von 
sich  abhängig  zu  halten.  Sobald  aber  die  Versorgung  aus- 
schliesslich nach  der  erleichterten  Productionsart  geschehen 
kann,  erniedrigt  die  Goncurrenz  die  Preise  auf  das  Maase  der 
für  den  Augenblick  geltenden  Herstellungskosten.  Gegenstände 
von  sehr  langsamer  Gonsumtion,  wie  z.  B.  Gebäude  und  über- 
haupt dauernde  Einrichtungen,  werden,  fidle  sie  selbst  od^ 
ihre  Nutzung  immer  wieder  in  den  Verkehr  kommen,  ganz 
offenbar  dahin  wirken,  die  Geltung  des  Gesetzes  der  sinkenden 
Reproductionskosten  einzuschränken.  Was  wir  früher  fbr  den 
metallischen  Geldstoff  bemerkt  haben,  gilt  allgemein.  Die  Be- 
schaffung durch  Neuproduction  und  diejenige  durch  Brwerb 
der  alten  Vorräthe  setzen  sich  bezüglich  des  Preises  gegen- 
einander in  eine  Art  von  Gleichgewicht  Nur  wenn  die  Vor- 
räthe etwa  thatsächlich  dem  Verkehr  und  Austauseh  entzogen 
sind,  weil  sie  z.  B.,  wie  dies  bei  Häusern  und  Gütern  der 
Fall  sein  kann,  ziun  grOssten  Theil  feste  nicht  an  VeränsBemug 
denkende  oder  an  derselben  gehinderte  Eigenthümer  haben,  — 
wenn  also  die  alten  Vorräthe  nicht  erheblich  in  die  Goncurrenz 
eingreifen  und  die  neue  Nachfrage  dem  neuen  Angebot  ent- 
spricht, werden  auch  die  geminderten  Herstellungskosten  allein 
entscheidend  werden.  Denken  wir  uns  aber  eine  Naohfr^^e 
von  solcher  Art  und  solchem  Umfang,  dass  sie,  wie  z.  B.  bei 
dem  Wohnungsbedarf,  durch  die  Neuproduction  nicht  befriedigt, 
werden  kann,  so  ist  klar,  dass  auch,  abgesehen  von  aller  BeeitE- 
rente  das  Sinken  der  Reproductionskosten  nur  modificirend 
aber  nicht  entscheidend  wirken  künjite.  Man  wird  also  wohl* 
thun,  sich  einen  Begriff  von  den  herrschenden  Prodnctions' 
kosten  derartig  zu  bilden,  dass  unter  denselben  niemals  im* 
mittelbar  die  wirklichen  Kosten  im  einzelnen  Fall  und  fbr  eine 
bestimmte  Zeit,  sondern  dasjenige  verstanden  wird,  was  akb 
durch  die  Ausgleichung  oder  den  vorherrschenden  Einflns^d^f 
verschiedenen    Elemente    zeitlich     auseinanderliegender    Pro* 
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ductionsehancen  als  Resultat  ergiebt.  So  erklärt  sich  denn 
auah  die  Möglichkeit,  dass  nicht  blos  die  Productionskosten 
den  Preis,  sondern  auch  in  einem  gewissen  Maass  der  Preis 
die  Productionskosten  d.  h.  das  Aequivalent  bestimme,  welches 
für  die  üeberwindung  der  natürlichen  HersteUungshindemisse 
im  allgemeinen  Yerkehr  in  Rechnung  kommen  kann. 

Im  System  der  Socialität  würde  das,  was  wir  die  herr- 
schenden Productionskosten  nennen,  nichts  weiter  als  eine 
Durchschnittsgrösse  sein,  welche  dadurch  gewonnen  würde, 
dass  man  die  je  nach  der  Gunst  der  natürlichen  Chancen  yer- 
schiedenen  Erträge  summirte  und  den  gesammten  Consumtions- 
aufwand  auf  sie  yertheilte.  Dies  würde  für  jeden  Zweig  yon 
Artikeln  einen  einheitlichen  Preis  ergeben,  der  mit  der  Umge- 
staltung der  Gesammtyerhältnisee  und  namentlich  mit  der  Yer- 
besserung  der  Productionsmethoden  erhebliche  Veränderungen  ' 
erfahren  müsste.  Das  Sinken  der  herrschenden  Productions- 
kosten in  irgend  einem  Zweige  würde  für  Alle  eine  höhere 
Gonsumtiop  bedeuten.  Es  giebt  aber  in  dem  Yerhältniss  yon 
Preis  und  Productionskosten  noch  eine  Einwirkungsrichtung, 
die  bei  der  Betrachtung  der  gegebenen  Verhältnisse  in  ihren 
letztep  Gründen  räthselhaft  zu  bleiben  pflegt,  aber  durch  das 
SocicüLitätsschema  sehr  hell  beleuchtet  werden  kann.  Mit  Recht 
hat  man  neuerdings  heryorgeboben,  dass  nicht  blos  die  Pro- 
ductionskosten den  Preis,  sondern  auch  der  Preis  die  möglichen 
Productionskosten  bestimme.  Man  braucht  sich  nur  der  Thünen- 
schen  Idee  zu  erinnern,  um  ein  grossartiges  Beispiel  dieser 
Art  yon  Abhängigkeit  yor  Augen  zu  haben.  Aber  auch  für 
die  Manufacturen  hat  Macleod  einen  ähnlichen  Gedanken  aus- 
gesprochen und  ihn  zu  einem  allgemeinen  Gesetz  der  Be- 
stimmung des  möglichen  Arbeitsaufwandes  durch  den  Werth 
od^  Preis  erweitert.  Aeusserlich  ist  es  ganz  klar,  dass  ein 
herrschender  Preis  die  Neuproduction  nöthigt,  sich  ihm  anzu- 
bequemen, und  sie  da  unterdrückt,  oder  yielmehr  gar  nicht  zur 
Entstehung  gelangen  lässt,  wo  diese  Anbequemung  nicht  aus- 
führbar ist  In  den  tiefern  Gründen  ist  aber  dieser  Sachyerhalt 
zunächst  schwer  begreiflich.  Man  wird  höchstens  zugeben,  dass 
die  Chancen  der  herrschenden  Production  den  Preis  und  mit 
ihm  alle  Nebenyersucbe  und  alle  unter  andern  Verhältnissen 
aus2sufbhrenden  ünternehmungea  regeln  und  über  deren  Mög- 
lichkeit entsoh/eiden.    In  der  That  scheint  sich  auch  die  ganze 
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Idee,  wie  sie  bisher  von  ihren  Vertretern  ausgesprochen  worden 
ist,  auf  jenen  Sachverhalt  beschranken  zu  sollen.  Bei  tieferer 
Untersuchung  findet  man  jedoch,  dass  wirklich  eine  ursprüng- 
liche und  sich  auf  die  gesammte  Froduction  eines  Zweiges  er- 
streckende, von  dem  Werth  oder  Preis  ausgehende  Bestimmung 
möglich  ist.  Gesetzt,  es  könne  die  Gesellschafk  von  den  Er- 
gebnissen einer  niedern  Productionsstufe  nicht  genug  entbehren, 
um  aus  ihnen  das  auszuwerfen,  was  fQr  den  Unterhalt  der  Pro- 
ducenten  eines  Artikels  nöthig  ist,  den  man  zu  haben  wünscht, 
aber  unter  diesen  Umständen  aus  Mangel  an  den  zureichenden 
Productionskosten  nicht  haben  kann.  In  diesem  Fall  ist  so  zu 
sagen  kein  Preis  oder  wenigstens  kein  hinlänglicher  Preis 
vorhanden.  Das  Bedürfniss  an  sich  selbst  fehlt  allerdings  nicht; 
aber  wohl  fehlt  der  Ueberschuss  aus  den  andern  Productions- 
gattungen,  um  den  neuen  Zweig  einzuführen.  Was  hier  fhr 
Sein  und  Nichtsein  einer  Productionsart  entscheidend  wird, 
kann  natürlich  auch  deren  Umfang  bestimmen.  Hat  die  Gesell- 
schaft ein  Aequivalent  zur  Verfügung,  um  blos  die  Produotion 
unter  den  allergünstigsten  Chancen  zu  bezahlen,  so  werden  die 
Artikel  nur  in  dem  Umfang  hergestellt  werden,  in  welchem 
sie  noch  mit  den  geringsten  Productionskosten  zu  beschaffen 
sind.  Recht  deutlich  wird  diese  Beziehung  unter  Voraussetzung 
der  gleichheitlichen  Socialität;  denn  alsdann  besteht  die  Frage 
einfach  darin,  ob  man  eine  gewisse  Zahl  von  Existenzen,  die 
sich  der  Erzeugung  eines  Artikels  widmen  sollen,  mit  der  für 
sie  erforderlichen  Consumtion  gleichsam  schaffen  könne.  Die 
Ausstattungsfrage  einer  Industrie  entscheidet  alsdann  die  Mög- 
lichkeit oder  wenigstens  den  Umfang  derselben. 

Wie  alle  Beziehungen  der  Preise  durch  die  Vergleichnng 
ihrer  analogen  Gestaltung  im  Zustande  der  Socialität  verständ- 
licher werden,  so  lässt  sich  auch  auf  diesem  Wege  entscheiden, 
welche  Preisposten  und  Preisformen  eine  nur  relative  und 
vorübergehende  Gültigkeit  haben.  Die  Capitalisirungspreise 
beruhen  stets  auf  der  Umwandlung  von  Rente  in  einen  Capital- 
betrag.  Bei  Häusern,  Gütern  und  industriellen  Etablissements 
bildet  das  Naturalcapital  allerdings  einen  erheblicheren  Be- 
standtheil,  und  man  kann  daher  nicht  behaupten,  dass  der 
Capitalisirungspreis  ausschliesslich  als  Eaufwerth  einer  Rente 
gedacht  werden  müsse.  Erinnert  man  sich  aber  der  Geschäfte 
und   natürlichen   oder   künstlichen   Monopole,   bei   denen    das 
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Gapitalinyentar  so  gilt  wie  gar  nioht  in  Betracht  kommt,  so 
ist  ihr  Gesammtpreis  nichts  weiter  als  das  Aequivalent  für 
eine  Oewinnposition.  Der  Capitalwerth  einer  Zeitung  hat  z.  B. 
einen  derartigen  Charakter,  und  der  Yerkauf  einer  Kundschaft 
beweist  recht  deutlich,  dass  die  im  Wege  der  Concurrenz 
eroberte  Herrschaft  über  das  Publicum  gleich  dem  gewöhn- 
lichen Eigenthum  zum  Yerkehrsgegenstand  geworden  ist  An- 
eignungen dieses  Schlages,  die  man  auch  Privatisirungen  der 
allgemeinen  Verkehrsgelegenheiten  nennen  könnte,  streiten  nun 
offenbar  schon  gegen  die  nächsten  Consequenzen  des  Socialitäts- 
princips.  Die  entsprechenden  Verkaufsobjecte  und  Preise  wür- 
den im  Zustande  der  Socialität  schon  aus  dem  einfachen  Grunde 
nicht  existiren  können,  weil  sich  hier  keinerlei  Art  von  Besitz- 
rente constituiren  kann. 

Die  Frage,  ob  die  Rente  ein  Element  des  Preises  bilde, 
ist  nur  für  den  engern  Begriff  der  Bodenrente  verneint  worden. 
Im  Allgemeinen  muss  im  Zustande  der  Bentabilitätsökonomie 
der  Preis  die  Besitzrente  im.  weitesten  Sinne  dieses  Worts 
enthalten;  unter  der  Voraussetzung  der  Socialität  fällt  aber 
dieses  Preiselement  gänzlich  fort.  Auch  die  Differenzenbildung, 
die  durch  Verschiedenheit  der  Productionschancen  innerhalb 
desselben  Zweiges  und  für  denselben  Markt  statthaben  könnte, 
würde  dadurch  ausgeglichen  werden,  dass  die  gesammte  Pro- 
duction  einer  Gattung  nur  einheitlich  und  derartig  in  Anschlag 
käme,  als  wenn  sie  im  Bereich  der  gewöhnlichen  Zustände 
von  einem  einzigen  Unternehmer  ausginge,  der  in  seinem  Besitz 
alle  Mannichfaltigkeiten  günstiger  und  ungünstiger  Art  ver- 
einigte. Etwas  annähernd  Aehnliches  ist  schon  bei  grossen 
Landgütern  bezüglich  der  Boden  Verschiedenheit  wahrzunehmen; 
warum  sollte  die  producirende  Gesellschaft  nicht  auch  consoli- 
dirend  und  ausgleichend  verfahren  können?  Die  Unterschiede 
der  Productionschancen  der  verschiedenen  Artikelgattungen 
werden  sich  in  den  Austauschverhältnissen  des  Socialitäts- 
systems  immer  bekunden  und  die  Mannichfaltigkeiten  der 
Preise  ergeben  müssen;  aber  innerhalb  desselben  Zweiges 
werden  sogar  die  Naturchancen,  insofern  es  sich  um  einen 
Artikel  von  derselben  Beschaffenheit  handelt,  nicht  in  ihren 
besondem  Abweichungen,  sondern  nur  in  einem  einheitlichen 
und  allgemeinen  Preise  zum  Ausdruck  gelangen.  Hiebei  ist 
der  Gesichtspunkt  nicht  etwa  der,    alle  Ungleichheiten  auszu- 
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merzen,  welche  unmittelbar  durch  die  Natur  selbst  geschaffen 
werden,  sondern  nur  diejenigen  Ungleichheiten  zu  yerhindem, 
wetehe  erst  dadurch  entstehen,  dass  der  Mensch  die  bessern 
Naturpositionen  benutzt,  um  eine  üebergewalt  über  Beines- 
gleiohen  auszuüben«  Gegen  diese  Gewaltübung  und  rdoht  gegen 
die  Mannichfaltigkeiten  der  unterschiede  an  sich  selbst  lehnt 
sich  das  Socialitätsprincip  auf. 
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Fünfter  Abschnitt. 

Besitzrechte  und  sociale  Ausgleichungsmittel. 


Erstes  Capitel. 
Eigenthum  und  Erwerbsmöglichkeiten. 

Die  Betrachtung  des  allgemeinen  Zusammenhangs  der  Volks- 
wirthschaft  aus  den  Gesichtspunkten  der  Production  und  der 
Socialitat  ist  uns  die  Brücke  gewesen,  welche  die  frühere  Er- 
örterung der  allgemeinsten  Begriffe  und  Grundgesetze  mit  der 
Darstellung  der  Einrichtungen  und  Maassregeln  verbinden 
sollte 9  die  man  gewöhnlich  zu  dem  Gebiet  der  ökonomischen 
und  socialen  Politik  rechnet  Im  Bereich  einer  nicht  nur  den 
älteren  sondern  auch  den  neusten  Ideen  entsprechenden  Yolks- 
wirthschaftspolitik  treten  hauptsächlich  drei  Gruppen  von  Ein- 
richtungen und  Bestrebungen  in  den  Vordergrund.  Die  erste 
derselben  betrifft  die  fundamentalen  Rechtseinrichtungen  und 
zugehörigen  Existenzformen  der  wirthschaftlichen  Gesellschaft 
und  hat  es  theils  mit  thatsächlichen,  namentlich  associativen 
Rückwirkungen  gegen  die  Gewalt  der  überlieferten  Ordnung, 
theils  mit  Gebilden  zu  thun,  die  bis  jetzt  noch  nicht  über  das 
Stadium  der  ersten  Gonception  hinausgelangt  sind.  Die  zweite 
Gruppe  schliesst  die  jetzt  in  sehr  klaren  Zügen  vorliegenden 
Fragen  der  Handelspolitik  ein  und  interessirt  überall  da  am 
meisten,  wo  die  alten  Zustände  und  alten  Parteien  geschäftlich 
oder  staatsmännisch  vorzugsweise  in  Betracht  kommen.  Die 
dritte  Gruppe  wird  durch  einen  im  Rahmen  der  alten  Ordnung 
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verliältniBsmassig   neutralen    Oegenstand,    nftmlioh   durch   die 
Theorie  der  XJmlaufsmittel  und  Banken  gebildet. 

Die  Untersuchung  der  Besitzrente  und  der  gegen  die  ITebel- 
stände  der  überlieferten  Socialökonomie  versuchten  oder  er- 
dachten Ausgleichungsmittel  liefert  das,  was  man  im  engeren 
Sinne  wirthschaftliche  Socialpolitik  oder  in  unserm  Sinne  viel- 
leicht noch  besser  Politik  der  Socialität  nennen  kann.  An  die 
Spitze  einer  solchen  Untersuchung  müssen  die  fundamentalen 
Rechtsformen  gestellt  werden,  von  deren  Eigenschaften  die 
besondere  Gestalt  der  socialwirthschaftlichen  Zustande  abhängt. 
Ein  richtiger  Zug,  wenn  auch  nicht  immer  eine  klare  Vor- 
stellung hat  bisher  alle  ernsteren  Denker  über  Socialit&t  und 
alle  diejenigen,  welche  praktisch  eine  socialokonomische  Ver- 
edlung der  Zustande  durchsetzen  wollten,  dahin  getrieben,  die 
Natur  des  Eigenthums  und  der  ihm  verwandten  Einrichtungen 
scharf  ins  Auge  zu  fassen  und  die  verschiedenen  Bestandtheile 
dieser  Institution  zu  prüfen.  Aus  sehr  naheliegenden  Gründen 
ist  besonders  das  Grundeigenthum  ein  Gegenstand  der  Kritik 
und  seine  Aufhebung  eine  Forderung  der  socialistischen  Politik 
geworden,  unsere  eigne  Untersuchung  hat  uns  bereits  bei  der 
Erläuterung  der  socialen  Verknüpfungen  dazu  geführt,  zwei 
Arten  des  Eigenthums,  das  der  Gewalt  und  das  der  Arbeit  zu 
unterscheiden.  Die  jetzt  anzustellenden  Betrachtungen  werden 
auf  ein  universelles  Princip  der  Gerechtigkeit  zurückgehen 
müssen,  um  aus  den  letzten  Triebkräften  der  vergangenen  und 
der  werdenden  Gestaltungen  entscheiden  zu  können,  in  welchem 
Sinne  das  Eigenthum  nebst  dem  Erbrecht  auf  dauernde  Gültig- 
keit Anspruch  machen  könne. 

Die  naturrechtlichen  Ableitungsversuche  des  Eigenthums 
sind  bisher  stets,  misslungen,  und  zwar  ist  dieser  Ausgang  eine 
Folge  der  Innern  Nothwendigkeit  der  Sache  gewesen.  Auch 
fernerhin  wird  jede  derartige  Bemühung  illusorisch  bleiben, 
solange  sie  die  bestehende  Gestalt  der  Einrichtung  in  ihrer 
geschichtlich  überlieferten  Totalität  theoretisch  zu  stützen  unter- 
nimmt Nur  eine  einschneidende  Trennung  der  berechtigten 
und  der  unberechtigten  Bestandtheile  kann  einen  wirklich  ra- 
tionellen Ausweg  auffinden  lassen.  Die  Aufgabe,  das  Beste- 
hende um  jeden  Preis  als  unbedingt  und  für  alle  Zeit  noth- 
wendig  darzustellen,  mag  denjenigen  überlassen  bleiben,  welche 
das   für   eine  Epoche  Thatsächliche  noch  nicht  von  dem  für 
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die  weitere  Entwicklung  Nothwendigen  unterscheiden  gelernt 
haben.  Das  Eigenthum  ist  das  Recht  der  vollen  und  aus- 
schliesslichen Herrschaft  über  eine  Sache.  In  seiner  reineren 
und  formal  strengeren  Gestaltung,  die  es  in  neuerer  Zeit  unter 
der  Einwirkung  der  Römischen  Rechtsbegriffe  vorzugsweise  an- 
genommen hat,  enthält  es  keine  directen  und  positiven  An- 
sprüche an  Personen  4  sondern  beschränkt  sich  sammt  den 
echten,  im  Römischen  Sinn  aufgelegten  Servituten  auf  die  un- 
mittelbare Beziehung  zur  Sache.  Diejenigen  Reallasten,  durch 
welche  nicht,  wie  bei  den  eigentlichen  Servituten,  der  Grund 
und  Boden,  sondern  die  Leistungsfähigkeit  von  Personen  be- 
troffen wird,- gehören  einer  Rechtsbildung  an,  in  welcher  eine 
directe  Herrschaft  über  den  Menschen  als  gleichartig  mit  der 
Herrschaft  über  den  Boden  zur  Bethätigung  gelangte.  Das 
Römische  Princip  war  kritischer  und  klarer;  auf  der  einen 
Seite  hatte  es  die  -Sklaverei,  auf  der  andern  die  unmittelbare 
Bodenherrschaft;  aber  es  kannte  keine  Mischungen  und  Ver- 
wicklungen beider  Eigenthumsformon.  Es  band  den  Menschen 
entweder  ganz  oder  gar  nicht  und  hielt  da,  wo  eine  freie  Be- 
herrschung der  Sache  stattfinden  sollte,  die  Einmischung  von 
persönlichen  Leistungsverbindlichkeiten  für  freiheitswidrig.  In 
dieser  scharf  begrenzten  Gestalt  ist  das  Eigenthum  der  indivi- 
duellen Freiheit  derer,  die  es  in  grösserem  Umfang  haben, 
offenbar  am  günstigsten,  während  es  auf  der- andern  Seite  für 
die,  welche  es  nicht  haben,  abgesehen  von  der  Sklaverei  nur 
die  Ursache  einer  indirecten  Belastung  und  Ausnutzung  wird. 
In  dieser  unzweideutigen  Ausprägung,  der  sich  auch  die  neuere 
Geschichte  mehr  und  mehr  angenähert  hat,  wollen  wir  denn 
auch  die  Institution  näher  prüfen.  Das  Element  der  Aus- 
schliessung Anderer,  welches  dem  seiner  Natur  nach  indivi- 
duellen Eigenthum  wesentlich  ist,  muss  ganz  besonders  bei  dem 
unbeweglichen  Besitz  ins  Auge  gefasst  werden.  Die  Thatsache 
der  Ausschliessung  lässt  sich  durch  die  blosse  Macht  erklären; 
ein  Recht  dazu  würde  sich  aber  abzuleiten  haben.  Ein  Recht 
zur  Ausschliessung  von  der  Nutzung  des  Grund  und  Bodens 
müsste  sich  darauf  gründen,  dass  der  Anspruch  auf  Mitbenutzung 
eine  Verletzung  desjenigen  wäre,  der  bereits  eine  Nutzung  aus- 
übte. Der  blosse  Wille,  auf  den  sich  manche  Naturröchtslehrer 
berufen  haben,  kann  kein  ausschliessliches  Recht  schaffen;  denn 
der  eine  Wille  muss  soviel  gelten  als  der  andere,  der  sich  ihm 
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entg^ensetzt.  Anch  die  blosse  Thatsache  einer  firflhem  Kund- 
gebimg  oder  Bethätdgung  des  Willens  kann  hiebei  keinen  Aus- 
schlag geben;  denn  diese  Kundgebung  musste  von  yomherein 
berechtigt  sein,  wenn  sie  später  als  Ausschliessungsgmnd  gelten 
soll.  In  Wahrheit  kann  sie  aber  ursprünglich  im  gOnstigsten 
Falle  nur  indifferent  heissen,  so  dass  die  Frage  nach  Recht 
und  Unrecht  erst  mit  dem  Conflict  der  zwei  Willen  entsteht. 
Der  eine  derselben  wird  sich  daher  auf  Gründe  berufen  mOssen, 
die  ober  das  blosse  Wollen  hinausreichen.  Hier  hat  man  nun 
h&ufig  die  Arbeit  und  namentlich  die  sogenannte  Specification, 
d.  h.  die  Verbindung  von  umschaffender  Th&tigkeit  mit  dem 
Naturstoff,  ins  Feld  geführt  Diese  Begründungsart  enthält 
aber  zwei  wesentliche  Fehler.  Erstens  ist  in  der  wirklichen 
Gestaltung  des  Eigcnthums  nicht  die  eigne  Arbeit  maassgebend 
gewesen,  und  zweitens  würde  die  Arbeit  zwar  ein  Beoht  an 
sich  selbst,  aber  noch  keineswegs  dasjenige  Recht  ergeben, 
welches  man  abzuleiten  yermeint  Thatsftchlich  ist  die  Bear- 
beitung dem  Grundeigenthum  nicht  yorausgegangen  sondern 
gefolgt,  und  das  Iiistitut  selbst  ist  eine  Gonsequenz  der  Unter- 
werfung der  Schwächeren  und  der  Behauptung  dieser  die 
Bodenherrschaft  einschUessenden  Macht  gegen  gleichartige 
Positionen  gewesen.  Die  als  Eigenthum  constituirte  Boden- 
herrschaft ist  mithin  nur  der  Ausdruck  yon  Machtyerhältnissen 
und  yermeintlichen' Rechtsbeziehunge'n  geworden,  die  zwischen 
Mensch  und  Mensch  zunächst  ohne  besondere  Rücksicht  auf 
eine  wirthschaftliche  Thätigkeit  festgestellt  würden.  Aus  diesem 
Grj^nde  kann  man  auch  überall  in  der  Geschichte  beobaohten, 
dass  die  ursprünglichen  Eigenthumsgestaltungen  treue  G^en- 
bilder  der  persönlichen  Herrschaftsbeziehungen  geworden  sind. 
2.  Das  yollständige  Scheitern  des  Yersuchs,  der  historischen 
Wahrheit  eine  Arbeitsrechtelei  als  AbleitungsyerfiEihren  fiür  das 
Eigenthum  unterzuschieben,  ist  noch  nicht  genügend,  auch 
den  rein  hypothetischen  Unwerth  der  sich  an  die  Arbeit  an- 
klammernden Yerlegenheitsgründe  darzuthun.  Für  die  Zukunft 
oder  auch  für  eine  fingirte  Entwicklung,  in  welcher  man  die 
Gewalt  ausgemerzt  denkt,  könnte  ja  noch  immer  der  Arbeits- 
grund in  Anspruch  genommen  werden,  um  das  unbedingte 
Recht  der  gewöhnlichen  Eigenthumsform  zu  erweisen,  ffie- 
gegen  ist  nun  geltend  zu  machen,  dass  die  Arbeit  niemals 
etwas  Anderes  als  ein  Recht  auf  ihre  Leistungen,   aber  nicht 
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ein  Recht  auf  die  ausschliessliche  Benutzung  der  Natur  und 
ihrer  Kräfte  oder  gar  auf  die  Verwendung  der  Arbeitöfrüchte 
zur  Ausbeutung  Anderer  ergeben  könne.  Allerdings  liegt  es 
nahe  und  ist  sehr  scheinbar,  die  äusserliche  Untrennbarkeit 
der  Verbindung  der  Arbeit  mit  den  Naturstoffen  und  nament- 
lich mit  dem  Grund  und  Boden  ftlr  eine  Nöthigung  zu  halten^ 
die  Ausschliessung  oder  das  individuelle  Recht  auf  den  sach- 
lichen Gegenstand  auszudehnen^  ohne  an  ihm  das  Element  der 
gleichsam  hineingelegten  Thfttigkeit  besonders  zu  unterscheiden. 
Indessen  ist  diese  ganze  Gedankenrichtung  nur  für  eine  rohe 
Auffassung  des  Verhältnisses  maassgebend.  Eine  feinere  Vor- 
stellung von  dem,  was  die  Arbeit  an  ihren  Früchten  gegen 
fremde  Verletzimgen  zu  behaupten  habe,  liefert  ein  völlig  ab- 
weichendes Ergebniss.  Die  Arbeitsleistung  ist  die  Ursache 
vorübergehender  Eigenschaften  der  Dinge,  und  die  Nutzung 
dieser  zur  Consumtion  bestimmten  Eigenschaften  ist  das  Ein- 
zige, worauf  der  Urheber  der  letzteren  Anspruch  machen  kann. 
Die  Verletzung,  deren  Femhaltung  den  positiven  Gegenstand 
des  zu  constituirenden  Rechts  bildet,  besteht  in  der  Hinderung, 
dass  die  Arbeit  sich  nach  gleichheitlichen  Grundsätzen  öko- 
nomisch geltend  mache. 

Schlösse  das  Eigenthum  nur  von  der  Nutzung  der  natür- 
lichen Hülfsquellen  aus,  so  wäre  dies  zwar  immer  ein  bedenk- 
liches Verhältniss,  würde  aber  noch  keineswegs  die  heftigen 
Angriffe  hinreichend  erklären,  welche  das  Institut  in  der  neusten 
Zeit  erfahren  hat  Es  kommt  noch  eine  zweite  Function  hinzu, 
durch  welche  mehr  als  eine  blosse  Ausschliessung  der  besitz- 
losen Arbeit  von  der  Benutzung  der  Naturhülfsquellen  gesichert 
wird.  Diese  zweite  Eigenschaft  bezieht  sich  darauf,  dass  eben 
nicht  blos  die  Natur,  sondern  auch  die  Arbeit  selbst  zum  Gegen- 
stand des  Besitzes  wird.  Zergliedert  man  das  fragliche  Recht, 
80  findet  man,  dass  es  sich  nicht  blos  unmittelbar  über  die 
Sache,  sondern  auch  mittelbar  über  den  Menschen  erstreckt 
Vermöge  des  Eigen thums  wird,  wie  auch  immer  dessen  Ur- 
sprung beschaffen  sei,  eine  Aneignung  ausgeübt,  die  sich  auf 
die  Früchte  der  besitzlosen  Arbeitskraft  bezieht  Auch  könnte 
dieses  Verhältniss  nur  unter  der  Voraussetzimg  weggedacht 
werden,  dass  der  Gegensatz  zwischen  Besitzenden  und  Nicht- 
besitzenden wegfiele,  oder  dass,  mit  andern  Worten,  das  Eigen- 
thum vollständig  verallgemeinert  würde.     Dadurch,   dass  ein 
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derartiges  Recht  nur  bei  einer  besondern  Glasse  in  erheblicher 
Weise  verwirklicht  ist,  entsteht  eine  Einseitigkeit  der  indi- 
recten  Machtübiing,  welche  noth  wendiger  weise  XTnterdrOckang 
und  grundlose  Aneignung  zur  Folge  hat.  Wäre  die  bestehende 
Form  des  Eigenthums  mit  dem  Princip  der  Allgemeinheit  und 
Gleichheit  des  Rechts  verträglich,  so  würde  sie  sich  nicht  an- 
fechten lassen.  So  aber  besteht  der  ökonomische  Grundzug 
der  Wirkung  alles  Eigenthums  in  der  socialen  Begrenztheit 
und  Einseitigkeit  der  von  ihm  gewährten  Macht.  Man  denke 
sich  diese  Macht  allseitig  vertheilt,  so  verschwindet  auch  ihr 
schädigender  Charakter. 

.  Der  eben  gemachten  Unterscheidung  zufolge  haben  wir 
zuerst  das  Eigenthum  an  den  Naturhttlfsquellen  und  dann  das 
Eigenthum  als  eine  Form  der  Herrschaft  über  die  Arbeit  zu 
untersuchen.  In  der  ersteren  Beziehung  wird,  wie  schon  vorher 
angegeben,  oft  so  geschlossen,  als  wenn  die  Untrennbarkeit 
von  reiner  Natur  und  hineingelegter  Arbeit  dazu  fahren  mttsste, 
dem  individuellen  Recht  an  der  Arbeitsleistung  auch  das  Recht 
an  der  Natursache  zuzugesellen.  Nun  ist  es  aber  bei  unbe- 
fangener Würdigung  im  Gegentheil  sehr  klar,  dass  rein  rationell 
jene  Untrennbarkeit  auf  irgend  eine  Art  von  Gemeinschaft 
binleitet,  und  dass  der  Anspruch  auf  die  Arbeitsleistung  in 
einer  solchen  Gemeinschaftlichkeit  der  Nutzung  der  Natur  ver- 
wirklicht werden  muss,  wenn  er  überhaupt  nach  gerechten 
Grundsätzen  zur  Bethätigung  gelangen  soll  Die  rein  technische 
Rücksicht  auf  den  Zusammenhang  bereits  verrichteter  Arbeit 
mit  einem  Naturobject^  also  etwa  mit  dem  Grund  und  Boden, 
kann  kein  eigentliches  Recht  ergeben.  Die  Verletzung,  welche 
in  der  Vorenthaltung  der  Naturmittel  zur  Arbeit  liegt,  hört 
nicht  dadurch,  dass  sie  mit  einem  haltbaren  Anspruch  gemischt 
wird,  irgendwie  auf,  ein  Unrecht  zu  sein.  Erinnern  wir  uns 
jedoch  hiebei  noch  ausserdem,  dass  wir  ausschliesslich  eigne 
Arbeit  vorausgesetzt  haben,  und  dass  die  falsche  Wendung, 
die  wir  eben  biosstellten,  in  der  Wirklichkeit  und  in  der  An- 
wendung auf  die  gegebenen  Zustände  noch  viel  trügerischer 
zu  sein  pflegt,  indem  die  Ansammlung  fremder  Arbeit  in  den 
Naturdingen  noch  obenein  der  Grund  werden  soll,  auch  die 
Natur  selbst  zu  einem  individuollen  Besitz  zu  machen.  Alle 
Ursachen,  welche  die  wirklichen  Trennungen  und  Theilungen 
in  Rücksicht  auf  den  Boden  und  die  hineingelegte  Arbeit  hin- 


_    301    — 

dem,  sind  zugleich  Antriebe  zu  ideellei^  Trennungen  und 
Theilungen.  Diese  letzteren,  können  aber  nur  innerhalb  einer 
Gemeinschaft  ausgeführt  werden,  deren  solidarisches  Yerhältniss 
zu  den  Naturhülfsquellen  und  zu  den  Mannichfaltigheiten  der 
Arbeitserzeugnisse  mit  der  Rücksicht  auf  den  Werth  yerträg- 
lioh  ist.  Der  Werth  ist  das  yerallgemeinernde  Princip,  auf 
welches  sich  z.  B.  auch  ein  Bastiat  zur  Yertheidigung  des 
bestehenden  Eigenthums  berief,  indem  er  fälschlich  behauptete, 
dass  dieses  Eigenthum  ja  gar  nicht  die  Sache,  sondern  nur 
den  Werth  zum  Gegenstande  habe.  Dieser  Werth  aber,  meinte 
er,  sei  im  Bereich  der  gegebenen  Zustände,  abgesehen  von  * 
eigentlichen  Monopolen,  wirklich  ein  Ausdruck  der  ökonomisch 
gerechten  Vertheilung  von  Leistungen  und  Gegenleistungen. 
In  diesen  Schlüssen  waren  zwei  Fehler  vereinigt.  Das  that- 
sflchliche  Eigenthum  bezieht  sich  individuell  auf  die  Sache, 
wie  man  dies  bei  Expropriationen  mit  Werthentschädigung 
recht  deutlich  wahrnehmen  kann,  und  käme  auch,  was  nicht 
der  Fall  ist,  nur  der  Werth  in  Frage,  so  wäre  dieser  Werth 
doch  nicht  das  Resultat  einer  gleichheitlichen  Schätzung  und 
Zutheilung  von  Leistungen  und  Gegenleistungen,  sondern  nichts 
als  der  Preis,  wie  er  sich  eben  unter  denjenigen  Eigenthums- 
Voraussetzungen  bilden  muss,  die  selbst  erst  gerechtfertigt 
werden  sollen. 

Wer  das  Wesen  der  ersatzlosen  Aneignung  fremder  Arbeit 
einmal  erkannt  hat,  wird  sich  nicht  mehr  versucht  finden,  die- 
jenige Function  und  denjenigen  Inhalt  des  Eigenthums,  welcher 
sich  auf  die  .Beherrschung  der  Arbeitskraft  und  auf  die  An- 
häufung fremder  Leistungen  in  Form  von  Capitalion  bezieht, 
aus  Gerochtigkeitsgründen  ableiten  zu  wollen.  Er  wird  sich 
mit  der  blossen  Mechanik  des  Vorgangs  begnügen  und  die 
Erklärung  der  Thatsachen  in  der  Technik  der  Gewaltansprüche, 
aber  nicht  in  der  Logik  des  Rechtsgedankens  suchen.  Der 
Mensch,  welcher  sich  einem  Mechanismus  gegenüber  sieht,  der 
ihm  einen  grossen  Theil  seiner  Kräfte  entwendet,  wird  in 
diesem  Hergang  sicherlich  nicht  das  Princip  eines  natürlichen 
Eigenthums  anerkennen.  Er  wird  der  Meinung  sein,  dass  ein 
solches  Princip  eher  darin  zu  finden  sein  müsste,  dass  ihm  das 
ursprünglich  Eigenste  auch  als  eigen  gewährleistet  und  gegen 
fremde  Wegnahme  geschützt  würde.  Von  einer  solchen  sehr 
natürlichen  und  begreiflichen  Auflassung  ist  aber  kaum  noch 
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ein  besonderer  Schritt  nüthig,  um  im  traditionellen  Eigentham 
einen  Bestandtheil  Z\i  sehen,  der  dem  Raube  zwar  nicht  gleich, 
aber  doch  analog  ist  -  Es  iBt  also  nicht  erst  die  dialektische, 
auf  etwas  yerworrenen  Voraussetzungen  fussende  Spielerei 
eines  Proudhon  erforderlich,  um  zu  der  Paradoxie  zu  gelangen, 
dass  Eigenthum  Diebstahl  sei.  *  Dieser  Satz,  der  schon  im 
18«  Jahrhundert  ausgesprochen  wurde,  hat  niemals  einen  andern 
Sinn  gehabt,  als  dass  die  bestehende  Eigenthumsform  ein  Ele- 
ment enthalte,  durch  welches  sie  der  Arbeit  einen  Theil  ersatz- 
los wegnehme.  In  diesem  Sinne  ist  diese  dem  18.  Jahrhundert 
»entsprossene  Idee  eine  bleibende  Wahrheit,  und  jede  neue 
Kritik,  welche  ehrlich  verfahren  will,  wird  auf  denselben  Oe- 
danken  zurückkommen  müssen.  Die  zwei  entgegengesetzten 
Standpunkte,  um  die  es  sich  in  dieser  Frage  handelt,  sind 
höchst  einfach  zu  bestimmen.  Entweder  nimmt  man  seine 
Position  im  Heich  des  Besitzes  und  dann  sieht  man  sehr  bald, 
dass  die  Interessen  des  bestehenden  Eigenthums  in  der  Aus- 
nutzung fremder  Arbeit  ihren  Schwerpunkt  haben;  oder  man 
halt  seine  Umschau  von  deijenigen  Stufe  aus,  wo  sich  die 
Besitzlosigkeit  vergebens  abmüht,  die  Ergebnisse  ihrer  An- 
strengungen festzuhalten,  und  dann  wird  man  nicht  lange  in 
Zweifel  bleiben,  wo  das  wahre  Princip  der  unverletzten  Er- 
haltung des  Eigenen  anzutreffen  sei.  Auf  dem  erstgenannten 
Standpunkt  sind  die  Interessen  ohne  Rücksicht  auf  Recht  oder 
Unrecht  maassgebend;  auf  dem  andern  Standpunkt  ist  das  Er- 
strebte rein  ideell  und  eine  Wirkung  des  natürlichen  Antriebs, 
das  als  Unrecht  Empfundene  abzuwehren.  In  diesem  letztern 
Antrieb  liegt  die  Gewähr  für  künftige  Gestaltungen,  deren 
Princip  ebenfalls  das  Eigenthum,  aber  nicht  das  der  Gewalt 
und  der  gegenseitigen  Beziehungen  einer  einzelnen  Olasse, 
sondern  das  der  Arbeit  und  der  universellen  Gegenseitigkeit 
aller  Gesellschaftsglieder  sein  wird. 

3.  Der  streng  rationelle  Charakter  unserer  Ableitung  eines 
Systems  der  Gesammtnutzung  dessen,  was  nicht  Eigenthum 
sein  kann,  und  der  unverletzten  Erhaltung  dessen,  was  stets 
als  eigen  anerkannt  werden  muss,  tritt  noch  mehr  hervor, 
wenn  man  sich  bewusst  wird,  dass  auch  die  vorausgesetzten 
principiellen  Vorstellungen  von  der  Gerechtigkeit  nicht  beliebig 
angenommen,  sondern  aus  fundamentalen  Naturnothwendigkeiten 
hergeleitet  sind.     Ist  auch  hier  nicht  der  Ort,   nebenbei  die 
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Wurzeln  einer  allgemeinen  Rechtstheorie  in  allen  Richtungen 
bloszulegen,   so  mag  doch  wenigstens  soviel  angedeutet  wer- 
den, dass  die  einzige  Möglichkeit,  letzte  natürliche  Gründe  der 
Gerechtigkeit  anzugeben,  ihren  Amsgibgspunkt  in  einem  Empfin- 
dungsurtheil  nehmen  müsse.    Das  letztere  wird  die  Gestalt  des 
Bessentiment   oder   der  Bache   haben. '  Seine  Wahrheit  wird 
darauf  beruhen,   dass  es  das  ursprüngliche  Mittel  der  Natur 
ist,  die  feindseligen  Yerletzungen  als  solche  zu  erkennen.    Nun 
ist  aber  die  spontane  feindselige  Verletzung,    die  nicht  selbst 
als  Reaotiywirkung  gegen  eine  vorangegangene  Yerletzung  auf- 
tritt, der  Typus  alles  Unrecht«  und  mithin  der  Anknüpfungs- 
punkt für  alle  positiven  Gerechtigkeitsvorstellungen.    Das  ganze 
Reich  der  criminellen  Satzungen  kann  als  eine  öffentliche  und 
organisirte,    zum  Theil    von  der  feineren  Intelligenz  geformte 
und  auf  gewisse  Yorbedingungen  und  Yerfahrungsarten  einge- 
Bchrftnkte  Rache  angesehen  werden.   Auf  diese  Naturgrundlage 
haben  wir  nun  sowohl  die  Ejritik  der  bestehenden  Eigenthums- 
form   als  auch  die  Conception  von  dem,   was  dem  Menschen 
als  eigen  angehören  muss,  ohne  irgend  welche  Nebenrücksichten 
zurückgeführt     Die   Ueberlieferung,   die   uns   keine   in  jeder 
Beziehung   zutreffende   imd  haltbare  Begründungsart  der  Ge* 
rechtigkeitsgedanken  vererbt  hat,    würde  uns  in  allen  letzten 
und   principiellen   Rechtsfragen    einem   haltungslosen   Skepti- 
oismus  zutreiben  müssen,    wenn  es  nicht  gelungen  wäre,    den 
Antrieb   und  das  Maass   für  die  Gerechtigkeit  als  unter  der 
Bürgschaft   eines   unvertilgbaren  Naturaffects   stehend   zu   er- 
kennen.    Mit  diesem  Compass   können  wir   uns  glücklicher- 
weise im  ganzen  Bereich  jener  Misch-  und  Missgestalten  orien- 
tiran,   die  aus  der  Kreuzung  von  Gewalt  und  Recht  erzeugt 
und  in  ihrem  Bastarddasein  geschichtlich  gross  geworden  sind. 
Yor  dem  üebergang  zu  den  ökonomisch  erheblichen  Special- 
formen  des   Eigenthums   müssen   wir   noch    eine  Einrichtung 
betrachten,  die  mit  dem  Charakter  des  bestehenden  Eigenthums 
in  der  engsten  und  natürlichsten  Yerbindung  steht.    Das  Erb- 
recht, gleichviel  ob  gesetzlich  familiäres  oder  willkürlich  testa- 
mentarisches, ist  oft  als  eine  Hauptursache  der  ökonomischen 
Ungleichheit   angefochten   worden,   und  man   hat  bis  auf  d^ 
heutigen  Tag  nicht  selten  dem  Gedanken  nat^hgegeben,  es  in- 
mitten der  übrigens  bestehen  bleibenden  Eigenthumsinstitutionen 
aufzuheben  oder  wenigstens  durch  Auflegung  einer  gewaltigen 
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Besteuerung  einzuschränken.  Hiebe!  hat  man  noch  obenein 
fast  regelmässig  den  Fehler  begangen,  das  Erbrecht  und  dessen 
besondere  Gestaltungen  nicht  gehörig  von  einander  zu  trennen. 
So  ist  z.  B.  der  Vorwurf  fllief  Begünstigung  der  Ungleichheit 
in  der  Besitz vertheilung  sehr  wenig  zutreffend,  sobald  man  die 
Wirksamkeit  einer  dem  Grundsatz  der  Gleichheit  entsprechen- 
den Yererbung  ins  Auge  fasst.  Man  muss  im  Gegentheil 
behaupten,  dass  die  gleiche  Vertheilung  des  Familienbesitzes 
an  die  Kinder  und  weiteren  Descendenten  die  Tendenz  hat, 
alle  Verraögensanhäufungen  immer  wieder  in  kleinere  Antheile 
zerfallen  zu  lassen.  Ginge  innerhalb  der  besitzenden  Classen 
die  BcVölkcrungsvermehrung  ungehemmt  vor  sich  und  würden 
neben  den  gesetzlichen  nicht  auch  noch  individuelle  Vor- 
kehrungen getroffen,  das  Grundeigenthum  und  die  sonstigen 
Vermögensmassen  möglichst  bei  einander  zu  halten,  so  mOsste 
grade  das  gleichheitliche  Erbrecht  zu  immer  frischen  Aus- 
gleichungen führen.  Würde  auch  die  einmal  thatsächlich 
besitzlose  Classe  hiedurch  nie  zu  einer  besitzenden,  so  könnte 
sich  doch  ihr  gegenüber  auf  die  Dauer  nicht  die  colossale 
üebermacht  behaupten,  die  vorzugsweise  auf  der  Concentration 
der  Reichthümer  beruht.  Der  stark' zertheilte  Besitz  würde 
gegen  die  besitzlose  Arbeit  nicht  die  gleichen  Ausnutzungs- 
und Aneignungskräfte  entwickeln  können,  deren  der  aufge- 
häufte Besitz  fähig  ist.  Ja  die  besitzende  Classe  würde  die 
Tendenz  haben,  sich  in  eine  individuell  nur  unerheblich  be-. 
sitzende  Menge  aufzulösen.  Wir  haben  hier  also  wiederum  ein 
Beispiel,  dass  die  Anwendung  gleichheitlicher  Rechtsprincipien 
selbst  im  beschränkten  Umfang  und  unter  sonst  ungünstigen 
Vorbedingungen  dennoch  immer  wieder  von  Natur  auf  eben- 
massige  Zustände  hindrängt,  und  dass  es  nur  die  entgegen- 
strebenden  künstlichen  und  gewaltsamen  Veranstaltungen  sind, 
durch  welche  Ebenmaass  und  Gleichgewicht  der  natürlichen 
Gerechtigkeitsimpulse  hintertrieben  werden.  Es  sind  nicht 
blos  die  Msgorate,  wie  sie  z.  B.  in  England  in  Verbindung  mit 
ähnlichen  rein  thatsächlichen  Gewohnheiten  die  Besitz-  und 
Vermögensoligarchie  ausgebildet  haben,  was  dem  gleichheit- 
lichen Erbrecht  entgegensteht;  auch  alle  Abfindungseinrich- 
tungen, durch  Welche  der  Grundbesitz  gesetzlich  und  die 
Geschäftsinhabersohaft  thatsächlich  ohne  irgend  entsprechenden 
Ersatz  in  die  Hände  eines  bevorzugten  Erben  gespielt  wird, 
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verfolgen  denselben  Zweck  der  individuellen  Anhäufung  oder 
Erhaltung  ökonomischer  Macht.  Das  Bauemrecht,  in  dessen 
Rahmen  die  Rücksicht  auf  den  zur  gehörigen  Bewirthschaftung 
erforderlichen  geringsten  Gutsumfang  geltend  gemacht  zu  wer- 
den pflegt,  ist  ein  Beispiel  für  die  colossale  Ungleichheit  des 
Erbganges,  die  man  sanctioniren  muss,  wenn  man  nicht  die 
natürliche  Gonsequenz  ziehen  und  die  Gemeinwirthschaft  als 
im  natürlichen  und  gerechten  Gange  der  Dinge  unvermeidlich 
anerkennen  wilL 

Die  Bezeichnung  der  besitzlosen  Classe  als  einer  enterbten 
sollte  grade  ftlr  die  soeialistische  Kritik  eine  Erinnerung  sein, 
im  Erbrecht  nicht  ohne  Weiteres  den  Grund  antisocialer  Un- 
gleichheiten zu  suchen.  Allerdings  stammt  die  Besitzlosigkeit 
überwiegend  aus  der  gewaltsamen  Unterwerfung,  welcher  ein 
Theil  der  Menschen  ursprünglich  anheimfiel,  und  die  Armuth 
lasst  sich  nur  zu  einem  geringen  Theil  aus  dem  Schicksal 
derjenigen  Bevölkerung  ableiten,  welche  in  Folge  der  Aus- 
schliessung vom  Erbrecht  oder  wenigstens  vom  gleichen  Erb- 
recht von  der  besitzenden  Classe  gleichsam  ausgeworfen  wurde. 
In  den  höheren  Schichten  verstand  man  es,  die  erblosen 
Familienglieder  mit  ernährenden  Positionen  auszustatten  und  in 
irgend  einer  Form  zu  versorgen;  im  Bereich  der  niedern 
Besitzerclassen  waren  freilich  solche  Auswege  weniger  vorhan- 
den, und  hier  musste  eine  gewisse  Menge  der  Nothwendigkeit 
verMlen,  in  der  eigpaen  besitzlosen  Arbeitskraft  ihr  Heil  zu 
suchen.  Es  ist  daher  das  Reden  von  dem  enterbten  Stande 
der  Besitzlosen  in  der  Hauptsache  als  metaphorisch  zu  be- 
trachten. Grade  aber  aus  diesem  .  Grunde  sollte  es  für  die 
socialistischen  Ausstellungen  gegen  das  Erbrecht  ein  Finger- 
zeig sein,  nicht  durch  übereilte  Schlussfolgerungen  ein  Princip 
anzugreifen,  welches  an  sich  selbst  sehr  unschuldig  ist,  und 
erst  in  Verbindung  mit  dem  monopolistisch  gearteten  Eigen- 
thum  schuldig  wird. 

Eine  gewisse  Vererbung  wird  immer  die  nothwendige  Be- 
gleitung des  Familienprincips  sein.  Beschränkt  sich  diese 
Vererbung  auf  Vorräthe,  die  blos  der  Consumtion  dienen,  so 
hat  sie  keine  andere  Bedeutung,  als  die  Stetigkeit  des  Lebens 
der  Generationen  und  die  Fortpflanzung  solcher  Vortheile  zu 
erhalten,  vermittelst  deren  keine  ausbeutende  Herrschaft  geübt 
werden  kann.    Im  Zustande  der  Socialität  wird  die  Vererbung 
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zu  keiner  AngammluBg  nm&ngreicher  Yermögcn  Alhren  tonnefl, 
da  hier  die  Eigenthumsbildung  selbst  durch  die  allgemeina 
Gesetzmässigkeit  der  vorausgeseteten  Yerh&ltiiisse  in  enge 
Grenzen  eingeschlossen  ist  und  namentlich  niemals  mehr  den 
Zweck  haben  kann»  Productionsmittel  und  reine.  Rmten- 
existenzon  zu  schaffen.  Mit  dem  Spielraum  fbr  das  Eigenthnm 
wird  auch  derjenige  für  das  Erbrecht  mitbestimmt  Der  heutige 
Eigen thumseustand  erlaubt  nicht  nur,  sondern  erxengt  sogar 
eine  Gestaltung  des  Erbrechts,  die,  wo  nicht  gesetdich  doch 
factisch,  dem  Princip  d&r  Ungleichheit  nach  KrAfteo  huldigt. 
Da  die  Existenzart  der  Nachkommen  ron  der  Besitzpoaition 
abhangig  ist,  so  wird  die  Ausstattung  im  Wege  der  Yererhnng 
eine  Lebensfrage.  Das  abellieferte  Eigenthnm  sregime  Bwingt 
dazu,  wenigstens  testamentarisch  die  etwa  Torhandeaon  gesets* 
liehen  Gleichheiten  einzuschränken  und  die  Consoüdation  des 
Grundbesitzes  und  der  Capitalien  auch  auf  diesem  Wege  sowie 
auf  denjenigen  der  Ehearrangements  zu  betreiben.  Das  Familien- 
princip  wird  biedurch  sicherlich  nicht  gefordert,  da  Besitz  und 
Vererbung  nicht  den  Interessen  des  Familienbandes,  sondern 
das  letztere  den  ersteren  dienen  muss.  Man  gebe  also  nicht 
vor,  es  sei  im  gegenwartigen  Gesellsohafbszustande  das  Erb- 
recht wegen  der  Integrität  des  Familienzusammenhangs  yor- 
banden,  während  im  Gegentheil  die  selbständigen  Rücksichten 
auf  gleiches  Recht  der  FamiliengUed^  einer  fidscheuEigenthums- 
gestaltung  zum  Opfer  gebracht  werden. 

Die  Erbschaftssteuern^  welche  thatsächlioh  in  nicht  unbe- 
deutender Höhe  bestehen  und  den  Gesammtwerth  der  Hinter- 
lassenschaften in  einer  meist  recht  plumpen  Weise  angreifen, 
sind  nicht  im  entferntesten  aus  irgend  einer  socialen  Rfloksicht 
hervorgegangen,  sondern  als  einfache  Ergebnisse  der  Fiskalijbftt 
anzusehen,  Sie  sind  in  ihrer  Veranlagung  von  ökonomischen 
Principien  meist  soweit  als  möglich  entfernt,  indem  sie  z.  B. 
zukünftige  Legate  mit  vorangehendem  Zinsbezug  erst  als  Renten 
und  dann  noch  als  OapitaUen  treffen,  also  seltsamerweise  höher 
belasten  als  augenblickliche  Vermächtnisse.  Derartige  öko- 
nomische Ungereimtheiten,  bei  deren  Begehung  vergessen  wird, 
dass  der  Werth  einer  künftigen  Summe  nicht  höher,  sondeni 
geringer  als  der  einer  gegenwärtigen  ist,  vertragen  sich  jedoch 
vortrefflich  mit  den  fiskalischen  Begehrliohkeitmi,  und  das  ganze 
Institut  einer  nicht  auf  die  Einkünfte,  sondern  auf  den  Oapital- 
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stamm  gelegten  Steuer  hat  keinen  Bonderlieh  andern  Grund 
von  entseheidender  Erheblichkeit  aufzuweisen.  Im  System  des 
bestehenden  Bigenthums  ist  jede  Wegnahme  vom  Stamm  des 
Besitzes  eine  Anomalie.  Da  wo  alle  ökonomisch  bessere 
Existenz  auf  Besitz  beruht,  ist  es  ein  innerer  Widerspruch,  die 
Grundlage  von  Allem  auch  nur  bei  der  zufälligsten  Yererbung 
schmalem  zu  wollen.  Der  Gedanke  dieser  Unvereinbarkeit 
soll  hier  nicht  etwa  um  derjenigen  Gesetzgebung  willen  hervor- 
gehoben sein,  die  sich  nach  den  alten  Traditionen  fortschleppt; 
er  BoU  vielmehr  bemerklich  machen,  wie  thöricht  es  vom 
societaren  Standpunkt  sein  würde,  die  privileg^rte  Form  des 
Eigenthums  im  Wege  einer  hohen  und  progressiven  Erbschafts- 
steuer unschädlich  machen  zu  wollen.  Es  hiesse  dies  ein  fal- 
sches Frincip  sanctioniren  und  einige  Früchte  desselben  für 
einen  entgegeugesetzten  Zweck  abpflücken;  ja  es  läge  in  einem 
solchen  Plane  eine  Häufuug  der  Unordnung  und  Gewalt,  in- 
dem zu  den  Consequenzen  des  Classeneigenthums  noch  eine 
willkürliche  Störung  und  Yerwirrung  hinzugefügt  würde. 

Will  man  nur  zum  Theil  reformiren,  so  mag  man  die  Yiel- 
geataltigkedt  der  particulären  und  örtlichen  Erbrechte  ins  Auge 
fassen  und  sie  im  gleichheitliohen  Sinne  und  den  wirklichen 
Familieninteressen  entsprechend  einheitlich  umbilden.  Diese 
Arbeit  wird  zwar  nur  indirect  eine  volkswirthaohaftliche  Be- 
deutung haben;  aber  sie  wird  wenigstens  rationeller  ausfallen 
können,  als  die  von  vornherein  haltungslosen  Bestrebungen, 
inmitten  des  traditionellen  Eigenthums  ein  Rechtsinstitut  aus- 
zumarzen  oder  erheblich  zu  beschränken,  welches  nicht  an  sich 
selbst,  sondern  nur  durch  die  Dienstbarkeit,  in  der  es  wirkt, 
social  unzuträgliche  Folgen  hat.  Man  nehme  dem  Eigenthum 
seine  fsüschen  Elemente,  und  das  übrig  bleibende  Erbrecht 
wird  sich  sogar  mit  dem  Zustande  der  Socialität  vertragen. 
Natürlich  ist  hiebei  die  stillschweigende  Yoraussetzung,  dass 
Ehe  und  Familie  in  ihren  wesentlichen  Charakterzügen  eine 
gesellschaftliche  Grundeinrichtung  mit  demjenigen  ökonomischen 
Folgen  bilden,  die  nach  dem  Prindp  der  Socialität  noch  über- 
haupt gedacht  werden  können. 

4.  Die  besondern  Gestaltungen  der  überlieferten  Eigen- 
thumsver&ssung  zeigen  uns,  dass  die  ihr  inwohnende  Gesetz- 
mässigkeit mit  Nothwendigkeit  zu  Ergebnissen  führt,  gegen 
welche  man  nach  Mitteln  der  Ausgleichung  und  der  Zurecht- 
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Schiebung  suchen  muss,  sobald  die  Yerhaltnisse  einen  extremen 
Charakter  angenommen  haben.  Das  gesetzgeberische  Flick- 
werk, mit  welchem  man  thatsftchlich  in  dieser  Beziehung  ein- 
gegriffen hat,  ist  ein  Beweis,  dass  man  die  reine  Wirkung  der 
zu  Grrunde  liegenden  Principien  nicht  zu  ertragen  yermochte. 
Die  agrarischen  Regulirungen  der  neusten  Zeit  sind  ein  toU- 
galtiges  Eingestand niss  dafbr,  dass  man  dem  yon  der  Geschichte 
bisher  gehandhabten  Eigenthumsregime  nicht  freien  Lauf  lassen 
könne,  ohne  das  gesellschaftliche  und  staatliche  Dasein  in  Ge- 
fahr zu  bringen.  Jene  Regulirungen  bezogen  sich  auf  die  Zutbei- 
lung  von  fremdem  Grundeigenthuin  an  diejenigen,  welche  bis- 
her blosse  Nutzungsrechte  von  mehr  oder  minder  precärer 
Natur  hatten.  In  der  Preussischen  Agrargesetzgebung,  die  mit 
dem  zweiten  Jahrzehnt  unseres  Jahrhunderts  in  entschiedenerer 
Weise  vorzugehen  begann,  ist  es,  abgesehen  von  der  Ablösung 
der  Reallasten,  besonders  die  Verwandlung  der  sogenannten 
Lassiten  in  Eigenthümer  gewesen,  wodurch  das  Princip  der 
Conservirung  der  erworbenen  Rechte  einen  Stoss  erhalten  bat 
Freilich  waren  die  Entschädigungen  in  Werthen  nicht  unbe- 
deutend, und  das  freie  Eigen thum  wurde  ausserdem  noch  nicht 
einmal  in  derjenigen  Ausdehnung  erkauft,  in  welcher  die  frü- 
heren thatsächlichen  Bearbeitungsverhaltnisse  zum  Grund  und 
Boden  existirt  hatten.  Trotzdem  blieb  die  Maassregel  doch 
immer  eine  formelle  Wegnahme  von  Grundeigenthum  gegen- 
über den  Einen  und  eine  politische  Creirung  desselben  gegen- 
über den  Andern.  Die  Gesetzgebung  wurde  einem  höchsten 
Verwaltungs-  und  Vertheilungsact  grade  in  demjenigen  Bereich 
dienstbar,  in  welchem  der  Eingriff  rein  politischer  Anordnungen 
und  das  Hinwegschreiten  über  den  formellen  Inhalt  der  so- 
genannten erworbenen  Rechte  ain  schwersten  empfunden  zu 
werden  pflegt.  Die  grosse  Französische  Revolution  hatte  aller- 
dings nicht  so  zarte  Rücksichten  gegen  die  privilegirte  Eigen- 
thümcrclasse  geübt;  aber  der  Bruch  mit  der  mittelalterlichen 
und  feudalen  Eigenthumsverfassung  und  die  Beseitigung  von 
thatsächlich  vorhandenen  Eigenthumsrechten  und  Herrschafts- 
clemonten  ähnlicher  Art  waren  doch  auch  in  dem  Preussiscben 
Fall  und  bei  dessen  äusserst  schonender  Yerfahrungsart  maass- 
gebend  gewesen.  Bezüglich  der  jüngsten  Jahrzehnte  denke  man 
an  die  ersten  Schritte,  welche  Russland  gethan  hat,  und  an  die 
vergeblichen  Bemühungen,  die  furchtbar  verkommenen  Agrar- 


—    309    — 

zustände  Irlands  mit  kleiüliohen  Mittelchen,  wie  z.  B.  durch 
eine  etwas  weniger  precäre  Gestaltung  der  Pachtverträge  zu 
verbessern,  und  man  wird  einsehen,  dass  die  moderne  Cultiu*- 
welt  sich  in  Rücksicht  auf  das  Orundeigenthum  und  die  früher 
von  demselben  abhängigen  Herrschaftsrechte  eigentlich  noch, 
im  Stadium  der  vorbereitenden  Versuche  befindet.  Die  in 
Preussen  so  viel  gerühmte  Schöpfung  einer  Glasse  bäuerlicher 
Grundeigenthümer  kann  Angesichts  der  technischen  Naohtheile 
und  des  Mangels  an  Intelligenz,  welcher  bei  der  Bewirthschaftung 
in  kleinerem  Umfange  fast  unvermeidlich  ist,  kaum  als  ein  zeit- 
weiliger Gewinn,  geschweige  als  eine  dauerbare  Yerbessorung 
angesehen  werden.  Wo,  wie  in  England,  der  Grundbesitz  sich 
immer  mehr  zu  grossen  Massen  consolidirt  und  in  wenigen 
Händen  angehäuft  hat,  ist  der  üebergang  zu  einer  andern  Ei- 
genthums Verfassung  weit  näher  gelegt;  wo  aber,  wie  in  Frank- 
reich und  Preussen,  die  Consolidationen  durch  Gegenmaass- 
regeln gekreuzt  und  gehemmt  worden  sind,  ist  der  Zeitpunkt 
principieller  Reformen  eben  nur  durch  Linderungsmittel  des 
üebels  verschoben.  Man  würde  sich  sehr  täuschen,  wenn,  man 
glaubte,  dass  ein  gelegentliches  Zurechtrücken  der  durch  ein 
falsches  Princip  in  missliche  Lagen  versetzten  Eigenthums- 
verhältnisse  die  endgültige,  einem  besseren  Princip  zu  entneh- 
mende Ordnung  der  Angelegenheit  abwenden  könnte. 

Die  überlieferte  Eigenthumsverfassung  strebt  unter  den 
Einflüssen  der  modernen  Wirthschaftsart  und  Concurrenz  nach 
der  Massenanhäufung  des  Besitzes,  und  selbst  diejenigen  Um- 
stände, welche  zunächst  die  Parcellirung  begünstigen  und  bis- 
weilen bis  zu  dem  offenbaren  üebel  der  Zwergwirthschaft 
führen,  müssen  indirect  dazu  dienen,  die  Macht  des  Grossgrund- 
besitzes zu  vermehren.  Die  heruntergekommenen  Eleineigen- 
thümer  sind  am  wenigsten  im  Stande,  ihren  Besitz  auf  die 
Dauer  festzuhalten,  und  so  gehen  aus  dem  üebermass  der  Zer- 
theilungen  wiederum  die  Consolidationen  hervor.  Wie  man 
sich  auch  zu  dem  Princip  der  überlieferten  Eigenthumsver- 
fassung verhalten  möge,  so  wird  man  unter  den  modernen 
Verhältnissen  durch  dasselbe  niemals  zu  befriedigenden  Zu- 
ständen gelangen.  Entweder  bewegt  man  sich  in  Folge  künst- 
licher Mittel  oder  durch  Aufrechterhaltung  eines  wirklich  gleich- 
heitlichen Erbrechts  im  Sinne  der  Herstellung  von  Kleinbesitz, 
und  dann  ist  auch,   abgesehen  von  dem  äussersten  Uebel  der 
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extremen  Zersplitterang,  doch  mindeBten«  der  Verlast  von 
Technik  und  Intelligenz  in  sicherer  Aussidit,  oder  man  Iftast 
den  massenhaften  Gonsolidationen  ihren  freimi  Lauf,  und  als- 
dann ist  die  gesellschafibliche  Knechtung  mit  ihren  an  die  Plan- 
tageuwirthschaft  erinnernden  Verhältnissen  unvermeidlich.  Der- 
jenige Ausweg,  welcher  sowohl  die  Rücksichten  der  socialen 
Freiheit  als  auch  die  der  landwirthschaftlieken  Technik  zu  wahren 
vermag,  ist  daher  offenbar  in  der  gemeinschaftlichen  Nateung 
und  mithin  in  dem  OruppenbesitE  mit  systematischer  Ge- 
sammtbewirthsehaftung  zu  suchen.  Man  verwechsele  jedoch 
dieses  dem  Arbeitseigenthum  angehörige  Verhftltniss  zum  G-rund 
und  Boden  nidit  mit  dem  corporativen  und  gesellschafÜiohen 
Eigenthum ;  denn  das  letztere  ist  nur  nach  Innen  eine  Gemein- 
schaft und  bleibt  übrigens  nach  Aussen  ein,  so  individuell  aus- 
schliessliches Recht,  als  wenn  es  einer  einzigen  physischen 
Person  zustände.  Aus  diesem  Grunde  ist  auch  der  Begriff  und 
nicht  etwa  blos  der  Ausdruck  des  OoUectiveigenthums ,  auf 
welches  man  in  einigen  socialistischen  Systemen  als  auf  das 
Lösungsmittel  der  socialen  Frage  hinweist,  mindesten«  unklar 
und  bedenklich,  da  diese  Zukunftsvorstellung  immer  den  An- 
schein gewinnt,  als  wenn  sie  nichts  als  ein  körpersidiaftliehes 
Eigenthum  der  Arbeitergruppen  zu  bedeuten  hätte.  Hiemit 
wäre  aber  nur  ein  Regime  geschaffen,  welches  nothwendig  in 
eine  neue  Art  der  Ausbeutung  verfallen  müsste,  indem  an  die 
Stelle  der  individuellen  Aneignungen  die  gegenseitigen  Gruppen- 
bestrebungen und  entsprechenden  Ausnutzungen  treten  würden. 
Soweit  die  Socialität  thatsäohlich  reicht,  darf  es  nun  aber  ein 
derartiges  Verhaltniss  nicht  geben,  sondern  jedes  Mitglied  der 
grossen  Gemeinschaft  muss  auch  nach  Maassgabe  bestimmter 
Grundsätze  in  die  Theilgruppen  eintreten  können  und  auf  diese 
Weise  Gelegenheit  erhalten,  seine  Kräfte  unter  Benutzung  der 
irgendwo  zur  Verfügung  stehenden  Natur-  und  Instrumental- 
mittel geltend  zu  machen.  Ein  ähnliches  Princip,  wie  das- 
jenige, welches  die  städtischen  und  ländlichen  Gömmunen  an 
der  Ausschliessung  des  Zuzugs  hindern  soll,  würde  auch  zwischen 
den  socialökonomisclien  Gruppen  und  ihren  Rechten  am  Grund 
und  Boden  Platz  greifen  müssen.  Dies  würde  erst  eine  wahre 
Gollectivität,  nicht  aber  eine  Einrichtung  ergeben,  die  man  im 
Sinne  des  gewöhnlichen  Sprach-  und  Begriffsgebrauchs  noch 
CoUectiveigenthum  nennen  könnte,  ohne  sich  der  erheblichsten 
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Unbestimmiheit  und  Zweideutigkeit  schuldig  zu  machen.  Es 
mag  sein,  dase  man  daa  körptfrsohaftliche  Eigen thum  gar  nicht 
meint;  aber  alsdann  müsste  man  sich  doch  über  einen  solohon 
Gardinalpunkt  selbst  vOUig  klar  werden  und  Andern  gegen- 
Ober  entschieden  erklären. 

6.  Es  giebt  inmitten  der  soheUibar  blohendsten  Gestal- 
tungen der  Eigenthumsyeorfassung  stille  Yorg&nge  und  immer 
fester  wurselnde  Gebilde  parasitischer  Art,  durch  welche  in- 
direet  die  traditionelle  Besitserolasse  mehr  und  mehr  bedroht 
wird.  Hieher  gehört  yornehmlioh  die  sich  aus  sehr  natür- 
lichen Gründen  häufende  Hypothekenlast  Die  durch  die  Ver- 
schuldung der  Güter  und  Häuser  enseugte  Abhängigkeit  vom 
Cradit  ist  so  empfindlich,  dass  sie  schon  Manchem,  der  über 
iUe  fortschreitende  Hypothekenbelastung  Untersuchungen  an- 
stellte, den  Gedanken  nahe  legte,  es  könne  eine  Zeit  eintreten, 
in  welcher  sich  der  Staat  genOthigt  sehen  werde;  den  Grund- 
besiteeim  mit  einer  BeguUrung  ihrer  pfandrechtlichen  Schulden 
au  Hülfe  8u  kommen.  Derartige  Ansichten  sind  nun  in  der 
Tbat  nur  die  Consequenaen  des  Bedürfnisses,  das  Grundeigen- 
thnm  bei  einer  bestimmten  Glasse  ssu  erhalten  und  es  ausser- 
dem von  den  hemmenden  Verwicklungen  und  Verbindlichkeiten 
zu  befreien,  die  von  einer  beträchtlicheren  Schuldenlast  uneer- 
trennlid»  sind.  Es  ist  nicht  unrichtig,  die  Hypothekenbelastung 
als  eine  Art  Beallast  anzusehen,  mit  deren  Steigen  die  natür- 
liche Ghruppirung  des  Grundbesitaes  durch  Theilung  und  Con- 
solidAtiou,  sowie  überhaupt  der  freie  Verkehr  mit  dem  Eigen- 
tbum  und  den  Servituten  äusserst  erschwert  wird.  Das  Haupt- 
bedenken heftet  sieh  jedoch  an  die  sichere  Aussicht,  dass  im 
natürlichen  Lauf  der  Schuldvermehrung  schliesslich  die  Wirth- 
sehaft  selbst  preoär  und  der  ganze  Eigenthumsbesite  ein  Spiel- 
ball des  Geldmarktes  werden  muss.  Steigt  aus  irgend  einem 
Grunde,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  der  Zinsfuss  für  lang- 
fristige Anlagen,  so  sinken  die  Güterpreise,  die  ja  nur  formelle 
Capitalisirungen  der  Beute  sind,  während  der  Schuldenbetrag 
derselbe  bleibt.  Treten  nun  noch,  wie  dies  in  solchen  Fällen 
sehr  natürlich  ist,  umfangreiche  Capitalkündigungen  hinzu,  so 
wird  der  Mangel  an  Geldmitteln,  die  sich  dem  Grundbesitz 
suweziden  wollen,  in  Verbindung  mit  dem  ebenfalls  erhöhten 
Hypotbekensios  dahin  wirken,  die  Stellung  der  bisherigen  Eigen- 
thümer  vielfach  unhaltbar  zu  machen,  und  es  wird  der  Grund- 
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besitz  im  Wege  der  Subhastationen  in  die  Hftnde  deijenigen 
gespielt  werden,  die  am  meisten  über  flüssige  Werthe  yerf^agen. 
An.  diesen    socialen  Wechsel   im  G-rundbesits,    durch  welchen 
eine  Classe  nach  und  nach  aus- dem  Eigenthum  vertrieben  i|nd  eine 
andere  an  deren  Stelle  treten  kann,  mussten  wir  hier  erinnern, 
um  zu  zeigen,  wie  die  traditionellen  Besitzrechte  schon  durch 
ihre  eignen  Consequenzen  zu    unhaltbaren  Zuständen   führen/ 
Die   Inhaberschaft   von  Hypotheken   ist   eine  factische  Theil- 
nähme  an  dem  Eigenthum,  und  wer  das  letztere  in  eine  andere 
Form  umwandeln  will,  wird  mit  zwei  Glassen  von  Interessenten, 
mit  den  Besitzern  und  den  Hypothekengläubigem,  zu  rechnen 
haben.    Der  Umstand  aber,   dass  die  Besitzerclasse,  indem  sie 
ihr  eignes  Interesse  der  Vereinigung  mehrerer  Güter  in  einer 
Hand  und  der  intensiveren  Wirthschaft  verfolgt,  immer  mehr 
der  Geld-   und  Oreditmacht   anheim&Ut,   könnte   einst    dahin 
ftlhren,  dass  die  Grundeigenthümer  selbst  sich  mehr  mit  einer 
Umwandlung  befreundeten,  durch  welche  ihnen  und  ihren  Nach- 
kommen Wege  zu  einer  weniger  abhängigen  und  Ungewissen 
Existenz  eröftnet  würden.     Wer  jedoch  etwa  das  Wachsen  der 
Schuldenlast  als  eine  Zufälligkeit  ansehen  wollte,  die  sich  durch 
blossen  guten  Willen  beseitigen  Hesse,  der  hätte  zu  bedenken, 
dass  einerseits  die  Oreditwirthschaft  das  vorhandene  Geprflge 
der  höhern  Culturentwicklung  ist,  und  dass  andererseits  schon 
das   Erbrecht,     sogar    bei    ungleicher    Gestaltung,    in   jedem 
Yererbungsf^ll     neue    Abfindungsverbindlichkeiten     mit     sich 
bringt,    die   sich  in  hypothekarische  Belastungen  verwandeln. 
In    der    ersteren   Beziehung  ist    es    das    Gesetz    der   moder- 
nen    Wirthschaftsart,      mit     einem     geringsten     Fond     von 
eignen  Mitteln   sich   recht   viell   fremdes  Capital   dienstbar  zu 
machen,   und   dieses  Princip   zieht   grade  den  Grundbesitz  in 
ein  Bereich  von  Chancen  und  Schwankungen,  denen  er  seiner 
Natur  nach  nicht  gehörig  begegnen  kann.     In  der  andern  Be- 
ziehung müssen  die  neu  entstehenden  Schulden  von  jedem  Be- 
sitzer aus  den  Einkünften  getilgt  werden,  oder  sio  häufen  sich 
von  Generation  zu  Generation  und  schwellen,  obwohl  sie  nicht 
aus  einem  gehörig  gleichen  Erbrecht  stammen,  trotz  ihrer  je- 
desmal  niedrigen  Bemessung   zuletzt   dennoch   zu   einem   das 
Eigenthum    absorbirenden  Umfang   an.     Dieser  Vorgang ,   um 
den   man    sich  in  den  theorotisohen  Betrachtungen  am  wenig- 
sten  zu   kümmern  pflegt,   ist   eine   nicht   zu  unterschätzende 
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J^iehre,  dass  der  Orundbesitz  sich  durch  seine  eignen  traditio- 
nellen Principien  in  Gefahr  bringt  und  fortwahrend  gegen  die 
Grundsätze  des  gleichen  Erbrechts  nach  Kräften  ankämpfen 
innss.  Ein  solches  in  sich  selbst  so  widerspruchsvolles  Institut, 
-welches  immer  wieder  indirect  neuen  Yertheilungen  ausgesetzt 
bleibt  oder  sich  an  künstliche  Machtmittel  anklammern  muss, 
dtlrfte  hiemit  zwar  seinem  ersten  Ursprung  entsprechen,  aber 
tiberall  sonst  mit  den  yermeintlichen  Gerechtigkeitselementen, 
die  es  in  sich  aufgenommen  haben  will,  in  Conflict  gerathen. 
Seine  geschichtliche  Zukunft  wird  daher  durch  jede  Mischung 
mit  natürlichen  Reohtsbestandtheilen  und  ausserdem  noch  durch 
die  Berührung  mit  dem  Capitalbesitz  in  Frage  gestellt 

Man  hat  in  der  gewöhnlichen,  in  allen  civilisirten  Gesetz- 
gebungen vertretenen  Expropriation  einen  Anknüpfungspunkt 
gesucht,  um  die  Berechtigung  einer  universellen,  mit  Entschä- 
digung verbundenen  Enteignung  aller  Grundeigenthümer  nach- 
zuweisen. Nun  ist  die  Behauptung,  dass  sich  die  übliche  Ex- 
propriation nicht  im  Princip,  sondern  nur  im  Um&ng  von 
einer  allgemeinen  Aufhebung  des  Grundeigenthums  unter- 
scheide, eine  offenbare  Yerwechselung  der  specifischen  Yoraus- 
setzungen  einer  Ausnahme  mit  den  Vorbedingungen  einer  durch- 
greifenden Regel.  Diese  z.  B.  bei  dem  Logiker  Stuart  Mill 
am  wenigsten  erträgliche  und  noch  obenein  durch  den  absicht- 
lich hypothetischen  Charakter  der  Schlussfolgerung  abgestumpfte 
Wendung  ist  das  Ergebniss  eines  Mangels  an  directen  und 
bessern  Gründen.  Das  Fehlen  jeder  Entschiedenheit  in  der 
fügen thumsfrage,  wie  es  bei  einem  thatsächlichen  Anhänger 
tler  alten  Zustände,  der  nebenbei  auch  einige  reformistische 
Anwandlungen  vertreten  möchte,  nur  zu  begreiflich  ist,  erklärt 
jene  dürftige  Zuflucht  vollständig  genug.  Das  Gemeinwohl  ist 
der  Grund  der  üblichen  Expropriationen;  wäre  nun,  so  wird 
weiter  geschlossen,  der  Nutzen  der  Gesammtheit  bei  der  Auf- 
hebung des  Grundeigenthums  interessirt,  so  würde  der  Unter- 
schied in  den  beiden  Fällen  nur  ein  quantitativer  und  mithin 
die  Maassregel  der  allgemeinen  Enteignung  gegen  Entschä- 
digung zulässig  sein.  Darüber,  ob  thatsächlich  das  Wohl  der 
Gesammtheit  eine  Abschaffiing  des  Grundeigenthums  erfordere, 
ist  von  dem  genannten  hypothetischen  Nationalokonomen  keine 
Ansichtsäusserung  gewagt  worden.  Der  problematische  Cha- 
rakter seines  Gedankens  hat  sich  bei  der  logischen  Kühnheit 
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beruhigt,  durch  welche  aus  der  winzigen  Nothexpropriation  die 
für  einen  wesentlich  eocialconservaliren  Oekonomen  schon  als 
flüchtige  Hypothese  ungeheuerlich  erscheinende  allgemeine  £x- 
propriation  als  bedingungsweise  berechtigt  zu  erkennen  sein  soll. 
In  der  That  ist  nun  aber  die  von  den  Gresetzgebungen  geord- 
nete Enteignung  nur  eine  Ausnahmeeinrichtung  und  ein  offen- 
bares Nothrecht,  welches  nur  da  Platz  greift,  wo  die  Fähigkeit 
des  Eigenthümers,  durch  sein  Festhalten  an  dem  individuellen 
Grundstück  eine  absolut  hindernde  Exaft  auszuüben,  eine  Po- 
sition er;seugt,  yermöge  deren  or  sich  aus  blosser  Laune  den 
wichtigsten  Interessen  des  Oemoinwohls  widersetaen  oder 
seinen  Verzicht  von  einem  ganz  beliebigen  Preis  abhiingig 
machen  konnte.  Der  Bau  einer  Eisenbahn  oder  der  Durch- 
bruch  einer  Strasse  und  ähnliche  Veranstaltungen  sind  gemein- 
nützige Nothwendigkeiteu,  und  die  Unternehmer  dürfen  nicht 
in  die  Lage  kommen,  die  erforderlichen  Eigenthumsrechte  gar 
nicht  erhalten  zu  können  oder  um  jeden  Preis  erkaufen  zu 
müssen.  Hiebei  bleibt  das  Eigenthum  in  dem  überlieferten 
Sinn  das  leitende  Princip;  denn  es  wird  nur  die  Uebertn^^ng 
desselben  in  solchen  Fällen  durch  die  Gerichte  geregelt,  wo 
auf  der  andern  Seite  das  Interesse  an  seiner  Erwerbung  zu- 
fällt so  zwingend  ist,  wie  es  sich  in  dem  gewöhnlichen  Ver- 
kehr nicht  leicht  gestalten  kann.  Allerdings  ist  das  Ghemein- 
wohl  der  Grund;  aber  die  besondere  Voraussetzung  liegt  in 
der  absoluten  Hinderungsposition,  in  welcher  sich  der  Eigen- 
thümer  befindet,  und  die  ^r  nach  den  sonst  maassgebenden 
Normen  der  blossen  Machtausbeutung  missbrauohen  würde. 
Die  universelle  Expropriation  hat  nicht  die  üebertragung  des 
Eigenthums  von  einer  Person  auf  die  andere  und  daher  auch 
nicht  etwa  auf  die  Person  des  Staates  zum  Ziel,  sondern  bezieht 
sich  auf  die  Vertauschung  des  ganzen  Rechtsinstituts  mit  einer 
andern  Art  des  Verhältnisses  zum  Grund  und  Boden.  Aber 
auch  selbst  dann,  wenn  es  sich  nur  um  die  Verwandlung  des 
Privatbesitzes  in  Staatseigen thum  handelte,  würden  die  noch 
so  sehr  erweiterten  Grundsätze  der  gemeinen  Expropriation 
nicht  ausreichen;  denn  es  würde  an  der  Voraussetzung  jenes 
unbegrenzten  Positionsvortheils  und  an  der  unbedingten  indi- 
recten  Widerstandsfähigkeit  des  Priyatwillens  im  Allgemeinen 
fehlen. 

6.  Im  üebergang  vom  Eigenthum  auf  die  blossen  Erwerbe- 
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mögliohkeiten  treffen  wir  ein  Recht  an,  welches  yielfältig  als 
geistiges  Urheberrecht,  aber  auch  in  einem  allgemeineren  nicht 
streng  juristischen  Binne  des  Worts  als  geistiges  Eigenthum 
bcEeichnet  wird  In  der  englisch  und  französisch  schreibenden 
Welt  ist  der  Gebrauch  des  Ausdrucks  Eigenthum  fast  aus- 
schliessliche Regel,  während  sich  in  Deutschland  die  positiven 
Juristen  bis  jetet  zum  grOssten  Theil  gegen  einen  solchen 
Sprachgebrauch  gewehrt  haben,  weil  sie  nicht  ohne  Grund 
besorgten,  es  möchten  ganz  gewöhnlidie  und  plumpe  Analogien 
den  strengen  Begriff  des  Eigcnthums  an  einer  materiellen 
Sache  zu  dem  nebelhaften  Gebilde  einer  zweiten,  auf  einen 
geistigen  Gegenstand  bezüglichen  Eigenthumsart  erweitem 
wollen.  Nun  würde  es  zwar  Pedanterie  sein,  sich  gegen  ein 
blosses  Wort,  welchee  sichtbar  immer  mehr  Eingang  findet, 
aueh  dann  sträuben  zu  wollen,  wenn  dafür  gesorgt  wird,  dass 
die  Bezeichnung  nicht  zur  Ursache  von  fiüschen  Bchlussfolge- 
rungen  werde;  indessen  bleibt  es  für  die  scharfe  theoretische 
Darstellung  immerhin  zweckmässig,  die  Irrthümer  auch  durch 
eine  »org&ltige  Wahl  der  Ausdrücke  nach  Kräften  fem  zu 
halten.  Der  Kürze  wegen  reden  wir  von  Capitaleigenthum, 
industriellem  Eigenthum  u.  dgL  in  einem  Binne,  in  welchem 
z.  B.  der  thatsächliche  Besitz  der  Ausbeutungsmacht  oder  der 
Kundschaft  und  überhaupt  das  juristisch  noch  so  vielgestaltig 
vermittelte  Recht  an  den  entsprechenden  socialen  Positionen 
einbegriffen  sein  soll.  Wir  zergliedern  nicht  jedesmal  beson- 
ders, was  im  juristischen  Binne  von  Eigenthum  an  materiellen 
Gegenständen  dabei  im  Bpielc  sei,  und  wir  kommen  hiedurch 
nicht  in  die  Versuchung,  Msche  Analogien  geltend  zu  machen. 
In  einer  ähnlichen  Weise  können  wir  nun  auch  mit  dem  Ur- 
heberrecht verfahren,  wenn  wir  bei  dem  Worte  Eigenthum 
nur  die  Zugehörigkeit  von  Rechten  überhaupt  und  übrigens 
nichts  weiter  denken,  was  mit  dem  Recht  an  einer  Bache  Aehn- 
Uchkeit  haben  würde»  Um  nicht  in  unnütze  Einzelheiten  ein- 
gehen zu  müssen,  richten  wir  unsere  Gedanken  unmittelbar 
auf  den  Hauptfall  der  Schutzrechte  gegen  mechanische  Yerviel- 
fältigung,  nämlich  auf  das  literarische  Autorrecht.  Der  Nach- 
druck ist  unter  Voraussetzung  der  überlieferten  Erwerbszustände 
eine  Verletzung,  die  von  dem  Autor,  der  aus  der  Ueberlassung 
der  Exemplare  seines  Erzeugnisses  Gewinn  ziehen  will,  offen- 
bar als  eine  ökonomische  Schädigung  und  als  ein  Raub  an  den 
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Frflohten  seiner  Arbeitskraft;  und  Produotionskosten  empfunden 
werden  muss.  Die  okonomiaclie  Yerwerthung  der  geistigen 
Arbeit  wflrde,  sobald  man  jeden  Reohtschutz  beseitigt  denkt, 
zwar  keineswegs  gänzlich  aufhören,  aber  in  weit  engere 
Schranken  gebannt  werden.  Literarische  Gewinne  liessen  sich 
alsdann  nur  bei  ersten  Publicationen  und  vennöge  der  schnellen 
Besitznahme  des  Marktes  machen.  Abgesehen  von  der  jour- 
nalistischen Arbeit,  bei  welcher  ohnehin  der  Moment  und  die 
Priorität  entscheiden,  wflrden  auch  BflcherverOffentlichungen 
sogar  zu  Schriftstellerhonoraron  führen,  sobald  dabei  der  that- 
sächliche  Yorsprung  des  ersten  Angebots  von  erheblichem  In- 
teresse wäre.  Beispiele  für  diesen  letztern  Fall  liefern  belle- 
tristische Novitäten  berühmter  Englischer  Autoren,  die  in 
Nordamerika  trotz  der  dortigen  Nachdrucksfreiheit  für  die 
Ueberlassung  der  Manuscripte  zur  ersten  und  meist  mit  der 
Englischen  gleichlaufenden  Publication  beträchtliche  Honorare 
erhielten.  Man  sieht  hieraus,  dass  der  literarische  Arbeitelohn 
keineswegs  mit  dem  Autorrecht  verschwinden,  sondern  sich 
nur  auf  Fälle  beschränken  würde,  in  denen  die  einmalige  Pro- 
duction  an  und  für  sich  und  ohne  irgend  welche  Rücksicht  auf  die 
Beproduction  zu  einem  die  buchhändlerischen  Herstellungs- 
kosten erheblich  übersteigenden  Gewinn  führen  könnte.  Eine 
derartige  Möglichkeit  wäre  auch  dann  gegeben,  wenn  die  Kost- 
spieligkeit der  Herstellung  im  Yerhältniss  zu  dem  durch  eine 
massige  Auflage  gedeckten  Bedarf  thatsächlich  von  jeder  con- 
currirenden  Nachdrucksunternehmung  abhalten  müsste.  Der 
naheliegende  Einwand,  dass  nur  der  Yerleger  einen  Geschäfts- 
gewinn machen  würde,  beseitigt  sich  durch  die  einfache  Ueber- 
legung,  dass  die  Schriftstellerhonorare  ihren  letzten  Grund  in 
der  thatsächlichen  Position  des  Autors  und  nicht  erst  in  dem 
besondern  Autorrecht  haben.  Es  ist  die  factische  Macht  über 
das  Manuscript^  also  aus  diesem  Gesichtspunkt  wirklich  ein 
sachliches  Eigenthum,  wodurch  der  Autor  auch  abgesehen  von 
jedem  Schutz  des  Urheberrechts  unter  günstigen  umständen 
in  den  Fall  kommt,  für  die  Yerstattung  seines  Erzeugnisses 
zum  Abdruck  einen  Preis  machen  zu  können.  Ist  ihm  aber 
die  Concnrrenz  ungünstig,  so  wird  er  trotz  des  ausgedehntesten 
Autorrechts  nichts  erreichen;  denn  in  der  überlieferten  Eigen- 
thums-  und  Erwerbsverfassung  sind  die  Machtchancen  im  Gon- 
currenzspiel  diejenigen  Ursachen,    durch  welche  zwischen  den 
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socialen  Ansprachen  der  Schriftsteller-  und  der  Yerlegerclasse 
entschieden  wird. 

.Ueber  die   natürliche  Berechtigung^  eines  Schutzes  gegen 
den  Nachdruck  und  mithin  eines  literarischen  Autorrechts  sollte 
unter   der  Voraussetzung   der   heutigen  Eigenthums-  und  Oe- 
werbeyerfiBtösung  kaum  noch  gestritten  werden  können.    In  der 
That  haben  auch  die  berühmtesten  Ansichten,  die  in  neuster 
Zeit  eine  entgegengesetzte  Richtung  vertraten,  entweder  einen 
andern  Gesellschaitszustand  im  Sinne  gehabt,   oder   sich  that- 
sächlich    auf  den   blos  quantitativen  Streit   über   die  zeitliche 
oder   r&umliche  Ausdehnung   des   ausschliesslichen    Yervielftl- 
tigungsrechts  beschränkt     So  ist  z.  B.  die  unter   den  sociali- 
stischen  Conceptionen  sich  wenigstens  durch  eine  gewisse  Klar- 
heit auszeichnende  Idee  Louis  Blancs  nichts  weiter  als   eine 
^Ergänzung  der  sonstigen  Organisation  der  Arbeit  durch  eine  zuge- 
hörige Centralanstalt  ftor  Verlag  und  Belohnung  schriftstelleriscl^er 
Erzengnisse.   Proudhon  hatte  sich  dagegen  fast  nur  auf  eine  Kri- 
tik der  literarischen  Corruption  eingelassen,   die   sich    in   der 
Erniedrigung  oder  Erdrückung  der  edleren  Zwecke  durch  die 
Abhängigkeit   vom  Geldgewinn    zeigt,     unter  denen,   die  auf 
nicht   socialistischem  Boden   eine    zu  grosse,   namentlich   eine 
voreilige  internationale  Ausdehnung  des  Autorrechts  bekämpften, 
ist  Carey  mit  seinen  Briefen  über  das  internationale  Verviel&l- 
tigungsrecht  die  berühmteste  Erscheinung.    Er  hat  zur  Ergän- 
zung derselben  noch  zwei  Jahrzehnte  später  wiederum  in  genau 
gleichem   Sinne   das   Wort   genommen,    wie   seine   Broschüre 
ober  die  internationale  Verlagsrechtsfrage  (International  Copyright 
question,  Philadelphia  1872)  beweist.     Die  praktische  Tendenz, 
einer  Literarconvention   zwischen  Amerika  und  England  vor- 
zubeugen, war  von  vornherein  maassgebcnd  gewesen,  und  im 
Hinblick   auf  die  Sprachgleichheit   der   beiden    Staaten    kann 
man  wohl  behaupten^  dass  die  Frage  eines  gegenseitig  binden- 
den Vertrags  in  einem  solchen  Falle  eine  typische  Bedeutung 
erhalten  musste,   die   sich    in  ähnlichen  Dimensionen  und  mit 
einem  ähnlichen  Gegensatz  einer  alten  hoch  entwickelten  und 
einer  jungen    sich   erst   entwickelnden    Literatur   sonst    nicht 
wiederfindet.     Nebenbei    tritt   auch   die  Neigung  hervor,    ein- 
heimische Schutzfristen  nicht  zu  weit  auszudehnen. 

7.    Das  Interesse  der  Gonsumenten  oder  mit  andern  Worten 
der  Leser  und  die  hiemit  zusammenfalleode  Rücksicht  auf  die 
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Yolkabildung   sind   fast   regehnissig  der  Grand  gewesen,    den 
man  von  dem  gewöhnlichen  Standpunkt  aus  gegen  eu  grosse 
Schutzfiristen  oder  gegen  zu  weite  internationale  Ausdehnungen 
des  Autorrechts  geltend  gemacht  hat     Die  Oegeneinwendung, 
dass   grade    der  gehörige    Schutz    aberall    zut    den   billigsten 
Preisen  fahre,   ist   sehr  leicht  durch  eine  Hinweisung  auf  die 
Thatsachen  zu  beseitigen.    Das  wohlverstandene  Interesse  der 
Yearleger  soll  dazu  fahren,  die  G-ewinne  nicht  durch  hohe  Preise 
mit  geringem  Absatz,  sondern  durch  niedrige  Preise  mit  grossem 
Absatz  zu  suchen.    Allein  ein  Massenabsatz  ist  nur  in  gewissen 
Richtungen  möglich,  und  aberall  sonst  wird  der  Monopolpreis, 
soweit    er    nicht    durch    aberlieferte   Grewoknheiten    etwa   im 
massigenden  Sinn   beeinflusst  ist,   seine   einseitige   Herrschaft 
behaupten.    Auch  selbst  dann,    wenn  das  wohlverstandene  In- 
teresse wirklich  etwas  Anderes  anriethe,   würde   hiemit  noch 
ni^ht   die  Nothwendigkeit  gegeben  sein^    es   an  die  Stelle  der 
kurzsichtigen  und  beschränkten  Interessenauffassung  zu  setssen. 
Concurrenz  findet  bei  Bachern  unter  der  Herrschaft  des  Autor- 
rechts eben  nur  insoweit  statt,  als  die  verschiedenen  Produetio- 
nen  einander  völlig  vertreten  können.  Letzteres  wird  aber  viel- 
&oh  nicht   in   einem   solchen  Maasse  der  FaU  sein,   um    das 
Monopol  abzuschwächen.    Nur  die  schlechtesten  Erscheinungen 
werden,  um  einten  juristischen  Ausdruck  zu  brauchen,  fungible 
Waare   sein.     Was  jeder   dem   Handwerk   gemäss   wie   einen 
Tisch  machen  kann,   das    wird   allerdings  der  entschiedensten 
Concurrenz   auch   dann  ausgesetzt  sein,   wenn  ein  Autorrecht 
besteht«    Abgesehen  hieven  wird  aber  der  Schutz  zu  einer  ge- 
waltigen Yertheuerung  fahren  und  das  Publicum  nöthigen,  eine 
Steuer  zu  entrichten,  von  der  gewöhnlich  nur  ein  sehr  kleiner 
Theil  den  Autoren  selbst,  das  finanzielle  Hauptergebniss  aber 
dem  Buchhandel  zufUlt.     Die  Macht  zu  hindern  wirkt  hiebei 
meist  aber  das  Ziel  hinaus»  so  dass  man  thatsächlich  die  hohen 
Bacherpreise  als  Prohibitivsteuern  ansehen  hann,  durch  welche 
die  Consumtion  unverhältnissmässig  eingeschränkt  wird.    Sin 
solcher  Zustand,  der  zu  einem  grossen  Theil  in  der  Tradition 
und  gelegentlich  aueh  wohl  in  sogenannten  Anstandsrücksichten 
wurzelt,  wird  nun  ein  wenig  gemildert,  sobald  auswärtige  Er- 
zeugnisse, namentlich  in  gleicher  Sprache  und  nicht  erst  auf 
dem  Wege   der  Uebersetzung,   zu   beliebigem    Nachdruck   zur 
Yerfaguxig  stehen.     Ebenso  ist  es  zuträglich,  dass  die  bedeu- 
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teoden  Werke  der  Yergangenheit  möglichst  bald  Gemeingut 
^werden.  Die  zeitliehe  und  die  räumliche  Beschränkung  des 
Autorrechts  ist  mithin  die  natürlichste  Milderung  eines  unter 
den  gegebenen  Eigenthums-  und  Erwerbszuständen  nun  ein- 
mal nothwendigen  üebels. 

Es  giebt  Ansichlen,  welche  ein  ewiges  und  über  die  ganze 
X!rde  verbreitetes  Autorrecht  im  Auge  haben.  Die  Praxis  der 
Staaten  hat  sieh  mit  sehr  verschieden  bemessenen  Schutzfristen 
b^^flgen  mflssen,  weil  ein  anderer  Zustand  auch  fflr  den  Buoh- 
bandel  die  grOssten  ünzuträglichkeiten  haben  und  überdies  doch 
iviederum  durch  das  nicht  zu  umgehende  Princip  der  Verjäh- 
rung einzuschränken  sein  würde.  Gesetzt  an  die  Stelle  der 
Deutschen  Schutzfrist,  welche  noch  30  Jahi^e  über  den  Tod 
des  Autors  hinausreicht,  wäre  ein  zeitlich  grenzenloses  Mono- 
pol getreten,  so  würde  das  Schicksal  der  Yeröffentlichungen 
in  umbeding^  Abhängigkeit  von  den  materiellen  Interessen  ge- 
rathen,  und  die  besten  Stüöke  der  NationaUiteratur  konnten 
für  immer  zu  Gunsten  der  sogenannten  respectablen  Glassen 
und  im  Interesse  der  Yerlagsmonopolisten  unterschlagen  werden. 
Der  Ablauf  der  Privilegien  ier  SchiUerschen  und  Götheschen 
Werke  hat  gezeigt,  dass  die  Preise  der  Ausgaben  bei  freier 
Conourrenz  auf  ein  Fünftel  der  früheren  Monopolsteuer  sinken« 
Ja  schon  lange  vorher  hatte  derselbe  Verleger,  der  auf  dem 
Deutschen  Markt  seine  Privilegiensteuer  aufrecht  erhalten 
konnte,  auf  dem  Amenkanisohen  mit  ganz  billigen  Göthe- 
ausgaben  concurriren  müssen,  üeber  den  gewaltigen  Unter- 
schied der  Preise  im  Monopolregime  und  in  demjenigen  der 
freien  Yervielfi&ltigung  dürfte  daher  wohl  kein  Zweifel  ob- 
waltea  können. 

Hieraus  folgt  nun  aber  noch  keineswegs,  dass  der  Nach- 
druck, welcher  eine  Verletzung  des  Rechts  an  den  Früchten 
der  Autorarbeit  einschliesst,  die  wahre  Heilung  gegen  das 
Uebel  der  monopolistisohen  Fixirungen  der  Verlagsrechte  sein 
könne*  Es  folgt  vielmehr  nichts  weiter,  als  dass  da,  wo  für 
die  Anwendung  reiner  Principien  die  Grundlagen  fehlen,  das 
geringere  üebel  und  zwar  in  der  mildesten  Form  zu  wählen 
sei.  Der  allgemeine  Nachdruck  würde  die  Schriftsteller  als 
rechtlos  prcdsgeben;  das  unbegrenzte  Autorrecht  würde  die 
Interessen  des  lesenden  Publicums  verrathen  und  das  letztere 
einer  sehr  willkürliohenBesteuerungüberliefern,  wobei  obenein  die 
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Autoren  durchschnittlich  am  aller  wenigsten  im  Stande  sein  wttrden, 
sonderlich  an  den  Steuereinkünften  theilzunehmen.  Es  ist  also 
praktisch  nichts  übrig  geblieben,  als  begrenzte  Ausschliesslich- 
keiten zu  schaffen  und  durch  die  Mischung  der  beiden  princi- 
piell  verwerflichen  Elemente  einen  Zustand  herzustellen,  in 
welchem  das  eine  üebel  durch  das  andere  gelähmt  wird.  Prin- 
ciploB  ist  ein  solcher  Zustand  offenbar «  wie  sich  dies  schon 
darin  zeigte  dass  für  die  quantitativen  Begrenzungen  gar  kein 
natürlicher  Anhaltspunkt  gegeben  ist  Hieraus  erklärt  sich 
denn  auch  die  Möglichkeit,  ganz  beliebig  für  oder  gegen  eine 
weitere  oder  engere  Absteckung  der  Schranken  zu  streiten. 

In  internationaler  Beziehung  wird  eine  richtige  Politik 
dazu  führen,  unvortheilhafte  Yerträge  fern  zu  halten,  durch 
welche  man  fctr  die  Yerleger  der  fremden  Nation  mit  Thalern 
beisteuern  und  im  eignen  Bereich  mit  Groschen  abgefunden  werden 
würde.  Eine  zu  starke  Ungleichheit  in  den  Entlehnungen  der 
beiderseitigen  Literaturen  wird  denjenigen  Theil,  der  mehr  auf 
die  Benutzung  der  fremden  Production  angewiesen  ist,  vom 
Standpunkt  des  Nationalinteresse  nicht  leicht  in  die  Yersuchung 
führen,  seine  Autonomie  gegen  eipen  völkerrechtlich  bindenden 
Vertrag  Ober  gegenseitigen  Schutz  von  Urheberrechten  einzu- 
tauschen. Die  formelle  Oegenseitigkeit  würde  in  Wahrheit 
eine  sehr  grosse  Ungleichheit  und  eine  Schädigung  der  In- 
teressen des  schwächeren  Theils  mit  sich  bringen.  Aber  auch 
vom  Standpunkt  der  reinsten  Gerechtigkeit  kann  unter  Um- 
ständen die  internationale  Ausdehnung  des  Autorrechts  ver- 
werflich sein.  In  der  Begründung  eines  solchen  gegenseitigen 
Bandes  liegt  eine  Erweiterung  der  Rechtsgemeinschaft  Wo 
es  nun,  wie  z.  B.  im  Falle  der  Amerikanischen  Union  und 
Englands,  in  sehr  vielen  andern  Richtungen  an  der  thatsäcb- 
liehen  Rechtsgemeinschaft  fehlt  und  ein  so  zu  sagen  latenter 
Kriegszustand  sowie  der  nationalökonomische  Kampf  die  Regel 
bildet  und  den  Tjpus  des  gegenseitigen  Yerhaltons  überall  be- 
stimmt, —  da  kann  die  Abweisung  der  literarischen  Rechtsge- 
meinschaft durchaus  nicht  befremden.  Die  Britischen  Yerleger 
sind  nicht  mit  dem  Recht  auf  den  Weltmarkt  geboren,  und 
wenn  ihre  Forderung  sich  auch  nur  die  Oberfläche  des  Planeten 
zur  einzigen  Schranke  nimmt,  so  kann  doch  ein  anderes  Yolk 
mit  dem  besten  Bewusstsein  darauf  hinweisen,  dass  es  sich 
nicht  eher  verbunden  fühle,  die  Rechtsgemeinschaft  für  einen 
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Neben punkt  zu  schaffen,  ehe  nicht  die  beiderseitige  Lage  ihre 
vorkehrshindernden  Eigenschaften  verloren  habe.  Die  Ver- 
einigten Staaten  yon  Nordamerika  haben  England  gegenüber 
in  erster  Linie  ihre  Interessen  zu  befragen  und  können  erst 
in  zweiter  Linie  an  positive  Rechtsgemeinheit  denken,  die 
zwischen  natürlichen  Feinden  nie  sonderlich  weit  reichen  kann 
und  zunächst  auch  gar  keine  Bürgschaft  der  Dauer  bietet. 

8.  An  den  literarischen  Erzeugnissen  kann  man  das  all- 
gemeine Grundgesetz  der  ökonomischen  Werthe  recht  deutlich 
erkennen.  Nicht  die  Nützlichkeit,  sondern  die  Productions- 
hindemisse  bestimmen  den  Preis,  soweit  nicht  das  Monopol 
im  Stande  ist,  gewaltig  über  die  Ersetzung  der  unumgänglichen 
Aufwendungen  und  Kosten  hinauszugreifen.  Der  Autorgewinn 
oder,  wie  man  auch  sagen  könnte,  die  Autorrente  hängt  von  - 
der  Machtposition  bezüglich  des  Angebots  und  der  Yorent- 
haltung  der  Manuscripte  ab.  Hier  ist  die  sociale  Gestaltung 
der  Concurrenz  trotz  des  Autorrechts  mit  Nothwendigkeit  un- 
günstig. Man  kann  hier  nicht  einmal  behaupten,  dass  der 
literarische  Arbeitslohn  ein  Unterhaltsminimum  zur  untern 
Grenze  habe;  denn  die  literarische  Produotion  ist  häufig  eine 
Frucht  der  Müsse,  die  in  einigen  Fällen  durch  das  eigne  Yer- 
mögen,  in  den  meisten  aber  durch  eine  amtliche  Stellung  ge- 
sichert wird.  Einen  grossen  Theil  der  natürlichen  Productions- 
kosten  trägt  auf  diese  Weise  nicht  der  Verleger,  sondern  der 
Staat.  Die  Besoldungen  wirken  in  dieser  Richtung  wie  Prämien, 
und  von  freier  Concurrenz  ist  in  denjenigen  Literaturzweigen, 
in  welchen  gut  bezahlte  Functionäre  ihre  durch  die  öfient- 
lichen  Mittel  unterhaltene  Müsse  in  Bücher  umsetzen,  offenbar 
nicht  die  Rede.  Eine  derartige  Concurrenz  hat  in  ihren  Wir- 
kungen auf  den  literarischen  Markt  in  erheblichen  Richtungen 
einige  Aehnlichkeit  mit  der  billigen  Gefängnissarbeit  Sie 
drückt  den  Autorlohn  tief  unter  das  Existenzminimum,  viel- 
fach sogar  auf  Null  und  bisweilen  unter  Null  herab,  indem 
unter  umständen  die  zum  Amt  als  nachträgliches  Zubehör  er- 
forderliche Buchmacherei  ihren  schwächlichen  Urhebern  noch 
einen  Zuschuss  zu  den  Druckkosten  oder  eine  Salarirung  des 
Verlegers  auferlegt.  In  manchen  Richtungen  können  die  Li- 
teraturzweige auf  diesem  Wege  arg  herunterkommen,  da  die 
prämiirte  Concurrenz  ungeachtet  der  elenden  Beschaffenheit 
der  von  ihr  zu  Markt  gebrachten  Artikel  sich  nicht  nur  selbst 
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behauptet,   sondern   aach  jede  frische    und   selbständige,     auf 
eigne  ünterhaltsdeckung  angewiesene  Bestrebung  ausschliesst 

unter  Voraussetzung  irgend  einer  höheren  Stufe  der 
Socialität,  die  über  dem  Niveau  der  gegenwärtigen  Eigen thnms- 
und  Erwerbszustände  liegt,  kann  die  Gesellschaft  die  edelsten 
Erzeugnisse  des  Geistes  in  massenhafter  Verbreitung  ftlr  Preise 
haben,  die  nicht  viel  mehr  als  die  rohen  Productionskosten, 
also  bezüglich  des  Schriftstellers  nur  die  Existenz  und  in 
allem  IJebrigen  nur  den  zur  Herstellung  von  Papier,  Druck 
und  Vertrieb  erforderlichen  Aufwand  decken.  Der  entschie- 
dene Sooialitatszustand,  dessen  Princip  wir  früher  auseinander- 
gesetzt haben,  duldet  monopolistische  Hemmungen  ebensowenig 
als  anarchische  Beraubungen  reiner  Nachdrucksconcurrenz,  und 
da  er  auch  das  gewöhnliche  Gewalteigenthum  ausschliesst,  so 
wird  er  noch  weit  weniger  gestatten,  dass  ein  blosses  Arbeitsrecht^ 
wie  es  die  literarische  Bemühung  mit  sich  bringt,  in  eine  Be- 
steuerungsmacht  umgewandelt  werde.  Wo  man  in  dem  gegen- 
wärtigen Zustand  nur  die  Vereinigung  von  zwei  Uebeln  als 
den  einzigen  Ausweg  kennt,  da  wird  im  Bereich  der  Socialität 
ein  wirkliches  und  reines  Princip,  nämlich  das  der  möglichst 
gleichen  Consumtion,  die  Schwierigkeiten  lösen.  Die  Arbeits- 
belohnimg, nicht  aber  eine  auf  Besteuerung  der  GeseUschaft 
beruhende  Rentabilität,  wird  die  einzig  maassgebende  Ursache 
der  Aequiyalente  und  Bücherpreise  sein  können. 

Der  thatsächliche  Communismus,  der  in  der  Benutzung 
der  yeröffentlichten  Ideen  und  Kenntnisse  schon  jetzt  herrscht, 
ist  schrankenlos.  Nur  die  ganz  specielle  Formgebung  wird 
geschützt,  und  auch  diese  nur  aus  dem  ökonomischen  Ge- 
sichtspunkt Das  Plagiat  besteht  in  der  Versagung  der 
gebührenden  Achtung;  es  ist  so  zu  sagen  ein  Ehrendieb- 
stahl, der  durch  die  Nichtangabe  der  Quelle  und  des  Ur- 
hebers wirklich  eigenthümlicher  Gedanken  und  Entdeckungen 
oder  gar  durch  ausdrückliche  Unterschiebung  der  eignen 
Person  als  der  wahren  Erzeugerin  begangen  wird.  Die  rein 
moralische  Ausschliessung  des  Plagiats  hindert  also  nicht 
im  Mindesten  den  Verkehr  und  hat  mit  der  ungeheuer- 
lichen Conception  eines  sogenannten  Eigenthumsrechts  an  Ideen, 
Entdeckungen  und  Erfindungen  nichts  zu  schafien.  Die  Vor- 
enthaltung der  gebührenden  Ehre  oder  die  Mschliche  Unter- 
schiebung der  eignen  oder  einer  andern  Person  ist  sicherlich 
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eine  arge  Verletzung  der  Gerechtigkeit  und  Wahrheit,  und  sie 
irird  um  so  mehr  gehässig  sein,  je  weniger  für  das  Verdienst 
etwas  Anderes  als  die  nackte  Anerkennung  in  Aussicht  steht. 
Das  Oefühl  für  das,  was  in  ausgezeichneter  und  bemerkbarer 
Weise  Jemand  angehört,  hat  aber  mit  den  Analogien  des 
Eigenthums  nichts  gemein.  Die  Angehörigkeit  von  Verdiensten 
ist  eine  Frage  der  Thatsachen  und  hindert  nicht  im  Mindesten, 
dass  die  Wirkungen  dieser  Verdienste  yölliges  Oemeingut 
werden.  Der  Urheber  beansprucht  nur  die  natürliche  Ehre, 
d.  Il  diejenige  Achtung,  welche  sich  mit  der  allgemeinen  Kennt- 
nisB  Yon  der  Thatsache  seiner  Leistung  unwillkürlich  und 
naturgesetzlich  einfindet,  sobald  nicht  yerworrenes  Urtheil 
und  kreuzende  Einflüsse  die  unbefangene  Schfttzungsart  der 
Menschen  trüben. 

Das  einzige  Oebiet,  in  welchem  man  die  Benutzung  der 
Ideen  eingeschränkt  hat,  ist  das  der  technischen  Erfindungen. 
Aach  hier  sollen  die  Ideen  als  solche  Gemeingut  werden  und 
zur  Erzeugung  neuer  Ideen  führen;  aber  die  ökonomische  Aus- 
beutung im  Wege  mechanischer  VerrielflEÜtigung  wird  eine 
Zeit  lang  durch  Patentertheilung  monopolisirt  Allerdings  ist 
diese  Art  des  Schutzes  dengenigen  des  literarischen  Autorrechts 
ein  wenig  verwandt;  aber  gleichartig  würde  sie  doch  nur  dann 
sein,  wenn  ihr  in  der  Sphäre  der  schriftstellerischen  Erzeug- 
nisse ein  Recht  auf  den  Gebrauch  besonderer  wissenschaftlicher 
Kunstmittel  entspräche.  Das  Patentwesen  geht  mithin  in 
seiner  monopolisirendeo  Richtung  noch  einen  Schritt  weiter, 
als  das  literarische  Urheberrecht.  Dennoch  mutss  es  als  ein 
sehr  erhebliches  Zubehör  der  herrschenden  Eigenthums-  und 
Erwerbszustände  betrachtet  werden.  Die  Erfindungen  werden 
durch  die  Patentgesetzgebung  prämiirt  und  hiemit  aufgemuntert 
Der  WegfEill  jedes  Schutzes  gegen  die  freie  mechanische  Nach- 
bildung würde  den  Erfinder  in  die  Lage  bringen,  nicht  einmal 
seine  Auslagen  ersetzt  zu  erhalten.  Er  würde,  wo  es  angeht, 
in  der  Verheimlichung  seiner  Methoden  und  Oonstructionen 
einen  natürlichen  Schutz  suchen  und  nach  einem  fectischen 
Monopol  des  geheimen  Besitzes  ausschauen  müssen.  Er  würde 
keinen  ökonomischen  und  vielleicht  auch  keinen  andern  Grund 
haben,  die  Frucht  seiner  Mühen  unentgeltlich  einer  Gesellschaft 
darzubieten,  die  alle  Erwerbsgelegenheiten  zur  privaten  Aus- 
beutung thatsächlioh  eingepfercht  hat,  und  in  welcher  die  &c« 
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tischen  Monopole  in  der  Gestalt  der  eroberten  KundschafteD 
und  Absatzvortheile  die  entscheidende  Rolle  spielen.  Ihn  wOrde 
die  Ehre,  mit  der  ihn  gewisse  kurzsichtige  Auffassungen  ab- 
finden wollen,  nicht  sonderlich  reizen;  denn  er  wflrde  sich 
sagen,  dass  in  einer  Socialyerfassung,  in  welcher  sich  Alles 
mehr  und  mehr  nach  dem  Beichthum  classifioirt  und  die  Ehre 
des  Geldbesitzes  alle  übrigen  Gattungen  der  Auszeichnung  in 
den  Hintergrund  drangt,  der  Werth  einer  derartig  herunter- 
gebrachten Ehre  nur  sehr  gering  sein  könne.  Er  müsste  die 
Zumuthung,  sich  an  ein  der  heutigen  ökonomischen  Gesell- 
schaft YöUig  fremdes  und  für  sie  nichtiges  Princip  zu  halten, 
als  hochkomisch  und  widersprechend  abweisen.  Stellt  man  ihm 
aber,  wie  dies  in  einigen  Yorschlägen  zur  Abschaffiing  des 
Patentregimes  von  freihandlerischer  Seite  geschehen  ist,  öffent- 
liche Belohnungen  in  Aussicht^  so  wird  er  Ober  die  Phantasie 
dieser  wohl  kaum  sonderlich  ernst  gemeinten,  jedenfalls  aber 
sehr  ungleichartigen  Einmischung  einer  halb  socialistischen 
Maassregel  in  die  Ausbeutungswirthschaft  nur  mit  einem 
lächelnden  Verzicht  auf  so  schön  gemalte  Früchte  antworten 
können.  Sicherlich  hätte  die  Gesellschaft  ein  grosses  Interesse, 
die  Erfindungen  sofort  yerallgemeinert  zu  sehen;  aber  sie  wQrde, 
wie  sie  jetzt  beschaffen  ist>  diesen  Y ortheil  nur  mit  dem  Schaden 
erkaufen  können,  der  ihr  aus  der  Yemachlässigung  der  syste- 
matisch betriebenen  Speculationen  und  Yersuche,  sowie  aus 
der  Geheimhaltung  imd  den  zugehörigen  feustischen  Monopolen 
erwachsen  müsste.  Die  Yerluste  deijenigen  grossen  National- 
industrien, die  zuerst  die  Patentirungen  aufgeben  würden, 
dürften  zeigen,  dass  die  Hauptgefahr  in  der  Erlahmung  des 
Interesse  der  Geister  an  schöpferischen  Productionen  liegt  In 
der  Sphäre  der  Industrie  und  Technik  ist  der  mächtigste  Antrieb 
unter  den  gegenwärtigen  Yerhältnissen  nun  einmiJ  mit  Noth- 
wendigkeit  ein  ökonomischer,  und  wo  dieses  Reizmittel  versagt^ 
werden  auch  die  Früchte  ausbleiben. 

9.  Alle  Yersuche,  ein  klares  Princip  für  Autorrecht  und 
Patentschutz  zu  gewinnen,  müssen  an  der  thatsäohlich  vor- 
herrschenden Beschaffenheit  unserer  heutigen  Erwerbszustftnde 
scheitern.  Diese  letzteren  sind  gleich  dem  Gewalteigenthum 
das  Ergebniss  einer  roheren  üeberlieferung.  Eine  Gewerbe- 
yerfassung,  wie  sie  namentlich  im  Mittelalter  ausgeprägt  wor- 
den war,   müsste  nicht  nur  in  ihren  Resten,   sondern  auch  in 
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den  freieren  Gebilden,  in  denen  sie  nachwirkte,  die  Privati- 
simng  aller  Erwerbsmöglichkeiten  zum  Hauptoharakter  haben 
und  konnte  aus  diesem  Orunde  keine  Hülfe  gegen  neuere 
Gestaltungen  gewähren,  die  in  Wahrheit  nur  ein  nothwendiger 
Znsatz  des  Lebensprincips  jener  Erwerbsordnung  waren.  Man 
denke  an  die  ausschliesslichen  Gewerbeberechtigungen,  an  die 
Zwangs-  und  Bannrechte,  an  den  exclusiven  Charakter  der 
Zanfteinrichtungen, — kurz  an  die  ganze  Yertheilungsmaschinerie, 
durch  welche  die  allgemeinen  Erwerbsgelegenheiten  als  Privat- 
besitz fixirt  und  wie  ein  sachliches  Eigenthum  behandelt  wur- 
den. Wie  in  der  älteren  Form  politischer  Zustände  und  ganz 
besonders  unter  der  Herrschaft  des  Feudalismus  die  publi- 
cistischen  Functionen,  z.  B.  die  Rechtsprechung,  ja  überhaupt 
alle  Begierungsrechte  als  eine  Art  Privateigenthum  angesehen 
und  als  ipSinkünftequeUen  gehandhabt  wurden,  so  hat  auch  eine 
ähnliche  privatisirende  Einpferchung  die  allgemeinen  gesell- 
schaftlichen Existenzgelegenheiten  betroffen.  Der  Hergang  in 
dem  einen  Gebiet  ist  nur  das  Gegenstück  zu  den  Gestaltungen 
der  andern  Sphäre  gewesen,  und  die  ökonomische  Rechts- 
gestaltung hat  sich  genau  im  Geiste  des  Princips  vollzogen, 
welches  die  politischen  Herrschaftsrechte  in  Privatdomänen 
und  nutzbares.  Eigenthum  verwandelte. 

Der  Gewerbeverfassung  mittelalterlicher  Art  ist  mit  der 
Grossstaatenbildung  der  neuem  Zeit  ganz  natürlich  das  Con- 
cessionswesen  des  modernen  Polizeistaats  gefolgt.  Mit  der 
Aufsaugung  der  kleinen  Herrenthümer  und  mit  der  Vereini- 
gung der  sonst  mannichfaltig  privatisirten  politischen  Functionen 
in  einer  absoluten  Einheitsgewalt  musste  sich  auch  über  dem 
Regime  der  auf  private  Weise  besessenen  Erwerbsrechte  eine 
andere  Entstehungsart  der  Monopole  bethätigen.  Aus  der  Fülle 
der  politischen  Gewalt  musste  doch  wohl  ebensogut  als  aus 
der  Macht  des  kleinen  Herrenthums  eine  Yerleihung  von 
Erwerbsbeftignissen  entspringen  können,  und  so  wurde  denn 
auf  die  alte  Gewerbeverfassung  das  neue  Element  des  staat- 
lichen Concessions-  und  Privilegienwesens  gepfropft.  Aus  dem 
letzteren  ist  sogar,  wie  namentlich  das  Beispiel  Preussens  am 
Ende  des  ersten  Jahrzehnts  des  laufenden  Jahrhunderts  lehrt, 
bisweilen  formell  durch  Verallgemeinerung  das  erste  Stadium 
der  Gewerbefreiheit  hervorgegangen.  Der  Gewerbebetrieb  wurde 
in  dem  angedeuteten  Fall  wesentlich  von   der  Zahlung  einer 
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Gewerbesteuer  abh&ngig  und  ebenso  allgemem  wie  diese  su- 
gänglich  gemacht  In  der  neusten  Zeit  hat  nun  das  Princip 
der  indiyiduellen  Qeschflitsfreiheit  in  allen  Richtungen  an  Bo- 
den gewonnen  und  ist  gegenwärtig  in  den  Hauptculturstaaten 
in  erster  Linie  maasagebend.  Der  Grundsatz  des  freien  OeschAfts- 
betriebs  ist  freilich  auch  da,  wo  man  von  vollständiger  Gewerbe- 
freiheit spricht»  noch  durch  viele  Ausnahmen  eingesehiftnkt 
und  wird  &st  regelmässig  verleugnet,  sobald  es  sich  um  Ter- 
richtungen  handelt,  die  wie  der  Unterricht  und  die  Advocatur 
neben  dem  Erwerbszweck  noch  eine  publicistisch  erhebliehe 
Eigenschaft  haben.  Wo  man  nicht  eine  directe  Monopolisirung 
beibehält,  greift  man  wenigstens  durch  die  Yorzeichnong  der 
zu  erfilllenden  Yorbedingungen,  sowie  durch  Besoldung  beson- 
derer Stellen  in  die  allgemeinen  Rechte  hemmend  und  privi- 
logirend  ein.  Den  rein  materiellen  Yerkehr  lässt  man  dagegen 
gewöhnlich  insoweit  frei»  als  nicht  polizeiliche  Sicherheits- 
rücksiehten  oder  steuerliche  üeberwachungsnothwendigkeiten 
zu  indirecten  Beschränkungen  führen. 

Historisch  wirkt  die  Bethätigung  des  Prinoips  der  allge- 
meinen Freilassung  der  Geschäfte  einerseits  als  eine  völlige  Auf- 
lösung der  ordnenden  Schranken  der  alten  Gewerbeverfassung 
und  andererseits  als  eine  Steigerung  der  von  ihr  Oberlieferten 
Ungleichheiten.  Was  sonst  äusserliches  Recht  wur,  verwan- 
delt sich  nun  in  nackte  Macht,  gegen  die  zwar  die  Erieg- 
fohrung  durch  Concurrenz  offensteht,  die  aber  aus  diesem 
Grunde  sicherlich  nicht  den  Charakter  der  Gewalt  und  Unter- 
drückung ablegt.  Die  Privatisirnng  der  Erwerbsgelegenheiten 
dauert  fort  und  vollzieht  sich  sogar  noch  intensiver,  indem  die 
factische  Behauptung  der  Ausbeutungspositionen  den  Haupt- 
gegenstand des  Kampfes  bildet  Das  allgemeine  Recht,  durch 
wirthschaftliche  Thätigkeit  eine  Existenz  zu  suchen,  wird  da, 
wo  die  Erwerbsmöglichkeiten  thatsächlich  als  Privatbesitz 
vertheilt  sind,  zu  einem  leeren  Wort  Die  Freizügigkeit  im 
weitesten  wirthschaftlichen  Sinne  verstattet  «war  nicht  blos 
die  beliebige  Wahl  des  Orts,  sondern  auch  den  Erwerb  von 
Grundbesitz  und  die  Errichtung  von  Geschäften  in  jeglicher 
Gemeinde  des  Staates.  Allein  die  weite  Ausdehnung  des  Kampf- 
platzes steigert  nur  die  Wirkungen  des  Prinoips,  demzufolge 
der  zufällig  Stärkere  und  deijenige,  dem  seine  aus  der  alten 
Gewerbeverfassung  ererbte  Position   die  Uebermacht  verleiht, 
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den  Schwächern  von  der  Exifitenzmöglichkeit  ausschliesst  Der 
S!ampf  um  Dasein  und  Daseinsart  wird  auf  diese  Weise  nicht 
nur  heftig,  sondern  auch  erbittert;  denn  die  Ungleichheit  in 
den  WaflFen  und  das  Geftthl  der  Menge,  sich  von  einer  wiA- 
samen  Goncurrenz  thatsächlich  ausgeschlossen  zu  sehen,  muss 
§^egen  solche  Zustände  das  Ressentiment  noch  mehr  als  gegen 
die  früheren  geregelten  Ausschliesslichkeiten  wachrufen.  Im 
alten  System  hatte  jeder  seinen  Platz,  so  niedrig  der  letztere 
auch  ausfallen  mochte;  im  neuen  System  giebi  es  oft  gar  keinen 
Platz,  da  die  private  Aneignung  und  Aufsaugung  der  Erwerbs- 
möglichkeiten  keine  Schranke  anerkennt.  Was  im  Gebiet  des 
gewöhnlichen  Eigenthums  die  Ausschliessung  der  Besitzlosen 
ist,  das  bedeutet  im  Bereich  des  thatsächlich  monopolisirten 
Erwerbs  die  Erwerbslosigkeit  der  geschlagenen  oder  schon  vor 
dem  Yersuch  -  erdrückten  Concurrenten.  Es  ist  also  überall 
dasselbe  aneignende  Princip  der  Herrschaftsausdehnung  im 
Spiele,  welches  den  Schwächeren  um  die  Existenzmöglichkeit 
bringt.  Nicht  blos  die  lebende,  sondern  auch  die  ungebome 
Welt  wird  von  diesem  Kampf  betroffen;  zwischen  Einzelnen, 
Gruppen,  Classen  und  ganzen  Völkern  wird  durch  diesen 
wirthschaftlichen  Krieg  die  Frage  entschieden,  wer  und  wessen 
Nachkommen  überhaupt  dasein  sollen,  und  wie  sich  dieses  Da- 
sein nach  Art  und  Umfang  gestalten  werde.  Stände  man  vor 
einer  wirklich  gleichen  Concurrenz  und  nicht  vor  einer  Ver- 
theilung  der  Erwerbspositionen  unter  die  thatsächlichen  Gewalt- 
haber  des  Verkehrs,  so  würde  das  Princip  der  formellen  Frei- 
heit keine  blosse  Scheinfreiheit,  sondern  die  allseitige  Fähigkeit 
der  gleichmässigen  Existenzbehauptung  mit  sich  bringen.  So 
aber  bedeutet  die  Freiheit  zunächst  nur  die  Ausbeutung,  Unter- 
werfung oder  Vernichtung  der  schwächeren  Elemente,  und  die 
allgemeine  Zugänglichkeit  des  Gewerbebetriebs  hat  unge&hr 
dieselbe  Bedeutung  wie  die  formelle  Fähigkeit  zum  Eigenthum. 
Die  beiden  Institutionen  entsprechen  einander  vollkommen; 
sie  beschränken  ihre  Vortheile  wesentlich  auf  die  ökonomisch 
machthabende  Classe,  und  das  Reich  der  Erwerbsmöglichkeit 
ist  thatsächlich  ebensosehr  in  den  ausschliesslichen  Besitz  über- 
gegangen, als  die  Benutzung  des  Grund  und  Bodens  und  der 
sonstigen  Werkzeuge  der  Production.  Wie  sollte  es  auch  sonst 
möglich  sein,  Kundschaften  und  Erwerbsgelegenheiten  um  hohe 
Capitalisirungspreise  zu  verkaufen? 
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10.  Vom  Standpunkt  vollständiger  Socialit&t  ist  die  private 
Aneignung  von  Gewinnpositionen  eine  innere  ünmögliclLkeii. 
Das  Princip  des  Profitmachens  im  gewöhnlichen  Sinne  dieses 
Worts  kommt  gänzlich  in  Wegfall ,  indem  der  Grundsatz  des 
gleichheitlichen  Austausches,  den  man  für  die  gegebenen  Zu> 
stände  nur  aus  Unwissenheit  oder  Heuchelei  voraussetzen  kann, 
in  der  Socialitätsverfassung  eine  Wirklichkeit  wird.    Wie  sich 
aber   auch   im  Besonderen   die  Dinge  für  irgend  ein  höheres 
Entwicklungsstadium  der  Socialität  gestalten  mögen,    so  wird 
doch   unter  allen  Umständen   die  Privataneignung   der  allge- 
meinen   Erwerbsmöglichkeiten    immer    entschiedener    zurück- 
treten  müssen.     Dasselbe  Schicksal,    welches   die   politischen 
Functionen   gehabt   haben,    wird  auch  die  socialökonomischen 
Verrichtungen  ergreifen.    Das  jetzt  noch  tief  wurzelnde  Vorur- 
theil,  als  wenn  die  Leitung  der  wirthschaftlichen  Angelegen- 
heiten   ein   dem  Privatbesitz   angehöriges  und  zur  Förderung 
des  eignen  Yortheils  auszuübendes  Recht  sein  müsse,  wird  der 
Zerstörung  anheimfallen.    Man  wird  von  den  uns  so  geläufigen 
Zustanden  einst  in  ähnlicher  Weise  reden,  wie  wir  es  jetzt  in 
Rücksicht  auf  die  feudalistische  Vergangenheit  thun.    Die  mehr 
oder  minder  aristokratische  Monopolisirung  und  privative  Aneig- 
nung  der   Existenzmöglichkeiten    wird    als   ein   Zubehör    des 
Gew alteigen thums  und  als  eine  Frucht   der  zwar  schliesslich 
freien  aber  ungleichen  Concurrenz  eine  gerechte  Verurtheilung 
erfahren.     Man    wird   in   diesen  Gestaltungen   nur   die  rohen 
und  vorherrschend  auf  die  Mechanik  der  Macht  gegründeten, 
übrigens  aber  vom  wirthschaftlichen  Rechtsgedanken  noch  weit 
entfernt  gewesenen  Einleitungen  der  Geschichte  sehen  und  sich 
Glück  wünschen,  dass  sie  einer  edleren  Auffassungsart  der  so- 
cialen Beziehungen  gewichen  sind.    In  der  That  gehört  Ange- 
sichts der  heutigen  Regungen  des  socialen  Rechtsbewusstseins 
ein  nicht  geringes  Maass  von  Stumpfheit  dazu,  die  Umwand- 
lung,   die   sich   in   der  Auffassung   der  social  wirthschaftlichen 
Functionen  vorbereitet,  nicht  einmal  zu  empfinden.    Das  Ver- 
stehen des  Vorgangs,  von  dem  wir  nur  die  ersten  Anzeichen 
vor  uns  haben,  ist  allerdings  nur  die  Sache  des  anticipirenden 
Gedankens  und  der  tieferen  Untersuchung.    Wenn  aber  irgend 
etwas    dazu    beitragen    kann,    dem    rückständigen   Denken  in 
dieser  Hinsicht  den  Weg  zu  zeigen,  so  muss  es  die  Einsieht 
sein,  dass  unsere  heutige  Gewerbeverfassung  trotz  aller  Frei- 
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heit   den  Stempel  des  factisehen  Monopols  an  sieh  trägt,  und 
^laes   der  erste  Schritt,    sich  ernsthaft  von  der  üeberliefemng 
loszumachen,    darin    bestehen    nuiss,    sich    die    ökonomischen 
Functionen  unabhängig   von    einem  privaten  Unternebmungs- 
recht  zu  denken.    Die  Haltung  von  umfassenden  Etablissements 
kann    auf  die  Dauer  keine  Privatangelegenheit  bleiben;  denn 
sie  überliefert  das,   was  Angelegenheit  Aller  ist,  dem  Mecha- 
nismus der  Sonderinteressen.    Aber  auch  dann,  wenn  die  klei- 
neren Gewalthaberschaften  verschlungen  und  durch  eine  gerin- 
gere Anzahl  von  regierenden  Potenzen  ersetzt  sind,  wird  der 
Grundsatz,  dass  die  Regierung  um  der  Regierten  willen  da  sei, 
erat  recht  klar  hervortreten  und  zur  Geltung  kommen  mQssen. 
Die  Gewinnmacherei  als  einziges  Motiv  der  gegenwärtig  herr- 
schenden Gesellschaft  fällt  aber  ganz  von  selbst  fort,  sobald 
man  den  eben  angedeuteten  Grundsatz  einfahrt,  dass  die  Theil- 
nahme  au  der  wirthschaftlichen  Arbeit   sowohl   im  Anordnen 
wie    im  Ausführen    eine  Function   von  öffentlichem  Charakter 
sei.     Alsdann  erscheint  jede  Stellung  in  der  allgemeinen  Ar- 
beitstheilung  und  im  Austausch  als  ein  wahrhaft  socialer  Beruf, 
bei    dessen   Ausübung   das   eigne   Wohl  nur   vermittelst    der 
Sorge  fttr  die  Gesammtheit  wahrgenommen  werden  kann.    Die 
Einwendung,  dass  Lässigkeit  und  Oorruption  in  der  Welt  der 
heutigen  Punctionäre  an  die  Wichtigkeit   egoistischer  Motive 
erinnern,  wird  hinfällig,  wenn  man  bedenkt,  dass  im  Bereich 
der  Socialität  die  amtartige  Thätigkeit  eine  universelle  ist,  und 
dass  mithin  die  Gewohnheit,   nur  für  den  gröberen  Sporn  des 
Gelderwerbs  empfänglich  zu  sein,  ihre  Nahrung  verliert.    Das 
veredelte  und  durch  die  Rücksicht  auf  das  Wohl  Anderer  ge- 
mässigte Eigeninteresse   wird   noch   immer   einen  genügenden 
Spielraum   behalten,    wenn   es   auch   an   der  Aufhäufung   von 
Grundbesitz,    an   der  Aufrichtung   einer   privaten    Pabrikherr- 
schaft   und   an   der  Monopolisirung  von  Erwerbsgelegenheiten 
gehindert  ist 

Unser  Hinausgreifen  über  die  gegebenen  Zustände  würde 
für  diejenigen,  welche  zur  Erreichung  der  entlegeneren  Ideen 
der  Brücken  bedürfen  und  die  Klüfte  nicht  zu  überspringen 
wagen,  wenig  Nutzen  haben,  wenn  wir  nicht  in  den  herr- 
schenden Zuständen  schon  einige  Züge  aufzuweisen  vermöchten, 
die  mit  den  kühnsten  Conceptionen  der  socialitären  Ordnung 
eine  annähernde  Aehnliohkeit  verrathen.     Freilich  werden  die 
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fraglichen  Institutionen  gewöhnlich  nicht  ans  diesem  Qesichts- 
punkt  aufgefasst,  und  bisweilen  sind  es  auch  nur  anachronistiscb^ 
Verirrungen  der  Naivetät  und  Unwissenheit  gewesen,  welche 
das  Rentabilitatsprincip  der  herrschenden  Zustände  in  einer 
vereinzelten  Richtung  ausgemerzt  haben  wollten.  Das  Fort- 
schreiten des  Grossbetriebes  und  die  Einführung  der  Actien- 
form  der  Unternehmungen  hat  vielen  Einrichtungen  solche 
Dimensionen  und  einen  solchen  Charakter  verschafft,  dass  die 
Geschaftsbesorgung  durch  Functionäre  vorherrscht  und  die 
private  Natur  nur  noch  in  dem  Dividendeninteresse  und  in  der 
capitalmftssigon  Unterwerfung  der  Arbeit  hervortritt.  Die 
Eisenbahnen  liefern  fOr  diese  Gestaltung  ein  grossartiges  Bei- 
spiel. Sie  bieten  das  Bild  einer  wirthschaftlichen  Verwaltung 
dar,  die  da,  wo  sie  nicht  eigentlich  dem  Staat  zugehört,  im 
Namen  und  Interesse  der  Actionftre,  also  einer  Vielheit  von 
Geschaftstheilhaborn  geführt  wird,  die  sich  bekanntlich  un- 
mittelbar so  g^t  wie  gar  nicht  um  den  Geschäftsbetrieb  kommem 
und  denselben  nur  indirect  in  den  Generalversammlungen  ein 
wonig  beeinflussen  können.  Der  Wirthschaftsbetrieb  durch 
Beamte  ist  daher  auf  Grund  der  Erfolge  der  erwähnten  und 
ähnliche  Einrichtungen  als  erfahrungsmässig  bewährt  anzu- 
sehen, und  die  Einwendung,  dass  nur  das  eigne  persönliche 
Gewinninteresse  zur  gehörigen  Wahrnehmung  der  Geschäfte 
fähig  mache,  wird  in  dem  Maasse  widerlegt,  als  sich  die  In- 
dustrie centralistischer  gestaltet  und  der  Actienform  anheim- 
fällt. Wir  haben  aber  an  das  Eisenbahnwesen  noch  eine  weit 
wichtigere  Folgerung  zu  knüpfen.  Das  Preussische  Eisen- 
bahngesetz, welches  vor  länger  als  einem  Menschenalter  der 
Aera  der  Bahnanlagen  theoretisch  unsicher  voranging,  hatte 
die  Idee  zum  Ausdruck  gebracht,  dass  die  Eisen wege  allmälig 
durch  Amortisation  der  Anlagecapitalien  Gemeingut  werden, 
übrigens  aber  auch  abgesehen  von  diesem  Endergebniss,  nach 
einiger  Zeit  wie  die  Chausseen  gegen  blosses  Bahngeld' von 
Jedermann  sollten  befahren  werden  können.  In  dem  letzteren 
Theil  dieser  Idee  sind  Analogien  mit  dem  neuerdings  erörterten 
Princip  der  Abtrennung  des  Frachtgeschäfts  von  der  Eisenbahn- 
verwaltung sehr  naheliegend;  aber  uns  geht  hier  nicht  diese 
höchst  zufallige  Berührung  mit  dem  neusten  Raffinement  der 
Arbeitstheilung,  sondern  nur  der  allgemeine  Gedanke  an,  die 
Bahnen    als    ähnliche    Anstalten    wie    die    Wasserwege    und 
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Chausseen  zu  behandeln,  d.  h.  sie  als  gemeinnützige  Institute 
<lom  Publicum  fbr  solche  Gebühren  zugänglich  zu  machen, 
durch  welche  nach  Amortisation  der  Anlageaufwendungen  die 
Unterhaltungskosten  gedeckt,  aber  keine  Gewinne  gemacht 
würden.  Nach  einer  Reihe  von  Jahren  hat  man  natürlich  nicht 
Torfehlt,  die  betrefifenden  Paragraphen  wieder  au&uheben;  aber 
das,  was  in  der  positiven  Gesetzgebung  unserer  Zustände  nur 
ein  naiver  Griff  der  ünerfahrenheit  und  ein  Fehler  sein  konnte, 
dürfte  in  der  Umgebung  anderer  Verhältnisse  ein  höchst  ra- 
tionelles Prinoip  liefern. 

11.  Sobald  es  sich  nur  um  eine  Kritik  der  Staatsfinanzen 
handelt,  hat  sich  bisweilen  sogar  die  ManchesterOkonomie  so- 
weit selbst  vergessen,  dass  aus  den  Reihen  ihrer  Anhänger  be- 
hauptet wurde,  dass  die  vom  Staate  gehandhabte  Post  nicht 
zur  Erzielung  von  öffentlichen  Einkünften,  sondern  zum  Nutzen 
dos  Publicums  dasei.  Wer  diesen  Gedanken  etwas  ernsthafter 
versteht,  als  er  in  den  betreffenden  Kreisen  genommen  zu 
werden  pflegt,  —  wer  sich  also  die  concentrirte  Post  als  eine 
volkswirthschaftliche  Einrichtung  vorstellt,  die  als  Gemeingut 
und  für  den  allgemeinen  Nutzen  arbeitet,  wird  es  nur  in  der 
Ordnung  finden,  dass  in  diesem  Bereich  auf  einen  Geschäfts- 
orwerb,  wie  ihn  Privatleute  machen,  vollständig  verzichtet 
werde.  Die  Thatsachen  lehren  aber  das  Gegentheil;  denn  die 
Staaten  halten  bei  derartigen  Monopolen  an  den  Reineinkünfben 
fest,  und  wenn  sie  auch  genöthigt  worden  sind,  sich  in  dieser 
Beziehung  mehr  zu  bescheiden,  so  ist  doch  nicht  daran  zu 
denken,  dass  inmitten  der  privaten  Rentabilitätswirthschaft  der 
Staat  aufhöre,  auch  von  seinem  Besitz  und  seinen  Veranstal- 
tungen Capitalgewinne  zu  machen.  So  leicht  sich  ein  der- 
artiger Verzicht  auch  durchführen  liesse,  so  würde  er  doch  der 
Bourgeoisiewirthschaft  trotz  der  Ersparungen,  die  er  einbrächte, 
nicht  genehm  sein,  weil  er  ein  höchst  rationelles  Beispiel  für 
die  Möglichkeit  des  Communismus  liefern  müsste.  Der  Grund- 
besitz und  die  Naturalcapitalien,  welche  in  den  postalischen 
Anlagen  stecken  und  im  laufenden  Betriebe  thätig  sind,  können 
als  eine  Dotation  angesehen  werden,  mit  welcher  eine  be- 
stimmte, für  das  Gemeinwesen  erforderliche  Geschäftsverrich- 
tung ein  fttr  allemal  ausgestattet  worden  ist.  Vom  rein  wirth- 
schaftlichen  Standpunkt  erscheint  es  nun  als  eine  Ungereimt- 
heit, dass  die  Gegellschaft  für  diesen  Besitz  und  diese  Capitalien 
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eich  selbst  eine  Rente  oder  einen  Erwerbsgewinn  abnehme. 
Nationalökonomisch  wäre  dies  nichts  weiter  als  eine  sociale 
Besteuerung,  durch  welche  die  Gesellschaft  mit  der  einen  Hand 
empfinge^  was  sie  sich  mit  der  andern  Hand  genommen  hatte. 
Der  Umweg  und  die  zugehörigen  Hindernisse  würden  einen 
absoluten  Nachtheil  repräsentiren.  Natürlich  ist  hiebei  die 
Yoraussetzung,  dass  ein  solidarisches  Interesse  yorhanden  ist, 
und  dass  man  die  Gesellschaft  nicht  in  zwei  Theile  zerlegen 
kann,  von  denen  nur  der  eine  die  Post  in  erheblichem  Maa^se 
benutzt  Das  gcmeinwirthschaftliche  Princip  darf  aber  diesen 
Unterschied  nicht  machen,  und  er  ist  auch  übrigens  bei  einer 
so  universellen  Einrichtung  thatsächlich  nicht  yorhanden.  Die 
Post  mit  ihren  allgemeinen  Tarifirungen  und  mit  ihrer  Aus- 
gleichung der  ökonomisch  lohnenden  und  nicht  lohnenden  Be- 
förderungslinien wäre  daher  eine  communistische  Mnsterein- 
richtung,  sobald  der  Gewinn  in  Wegfall  käme.  Es  ist  nun 
aber  auch  möglich,  die  Reineinkünfte,  welche  der  Staat  yon 
der  Post  bezieht,  ausschliesslich  als  eine  monopolistische  Be- 
steuerung zu  betrachten,  welche  bei  Gelegenheit  einer  gemein- 
nützigen Thätigkeit  ausgeübt  wird.  Alsdann  erscheint  sofort 
jede  Mehreinnahme,  die  über  die  Unterhaltungskosten  hinaus 
erzielt  wird,  als  ein  dem  volkswirthschaftlichen  Wesen  der  Bache 
fremder  Zuschlag  zu  der  natürlichen  Tarifirung.  Die  letstere 
würde  nicht  weiter  gehen  dürfen,  als  erforderlich  ist,  um  die 
Arbeit  der  Functionftre  zu  bezahlen  und  überhaupt  die 
sich  wiederholenden,  nicht  in  Auswerfung  von  Besitz 
und  Capital  bestehenden  Aufwendungen  zu  decken.  Unter 
einer  solchen  Voraussetzung  bleibt  noch  immer  das  Prin- 
cip bestehen,  die  Beiträge  zur  Unterhaltung  nach  Maass- 
gabe der  Benutzung  im  Wege  der  Gebühren  aufzu- 
bringen. 

Wie  hienach  eine  tiefere  Untersuchung  des  gemeinwirtb- 
schaftlichen  Charakters  der  Post  die  Entbehrlichkeit  der  Ren- 
tabilitätswirthschaft  lehrt,  so  kann  man  sich  auch  für  andere 
Gebiete  von  den  Yortheilen  überzeugen,  die  mit  dem  Wegfall 
der  Gewinnantriebe  als  der  vorherrschend  regulirenden  Mächte 
verbunden  sein  würden.  Um  in  dieser  Richtung  noch  einmal 
an  das  oben  besprochene  Beispiel  der  Eisenbahnen  zu  erinnern, 
so  würden  die  niedrigen  Tarifirungen,  welche  bei  einem  aus- 
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BchlieBslich  Yom  Staate  dotirten   und   geordneten  Bahnsystem 
möglich  wären,  eine  Menge  der  wichtigsten  Fragen  lösen.    Die 
Industrie   würde   ihre  Transportbedürftiisse   mit   den  geringst- 
möglichen Kosten  befriedigen.     Die  Differentialtarife  d.  h.  die 
far    die   kleinern  Entfernungen   weit  mehr  als  proportionalen 
AüBätze  würden  bei  der  Geringfügigkeit  der  Fracht  ebensowenig 
Streit  verursachen  als  etwa  jetzt  die  Gleichheit  des  Porto  fbr 
alle  Entfernungen  eines  grossen  Postyerbandes;  die  sogenannten 
Pfennigtarifirungen  würden  sich  ganz  und  gar  nach  dem  volks- 
wirthschaftlichen  Bedürfuiss  erweitem  lassen,    und  überhaupt 
würde  die  Bemessung  der  Frachtgebühren  sich  principiell  nach 
den  laufenden  Beförderungskosten  bestimmen.    Die  höhere  Be- 
lastung der  im  Yerhftltniss  zum  Gewicht  und  Umfang  werth- 
volleren  Artikel   würde   nur   eine  Ausnahme   zu  Gunsten   der 
niedrigeren   Tarifirung    der    zu    bevorzugenden    massenhaften 
Roh-  und  Hülfsstoffe  oder  Nahrungsmittel  sein.    Auch  erwftge 
man  hiebei,   dass   die   Wegräumung   eines   in    der   Höhe   des 
Tarifs   liegenden  Hindernisses   die  Production    weit   mehr   als 
blos  um  den  Betrag  der  Transportersparung  fördert.    Die  Tarif- 
erniedrigungen rufen  ganz  neue  bisher  unmögliche  ProdactioQS- 
ausdehnungen  ins  Dasein  und  wirken   analog,  wie  die  Einfüh- 
rungen  neuer  Transportmittel.      Sie   ersparen   nicht   blos    an 
Transportkosten  für  die  bisherige  Beförderungsmasse,  sondern 
ermöglichen  das  EntBtehen  combinirter  Productivkräfte,  die  in 
der  örtlichen  Yereinzelung  nie  zum  Dasein  gelangt  wären. 

Die  Eisenbahnen  sind  nur  durch  Expropriation  möglich 
geworden  und  die  Idee,  den  für  sie  ausgeworfenen  Besitz  und 
die  Anlagecapitalien  zu  amortisiren,  um  sie  gleich  den  Chausseen 
zu  öffentlichen  Anlagen  zu  machen,  dürfte  vom  Standpunkt 
einer  Annäherung  an  die  Socialität  nichts  ungeheuerliches 
haben.  Für  öffentliche  Arbeiten  des  Staats,  wie  Häfen,  Canäle 
und  grosse  Landstrassen,  ist  man  längst  an  das  Princip  ge- 
wöhnt, durch  die  Benutzungsgebühren  schliesslich  nur  noch 
die  Unterhaltungskosten  zu  decken,  und  auch  der  weitere 
Schritt,  bei  universeller  Benutzung  gar  nicht  mehr  den  Um- 
weg der  Gebühren  zu  wählen,  sondern  die  Anstalten  aus 
öffentlichen  Mitteln  in  gehörigem  Stande  zu  erhalten,  möchte 
selbst  fdr  den  gewöhnlichen  Betrachter  nichts  Befremdliches 
haben.  Warum  soll  nun  der  Kreis  der  gemeinwirthschaftlich 
einzurichtenden  Thätigkeitszweige  nicht  ausgedehnt  und  schliess- 
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Uoh  das  HindemisB  der  Besitzrente  nicht  'ausgemerzt  werdeo 
können?  Wären  die  Gewinne  nichts  weiter  als  eine  Bestene* 
rang,  die  nach  Maassgabe  ihres  Gesammtbe träges  dem  einen 
Theil  der  Gesellschaft  entzieht,  was  sie  dem  andern  ohne 
Gegenleistung  giebt^  so  würde  dieser  Umstand  allein  schon 
genügen,  das  Bentabilitatsprincip  der  Production  als  eine  ver- 
gängliche Angelegenheit  erkennbar  zu  machen.  Indessen  ist 
jener  Betrag  der  gesellschaftlichen  Besteuerung  nicht  die  ein- 
zige Belastung  der  Arbeitskraft.  Man  kann  vielmehr  die 
Wirkung  des  Daseins  der  Renten-  und  Capitalgewinne  und  die 
Abhängigkeit  der  Production  von  der  Bedingung,  eine  Beeitz- 
rente  zu  liefern,  mit  den  einschränkenden  Einflüssen  ver- 
gleichen, welche  durch  hohe  Tarifirungen  des  Transports  aus- 
geübt werden.  Das  Gewalteigenthum  erweist  sich  mithin  als 
eine  Schranke  für  das  Maximum  der  Production.  Yon  ihm 
stammt  die  Möglichkeit  der  feustischen  Erwerbsmonopole  her, 
und  die  Arbeitskraft  erscheint  hienach  in  allen  Richtungen 
der  herrschenden  Yolkswirthschaft  als  gehindert,  das  natür- 
liche Maass  ihrer  Leistungsfähigkeit  zu  entwickeln.  Die 
T^dersprüche,  von  welchen  das  Regime  des  traditionellen 
Ei^enthums  und  alle  zugehörigen  Erwerbsgestaltungen  be- 
gleitet sind,  können  nur  mit  der  Socialitätsentwicklnng  weichen; 
denn  die  fragliche  Gattung  der  Eigenthumszustände  beruht  aal 
der  Anerkennung  der  nackten  Gewalt  oder  mit  andern  Worten 
auf  einem  wirthschaftlichen  Eroberungsprincip,  während  das 
höchste  Maass  der  Production  und  der  gegenseitigen  Yersor- 
gung  nur  durch  das  Recht  der  gleichheitlichen  Bethätig^ung  6fiT 
Arbeitskraft  und  der  entsprechenden  unverkürzten  Consumtion 
erzielt  werden  kann. 


Zweites  Capital. 
Associationen  und  Coalitionen. 

Die  socialen  Ausgleichungsmittel  zerfallen  in  zwei  Classcn. 
Die  eine  derselben  umfasst  alle  Bestrebungen,  welche  ent- 
weder grundsätzlich  oder  nothgedrungen  die  Hauptzüge  der 
bestehenden  Eigenthumsverfassung  und  Gapitalwirthschaft  un- 
angefochten lassen.  Die  andere  Gattung  bezieht  sich  auf  die- 
jenigen Entwürfe,  durch  welche  die  Wurzeln  der  thatsächUchen 
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Zustände  berQhrt  werden.  Zunäohfit  haben  wir  es  nur  mit 
jener  ersteren  Art  des  wirthschaftlichen  oder  rein  socialen 
Widerstandes  gegen  die  Wirkungen  der  gegebenen  Capital- 
wirthschafb  zu  thun.  Erst  mit  der  Erörterung  der  eigentlich 
socialitären  Schemata  werden  wir  den  Ideen  über  radicale  und 
positive  Umgestaltungen  näher  treten. 

Innerhalb  des  Rahmens  der  durch  die  Besitzherrschaft 
bestimmten  Oekonomie  unterscheiden  sich  wiederum  zwei 
Hauptrichtungen  der  Gegenwirkungen  gegen  die  Missstande. 
Entweder  glaubt  man  eine  gewisse  Emancipation  in  rein  wirth- 
schaftlichen Maassregeln,  also  in  der  Begründung  yon  öko- 
nomischen Associationen  suchen  zu  müssen;  oder  man  sieht 
vom  Wirthschaftsbetrieb  gänzlich  ab  und  organisirt  einen  rein 
socialen  Widerstand  gegen  die  Niederhaltung  der  Arbeitslöhne 
und  gegen  die  Zumuthungen  der  in  den  Fabriken  geübten 
Privatpolizei.  Die  letztere  Erscheinung  ist  die  am  meisten 
naturwüchsige  und  zugleich  auch  diejenige,  welche  noch  die 
besten  Chancen  für  sich  hat,  in  einem  nicht  zu  unterschätzenden 
Maass  zu  ihrem  Ziel  zu  gelangen  und  übrigens  das  Bedeu- 
tendere vorzubereitezL  Die  Stärke  der  Coalitionen  liegt  in 
ihrem  rein  socialen  Charakter  und  mithin  vornehmlich  in  dem 
umstände,  dass  sie  jeden  Wirthschaftsbetrieb  zur  Seite  lassen. 
Ihr  entscheidendes  Mittel  sind  die  Strikes,  und  da,  wo  an 
Stelle  vorübergehender  Coalitionen  dauernde  Yereinigungen 
existiren,  liegen  der  Abweg  und  die  Gefahr  immer  nur  in  der 
Betreibung  von  Nebenzwecken.  Dem  Regime  des  Gewalt^ 
eigenthums  und  der  Capitalherrschaft  gegenüber  giebt  es  nur 
eine  rein  sociale,  aber  keine  auf  Wirthschaftsbetrieb  zu  grün- 
dende Yertheidigung.  Man  kann  der  Ausbeutung  einen,  wenn 
auch  keineswegs  zureichenden,  so  doch  nützlichen  Damm  ent- 
gegensetzen, wenn  man  die  indirecte  Macht,  die  der  coalirten 
Arbeit  inwohnt,  gehörig  ausnutzt 

Die  Coalitionen  unterscheiden  sich  von  den  Associationen 
auch  noch  thatsächlich  durch  ihren  Ursprung  und  durch  die 
Art,  wie  sie  die  vorhandenen  Zustände  betrachten.  Die  ersteren 
gehören  den  Kreisen  des  wirklichen  Arbeiterstandes  an  und 
gestalten  sich  als  ein  Eampftnittel,  bei  dessen  Handhabung  nicht 
nur  der  Gegensatz  der  Interessen,  sondern  auch  die  unvermeid- 
liche Feindseligkeit  unverkennbar  ist  Die  sociale  Feindschaft 
liegt   hier   in   der  Natur   der  Positionen   und  wird   durch  die 
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EriegfQhmDg  nicht  erst  erzeugt,  Bondem  nur  bestätigt  und  ge- 
steigert    Es  ist  daher  im  Bereich  dieser  Gebilde  die  Illusion 
über  die  Möglichkeit  eines  Friedens  auf  den  Grundlagen   der 
alten  Gesellschaftsyerfassung  weit  weniger  yerbreitet,  als  unter 
den  Anhängern  der  wirthschaftlich  associativen  Yersuche.    Die 
letzteren  stehen  in  der  Regel  unter  der  Protection  der  herr- 
schenden Besitzerclasse  und  sind  zum  grössten  Theil  gar  nicht 
einmal   der   besitzlosen  Arbeit,    sondern  dem  Eleinbesitz   und 
kleinen  Capital   dienstbar.      Hieraus  und  aus  dem  umstände, 
dass  sie  in  socialer  Beziehung  wirklich  sehr  unschuldige  Mittel 
sind,  von  denen  die  Besitzes*  und  Capitalherrschaft  nichts  zn 
furchten  hat,    erklärt  sich  ihr   gesellschaftlich  friedsames  und 
fügsames  Verhalten.    Sie  bilden  mit  ihren  Illusionen  und  Ver- 
sprechungen, sowie  mit  ihren  Maskirungen  des  wahren  Grundes 
der  Missyerhältnisse    eine   Art  Ableitung   und  Beschäftigung, 
mit  welcher  sich  ^ie  gutgläubigen  Elemente  der  Unzufrieden- 
heit eine  Zeit  lang  von  ernsteren  Bestrebungen  fernhalten  lassen. 
Von  den  drei  Formen,  welche  man  im  Bereich  der  wirth- 
schaftlichen  Genossenschaften  gewöhnlich  in  Betracht  zu  ziehen 
pflegt,   nämlich   den  Consum vereinen,    den  Vorschussvereinen 
und  den  Productivassociationen  gehören  nur  die  beiden  orsteu 
in  nennenswerther  Weise  den  Thatsachen  der  Wirklichkeit  an. 
Die  Productivassociationen  sind  dagegen  ein  Gebilde,  ffir  welches 
sich  im  Bereich  der  Genossenschaften  auf  der  Grundlage  der 
sogenannten  Selbsthülfe  nur  wonige  und  unvollkommene  Bei- 
spiele vorfinden.     Da  die  fraglichen  Associationsbcstrebungen 
oft  darauf  pochen,   nicht  blos  Pläne  entworfen,  sondern  wirk- 
liche Thatsachen   geschaffen   zu   haben,    so  muss  man  um  so 
mehr   daran    erinnern,    dass   ihre  Productivetablissements   bis 
jetzt  in  der  Hauptsache  ein  frommer  Wunsch  geblieben  sind 
und    übrigens   nur   in   kümmerlichen  Fehlgebilden   ein  höchst 
vereinzeltes  und  wie   eine  Carricatur  aussehendies  Dasein  er- 
halten haben.     Die  Oonsumvereine  und  die  Vorschussvereine 
sind   aber   zwei    so  verschiedene  Gruppen,    dass  man  sie  aus 
dem  rein  socialen  Gesichtspunkt  gar  nicht  zu  vereinigen  vermag. 
Die  Vorschussvereine,  die  man  auch  wohl  als  eine  Art  Volks- 
banken aufzufassen  gewagt  hat,  sind  für  Leute  vorhanden,  die 
nach  den  gewöhnlichen  Grundsätzen  des  Verkehrs  creditfthig 
sein  können  und  das  geringe  Maass  dieser  Creditfähigkeit  in 
einer  Association  durch  solidarische  Haftbarkeit  steigern  wollen. 
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Diese  Vereine  sind  also  för  Unternehmer,  wenn  auch  fttr  kleine 
Unternehmer  bestimmt;  sie  dienen  einer  Gesellschaftsciasse, 
die  in  dem  alteren,  mehr  handwerksmässigen  Betrieb  aller 
Q-ewerbe  die  herrschende  war  und  nun  durch  die  centrali- 
sirenden  Wirkungen  des  Grosscapitals  bedrängt  wird.  Es 
bleiben  mithin  die  Consumvereine  als  die  einzige  Einrichtung 
übrige  welche  auch  für  den  besitzlosen  Arbeiter  einen  Sinn 
behält,  obwohl  sie  auch  dessen  Zwecke  nur  wenig  zu  fördern 
vermag.  In  Wahrheit  ist  der  Gonsumverein  für  diejenigen 
Leute  am  besten  brauchbar,  die  nicht  nur  Geld  sondern  auch 
Müsse  in  ansehnlichem  Maass  zu  consumiren  haben. 

2.  Der  Kleinhandel  ist  ein  natürliches  Ergebniss  der  Arbeits- 
theilung,  und  dennoch  ^richten  sich  gegen  seine  Existenz  die 
consumvereinlichen  Bestrebungen.  Diejenigen  Personen,  welche 
zu  einem  Gonsumverein  zusammentreten,  wollen  die  Function 
des  Kleinhandels  bezüglich  ihres  Bedarfs  ausmerzen  und  ihre 
eignen  Kleinhändler  werden.  Sie  wollen  die  zwei  Rollen,  die 
sonst  getrennt  sind,  nämlich  die  des  Detailkäufers  und  des 
Detailverkäufers  in  einem  und  demselben  Rechtssubject  ver- 
einigen. Ein  Gonsumverein  ist  hienach  nichts  Anderes  als 
eine  Yergesellschaftung  zum  Ankauf  im  Grossen  und  zur  Yer- 
theilung  im  Kleinen.  Die  für  die  Hauswirthschaft  erforder- 
lichen Yictualien,  die  gewöhnlich  die  Fürsorge  eines  solchen 
Yereinsgeschäfts  in  Anspruch  nehmen,  werden  auf  Lager  ge- 
halten und  durch  einen  Beamten  zu  festgesetzten  Preisen  an 
die  Yereinsmitglieder  abgegeben.  Der  Yortheil,  soweit  er  über- 
haupt vorhanden  ist,  besteht  darin,  dass  die  fraglichen  Lebens- 
bedürfiiisse  nicht  ganz  so  theuer  zu  stehen  kommen,  als  wenn 
sie  erst  der  Besteuerung  durc^  den  Kleinhandel  unterlegen 
haben.  Der  nicht  geringe  Erwerbsgewinn,  den  der  Kleinhändler 
über  den  Entgelt  seiner  blossen  Mühe  hinaus  beansprucht, 
kommt  in  Weg&ll;  denn  die  Bezahlung  des  Functionärs  und 
die  Ladenhaltung  erfordern  unter  übrigens  gleichen  Umständen 
offenbar  weniger,  als  der  Ejrämer  von  seiner  Ausbeutungs- 
gelegenheit nach  dem  einmal  herrschenden  Gesetz  der  grösst- 
mOglichen  Gewinneroberung  beziehen  muss.  Hiezu  kommt, 
dass  sich  der  Kleinhandel  bisweilen  in  sehr  corruptem  Zustande 
befindet  und  für  theure  Preise  noch  obenein  schlechte  Waare 
liefert  Der  letztere  Umstand,  also  eine  abnorme  Gestaltung 
des  Kleinhandels,  bildet  sogar  den  plausibelsten  Grund  für  die 
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Th&tigkeit  der  OonBumrereme.  üebrigens  läsftt  sich  aber  leicht 
einsehen,  dass  eine  dilettantische  Besorgung  der  G^eaohäfte  der 
Yortheil  erheblich  mindern  mnss,  and  dass  der  Nntzen  fiir  die 
Mitglieder  durch  die  ümstftndlichkeiten  der  Beschafixing  und 
üeberwaohung,  denen  sie  sich  nicht  entziehen  können,  oft  gun 
illusorisch  wird.  Fflr  Leute,  welche  mit  ihrer  Zeit  zu  geizec 
und  keinen  üeberfluss  an  Müsse  haben,  ist  die  Mitgliedsdiaft 
bei  einem  Gonsumrerein  nur  scheinbar  ein  Grund  yon  Er- 
sparungen.  In  Wahrheit  wird  fttr  die  Artikel,  die  man  in 
billigeren  Preisen  erhalt,  noch  ein  siemlicher  Aufwand  an  Be- 
schaffungs-  und  Oontrolarbeit  in  den  Kauf  gegeben.  In  grossen 
Stftdten  hat  sich  recht  deutlich  gezeigt,  was  es  heisst,  aus- 
schliesslich auf  das  Lager  eines  Consuiftvereins  zählen  zu  sollen, 
und  wie  unbefriedigend  sich  derartige  Einrichtungen  in  Rock- 
sieht  auf  Nähe  und  Auswahl  gestalten  müssen.  Die  Thatsache, 
dass  man  unter  solchen  Yerhaltnissen  das  sogenannte  Marken- 
System,  d.  h.  eine  Anweisung  auf  die  Kleinhändler  beliebt  hat. 
ist,  gelinde  gesagt,  eine  Selbstverurtheilung  der  Oonsumyereine. 
die  hiedurch  auf  die  lächerliche  Figur  eines  Bundes  zur  Rabatt- 
erzielung  reducirt  wurden. 

Will  man  an  die  Stelle  dilettantischer  Verwaltung  TöUig 
sachkundige  Oeschäftsleiter  setzen  und  ausserdem  die  Laden- 
haltungen  gehörig  yervielftltigen,  so  muss  dies  nicht  nur  die 
Kosten  vermehren,  sondern  auch  unter  den  bestehenden  Yer- 
hflltnissen  auf  Schwierigkeiten  stossen.  Die  Unternehmung, 
inmitten  des  gewöhnlichen  Kleinhandels,  der  die  Regel  bildet 
eine  Selbstbesorgung  des  Grossankaufe  und  der  Yertheilung: 
zu  setzen,  ist  etwas  ganz  Anderes,  als  wenn  es  sich  danun 
handelte,  systematisch  und  organisatorisch  den  gesammten 
Kleinhandel  auf  einmal  durch  ein  neues  Regime  zu  ersetzen. 
Im  letzteren  Falle  würde  die  örtlich  zweckmftssigste  Einrich- 
tung der  Yerkaufsstätten  keine  Schwierigkeit  haben,  wftlirend 
Angesichte  der  Mischung  der  beiden  Ordnungen  die  Mitglieder 
der  Gonsumvereine  h&ufig  zu  weit  zerstreut  sein  und  daher 
noch  immer  fCür  viele  Artikel  auf  die  gewöhnlichen  Kram- 
geschafte  angewiesen  bleiben  werden.  Solange  aber  die  Gonsum- 
vereine nur  eine  Ausnahme  bilden,  wird  es  auch  schwer  halten, 
fbr  sie  die  gehörig  geschaftserfahrenen  und  zur  selbstAndigen 
Leitung  fähigen  Functionäre  aufzutreiben.  Man  kann  sich  daher 
nicht  wundern,  dass  die  Formirung  von  Gonsum vereinen  sehr 
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oft  nur  eine  Spielerei  allza  mussereicher  OesellschaftBelemente 
g^ewesen  ist 

In  Deutschland  sind  befremdlicherweiae  auch  die  Consum- 
vereine    auf  der  Grundlage  der  Solidarhaft   errichtet  worden. 
Offenbar  ist  es   eine  erstaunliche  Zumuthung,  für  den  etwas 
billigeren  Bezug  von  Victualien  die  Verbindlichkeit  zu  über- 
nehmen, eventuell  mit  der  eignen  einzelnen  Person  und  deren 
g-anzem    Yermögen   die   Schäden   und   Schulden   des  Vereins- 
geschafts  zu  decken.     Für  die  BedUrihisse  der  Arbeiter  sollen 
die  Consumvereine  nebenbei  auch  noch  dadurch  sorgen,  dass 
sie  Anreiz  und  Gelegenheit  zum  Sparen  geben  und  mithin  als 
eme  Art  Spareasse  oder  auch  wohl  Sparbüchse  dienen.    Aller- 
dings sind. Einlagen  nothwendig,  um  wenigstens  einige  Mittel 
zum  Ankauf  zu  gewähren  und  die  erforderlichen  Einrichtungen 
möglich  zu  machen.    Grade  aber  dieser  Sachverhalt  und  ausser^ 
dem  der  Umstand,   dass  sich  derartige  Unternehmungen  nicht 
allzu  ausschliesslich  auf  Credit  begründen  lassen,  sollten  doch 
die  Frage  nahelegen,  wie  der  besitzlose  Arbeiter  durch  blosse 
Vergesellschaftung  mit  Seinesgleichen  zum  Grosskäufer  werden 
könne.    Zum  Ankauf  im  Grossen  gehört  Capital,  und  die  Er- 
richtung eines  Consumgeschäfts  erfordert  allerlei  Aufwendungen, 
die  zwar  unter  günstigen  Umständen  und  bei  besonderem  Eifer 
gelegentlich  einmal  auch  wohl  von  unselbständigen  Arbeitern  auf- 
gebracht werden,  die  aber  niemals  der  Regel  nach  ein  Ergebniss 
der  Combination  von  lauter  Besitz-  und  Yermögenslosigkeit  sein 
können.   Im  letzten  Grunde  sind  also  nicht  einmal  die  Consum- 
vereine eine  Schöpfung,    zu  welcher  der  blosse  Arbeiter  ohne 
Association  mit  besitzenden  Nichtarbeitem  gelangen  wird.    Ist 
einmal  die   erste  Einrichtung  getroffen,   so   kann  freilich  der 
geringste  Beitrag,  der  über  die  gewöhnlichen  laufenden  Consum- 
ausgaben  kaum  hinausreicht,  zur  Mitgliedschaft  fahren,  und  es 
kann  auf  diese  Weise  auch  ein  Sparen  da  angeregt  werden, 
wo  es  sonst  nicht  Platz  greifen  würde.     Indessen  stehen  der- 
artige Vortheile  doch  in  keinem  nennenswerthen  Verhältniss 
zur  Hauptaufgabe,  von  der  wir  hier  handeln.   Die  geringfügigen 
Ersparungen,  die  am  Arbeitslohn  möglich  sind,  werden  nie  zu 
einem  Ausgleichungsmittel  der  socialen  Missstände  werden. 

Wo  Consumvereine  wirklich  fttr  besitzlose  Arbeiter  be- 
stehen, haben  sie  oft  den  Charakter  vormundschaftlicher  Ein- 
richtungen, die  von  den  Fabrikherren  selbst  ins  Leben  gerufen 
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sind.'  unter  solchen  Umstanden  ist  ihre  Existenz  sehr  erklär- 
lich; denn  sie  können  alsdann  einem  doppelten  Zweck  dienen. 
Einerseits  unterhalten  sie  den  Arbeiter  mit  dem  Schein  der 
Reform,  und  andererseits  tragen  sie  in  der  That  dazu  bei,  die 
niedrigen  Lohne  um  ein  Geringes  auskömmlicher  zu  machen 
und  so  den  Zeitpunkt  etwas  hinauszuschieben,  in  welchem 
LohnerhOhimgen  unyermeidlich  werden.  Nicht  mit  Unrecht 
hat  man  behauptet,  dass  eine  volktändige  Yerallgemeinerang 
der  Oonsumrereine  im  Rahmen  der  gegenwärtigen  Yolkswirth- 
schaftsTcr&ssung  nur  dazu  fahren  würde,  den  Stand  der  Arbeits- 
löhne um  den  ganzen  Betrag  des  auf  diesem  Wege  am  Unter- 
halt Ersparten  herabzudrttcken.  Die  Arbeiter  würden  hienach 
schliesslich  nicht  für  sich  selbst  sondern  f(lr  die  Uüternehmer 
gespart  und  die  Sorge  für  die  Ausmerzung  des  sie  besteuernden 
Kleinhandels  auf  sich  genonmien  haben. 

Unter  besondem  Umständen  mag  eine  Consumvereinigung, 
gleichviel  ob  gelegentlich  oder  dauernd,  ganz  zweckmässig  sein; 
nur  schade,  dass  sie  deswegen  mit  der  Socialreform  nichts 
gemein  zu  haben  braucht.  Ein  Kilogramm  guten  Russischen 
Rhabarbers  ist  gewiss  ein  Ausgleichungsmittel  für  manche 
Uebelstände;  aber  die  Vereinigung,  die  sich  etwa  aus  einigen 
bedürftigen  Hypochondristen  zum  Gesammtankauf  und  zur 
Kleinrertheilung  bilden  mag,  wird  sicherlich  durch  diese  neue 
Associationsform  kein  neues  Mittel  der  socialen  Staatsrettung 
inauguriren.  Etwas  wesentlich  Anderes  ist  aber  der  regel- 
rechte Consumverein  auch  nicht.  Man  wird  daher  wohlthun, 
die  nützliche  Wirksamkeit  solcher  Gebilde  nur  da  vorauszu- 
setzen, wo  die  Yerhältnisse  des  Kleinhandels  entweder  noch 
sehr  unentwickelt  oder  aber  ausnahmsweise  einer  besondem 
Yerwahrlosung  anheimgefallen  sind.  Auf  dem  Lande  und  in 
den  Zuständen  einer  noch  rohen  und  dürftigen  Arbeitstheilung 
mag  man  sich  mit  Erfolg  an  die  systematische  Ersetzung 
solcher  Mängel  auf  dem  Wege  der  Consumvereine  wagen.  Auch 
da,  wo  die  Gewohnheit  des  Borgens  die  Gonsumenten  in  die 
Hände  der  Krämer  geliefert  hat,  und  wo  die  letzteren  mehr 
vom  indirecten  Wucher  als  unmittelbar  vom  Gewerbe  ver- 
dienen, mag  die  umsichtig  eingeführte  Goncurrenz  der  Yereins- 
gebilde  gute  Wirkungen  haben.  Uebrigens  dürfte  es  aber 
inuner  klarer  werden,  dass  die  Consumvereine  im  besten  Fall 
nichts  weiter  als  eine  im  gegenwärtigen  Zustande  der  Yolks- 
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wirthsohafk  unzuträgliche  Yersohmelzung  der  sonst  getheilten 
Functionen  vorstellen.  Damit  ein  Oonsumverein  die  hin- 
reichende Anzahl  yon  technisch  verzweigten  Geschäften  und 
Niederlagen  für  die  verschiedenen  Artikelgattungen  haben 
könnte,  mflsste  er  sehr  ausgedehnt  sein,  und  mit  der  allzu 
grossen  Mitgliederzahl  würde  er  wiederum  seine  Existenz- 
fähigkeit als  ein  sich  selbst  controlirender  Yerein  einbOssen. 
Man  würde  zu  Wahlen  und  zur  Vertretung  seine  Zuflucht 
nehmen  müssen,  um  die  Betheiligung  an  Yersammlungen  aus- 
führbar zu  machen.  Alles  würde  einer  vormundschafüichen  ' 
Leitung  anheimfallen,  und  die  Solidarhaft  würde  vollends  zur 
Ungereimtheit  werden.  Bei  einem  kleineren  Umfang  bleibt 
dagegen  die  Arbeitstheilung  in  unnatürlich  enge  Grenzen  ein- 
geschlossen. 

3.  Um  unter  den  kleinen  Mitteln  auch  die  kleinsten  nicht 
ganz  unerwähnt  zu  lassen,  so  sei  bemerkt,  dass  die  Rohstoff- 
und  die  Magazinvereine  nur  die  Rolle  von  unerheblichen  Neben- 
gebilden gespielt  haben  und  nie  sonderlich  in  Aufnahme  ge- 
kommen sind.  Für  das  kleine  Handwerk  ist  der  Ankauf  der 
Rohstoffe  in  grösseren  Quantitäten  allerdings  ein  Yortheil; 
aber  es  bedarf  dazu  nicht  einer  besondern  Yereinigung,  sobald 
der  Einzelne  nur  einigen  Credit  hat,  zu  welchem  ihm  ja  die 
sogleich  zu  erörternden  Yorschussvereine  verhelfen  sollen.  Die 
Magazinvereine  aber  sind  an  grösseren  Plätzen  dazu  bestimmt, 
den  sonst  nur  auf  Bestellung  arbeitende]!  Handwerksmeistern, 
z.  B.  einer  Gruppe  von  Tischlern,  die  Ausstellung  fertiger 
Gegenstände  zum  Yerkauf  und  hiedurch  die  Goncurrenz  mit 
den  umÜEtösenden  Magazinen  grosser  Unternehmer  zu  ermög- 
lichen. 8ie  sollen  mithin  der  sich  im  natürlichen  Gange  der 
Dinge  steigernden  Nothwendigkeit  vorbeugen,  anstatt  unmittel- 
bar fOr  die  Gonsumenten,  zunächst  für  die  grossen  Zwischen- 
händler zu  arbeiten  und  deren  drückender  Besteuerung  so- 
wie dem  zugehörigen  Abhängigkeitsverhältniss  anheimzufallen. 
Selbstverständlich  hat  ein  Yersuch  mit  so  kleinen  Mitteln  in 
dieser  Richtung  nur  wenig  Chancen.  Der  Raum  des  Magazins 
und  die  Wahrnehmung  der  sich  darbietenden  Yerkaufsgelegen« 
heiten  sind  es  nicht  allein,  wodurch  sich  die  grossen  Unter- 
nehmungen in  den  Stand  setzen,  das  kleine  Handwerk  von 
sich  abhängig  zu  machen  und  den  Markt  fast  ausschliesslich 
zu  beherrschen.    Die  als  entscheidend  in  das  Spiel  kommende 
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Gewalt  ist  das  Capital  nebst  der  zugehörigen  Möglichkeit,  die 
Zufälligkeiten  des  Absatzes  im  Grossen  leichter  auszugleichen. 
Die  Yorschussvereine  nehmen  in  Deutschland  unter   den 
als   genossenschaftlich   bezeichneten  Gebilden  die  erste  Stelle 
ein,  wahrend  in  England  die  Gonsumvereine  als  die  dort  eigen- 
thümliche  Institution  hervorragen.     Der  grössere  umfang',    in 
welchem  sich  die  YorschuBSvereine  in  Deutschland  zur  Gk^ltung 
gebracht  haben,  erklärt  sich  weniger  aus  ihrem  positiven  Zweck 
als  aus  dem  zufälligen  Umstände,  dass  sie  einen  Platz  besetzt 
haben,  der  in  Folge  der  monopolistischen  und  nur  fQr  den  Gross- 
betrieb berechneten  Gestaltung  des  Bankwesens  offen  geblieben 
war.     Die  exclusive  Bankgesetzgebung  hatte  für  die  Credit- 
bedürfiiisse  des  Handwerks  und  der  ihm  gleichstehenden  Ge- 
schäftszweige keine  Aufmerksamkeit  übrig  gehabt  Kein  Wunder 
also,  dass  es  in  einem  gewissen  Maasse  gelungen  ist,  gedeckt 
durch  die  Form  des  Yereins,   das  niedere  und  kleine  Bank- 
geschäft, welches  durch  den  herrschenden  T^rpus  der  zulässigen 
Bankformation  theils  gesetzlich  theils  thatsächlich  ausgeschloasen 
blieb,  in  Gang  zu  bringen,  und  so  zu  sagen  in  eine  Lücke  des 
Bankwesens,  deren  directe  Ausfüllung  versagt  war^  auf  einem 
Umweg   einzudringen.      Der    positive   Zweck   der   Yorschuss- 
vereine ist  die  Beschaffung  von  Credit  im  Grossen  und  die 
Yertheilung   desselben   im  Kleinen   an   die  Yereinsmitglieder. 
Diese  Gebilde  stellen  also  eine  Art  von  Anleihevereinen  dar, 
in  welchen  die   Oreditfähigkeit  nach  Aussen  durch  die  unbe- 
schränkte Haftbarkeit  aller  Mitglieder  zu  Stande  gebracht  wird. 
Die  kleinen  Geschäftsleute  verschaffen  sich  auf  diesem  Wege 
nicht  nur  eigentliche  Darlehne ,   sondern  überhaupt  die  Hülfe 
der  verschiedenen  Formen  des  Bankcredits,  natürlich  mit  Aus- 
schluss   des    unzugänglichen    Zettelgeschäfts.      Die    fraglichen 
Yereine   operiren  wie  kleine  Banken   und   unterscheiden  sich 
nur  dadurch  von  den  natürlichen  Ergebnissen  der  volkswirth- 
schaftlichen  Arbeitstheilung^   dass  in  ihnen  die  beiden  Bollen 
des  Kunden  und  Geschäftshalters  in  demselben  Träger  vereinigt 
sind.    Beurtheilt  man  sie  nach  dem  gewöhnlich  in  den  Yorder- 
grund  gestellten  Zwecke    so  fungiren  sie  in  Rücksicht  auf  die 
Greditbeschaffung  ähnlich  wie  die  Gonsumvereine.    Sie  beziehen 
gleichsam  den  Gredit,    der  bei  der  Detailbesorgung  durch  den 
Einzelnen  höchst  wucherisch  ausfällt,   zu  weniger  drückenden 
Bedingungen  im  Ganzen  und  Grossen,  indem  sie  die  schwache 
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Greditf&higkeit  des  kleinen  Geschäftsmannes,   durch  die  Dar- 
bietung   der    unbeschränkten    solidarischen   Haftbarkeit    eines 
j  eden  Ifitglieds  fbr  alle  Verbindlichkeiten  des  Vereins,  zu  einer 
beleihungsfl&higen  Garantie  steigern.     Gegenseitig  sichern  sich 
die  Mitglieder  gegen  Benachtheiligung  dadurch,   dass  sie  die 
Oreditgewährung  durch   den   Yerein   an    persönliche    Special- 
bttrgschaften  und  ähnliche  Erfordernisse  binden.    Dennoch  ist 
aber  der  Preis  der  auf  diese  Weise  beschafften  Credite  immer 
noch  hoch  ausgefallen  und  weit  davon  entfernt  geblieben,  auf 
denjenigen  Satz  zu  sinken^  zu  welchem  der  gewöhnliche  Oapi- 
talist  ohne  besondere  Umschweife  und  Schwierigkeiten  geliehen 
erhalt.    Die  Kostbarkeit  der  Darlehne,  yerbunden  mit  der  einer 
Schuldknechtschaft  ahnlich  sehenden  Solidarhaft,  ist  mit  Recht 
ein  Hauptpunkt  des  Anstosses  geblieben.     Hat  man  nun  auch 
in  Rücksicht  auf  das  schliessliche  solidarische  Einstehen  einige, 
auf  Hinausschiebungen  beruhende  Milderungen  eintreten  lassen, 
so    ist  doch  in  der  Hauptverfassung  nichts  geändert  worden, 
und  der  hohe  Zinsfuss,   welcher  trotz  der  an  letzter  Stelle  in 
Aussicht  stehenden  Solidarhaft  gezahlt  werden  muss,   ist  ein 
TJebelstand,  der  zwar  geringer  als  der  gänzliche  Creditmangel 
oder  der  gemeine  Wucher  sein  mag,   nichtsdestoweniger  aber 
die    gesunde   Beschaffenheit    der    Grundlagen   dieser   Yereins- 
gebilde  in  Frage  stellt. 

Wie  schon  gesagt,  beruht  die  relatiye  Lebensfähigkeit  der 
Vorschussyereine  auf  ihrer  formellen  Function  als  Eleinbanken. 
Uebrigens  sind  sie  aber  ausdrücklich  fQr  einen  Zweck  geschaffen 
worden,  der  an  sich  selbst  aussichtslos  ist.  Sie  sollen  den 
Handwerkerstand  vor  der  centralistischen  Aufsaugung  durch 
das  Grosscapital  bewahren;  aber  da,  wo  die  technischen  und 
capitaUstiBchen  Yorbedingungen  zu  einer  Verwandlung  der 
kleinen  Meisterselbständigkeiten  in  abhängige  und  nicht  mehr 
fttr  eigne  Rechnung  arbeitende  Functionäre  der  Grossindustrie 
vorhanden  sind,  wird  sich  diese  neue  Ordnung  auch  unwider- 
stehlich vollziehen.  Die  ünterstotzung  mit  einem  theuer  er- 
kauften Credit  kann  höchstens  dazu  beitragen,  eine  nothwen- 
dige  Erisis  in  peinlicher  Weise  ein  wenig  hinauszuschieben 
und  das  letzte  Sträuben  des  dem  Untergang  geweihten  Klein- 
betriebs in  seinen  ohnmächtigen  Bewegungen  zu  verlängern. 
Der  ganze  Yersuch  ist  mithin  ein  rQckläufiger,  der  auf  die 
Wiederbelebung  von   Zügen   einer  in  der  Hauptsache   über- 
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wundenen  Wirthschaftsform  ausschaut,  und  mit  Recht  hat  man 
gesagt,  dass  jene  Yereine  nur  dasu  beitrügen,  dem  Handwerk 
das  Sterben  schwer  zu  machen.  Es  mag  immerhin  ein  Gebiet 
bestehen  bleiben,  in  welchem  der  kleine  Geschäftsbetrieb  am 
Orte  ist  und  aus  innern  Gründen  Aussicht  auf  langem  Fort- 
bestand hat  Für  die  Greditbedürfioiisse  dieses  Bereichs  liesee 
sich  aber  unter  den  bestehenden  Verhältnissen  weit  besser 
durch  ordnungsmässige  Eleinbanken  sorgen,  und  die  Zuflucht 
zu  dem  rohen  civilisationswidrigen  Institut  der  Solidarhaft  ist 
für  eine  ökonomische  Gruppe  von  gesunder  Selbständigkeit 
glücklicherweise  nicht  erforderlich. 

4.  Die  Productivassociationen  sind  vorzugsweise  in  Frank- 
reich ins  Auge  gefasst  worden,  und  wenn  man  die  Idee  der- 
selben blos  an  sich  selbst  betrachtet,  so  trägt  sie  den  Charakter 
einer  ganz  achtbaren  Gonception  zur  Schau.  Die  Productiv- 
associationen stehen  den  eigentlich  socialitären  Gebilden  am 
nächsten.  Liessen  sie  sich  allgemein  verwirklichen,  so  worden 
hiemit  die  Productionsmittel  in  die  Hände  von  Arbeitergesell- 
schaften übergehen.  Diese  Voraussetzung  schliesst  jedoch  bedenk- 
liche Widersprüche  ein,  und  so  mag  der  Gedanke  der  aUmäligen 
Organisation  der  Arbeit  in  Productivassociationen  als  eine  gut- 
gemeinte, aber  voreilige  Anticipation  gelten.  Weit  gering- 
schätziger muss  aber  das  ürtheil  ausfallen,  sobald  diejenige 
Beformcarricatur  in  Frage  kommt,  mit  welcher  man  das  Ge- 
bäude der  Genossenschaften  ideell  krönen  zu  müssen  geglaubt 
hat.  •  Auf  dem  Boden  Deutschlands  hat  man  die  sogenannte 
Selbsthülfe  oder  mit  andern  Worten  die  durch  das  Sparen  zu 
erzielende  Verbesserimg  in  einem  Lichte  erscheinen  lassen,  als 
wenn  der  auch  ökonomisch  gültige  Satz,  aus  Nichts  wird  Nichts, 
zu  den  überwundenen  Standpunkten  gehörte  und  im  Bereich 
der  Sparphilosophie  seine  Wahrheit  verlöre.  Wo  ernstliche 
Capitalassociationen  nothwendig  sind,  da  hat  man  auf  blosse 
Spargroschen  hingewiesen  und  die  Volksmassen  glauben  zu 
machen  versucht,  es  liesse  sich  auf  der  Grundlage  der  Consnm- 
vereine  durch  ein  fortgesetztes  Sparen  zur  capitalmässigen  Selb- 
ständigkeit der  Productivassociationen  gelangen.  Die  Wirklich- 
keit hat  für  diese  Erziehungsfrüchte  noch  keine  zurechnungs- 
fähigen Zeugnisse  geliefert  Die  äusserst  geringe  Zahl  von 
dürftigen  Productivassociatiönchen,  welche  in  deir  Statistik  der 
Genossenschaften  figuriren,  bedeuten  gar  keine  Arbeitergesell- 
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Schäften,  sondern  sind  der  Regel  nach  schwache  Versuche  ge- 
i^esen,  kleine  Geschftftsexistenzen  durch  die  Yerschmelzung 
vor  dem  Untergang  zu  retten  oder  ein  wenig  emporzubringen. 
Sieht  man  näher  zu,  so  findet  man,  dass  von  einer  blossen 
^rbeiteryereinignng  keine  Rede  sein  kann.  Es  wäre  daher 
auch  überflüssige  Mühe,  eine  so  selbstverständliche  Wahrheit, 
^rie  den  Satz,  dass  Productivassociationen  nicht  durch  blosse 
Anregung  von  Sparneigungen  der  Lohnarbeiter  geschafien  wer- 
den können,  noch  weiter  erörtern  zu  wollen.  Für  das  kleine 
Handwerk  sind  ^ber  die  Versuche  in  dieser  Richtung  noch 
aussichtsloser,  als  die  Vertheidigung  vermittelst  der  Vorschuss- 
vereine. Die  äusserliche  Aggregation  der  kleinen  Geschäfte 
bringt  nur  verkümmernde  Missgebilde  zum  Vorschein,  welche 
der  eigentlichen  Organisation  und  energischen  Leitung  er- 
mangeln, Die  Belebungsversuche  am  geschäftlichen  Eleinbürger- 
thum  haben  es  hier  nicht  einmal  dahin  bringen  können,  auch 
nur  den  Schein  des  Lebens  zu  erregen. 

Im  Rahmen  der  bestehenden  Socialverfassung  muss  jede 
spontan  erwachsende  Productivassociation  eine  Vergesellschaf- 
tung der  Capitalien,  nicht  aber  der  Arbeitskräfte  bedeuten. 
Die  Actienform  ist  bekanntlich  das  bequemste  Mittel,  die  ein- 
zelnen Gapitalelemente  zu  grossen  Capitalmassen  zu  vereinigen 
und  einem  wirthschaftlichen  Unternehmen  zur  Gewinnerzielung 
dienstbar  zu  machen.  Die  Productivassociation  ist  aber  ihrer 
echten  und  ursprünglichen  Idee  nach  das  grade  Gegentheil 
hieven.  Sie  soll  die  Personen  selbständig  machen  und  ihnen 
zur  Herrschaft  über  die  Productionsmittel  verhelfen.  Eine 
Arbeitergruppe  soll  an  die  Stelle  des  capitalistischen  Unter- 
nehmers treten.  Der  Arbeitslohn  und  der  Gapitalgewinn  sollen 
eich  in  einer  einzigen  Einkünfteart  verschmelzen  und  diese  soll 
als  Geschäftsertrag  insoweit  zur  Vertheilung  gelangen,  als  sie 
nicht  durch  die  Auswerfungen  für  Erhaltung  und  Erweiterung 
der  Productivanstalt  in  Anspruch  genommen  wird.  Offenbar 
schmecken  diese  Vorstellungen  trotz  ihres  socialdemokratischen 
Aussehens  noch  stark  nach  den  Ueberlieferungen  der  gewöhn- 
lichen EigenthumsverfassuDg;  denn  sie  merzen  den  Gapital- 
gewinn nicht  aus,  sondern  schaffen  für  denselben  nur  partiell 
einen  andern  Gewinner.  Solange  derartige  Productivgesell- 
schaften  neben  einer  in  der  alten  Form  fortbestehenden  In- 
dustrie  gedacht  werden,   bedarf  es  keiner  Erläuterung,   dass 


—    846    — 

sich  die  Frincipien  der  Gewinneroberung  allerseits  behaupten 
müssten,  und  dass  sich  die  Arbeitergesellschaften  unfehlbar 
versucht  finden  würden,  sogar  selbst  zu  ausbeutenden  Unter- 
nehmerschaften zu  werden  und  sich  fremde  Lohnarbeit  dienst- 
bar zu  machen.  Die  Theilnahme  an  den  Erfolgen  des  körper- 
schaftlichen Yermögens  würde  auf  irgend  eine  Weise  beschr&ikt, 
und  so  nach  Aussen  genau  die  Rolle  des  capitalmässigen  ünter- 
nehmerthums  gespielt  werden.  Aber  auch  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  die  Productivassociationen  bereits  den  yorlierr- 
sehenden  Wirthschaftstypus  bildeten,  würden  sie  einander 
gegenseitig  genau  wie  Gapitaluntemehmer  gegenüberstellen, 
und  wie  jetzt  das  grössere  Capital  das  kleinere  unterdrückt, 
auch  dann  auf  Grundlage  ihrer  yerschiedenen  Mittel  einander 
indirect  tributpflichtig  machen.  Die  Aufiaahme  und  der  Ueber- 
gang  von  Mitgliedern  aus  der  einen  in  die  andere  Eorpersohaft 
würde  den  grössten  Schwierigkeiten  unterliegen,  weil  noch 
immer  der  Gesichtspunkt  des  eignen,  nur  durch  die  Corporation 
vermittelten  Capitalbesitzes  maassgebend  bliebe.  Man  sieht 
hieraus,  dass  der  an  sich  höchst  respectable  G^anke  der  selb- 
ständig für  eigne  Rechnung  producirenden  Arbeitergesellschaften 
einen  Keim  der  Entartung  in  sich  birgt  und  zumal  da,  wo  er 
inmitten  einer  grundsätzlichen  Capitalwirthschaft  zur  Aus- 
führung gelangen  soll,  noth wendig  degeneriren  muss.  Es  ist 
nicht  genug,  die  Besitzrente  und  den  Arbeitelohn  äusserlioh 
in  derselben  Hand  yereinigen  zu  wollen;  man  muss  vielmehr 
mit  dem  ganzen  Princip  der  auf  der  Uebergewalt  des  Besitzes 
beruhenden  Gewinneroberung  brechen,  wenn  man  nicht  einen 
erheblichen  Rest  der  relativen  Unterdrückung  und  zwar  in 
diesem  Fall  mindestens  der  ungleichen  Dienstbarmaohung  des 
Arbeiters  durch  den  Arbeiter  bestehen  lassen  will.  Ein  solcher 
Bruch  fuhrt  aber  über  blosse  Productivassociationen  weit  hinaus, 
indem  er  den  privaten  Betrieb  nach  den  gewöhnlichen  Grund- 
sätzen der  Capitalwirthschaft  auch  nicht  in  Arbeiteroorporationen 
anerkennen  darf. 

Englische  Consumvereine  haben  sich  durch  Anlage  eigner 
Bäckereien  und  ähnliche  Einrichtungen  bisweilen  zu  solchen 
Gebilden  erweitert,  dass  in  dieselben  eine  Art  von  eignen 
Productivanstalten  gleichsam  mündete.  Man  überschätzt  jedoch 
diese  Erweiterungen,  wenn  man  in  ihnen  mehr  als  eine  Ana- 
logie  des   Emporkommens  Einzelner   sieht.     Die  Verbindung 
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^on  Rührigkeit  und  GlQck  hat  manohen  armen  Gesellen  zum 
girösBten  Reichthum  geführt,   und  warum  sollte  das^   was  dem 
Xünzelnen  unter  der  Gunst  der  Umstände  möglich  wird,  nicht 
auch   einem   oder   einigen  Vereinen  ausnahmsweise  gelingen? 
JWlan  verzichte  jedoch,  wenn  man  überhaupt  noch  wissenschaft- 
lich verfahren  will,  ein  für  allemal  darauf,  mit  solchen  Muster- 
beispielen eine  allgemeine  Regel  und  Möglichkeit  erweisen  zu 
^woUen.    So  wenig  aus  der  Thatsache,  dass  es  im  ganz  gemeinen 
W^irthschaftsregiine  Emporkömmlinge  giebt,  die  Ungereimtheit 
gemacht   werden   darf,   dass  Jedermann  thatsftchlich  emporzu- 
kommen vermöge,  ebensowenig  ist  es  gestattet,  das  gute  Glück 
einzelner  Yereinsversuche,  bei  denen  nach  Aussen  die  herkömm- 
lichen .Principien   des  Erwerbs   zur  Geltung  kamen,   mit  den 
allgemeinen   durchschnittlichen  Chancen   derartiger   Unterneh- 
mungen zu  verwechseln.     Indessen  wird  man  für  die  eigent- 
lichen Productivassociationen  auch  da,   wo  sie,  wie  in  Frank- 
reich, noch  am  meisten  versucht  worden  sind,  nicht  einmal  be- 
sonders glänzende  Musterfalle  auftreiben  können.    Am  wenig- 
sten wird  man  aber  über  die  Thatsache  hinwegkommen,  dass 
die  fraglichen  Associationen  hauptsachlich  die  Frucht  des  Enthu- 
siasmus social  sehr  bewegter  Zeiten  und  zum  Theil  diejenige 
von  ausserordentlichen  Gapitalzuwendungen  gewesen  sind.    Es 
macht  dem  Französischen  Volk  allerdings  Ehre,  dass  es  sofort 
den  weiteren  Gedanken  der  productiven  Arbeitergesellschaften 
ergriffen  und  sich  nicht  den  Blick  durch  das  Haften  an  dürf- 
tigeren Gebilden  verengt  hat.    Dieser  Vorzug  ist  aber  nur  ein 
ideeller;  denn  die  Thatsachen  konnten  dem  edelmüthigen  Ge- 
danken in  dieser  Form  nicht  entsprechen. 

In  Deutschland  hat  man  sich  weit  mehr  über  den  Weg 
gestritten,  auf  welchem  zu  Productivassociationen  zu  gelangen 
wAre,  als  über  das  Wesen  dieser  Einrichtungen  selbst  Der 
Gegensatz  der  sogenannten  Selbsthülfe  und  der  Begründung 
mit  Hülfe  des  Staatscredits  hat  eine  Zeit  lang  den  Stoff  der 
socialen  Parteiung  abg)9geben.  Was  gegen  die  Mitte  des  Jahr- 
zehnts von  1860  —  70  noch  lebhaft  erörtert  wurde,  dürfte  aber 
jetzt  kaum  mehr  zu  einer  doppelten  Meinung  Anlass  geben; 
denn  auch  diejenigen,  welche  grundsatzlich  von  der  Staatshülfe 
nichts  wissen  woUen,  haben  angehört,  sich  oder  Andern  ein- 
reden zu  können,  dass  die  Productivassociationen  auf  Spar- 
pfennige zu  begründen  seien.     Ueber  die  Vorstellung  von  den 


—    848    — 

durch  Staatscredit  ins  Leben  zu  rufenden  ProductivgeBenscdiaften 
der  Arbeiter  werden  wir  aber  am  passendsten  in  dem  Gapitel 
der  socialitären  Schemata  handeln. 

5.    Der  Ausdruck  Cooperation  ist  gegenwärtig  in  dar  eng- 
lisch redenden  Welt,  namentlich  in  Amerika  sehr  beliebt,  nm 
alle  spontanen,  d.  h.  aus  der  privaten  Initiative  hervorgehenden, 
auf   wirthschaftliche   Zwecke   gerichteten    und    wirklich    oder 
scheinbar    den   Arbeiterinteressen    gewidmeten   Yereinigrangen 
einzuschliessen.      Sein    halb    socialistischer   Ursprung    hindert 
keineswegs,  mit  ihm  grade  diejenigen  Gebilde  zu  bezeichnen, 
welche  in  erster  Linie,  um  nicht  zu  sagen  ausschliesslich ,  auf 
die  Erhaltung  einer  protegirenden  Autorität  der  Unternehmer 
gerichtet  sind.    Die  Cooperation  schliesst  ausser  den  Consam- 
vereinen  und  jenen  scheinbaren  Produotivassooiationen^  die  mit 
dem  Arbeiterthum  nichts  zu  schaffen  haben,  noch  eine  höchst 
wunderliche  Figur  ein,  in  welcher  mehr  als  irgendwo  fOr  den 
Schein   einer   sogenannten  Versöhnung   des  Capitals   mit   der 
Arbeit  Sorge  getragen  wird.     Diese  bizarre  Gestaltung  ist  die 
Theilhaberschaft  am  Capitalgewinn  oder  die  bei  uub  auch  kurz- 
weg als  Partnership  bezeichnete  Einrichtung.    Das  Wohlwollen 
und   die  Gerechtigkeit   der  Unternehmer   versteigen  sich  hier 
soweit,  den  Arbeitern  das  principielle  Zugeständniss  zu  machen, 
dass   dieselben   billigerweise   nicht   blos    Arbeitslolmy   sondern 
auch     etwas     vom    Geschäftsgewinn     beanspruchen    konnten. 
Zwischen   Unternehmern    und   Arbeitern    werden    demgemäss 
Verträge  geschlossen,  durch  welche  dem  ausdauernden  Fabrik- 
personal gewisse  procentarisch  geregelte  Prämien  als  Zuschüsse 
zum  Arbeitslohn  in  Aussicht  gestellt  werden.    Hiemit  ist  dann 
die  Betheiligung   des  Arbeiters   am  Capitalgewinn  eingeführt, 
und   wie   manche  voreilige  Beurtheiler   behauptet  haben,   der 
Weg   zu   einer   versöhnlichen  Lösung  der   socialen  Frage  be- 
treten.   Sieht  man  indessen  näher  zu,  so  findet  man  die  Hohl- 
heit dieses  ganzen  Verfahrens  bald  heraus.     Schon  die  blosse 
Bemerkung,    dass   sich   die   Unternehmerinitiative   auf  solche 
Wendungen   mit   sichtlicher   Befriedigung   verlegt   hat,   sollte 
über   den  Charakter   der  Angelegenheit   und   über   das   dabei 
maassgebende   Interesse   keine   Zweifel   lassen.     Wo   man  in 
Nordamerika  oder  England  oder  auch  gelegentlich  einmal  in 
Deutschland  oder  Frankreich  diese  Combinationen  beliebt  hat, 
da  ist  man  in  ihrer  besondern  Anordnung  wohlweislich  so  zu 
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TV^erke  gegangen,  dass  man  erstens  die  Betheiligung  am  Oe- 
winn  in  äusserst  enge  Grenzen  einschloss  und  zweitens  durch 
diese  kleine  Prämie  den  Arbeiter  mehr,   als  sonst  geschehen 
konnte,   an  das  Etablissement  fesselte.     Man   gab   also   nicht 
das  Geringste   umsonst,    sondern  liess  sich  die  Prämie  durch 
ein    fttr   den   Arbeiter    ungünstigeres   Vertragsverhältniss   be- 
zahlen.    Jenseit   des   Oceans,   wo   die   Fesselung   der   Arbeit 
schwieriger   ist,    hat   man  jene   Form   der   Fartnership   auch 
häufig  als  Lockung  gebraucht,  um  die  Bedingungen  äusserlich 
recht  anziehend  und  scheinbar,  übrigens  aber  deraitig  zu  ge- 
stalten, dass  der  Arbeiter  durch  die  Aussicht  auf  spätere  Prä- 
mienzahlungen  abgehalten  wird,    sein  Yerhältniss    zur  Fabrik 
unzeitig   zu   lösen.     In   der  Regel   hat   die  Fartnership   noch 
überall,  wo  sie  versucht  worden  ist,  wesentlich  auf  folgendem 
Calcül   beruht      Ein   beträchtlicher  Procentsatz   von    Gapifal- 
gewinn   wird  als  vermeintlich   nothwendiger   Geschäftsgewinn 
von  vornherein   von   dem  Gesammtertrage  in  Abzug  gebracht 
und    hiemit  jeder  Theilhaberschaft   entzogen.     Die  dann  noch 
etwa   darüber  hinaus   erzielten  Beträge   werden  nun  erst  der 
eigentliche  Gegenstand   einer  Theilung   zwischen  Capital   und 
Arbeit    Ist  ein  solcher  Mehrgewinn  gar  nicht  gemacht,  so  ist 
natürlich  auch  nichts  zu  vertheilen;  ist  er  aber  vorhanden,  so 
ninunt  das  Capital  den  Löwenantheil  und  wirft  die  Reste  nun 
wirklich  der  Arbeit  als  Prämie  hin.    Dies  heisst  alsdann  Theil- 
nahme  am  Capitalgewinn  und  ist  es  auch  wirklich,  wenn  man 
nur   den  Umfang   derselben   als   etwas  Gleichgültiges   zu   be- 
trachten vermag.     Jedes  Almosen,    welches  die  Philanthropie 
oder   die   berechnende  Selbstsucht   aus   dem  Geschäftsgewinn 
spendet,  könnte  beinahe  mit  gleichem  Recht  als  Betheiligung 
am    Capitalgewinn   ausgegeben   werden.     Die   Berechnungsart 
kann  einer  Prämie  keinen  besondern  Charakter  ertheilen,  und 
die  Manipulation  der  freiwilligen  Einrichtung  vom  Fartnership 
läset   sich   sehr   wohl   mit  der  Speculationsbasis  der  Lotterie- 
anlehen  vergleichen.      Der  einfache   Arbeitslohn,  über  dessen 
Sinn  und  Betrag  sich  Niemand  täuschen  lassen  wird,  ist  nicht 
raffinirt  genug-;   man   muss   ihn   noch  mit  Prämienzuschlägen 
und  blendenden  Gewinnaussichten  versetzen. 

In  England  ist  im  Lauie  des  letzten  Jahrzehnts  neben 
der  gekennzeichneten  Fartnership  auch  eine  etwas  modificirte 
Gattung  der  Speculation  aufgekommen,  die  das  Arbeiterinteresse 
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oder  besser  gesa^  dasjenige  der  sogenannten  kleinen  Leute 
zum  Yorwande  einer  offenbaren  Ausbeutung  macht.  Hier 
sollte  die  Betheiligung  des  Arbeiters  am  Gapitalgewinn  und 
sogar  am  Fabrikbesitz  durch  die  Ausgabe  sehr  kleiner  Actien 
zu  Stande  gebracht  werden.  Durch  den  allmaligen  Erwo-b 
dieser  Actien  geht  ein  Theil  der  Rechte  an  der  Fabrik  aller- 
dings in  die  Hände  der  Actienbesitzer  über.  Allein  wer  hat 
die  Abschätzung  des  Werths  vorgenommen,  und  welche  Borg- 
Schaft  ist  Torhanden,  dass  selbst  die  Zuwendungen  von  Actien 
an  die  Arbeiter  des  Etablissements  eine  sonderlich  mehr  als 
nominelle  Bedeutung  haben?  Die  ganze  Operation  wird  sofort 
zu  einem  greifbaren  Schwindel,  wenn  die  Unterbringung  einer 
Menge  kleiner  Actien  im  Bereich  der  wenig  bemittelten  Gre- 
sellschaftsschichten  nur  dazu  dient,  sinkende  Geschäfte  wenig- 
stens noch  auf  diesem  Wege  ergiebig  zu  machen  und  mindeatens 
um  einen  theuren  Preis  loszuschlagen.  Aehnliche  üeberror- 
theilungen,  wie  sie  sonst  bei  der  Umwandlung  von  Privat- 
geschäften in  Actienunternehmungen  so  leicht  möglich  sind, 
können  offenbar  noch  gesteigert  werden,  wenn  die  besondere 
Kleinheit  der  Actien  die  Heimsuchung  desjenigen  Publicnms 
gestattet,  welches  solchen  trügerischen  Angeboten  gegenüber 
noch  völlig  ein  Neuling  ist 

Ein  weit  ernstlicheres  Ansehen  würde  jegliche  Art  von  Be- 
theiligung der  Arbeit  am  Capitalgewinn  erhalten,  sobald  die 
Angelegenheit  nicht  im  Bereich  des  guten  Willens  der  Unter- 
nehmer verbliebe,  sondern  einer  öffentlichen  Reg^rung  an- 
heimfiele. Die  gewöhnliche  Partnership  ist  eine  Maske;  sie 
würde  ein  ehrliches  Gesicht  erst  dann  zeigen,  wenn  sie  sich 
der  Staatscontrole  unterwürfe.  Solange  sie  zufällige  Privat- 
willkür bleibt,  ist  sie  ein  schlechtes  Spiel,  vor  dem  sich  die 
Arbeiter,  von  ganz  vereinzelten  gutartigen  Ausnahmen  ab- 
gesehen, stets  zu  hüten  haben  werden.  Als  Staatsmaassregel 
würde  sie  eine  Art  Eigenthumsregulirung  vorstellen  und  für 
die  Fabriken  ungefähr  dasselbe  bedeuten  können,  was  die  agra- 
rischen Arrangements  für  die  ländlichen  Yerhflltnisse  gewesen 
sind.  Dennoch  handelt  es  sich  im  letzten  Grunde  hier  um 
viel  weiter  gehende  Aufgaben,  und  die  Analogie  der  mo- 
dernen agrarischen  Maassregeln  trifft  nicht  gehörig  zu^  weil 
das  Yorbild  viel  zu  enge  Zwecke  und  namentlich  die  gemeinen 
Principien   der   gewöhnlichen  Eigenthumsverfassung  im  Auge 
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hatte.     Es   bleibt   also   nur  die   öffentliche  Initiative    und  die 
DurcbfiQhrung   vermittelst   öffentlicher  Organe   als   das   übrig, 
i^odurch  der  sogenannten  Partnership ,  oder  überhaupt  der  Be- 
tbeiligung  am  Capitalgewinn  eine  social  erhebliche  Bedeutung 
gegeben   werden   könnte.     Ja   wenn   auch   nur  der  Staat  das 
Recht  in  Anspruch  nfthme^   die  fraglichen  Vertrage  zu  über- 
i^aohen  und  fßr  die  erforderlichen  Bürgschaften  ihrer  gehörigen 
A^usfUhrung  zu  sorgen,  so  würde  er  schon  hiemit  die  Angele- 
genheit  aus   der   Sphäre   der   blossen  Unternehmercoquetterie 
in    diejenige    eines    wirklichen    Arbeiterinteresse    überführen. 
Allerdings  kann  das  Zugestftndniss  einer  Theilnahme  am  Ca- 
pitalgewinn  niemals   etwas   Endgültiges   sein;    denn    es   giebt 
kein  Princip,  demzufolge  die  Arbeit  mit  dem  Capital  nach  ir- 
g'end  einem  Maassstab  etwas  zu  theilen  hätte.    Dagegen  könnten 
derartige  Experimente  als  Provisorien  tind  als  principieUe  Aner- 
kennungen des  Rechts  der  Arbeit  auf  etwas  Anderes  ftls  blossen 
Arbeitslohn  immerhin  einigen  Nutzen  stiften.     Sie  würden  die 
Auflösung  des  alten  B.egime  befördern  und  nicht  blos  ideell, 
wie   dies   schon  jetzt   vermöge   der  gegenwärtigen  Spielereien 
der  Fall  ist,  sondern  auch  praktisch  das  Yorurtheil  preisgeben, 
als  wenn  der  Capitalgewinn  unantastbar  wäre,    üebrigens  ist 
aber  die  ganze  Idee  einer  Theilung  des  Capitalgewinns  zwischen 
Oapital  und  Arbeit  eine  principlose;  denn  nach  völlig  rationellen 
Grundsätzen  kann  es  nur  zwei  Möglichkeiten,  nicht  aber  noch 
eine  dritte  geben.  Entweder  ist  die  Existenz  eines  besondem  Ca- 
pitalgewinns nur  auf  Kosten  und  mithin  durch  Verletzung  der 
vollen  und  natürlichen  Ansprüche  der  Arbeit  möglich,  und  dann 
kann  nur  von  einer  Abschafiung   des  Ablohnungssystems  und 
einer  Einführung  der  Selbstwirthschaft  der  Arbeit  die  Rede 
sein,  womit  dann  auch  der  specifische  Capitalgewinn  wegfällt; 
—  oder  aber  die  Besitzrente  ist  in  Ordnung  und  für  alle  Zeit 
gerecht,    wodurch  alsdann  ganz  von  selbst  der  Anspruch  auf 
Theilnahme   und  mit  ihm   alle  Misch-  und  Missgebilde   nach 
Art   der  Partnership   verschwinden   müssen.     Unter   letzterer 
Voraussetzung  würde  sich  der  Kampf  nur  noch  um  die  Orösse 
des  Arbeitslohns  und  die  Grösse  des  Capitalgewinns,  nicht  aber 
um   die  Existenz   oder  Mischung   dieser  Gattungen  selbst  be- 
wegen können. 

6.    Der  Fall  der  Wirklichkeit  ist  in   den  gegenwärtigen 
Culturstaaten   vorherrschend   das   Ablohnungssystem,   welches 
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in  der  höheren  Entwicklung  fast  überall  an  die  Stelle  der  for* 
mellen  und  unmittelbaren  Sklaverei  getreten  ist  Ausserdem 
bewegen  sich  auf  dem  Boden  dieses  Systems  nothgedrungen 
zunächst  alle  praktisch  erheblichen  socialen  Kämpfe.  Solange 
keine  Aussicht  vorhanden  ist,  für  eine  ernsthafte  System- 
änderung  anders  als  durch  langsame  Yorbereitungen  zu  wirken, 
richten  sich  die  Bewegungen  der  Massen  auf  ein  naheliegendes 
und  sehr  einfaches  Ziel.  Sie  nehmen  die  Arena,  wie  sie  die- 
selbe  eben  finden,  und  beschränken  sich  darauf,  dem  Abloh- 
nungssystem  die  ihnen  günstigste  Gestalt  zu  geben.  Mit  dem 
Wegfall  der  die  Goalitionen  unter  Strafe  stellenden  Gesetze 
suchen  sie  die  Freiheit  der  Vereinigung  und  der  gelegentlichen 
Arbeitsverweigerung  mit  allen  Kräften  auszunutzen.  Der  sich 
hieraus  entspinnende  Kampf  zwischen  den  Unternehmern  und 
den  Arbeitern  bietet  das  Schauspiel  eines  Stücks  wirthschaft^ 
lieber  Anarchie;  aber  dieser  gelegentliche  Kriegszustand  und 
diese  theilweise  Herrschaftslosigkeit  sind  nicht  abzustellen,  weil 
es  unter  den  alten  ökonomischen  Verhältnissen  nicht  blos  an 
dem  Recht  sondern  auch  an  der  Macht  fehlen  muss,  eine  aUer- 
seits  verbindliche  Ordnung  aufzuerlegen.  Es  wäre  denkbar, 
dass  es  hier  und  da  einmal  gelänge,  die  früheren  polizeilichen 
Beschränkungen  oder  andere  Surrogate  wieder  einzuführen; 
aber  es  ist  undenkbar,  dass  abgesehen  von  einem  solchen  Rück- 
fall eine  Regelung  durch  den  traditionellen  Staat  erzielt  werde. 
Dieser  Staat  kann  unter  Umständen  so  überwiegend  durch  die 
Besitzinteressen  beherrscht  werden,  dass  er  einer  Reaction  an- 
heimfällt und  die  coUectiven  Wahrnehmungen  der  Arbeiter- 
bestrebungen in  Rücksicht  auf  Lohnhöhe  und  sonstige  Ver- 
tragspunkte gradezu  unterdrückt.  Dies  ist  dann  ein  Sieg  der 
.  gegnerischen  Macht,  aber  keine  neutrale  Ordnung,  welche  über 
den  Kämpfenden  aufgerichtet  würde.  Gäbe  es  ausser  den  beiden 
Lagern  noch  eine  dritte  Macht,  die  völlig  selbständig  wäre 
und  sich  nicht,  wie  der  überlieferte  Staat,  vorzugsweise  im 
Sinne  der  besitzenden  Classen  bildete  und  nicht  aus  ihnen  re- 
krutirte,  so  würde  allerdings  einige  Aussicht  vorhanden  sein, 
den  Streit  zwischen  sogenannten  Arbeitern  und  Arbeitgebern 
unter  eine  gerechte  Controle  zu  bringen  und  mindestens  die 
Formen  desselben  zweckmässig  zu  mildern.  So  aber  fehlt  es 
an  einer  Listanz,  welche  nicht  blos  physisch  sondern  auch  mo- 
ralisch stark  genug  wäre,  Frieden  zu  gebieten.    Eine  derartige 
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iumutbuDg   würde   gegenwärtig   nur   eine  Parteimanipulation 
ein    können;    denn    wenn    sie  auch    vom  heutigen  Staat  aus- 
luge,    80    würde    sie   eben  nur  von  einer  politischen  Verkör- 
>eruiig  der  Besitzinteressen  selbst  kommen  und  den  arbeitenden 
yToIksxnassen  wohl  zeitweilig,  je  nach  Olück  und  Gelegenheit, 
3ineii  gewissen  Gehorsam  abzwingen  und  ein  Joch  aufzwingen, 
die  aber  eine  rechtlich  und  moralisch  auch  nur  einigermaassen 
Qberzeugende  Verbindlichkeit  auferlegen  kounen.  In  dem  Maasse, 
in  i?irelchem  die  Arbeitermassen  mehr  ins  Gewicht  fallen,  wird 
aucb  die  Vorstellung  von  einer  Regelung  der  durch  die  Arbeits- 
einstellungen  verursachten    Störungen    in    die    Ferne   rQcken. 
Man  wird  sich  an  den  Gedanken  gewöhnen,  dass  die  fraglichen 
Kämpfe  ein  unvermeidliches  Zubehör  der  socialen  und  politischen 
Gesammtlage  der  auf  der  Grundlage  emancipirter  Lohnarbeit 
existirenden  Culturstaaten  seien.    Die  vollere  E[jiechtschaft  lässt 
sich  ohne  dieses  Element  der  Anarchie  denken;  aber  die  halbe 
Freiheit   der   sonst   polizeilich  geketteten  und  nun  zur  coUec- 
tiven   Interessenwahmehmung   losgelassenen  Lohnarbeit   muss 
über   sich  selbst  hinausstreben  und  kann  dies  nur,  indem  sie 
den  gesetzlich  zulässigen  Krieg  überall  da  eröffnet,  wo  er  ihr 
Vortheile   verspricht.      Die    Arbeiter    können    keiner   Instanz 
trauen,    die   nicht   mit  ihren  eignen  Interessen  verknüpft  ist, 
und  so  sehr  sie  auch  selbst  von  den  Schäden  der  Arbeitsein- 
stellungen und  der  WerkstÄttenschliessungen  betroffen  werden, 
so  können  sie  doch  auf  ihr  Recht  der  Selbstholfe  nicht  ver- 
zichten, ohne  ihre  Lage  zu  verschlimmern. 

Die  völlige  Unerheblichkeit  aller  Schiedsinstanzen  muss 
hienach  einleuchten.  Was  man  bisher  in  dieser  Richtung  ver- 
sucht hat,  ist  in  allen  Fällen,  wo  man  es  mit  selbstbewussteren 
und  in  die  sociale  Taktik  ihrer  Gegner  eingeweihteren  Arbeiter* 
gruppen  zu  thun  hatte,  mindestens  überflüssig  gewesen, 
üebrigens  hat  man  aber  allerdings  gelegentlich  eine  Protection 
auszuüben  vermocht.  Für  beide  Umstände  ist  die  neuste  Er- 
fahrung Englands  in  erster  Linie  maassgebend;  denn  dort  wird 
es  bald  ein  halbes  Jahrhundert  her  sein,  dass  die  polizeilichen 
Verbote  der  Coalitionen  beseitigt  sind,  und  nach  allen  Kämpfen, 
die  man  dort  in  dieser  Gattung  durchgefochten  hat,  ist  das 
Problem  der  Ausgleichungsmittel  und  namentlich  der  Erfindung 
wirksamer  Schiedsinstanzen  eben  noch  recht  neu  und  wird 
auch  an  dieser  Neuheit  und  Frische  schwerlich  etwas  einbüssen, 

Dthring,  Cunns  der  l^fttional-  und  SodAlOkonomie.  23 
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da  der  fromme  Wunsch  der  Unternehmer,  einen  Mechanisrnn^ 
der  Beilegung  der  Strihes  za  construiren,  je  nach  der  dringen- 
den Natur  der  Verlegenheiten  immer  wieder  rege  werden 
dürfte.  Die  Selbstabnutzung  derartiger  Bestrehnngen  durch 
die  immer  neue  Erfahrung  ihres  Misslingens  möchte  schwerUeh 
genügen,  um  die  betreffende  Glstöse  yon  der  innem  Unmög- 
lichkeit ihres  Haschens  nach  Pacificationsmitteln  zu  aberseug^D 
In  Ländern,  wo  wie  in  Deutschland,  die  Ooalitionsfreiheit  noch 
in  den  ersten  Einderjahren  steht,  ist  es  nun  vollends  nicht  zc 
yerwundern,  wenn  sich  die  nach  fortgesetzter  Protection  der 
Arbeiter  sehnenden  Gesellschaftselemente  den  Toreiligsteo 
Täuschungen  über  die  mögliche  Wirksamkeit  von  ächiedsge- 
richten  oder  gar  von  unmittelbarer  staatlicher  DazwischenkunA 
hingeben. 

Da  die  durch  die  Ooalitionen  ausgeführten  Strikes  nebst 
den  von  der  andern  8eite  vorausgegangenen  oder  nachfolgen- 
den Maassregeln  eine  Art  Krieg  bedeuten,  so  ist  der  natür- 
liche Weg  zur  jedesmaligen  Yereinbarung  das  Verhandeln 
über  die  Bedingungen  eines  Friedens.  Wenn  beide  Theile 
ihre  Vertreter  abordnen  und  bevollmächtigen  und  wenn  man 
auf  diesem  Wege  überhaupt  zu  einer  gemeinsamen  Erörterung 
der  Streitpunkte  gelangt,  so  ist  formell  Alles  erreicht,  wae  man 
verständigerweise  anstreben  kann.  Auch  ein  Schiedsgericht 
müsste  immer  aus  Arbeitern  und  Unternehmern  mit  gleichem 
sich  aufwiegenden  Einfluss  bestehen  und  würde  mithin  in  zwei 
Parteien  zerfalleu.  Hiemit  verlöre  es  aber  seinen  Charakter 
als  richtende  Instanz  und  würde  sich,  wenn  beide  Parteien  ge- 
hörig vertreten  sind,  in  der  Regel  nicht  einigen  können.  Wollte 
man  aber  künstlich  irgend  eine  Entscheidung  im  Voraus  sichern, 
so  würde  die  Einrichtung  reiner  Schein  sein.  Angesichts  einer 
grossen  Spaltung  der  Gesellschaft  kann  es  über  Angelegen- 
heiten, welche  die  persönlichen  Interessen  beider  Lager  be- 
treffen, offenbar  niemals  wahre  Oerichte,  sondern  nur  nnter- 
handelndeCommissionen  geben.  Hätte  die  eine  Partei  das  Ueber- 
gewicht  der  Macht  und  die  organisirenden  Functionen  ftkr  sich, 
so  könnte  sie  sich  allerdings  dem  Namen  nach  zum  Richter 
über  die  andere  machen,  würde  aber  hiemit  nichts  weiter 
thun,  als  ihrer  Vergewaltigung  das  äussere  Ansehen  der 
Bechtsübung  geben.  Derselbe  Grund,  welcher  überhaupt  die 
Abschaffung   der   Strikes    unter    den    gegenwärtigen    Verhält- 
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nissen  unmöglich  macht,  hindert  auch  die  Bildung  irgend  einer' 
Instanz,  welche  zwischen  den  Coalitionen  der  einen  und  der 
andern  Seite  als  höhere  Macht  entscheiden  könnte. 

7.  Es  ist  nicht  ausschliesslich  die  Lohnhöhe,  ja  nicht  ein- 
mal immer  ein  Punkt  des  Vertragsverhftltnisses  und  der  innern 
Fabrikordnung,  was  zu  dem  mit  Arbeitseinstellungen  geehrten 
Kampfe  Yeranlassung  giebt.  Die  Unternehmer  beanspruchen 
nicht  selten  eine  Controle  des  socialpolitischen  Verhaltens  ihrer 
Arbeiter  und  ergreifen  mit  Verfolgungen  derjenigen,  welche 
sioh  zu  missliebigen  Vereinen  oder  Programmen  halten,  eine 
Initiative,  die  das  Gepräge  des  Olassenkampfes  deutlich  an  der 
Btim  trftgt  Wenn  die  bürgerlichen  Rechte  der  Arbeiter  noch 
besondere  Privatbeschränkungen  von  Seiten  der  Unternehmer 
erfahren  sollen,  so  liegt  hierin  die  Usurpation  einer  Polizei- 
gewalt, welche  über  diejenige  des  Staats  hinausgreift  Auf 
dem  formellen  Recht  fussend,  die  Arbeiter  willkürlich  zu  ent- 
lassen, verkennt  der  Bourgeois,  dass  er,  sobald  die  Coalition 
der  Seinigen  die  socialpolitisch  missliebigen  Arbeiter  ächtet,  hie- 
durch  sribst  einer  Gegenproscription  anheimfallen  muss,  und 
dass  er  durch  seine  Maassregel  nur  recht  ins  Licht  setzt,  wie 
unhaltbar  auf  die  Dauer  ein  System  werden  müsse,  welches 
über  den  politischen  Gegner  die  Strafe  des  Verhungerns  ver- 
hängen kann.  Wären  die  ünternehmercoalitionen  mächtiger 
als  sie  gewöhnlich  sind,  so  würden  sie  im  Stande  sein,  ihren 
Gegnern  beliebige  politische  Vorschriften  und  zwar  bei  Strafe 
des  Arbeits-  und  Existenzverlustes  zu  machen.  Wie  die  Dinge 
aber  in  Wirklichkeit  stehen,  so  darf  man  sich  nicht  wundern, 
dass  die  ArbeitercoalitioKien  auf  solche  Zumuthungen  mit  Mas- 
seneinstellungen der  Arbeit  und  gelegentlich  in  einzelnen 
Fällen  auch  ihrerseits  mit  einer  Art  Verrufserklärung  ant- 
worten. Durch  Verhältnisse,  wie  die  angedeuteten,  wird  schliess- 
lich die  Ungerechtigkeit  immer  sichtbarer,  welche  in  der  blossen 
Thatsache  liegt,  dass  eine  sociale  Schicht  willkürlich  über  die 
Existenz  einer  andern  zu  gebieten  hat. 

In  der  Nationalökonomie  älteren  Stiles  ist  es  noch  üblich, 
alles  Ernstes  die  Frage  zu  stellen,  ob  durch  die  Arbeitercoa- 
litionön  der  Lohn  wirklich  über  denjenigen  Satz  erhöht  werden 
könne,  welchen  die  blos  individuelle  Concurrcnz  ergiebt 
Die  Manekesteransichten,  welche  in  dieser  Beziehung  an  schein- 
barer Naivetät  ein  Interesse  haben,  wollen  nichts  davon  wissen, 
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dass  es  wesentlich  einen  andern  Preis  der  Arbeit  geben  könne, 
als  denjenigen,  welcher  durch  indiyiduelles  Angebot  bestimmt 
wird.  Die  armseligsten  Ausflüchte  werden  nicht  yerschmiüit, 
um  in  den  Wirkungen  des  coalirten  Yorgehens  nur  thöricht« 
Scheinergebnisse  gelten  zu  lassen.  Bald  sollen  die  Lohnstei- 
gerungen nur  nominelle  sein  und  bei  ihrer  Yerallgemeinerung 
durch  die  höheren  Preise  der  Waaren  au%e wogen  werden; 
bald  werden  die  Chancen  der  durch  die  Arbeiter  betriebenen 
Kriegführung  so  unterschätzt,  als  wenn  hiebei  überwiegend  nur 
Verluste  in  Aussicht  ständen  und  die  ganze  Rechnung  eine 
falsche  wäre.  Nun  verschwinden  allerdings  derartige  theore- 
tische Entstellungen  überall  da,  wo  die  Thatsachen  in  unmittel- 
barster Nähe  betrachtet  werden  können.  Dennoch  wird  aber 
das  alte  Echo  zur  Täuschung  der  Rückständigen  und  Uner- 
fahrenen oder  seitens  unwissender  Pedanten  nationalökono- 
mischer Oelahrtheit  gelegentlich  wiederholt,  und  so  mag  denn 
hier  noch  besonders  daran  erinnert  werden,  dass  die  Concurrenz 
ein  die  Yertheilung  bestimmender  Vorgang  ist,  und  dass -mit- 
hin durch  ihre  Gestaltung  über  die  Antheile  entschieden  vyird. 
Die  Yertragsschliessung  unter  dem  Schutz  der  Coalitionen 
lässt  sich  mit  dem  blos  individuellen  Yorgehen  kaum  ver- 
gleichen. Jede  Association  merzt  innerhalb  ihrer  Glieder  die 
gegenseitigen  Schwächungen,  die  aus  der  individuellen  Concur- 
renz entspringen,  vollständig  aus.  Je  mehr  der  Conjcurrenzkampf 
im  Wege  der  Bündnisse  in  geschlossenen  Reihen  geiührt 
werden  kann,  um  so  grösser  ist  das  Gegengewicht  gegen  die- 
jenigen Kräfte,  denen  sonst  die  Ohnmacht  des  Einzelnen  wider- 
standslos preisgegeben  wäre.  Die  Coalition  ist  daher  ein  Ge- 
gengewicht gegen  die  atomistische  Concurrenz;  sie  schafflb  einen 
einheitlichen  Willen,  wo  sonst  nur  gegenseitige  Störungen  ins 
Spiel  kamen. 

Wären  es  die  Productionsverhältnisse  und  nicht  die  Yer- 
theilung, was  durch  die  Arbeiterooalitionen  verändert  werden 
soll,  so  würde  die  Bestrebung  allerdings  nicht  ohne  Weiteres 
als  rationell  zu  erkennen  sein.  Allein  die  ProductionschanceD, 
wie  sie  der  Natur  gegenüber  bedingt  sind,  stellen  gar  nicht  die- 
jenige Ursache  vor,  durch  welche  die  Preisantheile  geregelt 
werden.  Bei  gleicher  Production  und  mithin  auch  bei  gleichem 
Angebot  und  gleicher  Nachfrage  ist  eine  sehr  verschiedene 
Yertheilung  denkbar,  und  die  Erhöhung  des  Antheils  der  Arbeit 
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oder  mindestens  die  Yerhind'erung  einer  weiteren  Niederdrüokung 
ist  das  Ziel  der  proletarischen  Ooalitionskämpfe.  Nun  haben 
sogar  radicale  Auffassungen  in  allzu  grosser  Vorliebe  für  ge- 
wisse Systemsatze;  wie  z.  B.  fQr  die  Annahme  des  unvermeid- 
lichen Unterhaltsminimum,  die  Bedeutung  der  Goalitionen  und 
der  Strikes  unterschätzt,  sich  aber  in  jüngster  Zeit  dennoch 
seibat  genOthigt  gesehen,  das  sonst  verachtete  Mittel  als  das 
einzige  zu  handhaben,  welches  unter  den  gegebenen  Yerhalt- 
nissen  zugänglich  und  wirksam  ist.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  die  Strikes  nie  dazu  führen  können,  das  Gepräge  der  im 
Ablohnungssystem  herrschenden  Yertheilung  wesentlich  zu 
ändern.  Sie  gestalten  das  Lohnverhältniss  etwas  erträg- 
licher und  erhöhen  das  Niveau  der  Lebensweise;  sie  ver- 
hindern ein  gewisses  Maass  der  Aneignung,  welches  sonst  von 
Seiten  der  Unternehmer  statthaben  würde;  aber  sie  steigern 
den  Lohn  und  das  Yerhältniss  des  Arbeiters  nicht  darartig, 
dass  der  Capitalgewinn  einst  eine  unerhebliche  Grösse  werden 
könnte.  Die  Lohnarbeit  bleibt  trotz  aller  Goalitionsanstren- 
gnngen  nicht  blos  formell  sondern  auch  thatsächlich  eine  unter- 
geordnete und  benachtheiligte  Art  der  Existenzgewinnung. 
Sie  bleibt  mithin  wesentlich,  was  sie  ist,  und  wird  nicht  über 
sich  selbst  hinausgeführt;  ja  man  kann  nicht  einmal  behaupten, 
dass  der  Spielraum  der  erzwingbaren  Lohn-  und  Yertragsver- 
besserungen  gross  genug  sei,  um  eine  unbegrenzte  stetige  An- 
näherung an  einen  Zustand  zu  ergeben,  mit  welchem  auch  die 
Form  der  Ablehnung  aufhören  könnte.  Bei  dieser  Beschaffen- 
heit der  Sache  ist,  wie  schon  früher  gesagt,  die  ganze  Coalitions- 
agitation  nur  als  ein  zu  den  nun  einmal  gegebenen  Zuständen 
passendes,  hier  aber  recht  wirksames  Mittel  zu  betrachten. 

Auch  die  Zweifel,  ob  die  Arbeiter  den  Kampf  mit  den 
Unternehmerbündnissen  aufzunehmen  vermögen,  gehören  einer 
älteren  Auffassung  an,  die  sich  mehr  und  mehr  berichtigt  hat. 
Freilich  erleichtert  die  geringere  Zahl  der  Unternehmer  die 
Goalitionen  derselben,  und  es  scheint,  dass  die  grössere  Gon- 
centration  und  Schlagkraft  auf  ihrer  Seite  sein  müsste.  Diese 
Ueberlegung  wird  noch  dadurch  verstärkt,  dass  die  grossen 
Capitalien  wirksame  Mittel  der  Kriegführung  sind,  indem  sie 
die  Unternehmer  in  den  Stand  setzen,  die  Unterbrechungen 
des  Geschäftsbetriebs  lange  auszuhalten.  Auf  der  andern  Seite 
haben  die  Arbeiter  nur  auf  ihre  Ersparungen  und  di^  Unter- 
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8ttttzungeu  ihrer  Genossen  zu  reohnen,  und  die  Frist,  wahrend 
welcher  sie  die  Arbeitseinstellung  aufrechterhalten  können, 
entscheidet  fast  regelmässig  über  Sieg  und  Niederlage.  Hiesu 
kommt  noch  die  Ungunst  der  Gesetzgebung,  welche  auch  da. 
wo  sie  sich  genöthigt  gesehen  hat,  die  Coalitionen  freizugeben, 
dennoch  allerlei  einschränkende  Bestimmungen  zu  enthalten 
pflegt,  welche  zum  Theil  auch  als  Schlingen  gehandhabt  werden 
können.  Die  Erklärung  der  Nichtigkeit  jedes  Ooalitionaver- 
träges,  welche  die  Arbeiterbündnisse  und  die  dabei  übeniom- 
menen  Yerpflichtungen  zu  blossen  Gewissensangelegenheiten 
herabdrückt,  hennzeichnet  den  Geist  der  fraglichen  Gesetz- 
gebungen, ist  aber  keineswegs  die  praktisch  wichtigste  £in- 
schränkimg.  Wenn  man  den  blossen  Ausdruck  des  Unwillens, 
wie  er  nun  einmal  unter  Arbeitern  in  Fragen  des  Yerraths 
ihrer  gemeinsamen  Sache  üblich  ist,  höchst  peinlich  unter 
Strafe  stellt  und  jeden  Ausspruch  einer  Drohung  verfolgt,  so 
hat  man  regelmässig  die  schönsten  Mittel  in  der  Hand,  bei 
jeder  bedeutenderen  Coalitionsbewegung  polizeilich  und  gericht- 
lich einzugreifen.  Auch  hat  der  Staat  mehr&ch  in  anderer 
Weise  seinen  sehr  natürlichen  Parteicharakter  zu  Gunsten  der 
besitzenden  Glassen  geltend  gemacht,  indem  er  z.  B.  die  Unter- 
nehmer durch  Beschaffung  von  Arbeitern  aus  dem  Militär  unter- 
stützte. Trotz  aller  dieser  Gegenumstände  ist  nun  aber  die 
Arbeit  insofern  im  Vortheil,  als  ihre  Action  auf  der  Störung 
beruht  und  sie  den  Zeitpunkt  der  wirksamsten  Sohädigong 
auswählen  kann.  Sie  befindet  sich  gewöhnlich  im  Angriff  und 
kann  daher  den  Eriegszweck,  d.  h.  die  Heryorbringung  des 
grösstmöglichen  Maasses  yon  Benachtheiligung  der  üntemeh- 
merinteressen  ungebunden  verfolgen.  Sie  hat  den  grösseren 
Gemeingeist  filt  sich;  denn  die  Unternehmer  sind  Conourrenten 
und  dem  Einzelegoismus  so  stark  ergeben,  dass  sie  nur  durch 
den  Zwang  von  der  andern  Seite  zu  Opfern  für  ihre  Gemein- 
schaft bewogen  werden.  Der  Enthusiasmus  des  Arbeiterstandes 
und  namentlich  das  Bewusstsein,  im  Sinne  einer  schliesslichen 
Emancipation  zu  wirken,  macht  selbst  die  Freizügigkeit,  aus 
welcher  die  Unternehmer  durch  Arbeiterbeschaffung  aus  der 
Ferne  sicherlich  den  grössten  Vortheil  ziehen  könnten,  zu  einer 
sich  leicht  abstumpfenden  Waffe.  Wo  die  Arbeitercoalitionen 
zu  universellen  Organisationen  gelangt  sind,  die  sich  über 
ganze  Länder  erstrecken,  und  wo  sie  ihre  Strikes  systematisch 
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etreiben,  wird  ihre  Strategie  im  Ganzen  und  Grossen  erfolg- 
cich  sein  müssen;  denn  wenn  die  gegnerischen  Verbindungen 
ucli  etwa  in  gleioher  Weise  ausgedehnt  Wären,  so  würden  sie 
och  im  Negativen  und  Zerstörenden  nicht  die  gleiche  Kraft 
ntwiokeln  können.  Ihre  Lookouta  können  zwar  unter  Um- 
tänden  den  Anfang  machen  und  die  Arbeiter,  von  denen  an 
rgend  einem  Punkte  ein  Strike  befürchtet  wird,  an  einem  an- 
lern  Funkte  mit  einem  empfindlichen  Angriff  heimsuchen;  aber 
lieee  Etablissementsschliessungen  sind  eine  Waffe,  die  ihre 
»ch&rfere  Schneide  meist  gegen  die  Unternehmer  selbst  kehren 
iinrd.  Aus  diesem  Grunde  wird  auch  die  umfassendste  Ent- 
Evicklong  der  Kriegskunst  auf  beiden  Seiten  nie  das  ursprüng- 
liche Yerhältniss  rerändern^  vermöge  dessen  derjenige  Theil 
[lurchschnittlich  im  Yortheil  bleibt,  bei  welchem  die  Macht 
des  Störens  und  Sohftdigens  die  Folge  seiner  natürlichen  Stellung 
und  Rolle  ist 

8.    Die  Trades  Unions  der  Englischen  Arbeiter  sind  eine 
alte  üeberliefening,  die  an  das  Zunftwesen  erinnert.    Die  mo- 
dernen Elemente  dieser  weit  verzweigten  Organisation  beziehen 
sich  lediglich  auf  die  Strikes.     Das  sonstige  ünterstützungs- 
weeen  dieser  dauernden,  thatsächlich  corporativen  Yerbindungen 
geht  uns  hier  nichts  an.     Wohl  aber  ist  die  einheitliche  Glie- 
derung wichtig,  vermöge  deren  das  Yerhalten  gegen  die  Unter- 
nehmer in  jedem  erheblichen  Fall  durch  die  obersten  Organe 
der  Gesammtvereinigung  beschlossen  und  demgemass  der  be- 
deutende Gemeinfond  für   die    örtlichen  Einzelzwecke   verfüg- 
bar wird.    Hiedurch  kommt  in  die  Strikes  eine  kritische  Yor- 
sicht  und  ein  systematischer  Nachdruck,  wie  er  bei  einer  we- 
niger  universellen  Behandlung   nicht   zu   erzielen  sein  würde. 
Man   gewährt   nicht   nur   die   erforderlichen   Unterstützungen, 
sondern  sorgt   auch  nach  Kräften  für  die  anderweitige  Unter- 
bringung eines  Theils  der  in  Folge  der  Kampfinaassregeln  un- 
beschäftigten Arbeiter.     Es  giebt  Auffiussungen,  denen  zufolge 
bei  den  Trades  Unions    die  Stellungnahme  gegen  das   Unter- 
nehmerthum  nur  als  Nebensache,  die  gegenseitige  Hülfsleistung 
in  KrankheitsfiÜlen  und  bei  sonstiger  Arbeitsunfähigkeit  aber 
als  Hauptsache   gelten    soll.      Derartige   Ansichten    sind   nun 
aber  nichts  als  Yerwechselungen  der  Bourgeoisiowünsche  mit 
den  Thatsachcn.    Die  Trades  Unions  würden  nur  eine  verrottete 
Hinterlassenschaft   des   exclusiven  Zunftgeistes  sein,    wenn  in 
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ihnen  nicht  die  moderne  Triebkraft  eines  Kampfes  der  Arbeit 
gegen  das  Capital  Wurzel  geschlagen  hatte. 

In  der  Amerikanischen  Union  finden  sich  freiere  Nach- 
ahmungen der  Trades  Unions  unter  dem  Namen  der  Trades 
Associations.  Dort  ist  nun  vollends  die  Wahrnehmung  der 
Arbeiterinteressen  gegen  das  üntemehmerthum  und  besonders 
die  Gestaltung  der  Lohnsätze  das  Lebenselement  dieser  Tereini- 
gungen.  In  Deutschland  sind  die  politischen  Beschränkungen 
des  Vereins-  und  Versammlungsrechts  und  die  kurze  Zeit,  sei- 
weicher die  Criminalstrafen,  die  sich  sonst  gegen  jede  Arbeiter- 
verabredung richteten,  in  Wegfall  kamen,  offenbar  daran  Schold, 
dass  man  zu  umfassenden  Organisationen  von  mehr  als  loealer 
Ausdehnung  noch  nicht  recht  hat  gelangen  können.  Diejenigen 
sogenannten  Gewerkvereine,  welche  unter  der  Protection  der 
Bourgeoisie  stehen,  sind  von  kaum  nennenswerthem  Belang 
und  ja  auch  übrigens  eingestandenermaassen  nur  dazu  in  Gang 
gebracht,  um  eine  Bewegung,  die  man  nicht  unterdrücken 
konnte,  wenigstens  nach  Kräften  abzustumpfen.  Indem  man 
sich  den  Anschein  gab,  das  Recht  der  coalirten  Interessen- 
wahrnehmung in  einem  gewissen  Maass  anzuerkennen,  ver- 
suchte man  es,  den  Zweck  der  Sache  zu  vereiteln  und  die 
vormundschafkliche  Dämpfung  der  Arbeiterbestrebungen  durch 
die  Maske  der  eignen  Stiftung  von  Coalitionsvereinen  zu  decken. 
Natürlich  sind  die  geringfttgigen  Ergebnisse  dieser  Art  äusserst 
komisch  ausgefallen  und  haben  nach  sehr  kurzem  Bestehen 
den  gewonnenen  Boden  fast  ganz  wieder  verloren.  Diese  Ver- 
suche waren  eine  Parallele  zu  den  Consum-  und  Vorschuss- 
vereinen gewesen  und  in  dem  Augenblick  unternommen  wor- 
den, als  sich  die  socialdemokratischen  Bestrebuügen  bereit« 
ihrerseits  mit  der  Einrichtung  und  Förderung  von  Nachbil- 
düngen  der  Englischen  Organisationen  befadst  hatten.  Jedoch 
auch  von  der  letzteren  Seite  ist  man  aus  den  schon  angegebenen 
Gründen  zunächst  nur  zu  partiellen  Zusammenfassungen  gelangt. 
Im  Allgemeinen  haben  die  politischen  Organisationen  der  Social- 
demokratie  die  Strikes  überall  mehr  oder  minder  sporadisch 
behandeln  müssen,  in  dieser  Form  aber  verhältnissmässig  genug 
geleistet.,  Sie  haben  den  Gemeingeist  rege  gehalten,  das  Olassen- 
bewusstsein  ausgebildet  und  gestärkt,  den  Bewegungen  nach 
Möglichkeit  ihre  örtliche  und  specialistische  Beschränktheit  ab- 
gestreift und  die  Einsicht  verbreitet,  dass  die  Coaliüonskftmpfie 
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xiiohte  anderes  als  die  gegenwärtig  mögliohe  Form  der  Ffihning 
einer  viel  weiter  tragenden  Sache  sind. 

Solange  man  etwa  noch  von  der  Ueberzeugung  ausgebt, 
das  Lobnsjstem  sei  eine  unumgängliebe  Grundgestalt  aller 
Socialokonomie,  wird  man  in  den  Arbeitercoalitionen  die  einzig 
T^irksame  Ausgleichung  zu  suchen  haben.  Auf  diesem  Stand- 
punkt wird  die  correcte  Vorstellung  in  der  Voraussetzung 
bestehen ,  dass  die  durch  coalirte  Selbsthülfe  bewirkten  Lohn- 
erhöhungen das  Consumtionsyerhaltniss  der  herrschenden  und 
der  dienstbaren  Glasse  verschieben,  den  Kreislauf  von  Pro- 
duction  und  Gonsumtion  natürlicher  gestalten,  die  Production 
einigermaassen  auf  die  Bedürfhisse  der  Arbeiterclasse  hinlenken 
und  so  den  Schwerpunkt  etwas  mehr  nach  der  Seite  der  nicht 
luxuriösen  Verbrauchsartikel  der  Massen  verrücken.  Was  der 
Geschftftsrente  entzogen  und  dem  Arbeitslohn  zugeschlagen 
wird,  führt  in  den  Händen  des  Arbeiters  zu  einer  solchen 
Nachfrage  auf  dem  allgemeinen  Markte,  dass  hieduroh  die  Rich- 
tung der  Production  von  der  unnützen  Verfeinerung  abgelenkt 
und  im  Sinne  der  Arbeiterbedürfnisse  erweitert  wird.  Auf 
diese  Weise  gelangt  auch  zugleich  der  Arbeiterstand  daliin, 
etwas  mehr  für  sich  selbst  beschäftigt  zu  werden,  als  ohnedies 
geschehen  würde.  Indessen  diese  ganze  Voraussetzung  verliert 
an  Bedeutung,  sobald  man  überhaupt  nicht  mehr  das  Ablohnungs- 
system  als  unbedingte  Schranke  der  Entwicklungen  ansieht. 
Zwar  bleibt  auch  im  letzteren  Falle  die  Verbesserung  der  Ar- 
beiterposition von  mittelbarem  Werth;  denn  es  ist  nicht  Dürftig- 
keit und  Elend,  sondern  positive  Kraft,  wodurch  die  spätere 
weitergreifende  Action  gesichert  wird. 

Gesetzt  man  hätte  keine  andern  Erfolge  zu  erwarten,  als 
diejenigen,  welche  durch  die  Coalitionen  innerhalb  des  Lohn- 
systems zu  erreichen  sind,  so  würde  die  sociale  Frage  in  dem 
Problem  gipfeln,  die  Arbeiterbündnisse  dauernd  und  kraftvoll 
einzurichten.  Wollte  man  aber  hiebei  an  die  Hülfe  eines  Staats- 
mechanismus denken,  der  selbst  auf  den  Besitz  begründet  ist 
und  keine  Vertretung  der  Arbeiterclasse  in  sich  aufgenommen 
hat,  80  würde  man  einer  ähnlichen  Täuschung  anheimfallen, 
wie  sie  oben  in  Rücksicht  auf  die  Regelung  der  Strikes  ge- 
kennzeichnet worden  ist  Es  ist  nicht  möglich,  dass  die  poli- 
tischen Organe  der  Gegner  solche  Gebilde  begünstigen  und 
körperschaftlich    wurzeln   lassen   werden,    deren   Dasein   eine 
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Beeinträchtigung  ihrer  leitenden  Macht  und  ihrer  Interessen 
bedeutet.  Am  wenigsten  wird  der  Bourgeoisiestaat  oder  viel- 
mehr dessen  Paarung  mit  dem  Feudalismus  es  zugeben,  dass 
sich  nicht  blos  eine  Summe  von  Eörpersohaften,  sondern  ein 
universelles  System  der  Arbeiterfoderation  regelrecht  und  mit 
corporativen  Eigenschaften  ausbilde.  Er  wird  im  Gegentheil 
sogar  die  fluchtigen  Gestaltuiigen  anfechten,  die  ohne  positive 
&unst  des  Staats  Kum  Dasein  gelangen  mögen.  Auf  eine  nor- 
male Fixirung  der  socialen  Bündnisse  ist  daher  nicht  zu  rechnen, 
und  es  kann  mithin  auch  in  dieser  Beziehung  über  die  ge- 
schichtlich provisorische  Natur  aller  gegenwärtig  entstehenden 
Coalitionsgebilde  kein  Zweifel  obwalten.  Nur  eine  Macht,  die 
sich  unverholen  auf  den  Standpunkt  des  Arbeiterthums  stellte, 
würde  fähig  sein,  den  Föderationstrieb  der  Massen  und  die 
Coalitionsbewegung  zum  ersten  Anknüpfungspunkt  socialrefor- 
matorischer  Maassregeln  zu  machen.  Wer  die  Coalitionen 
nachhaltig  organisirte,  würde  praktisch  beweisen  können,  welches 
Recht  und  welche  Macht  der  Arbeit  inwohnt  Er  würde  dahin 
gelangen,  ohne  Antastung  der  formellen  Besitzrechte  zu  zeigen, 
dass  die  materielle  Macht  und  der  thatsAchliche  Werth  des 
Besitzes  auf  der  Botmässigkeit  der  Arbeit  beruht  Mit  dem 
universellen  und  geordneten  Wegfiedl  dieser  Botmassigkeit 
müsste  es  praktisch  offenbar  werden,  dass  der  Widerstand  der 
Arbeit  gegen  die  indirecte  Sklaverei  und  die  hierin  liegende 
Wahrnehmung  ihrer  Rechte  dem  Oebftude  der  Oapitalherrschaft 
seine  Stützen  vollständig  entziehen  könnte.  Das  Capital  würde 
sich  von  der  Arbeit  abhängig  finden,  und  das  Yerhältniss  wäre 
völlig  umgekehrt  Man  sieht  hieraus,  dass  die  politischen 
Möglichkeiten  der  socialökonomischen  Interessenwahrnehmung 
über  alles  TJebrige  entscheiden. 


Drittes  Capitel. 

Socialitäre  Schemata. 

Unter  den  socialitaren  Entwürfen  sind  diejenigen  bestimmter 
formulirten  Ideen  zu  verstehen,  welche  einen  wesentlich  verän- 
derten Geselischaitszustand  im  Auge  haben  und  allermindestens 
die  abhangige  Gestaltung  der  Lohnarbeit,  der  Regel  nach  aber 
das  Ablohnungssystem  ganz  und  gar  verwerfen.   Das  materiell 
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entscheidende  Merkmal   für   echt   socialitäre  Oebilde   wird  in 
dem  Onmdsatz  zu  Buchen  sein/  dass  die  Arbeit,  nicht  aber  der 
nackte  Besitz  als  solcher  die  Ursache  yon  Einkünften  zu  sein 
habe.    Der  Mangel  einer  dauernden  Berechtigung  des  Capital- 
gewinns  oder  überhaupt  der  Besitzrente  wird  daher  von  allen 
denen  behauptet  werden,    welche  es  mit  dem  Prindp  der  So- 
cialität   ernst  meinen.     Es   ist   also   nicht  ein  vermeintlicher 
Specialgegensatz  des  Communismus  und  des  Socialismus,  der 
hier  in  Frage  käme;  sondern  es  wird  im  Gegentheil  die  tiefere 
Krkenntniss  darin  bestehen,  deutlich  zu  wissen,  dass  die  soge- 
nannten  communistischen  Züge   der  reformatorischen   Gesell- 
scfaaitsvorstellungen   nichts    weiter   als   die   Yemeinung   einer 
falschen,  dem  Raube  vergleichbaren  Aneignung  sind,  und  dass 
es   sich  im  wohlverstandenen  Frincip   des  Communismus  nur 
darum   handelt,   dem   seine  Schranken   durchbrechenden  öko- 
nomischen Egoismus,  der  sich  auf  Kosten  Anderer  mit  deren 
Arbeitsverm(Vgen  bereichem  will,  die  Möglichkeit  einer  umfang- 
reicheren Existenz  zu  entziehen. 

Ein  weiteres  Kennzeichen  der  eigentlich  socialitaren  Beform- 
schemata  ist  die  Einschliessung  der  politischen  Yorbedingungen, 
ohne  deren  Erfüllung  eine  sociale  Verfassungsänderung  undenk- 
bar bleibt.    Der  unreifere,  noch  in  unstftten  Phantasiegebilden 
schweifende  Socialismus  hatte  jene  Abhängigkeit  des  Socialen 
vom  Politischen  entweder  ganz  verkannt  oder  doch  nicht  hin- 
reichend gewürdigt     Erst  die  jüngste  Zeit  hat  in  dieser  Be- 
ziehung Einsichten   von  grösserer  Klarheit  imd  Festigkeit  in 
Umlauf  gebracht,    und   seit   sich  eine  Erweiterung  der  Kluft 
zwischen   dem  Couservatismus   der  Bourgeoisie   imd  den  An- 
hängern  freiheitlicher  Formen  durch  den  Kampf  der  Pariser 
Commune  vollzogen  hat,  dürfte  vollends  jede  Anwandlung  ver- 
schwinden, das  Becht  der  Socialität  mit  den  bestehenden  poli- 
tischen Zuständen  vereinigen  zu  wollen.     Die  politische  und 
die    ökonomische   Unterwerfung    entspringen    aus   einem   und 
demselben  Pnncip  und  sind  nur  zwei  Seiten  eines  einheitlichen 
Vorgangs.     Hieraus  folgt,    dass  auch  die  Emancipation  nicht 
einseitig   geschehen   könne,    sondern  dass  die  politischen  und 
die  socialen  Umwandlungen  mit  einander  Schritt  halten  müssen. 
Missverständnisse  hierüber  entstanden  früher  hauptsächlich  da- 
durch,  dass  man  die  constitutionelle  Freiheit  der  besitzenden 
Classe  mit  der  allgemeinen  politischen  Emancipation  verwech- 
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Belte.     Aber  schon  duroh  St.  Simon  ist  Tor  länger  als  einem 
halben   Jahrhunde^   die  Zwitternatur   und  ünhaltbarkeit   der 
auf  den  Feudalismus   g^fropften   und    sich   im  Schatten  des 
Königthums    ergehenden   Bourgeoisiefreiheit   Englischen    Stik 
richtig    erkannt   worden.       Seine    Vorstellung    von    den    con- 
stitutionellen  Bastardzeugungen  des  Feudalismus  und  des  In- 
dustriealismus entsprach  vollständig  der  Thatsache,    dass  alle 
in  diese  Misch-  und  Missgattung  einschlagenden  Yerfiftssungen 
nicht  auf  einem  homogenen  Princip,    sondern  auf  äusserlichen 
Gompromissen  einander  feindlicher  Elemente  beruhen  und  stets 
die  Tendenz  haben,  in  weniger  widersprechende  Grundformen 
zurückzufallen    oder    überzugehen.      Entweder    werden     diese 
amphibolischen    Constitutionen    in    die    wirkliche    Monarchie 
zurücksinken,    und  die  parlamentarische  Thfttigkeit  wird   sieh 
dann   einer   blossen  Formali  tat    und  Ceremonie   nähern;    oder 
aber  das  letztere  Schicksal   wird  den  Handlungen  des  König- 
thums zufallen,    womit  die  Scheinmonarchie  erreicht  und  der 
Uebergang   zu  republicanischen  Formen  sehr  nahe  gelegt  i^t. 
Die  dritte  Möglichkeit,  dass  sich  die  beiden  compromittirenden 
Gewalten  ungefähr  die  Waage  halten,  wird  weit  seltener  sein. 
Auch   liefert  sie  den  schlechtesten  Zustand,   indem  in  einem 
solchen  Fall  die  Thatigkeit  des  Staats  durch  den  Widerstreit 
der  Frincipien  lahmgelegt  und  alle  Functionen  dem  Verderben 
anarchischer   Kreuzungen   preisgegeben   werden.      Der   provi- 
sorische  und   transitorische   Charakter   solcher   Gebilde    kann 
nicht  zweifelhaft  sein.    Diese  ungesunden  Mischungen  der  S&fte 
sind  zu  den  Entwicklungskrankheiten  der  Freiheit  zu  rechnen. 
Im  Allgemeinen  sieht  man  die  Yertheilung  der  staatlichen 
und   communalen  Wahlrechte   nach   Maassgabe   eines  Stener- 
und  Besitzcensus  als  das  greifbarste  Merkmal  des  politischen 
Herrschaftsmonopols  der  besitzenden  Olassen  an.    Indessen  wird 
auch  mit  der  Streichung  der  Censusbedingungen  fttr  das  all- 
gemeine   staatliche    Wahlrecht    und    mit    der    geheimen    Ab- 
stimmung,   welche    die    socialen   Abhängigkeiten   unschädlich 
machen  soll,   noch   keineswegs  ein   hinreichend  gleiches  poli- 
tisches Recht  dargeboten.     Wo  alle  kleinern  Kreise  des  poli- 
tischen Lebens,  also  namentlich  die  Oommunen  und  die  Bezirks- 
verbande, den  besitzenden  Olassen  als  Monopol  verbleiben  und 
wo  ausserdem  die  ganze  Staatsverwaltung  indirect  den  privi- 
legirten  Standen  anheimf&Jlti  kann  die  Eröffiiung  eines  gleichen 
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Rechts,  zu  den  ohnmächtigen  Parlamenten  zu  wählen  oder 
gewählt  zn  werden,  offenbar  nur  als  ein  geringfügiger  Schritt 
gelten.  Hiezu  kommt,  dass  alle  autoritären  Einrichtungen  der 
Gresellechaft  in  einem  sehr  natürlichen  Bunde  mit  den  Besitz- 
Interessen  stehen,  indem  sie  an  den  Früchten  der  Aneignung 
theilnehmen.  Einzelne  dieser  Institutionen  sind  überdies  mit 
dem  Geist  der  Socialität  so  wenig  verträglich  und  gehören  so 
entschieden  zu  den  Befriedigungsmitteln  überwundener  Bedürf- 
nisse, dass  die  jeweiligen  Träger  dieser  Einrichtungen  sich 
selbst  nur  noch  behaupten  können,  indem  sie  fiXr  die  Con- 
serrirung  der  alten  Herrschaftselemente  eintreten. 

Die  Socialität  ist  nicht  blos  ein  wirthschaftliches  und  ein 
politisches    System,   sondern   setzt   auch   voraus,    dass   es   im 
Qeistigen  keine  gewaltsamen  Unterweriungsformen  und  über- 
haupt keine  Organe  der  Superstition  gebe.    Die  tiefere  Erkennt- 
niss  der  völligen  Unverträglichkeit  einer  socialen  Reform  mit 
der  organisirten  Existenz  von  super stitiosen  Systemen,  welche 
die  Selbsthülfe  des  Menschen  ausschliessen  oder  beschränken, 
wird  den  socialitären  Vorstellungen  nach  der  Seite  der  Philo- 
sophie mehr  und  mehr  eine  eben  solche  Bestimmtheit  geben, 
wie  sie  bezüglich  der  Politik  bereits  angenommen  haben.    Die 
höchst   thörichten   Unternehmungen    socialistischer  Gedanken- 
kreise,  sich   an   neue    religiöse  Elemente  anzulehnen  und  fbr 
den  künftigen  Gesellsohaftszustand  womöglich   eine  besondere 
Religion   zu   fordern,   haben   durch    ihr   thatsächliches  Dasein 
nichts  weiter  bewiesen,    als  dass  sie  an  den  geistigen  Yolks- 
überlieferungen  der   fraglichen  Gattung   verzweifeln   und  die- 
selben  mit   bessern   Zuständen   für   unvereinbar   halten.      Sie 
haben  aber  keineswegs  positiv  darzuthun  vermocht,  dass  etwas 
von  der  Gattung,  die  sie > im  Sinne  hatten,  überhaupt  erforder- 
lich wäre.     Eine  schärfere  Untersuchung  muss  im  Gegentheil 
lehren,  dass  die  Epoche,  in  welcher  die  Menschheit  die  Mängel 
ihrer  Existenz   durch   transcendente  Yorstellungen  auf  fictive 
Weise  ausgleicht,    eine  schlaffe  Ergebung  in  die  Uebelstände 
zur    Signatur   habe   und   schon   aus    diesem   Grunde   mit   der 
ernsten    socialen   Aufraffung   ihr   Ende    erreiche.    •  In   diesem 
Sinne  hat  die  Socialität  ihre  eigne  Welt-  und  Lebensanschauung 
und  kann  nicht  umhin,  die  Wegräumung  aller  Hindemisse  und 
Einrichtungen  zu  fordern,  die  mit  der  freien  Bethätigung  dieser 
Anschauung   innerlich   und  äusserlich  unvereinbar  sind.     Die 


neusten  Wendungen  der  socialitftren  Bestrebungen  haben  anch 
bereits  angefangen,  alle  autoritären  Gewalten  spiritueller  Natur, 
die  anders  als  auf  dem  gewöhnlichen  und  allen  geiatigen  Po- 
teneen  gemeinsamen  Wege  wirken  wollen,  als  usurpirte  Orga- 
nisationen amsusehen,  deren  sich  der  gereiftere  Mensch  im 
weiteren  Verlauf  seiner  Entwicklung  yollig  eu  enÜedigen  hat 
Das  Problem  ist  mithin  auf  diesem  Felde  ein  weit  ein&chere» 
als  in  der  Politik;  denn  es  handelt  sich  nicht  um  neue  Formen, 
sondern  um  die  Beseitigung  des  ganzen  Apparat«  des  transcen* 
dentalen  Terrorismus  und  des  eugehörigen  Systems  der  spiri- 
tuellen Magie.  Das  Wesen  der  verschiedenen  Culte  hat,  aller 
weltgeschichtlichen  Variationen  ungeachtet,  immer  auf  der  mit 
unserer  gereiften  Wissenschaft  unverträglichen  Vorausaetenng 
beruht,  dass  der  Lauf  der  Dinge  durch  bestimmte,  auf  inner- 
halb oder  ausserhalb  der  Natur  belegene  Instanzen  gerichtete 
Beschwörungen,  Opfer  oder  Wünsche  in  übematOrlicher,  d.  k 
in  einer  den  Naturgesetzen  ttberlegenen  oder  gar  widersprechen- 
den Weise  zu  beeinflussen  sei.  Von  dieser  praktischen  Seite 
betrachtet,  ist  nun  die  religiöse  Action  offenbar  kein  Mittel 
von  welchem  der  socialitAre  Staat  für  seine  Zwecke  Oebrauch 
machen  könnte.  Im  Gegentheil  ist  schon  die  rein  theoretische 
Vorstellung  von  einer  transcendentalen  Abfindung  mit  dem  so- 
cialen Elend  ein  Dogma,  welches  das  Streben  nach  einem  voll- 
kommneren  Gesellschaftszustand  an  seiner  Wurzel  angreift. 
Man  darf  daher  nicht  erwarten,  dass  ein  richtig  verstandenes 
Socialitätssystem  über  Superstitionen  gleichgültig  hinwegsehen 
solle,  die  seinem  eignen  Lebensprincip  feindlich  sind. 

2.  Die  socialitären  Ideale  haben  iast  regelmässig  alle  wesent- 
lichen Einrichtungen  des  Zusammenlebens  zu  ihrem  Gegen- 
stande gemacht.  Obwohl  sie  nun  hiemit  aus  den  Grenzen  der 
Socialökonomie  und  ihrer  politischen  oder  sonstigen  Vorbe- 
dingungen herausgetreten  sind,  so  kann  man  ihnen  doch  hierang 
keinen  Vorwurf  machen.  Das  Socialitatsprinoip,  welches  überall 
nach  Gleichheit,  Gegenseitigkeit  und  naturgemässer  Harmonie 
aller  menschlichen  Beziehungen  streben  lasst,  beschränkt  sich 
keineswegs  auf  das  ökonomische  Dasein  oder  auf  die  mit  dem- 
selben zusammenhangenden  Beschafl^enheiten  der  gesellschaft- 
lichen Einrichtungen,  sondern  erhält  auch  abgesehen  von  diesen 
Anwendungen  einen  Sinn.  So  wird  z.  B.  die  Ehe  nicht  blos 
in  Rücksicht  auf  ibre  wirthschaftlichen  Voraussetzungen  oder 
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Folgen,  sei  es  fQr  die  Yerbundenen,.  fbr  die  Kinder  oder  für 
die  ganze  Gesellsohäft,  sondern  aueh  an  sich  selbst  in  Frage 
kommen.  In  ihrem  geschichtlichen  Ursprung  ist  die  Ehe  dem 
Eigenthum  verwandt;  sie  ist  eine  Besitzform  und  bedeutet  die 
geordnete  Herrschaft  über  das  weibliche  Geschlecht.  In  der 
weiteren  Tradition  hat  sie  sich  zwar  verfeinert,  und  die  £he- 
sklayerei  der  Frauen  ist  in  ihren  roheren  Bestandtheilen  mit 
der  Oultur  verschwanden;  aber  die  Züge  der  einseitigen  Ge- 
walt, welcher  die  Ehesatzungen  ihren  Ursprung  verdanken, 
sind  zu  einem  grossen  Theil  geblieben.  Die  heutige  Gesell- 
schaft leidet  selbst  unter  dieser  Unselbständigkeit  und-Yemach- 
Iftssigung  der  einen  Hftlfte  des  menschlichen  Wesens.  Das 
weibliche  Geschlecht  in  seiner  künstlich  unterhaltenen,  lebens- 
länglichen Unmündigkeit  wird  nicht  nur  die  mächtigste  Stütze 
der  Superstition,  sondern  gelangt  auch  durchschnittlich  nicht 
einmal  zu  der  Fähigkeit,  eine  im  edleren  Sinne  des  Worts 
gleiche  Ehe  zu  ermöglichen.  Der  Gegensatz  zwischen  den  bei- 
den Geschlechtern,  der  sich  auf  die  Consequenzen  der  Natur- 
verachiedenheit  beschränken  sollte,  findet  sich  durch  die  auf 
Erziehungsmangel  beruhende  Denk-  und  Gefühlsweise  und  durch 
die  Ungleichheit  der  Gesetze  zu  einer  so  gewaltigen  Kluft  er- 
weitert, dass  unter  den  gegebenen  Yerhältnissen  schon  der 
Yersuch  einer  Ueberbrückung  im  Allgemeinen  als  Thorheit 
erscheinen  muss.  In  der  That  ist  auf  eine  edlere  Gestaltung 
des  dauernden  und  geordneten  Zusammenlebens  nur  unter  der 
Yoraussetzung  zu  rechnen,  dass  die  Stellung  des  Weibes  in 
der  Gesellschaft  eine  .würdigere  wird  als  bisher.  Die  natür- 
liche Ungleicheit,  die  sich  auf  die  Geschlechtsfunctionen  im 
weitesten  Sinne  des  Worts  und  mithin  auch  auf  den  Beruf 
zur  Pflege  der  Kinder  bezieht^  ist  kein  Hinderniss,  die  sonstige 
gesellschaftliche  Stellung  auszugleichen  und  das  Weib  von  der 
Passivität  zu  befreien,  der  e%  in  der  bisherigen  Geschichte 
mehr  oder  minder  anheimgefallen  ist.  Die  physische  Yer- 
schiedenheit  der  Kräfte  ist  zwischen  Mann  und  Mann  oft  genug 
grösser,  als  zwischen  den  beiden  G-esohleohtem.  Ebenso  verhält 
es  si<^h  mit  den  geistigen  Anlagen,  und  derartige  Differenzen 
dürfen  daher  am  allerwenigsten  ein  Grund  sein,  die  Gleich- 
heitlichkeit  des  Hechts  auszuschliessen.  Ein  edlerer  Yerkehr 
der  Geschlechter  lässt  sich  erst  denken,  wenn  er  nicht  mehr 
als  Folge  eines  ungleichen   Verhältnisses   gepflogen  wird  und 
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demgemäsB  auch  nicht  mehr  als  einseitig  erzwungen,  sondern 
als  Ausdruck  eines  wirklich  freien  Uebereinkommens  erscheint 
Unter  den  gegebenen  Verhältnissen  stösst  aber  schon  die  Zu- 
lassung einer  irgend  erheblichen  Bcheidungsfreiheit  auf  Schwie- 
rigkeiten, die  zwar  in  erster  Linie  ökonomischer  Natur  sind, 
ausserdem  aber  auch  einen  gesellschaftlichen  und  moralischeo 
Charakter  haben.  Wäre  das  Weib  in  socialer  Beziehung  selbst- 
standiger  und  jederzeit  nicht  blos  seiner  materiellen  Existenz, 
sondern  auch  eines  gesellschaftlichen  Rückhalt«  und  der  ge- 
hörigen Achtung  »einer  etwa  isolirtcn  Stellung  gewiss,  so  würde 
die  gelegentlich  nothwendige  Auflösung  der  Ehen  nicht  ausser 
dem  Uebel,  welches  sie  ohnedies  einschliesst,  eine  gesellschafr^ 
liehe  Oalamitat  für  den  schwächeren  Theil  werden.  Die  Tren- 
nungen würden  thatsächlich  keinen  weiteren  Verlust  mit  sich 
bringen,  als  denjenigen,  der  schon  vor  der  Trennung  durch 
das  Unhaltbarwerden,  des  Zusammenlebens  erwachsen  ist.  Die 
äusserliche  Auflösung  würde  nur  die  Feststellung  der  That- 
sache  sein ,  dass  die'  gegenseitigen  Beziehungen  zerrissen  sind. 
Es  sind  nicht  blos  die  gewöhnlichen  Eigenthumszustände  und 
Erwerbsverhältnisse,  sondern  auch  die  gesellschaftlichen  An- 
sichten und  Satzungen  über  die  Stellung  des  allein  auf  sich 
angewiesenen  Weibes,  wodurch  die  Ehe  den  unbedingt  zwin- 
genden Charakter  erhält  und  hiemit  zugleich  den  Boden  der 
sittlichen  Freiheit  einbüsst.  Mit  der  grössern  Corruption  ist 
auch  immer  die  Steigerung  des  äusserlichen  Zwanges  Hand 
in  Hand  gegangen.  In  einem  gesunderen  Gescllschaftszustande, 
der  von  besseren  üeberzeugungen  über  die  menschlichen  Be- 
ziehungen getragen  wird,  müsste  die  Autorität  der  Sitte  und 
des  öffentlichen  Urtheils  schon  allein  hinreichen,  den  frivolen 
Bruch  der  eingegangenen  Lebensgemeinschaften  in  die  engsten 
Grenzen  einzuschliessen. 

Es  ist  hier  kein  Wort  ;v^on  jenen  En&nterien  gesagt 
worden,  die  man  aus  Unwissenheit  über  die  Geschichte  der 
Sache  oder  aus  yerleumderischer  Böswilligkeit  oft  dem  Socia- 
lismus  unterschiebt,  während  sie  doch  nur  ganz  vereinzelte 
und  zwar  stets  nur  die  religiös  gefärbten  Oarricaturen  dessel- 
ben angehen.  Die  Promiscuität  widerspricht  sogar  den  natür- 
lichen Affecten;  denn  die  Eifersucht  ist  in  ihrer  allgemeinsten 
Grundlage  eine  Regung,  die  nicht  erst  mit  der  Ehe  in  die 
Menschennatur    gekommen    ist.      Analogien  des     Eigenthums 


—    869    — 

dürfen  aber  hier  gar  nicht  zur  Anwendung  kommen,  da  sie  es 
g^rade  sind,  welche  durch  das  Princip  der  socialitÄren  Auffas- 
sung der  Ehebündnisse  völlig  beseitigt  werden  sollen.  Wie 
man  auf  rein  ökonomischem  Gebiet  das  ursprQngliche  Eigen- 
thum  anstrebt  und  die  gewaltsame  Aneignung  sammt  der  Skla- 
verei als  Verletzung  verurtheilt,  so  muss  es  in  der  Gestaltung 
des  Verhältnisses  der  Geschlechter  der  erste  Grundsatz  sein, 
Alles  auszuschliessen ,  was  nach  der 'Begründung  eines  Eigen - 
thums  an  der  fremden  Person  aussieht.  Hieraus  folgt  aber 
keineswegs,  dass  da,  wo  überhaupt  keine  Sache  und  mithin 
kein  Eigenthum  in  Frage  ist,  nun  etwa  eine  öffentliche  Ange- 
hörigkeit an  die  Stelle  der  unberechtigten  individuellen  An- 
eignung zu  treten  habe.  Die  Persönlichkeit  hat  sich  selbst 
anzugehören;  dies  ist  das  oberste  Princip  aller  Gerechtigkeit 
und  aus  ihm  folgt  die  Nothwendigkeit  einer  öffentlichen  Aner- 
kennung der  dauernden  Lebensgemeinschaften.  Wo  die  natur- 
gemasse  Vereinigung  des  Gattungslebens  nur  durch  eine  gegen- 
seitige Bindung  des  ursprünglich  freien  Willens  möglich  ist, 
da  müssen  diese  Willenssatzungen  auch  nach  ihrem  eignen, 
dem  Wesen  des  Verhältnisses  entsprechenden  Inhalt  geachtet 
und  gegen  Verletzungen  geschützt  werden.  Die  Promiscuität 
gehört  in  Verhältnisse,  denen  jede  Entwicklung  mangelt,  und 
findet  sich  naturwüchsig  nur  in  den  Urzuständen;  ja  sie  ist 
selbst  bei  den  Thieren  vielfach  keine  unbedingte,  sondern  wird 
durch  Ansätze  zu  länger  dauernden  Gemeinschaften  durch- 
brochen. 

Wie  aus  dem  eben  erörterten  Beispiel,  so  kann  man  sich 
auch  in  andern  Richtungen  überzeugen,  dass  die  socialitären 
Grundsätze  aus  Antrieben  entspringen,  die  weit  tiefer  wurzeln 
als  die  Mos  ökonomischen  Interessen.  Die  gegenseitige  Mit- 
theilung des  Wissens  ist  eine  gesellschaftliche  Angelegenheit, 
die  dem  Privategoismus  nicht  auf  die  Dauer  anheimfallen  darf. 
Auch  da,  wo  dieser  Egoismus  nicht  politischer  oder  ökonomischer 
Natur  ist^  sondern  sich  nur  behufs  der  Bewahrung  einer  Ueber- 
legenheit  und  im  Interesse  der  Eitelkeit  um  die  Vorenthaltung 
und  den  Alleinbesitz  des  Wissens  bemüht,  wird  er  von  der 
socialitären  Moral  verurtheilt.  Diese  Moral  darf  ihrem  Wesen 
nach  keine  blosse  Gewissenssache  bleiben,  sondern  muss  sich 
in  gesellschaftlichen  Einrichtungen  verwirklichen,  und  so  er- 
giebt    sich   denn    die   grösstmögliche  Verbreitung   sowohl    der 
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höchsten  als  der  nütaslichsten  Wissenselemente  als  eine  unum- 
gängliche Forderung  des  socialen  Staats.    Es  ist  nicht  blos  der 
auf  bestimmte  Zwecke  und  für  die  Äussere  Existenz  berechnete 
Unterricht,  den  die  Gesellschaft  ihren  Mitgliedern  als  Mitgabe 
für  das  wirthschaftliche  und  bürgerliche  Leben  schuldet,   sondern 
es  muss  auch,  abgesehen  yon  allen  besondem  praktischen  In- 
teressen, die  höchste  Erhebung  des  menschlichen  Bew^sstseiD^ 
an  sich  selbst  eine  Angelegenheit  werden,  die  mit  gemeinsameD 
Kräften  zu  betreiben  ist.     Eine  Schranke   darf  es  hier  nur  in 
der    natürlichen    Unmöglichkeit     der    Erkenntnissübertragung 
geben,  und  eine  willkürliche  Ausschliessung,  also  eine  Verrin- 
gerung des  erreichbaren  Maximums  der  Verbreitung  rerstöset 
stets  gegen  den  Grundsatz  der  vollen  socialen  Gegenseitigkeit. 
Diejenigen,   welche  über  die  tieferen  Einsichten  zunächst  rer- 
fügen,  haben  mit  allen  Eräfiien  dahin  zu  streben,  dieselben  dem 
weitesten  Kreise  zugänglich  zu  machen,    und  wenn   sie  hierin 
das  Aeusserste  leisten,  so  thun  sie  eben  nur  genug  und  nicht 
mehr,  als  alle  diejenigen,  die  in  andern  Gebieten  eben&lls  ihre 
sammtlichen  Fähigkeiten   zum    Vortheil    der  Gemeinschaft   la 
entwickeln  haben.    Das  Abschliessungssystem  des  Wissens  ist 
ein  Zubehör   der   überlieferten    Staats-   und  Gesellschaftsver- 
fassung,  nicht  aber  eine  endgültige  und  ewige  Naturnothwen- 
digkeit 

3.  Es  ist  auf  die  allgemeine  Beziehung,  in  welcher  auch 
die  nicht  ökonomischen  Gesellschaftsziele  zu  den  socialitaren 
Entwürfen  stehen,  besonders  aufmerksam  gemacht  worden,  um 
die  Beschrankung  auf  das  Socialökonomische,  welche  bei  den 
nachfolgenden  Erörterungen  maassgebend  ist,  in  dem  rechten 
Licht  erscheinen  zu  lassen.  Diese  Beschränkung  soll  keine 
Yerurtheilung  derjenigen  Conceptionen  sein,  die  sich  thatsach- 
lieh  mit  mehr  oder  minder  Klarheit  an  die  wirthschaftlichen 
Reformpläne  angeschlossen  oder  die  umfassende  Grundlage 
Yon  Formulirungen  der  gesammten  Staats-  und  Gesellschaft^- 
aufgaben  gebildet  haben.  Nur  muss  nicht  vergessen  werden, 
dass  sich  immer  mehr  herausgestellt  hat,  wie  die  socialökono- 
mischen  und  die  hiemit  verbundenen  politischen  Grundformen 
eines  freieren  Gemeinlebens  die  unerlässliche  Yoraussetmng 
für  die  sittliche  und  geistige  Veredlung  des  Daseins  sind. 
Man  ver&hrt  also  keineswegs  in  einer  rohen  Weise,  wenn  man 
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den  socialökonomisohen  Grundbau  zunächst  ausschliesslich  ins 
Auge  fasst. 

Die  socialitären  Gebilde,  in  denen  man  eine  bessere  Wirth- 
Schaftsform  vorzustellen  geglaubt  hat,  sind  einander  ähnlicher, 
als  man  nach  dem  sonst  sehr  yerschiedenen  Aussehen  der  socia- 
listischen  und  communistischen  Systeme  anzunehmen  pflegt. 
Sie  zerfallen  wesentlich  nur  in  zwei  Classen,  von  denen  die 
eine  dadurch  entstanden  ist,  dass  man  die  Forderungen  der 
andern  um  Einiges  reducirt  und  den  gegebenen  Zuständen  an- 
genähert hat.  So  sind  die  Productivassociationen,  die  unter 
Beihülfe  des  Staatscredits  und  seiner  Bürgschaften  ins  Leben 
gerufen  werden  sollen,  nichts  als  eine  Abschwächung  der  Or- 
ganisation der  gesammten  Industrie  in  socialen  Werkstätten, 
die  zwar  für  eigne  Rechnung  thätig  sind,  aber  einander  mit 
Unterstützungen  zur  Ausgleichung  der  Zufälle  auszuhelfen 
haben.  Die  socialen  Ateliers  Louis  Blancs  verwandelten  sich 
darch  die  engeren  Gesichtspunkte  Lassalles  in  etwas,  wodurch 
das  Frincip  der  Socialität  auf  einer  niedern  Stufe  dargestellt 
wird,  und  so  entstand  der  Gedanke  einer  Gesammtwirthschaft, 
die  aus  lauter  Productivassociationen  bestehe.  Die  Yorstellungs- 
arten  der  Internationalen  und  des  CoUectivismus  haben  sich 
dagegen  mehr  und  mehr  den  ausgiebigeren  Schematen  zuge- 
wendet, denen  zufolge  Industrie  und  Landwirthschaft  sowie 
überhaupt  der  ganze  Volkswirthschaftsbetrieb  auf  Grundlage 
des  collectiven  Gruppenbesitzes  in  Gang  gebracht  und  hiemit 
die  sogenannte  capitalistische  Productionsweiso  in  jeder  Bich- 
tung  abgeschafft  werden  soll.  Dieser  letztere  Plan  lässt  sich 
wiederum  mit  dem  Entwurf  Louis  Blancs  vergleichen  und 
mnss  sogar  als  eine  Erweiterung  desselben  angesehen  wer- 
den. Dennoch  bleibt  es  aber  in  diesem  Schema,  wie  schon 
früher  bemerkt  worden  ist,  ziemlich  unklar,  inwiefern  körper- 
schaftliches Eigenthum  oder  aber  ein  öffentlicher  Besitz  ohne 
gegenseitige  Ausschliessungsrechte  der  wirthschaftenden  Gruppen 
die  zukünftige  Grundform  der  Herrschaft  über  den  Boden  und 
über  die  zur  Production  erforderlichen  Veranstaltungen  sein 
solle.  Der  Gegensatz,  durch  welchen  die  zwei  angedeuteten 
Glassen  von  Gebilden  entstehen,  beruht  darauf,  dass  auf  der 
einen  Seite  die  Arbeitergesellschaft  und  das  Eigenthum  noch 
ganz  im  Sinne  der  gewöhnlichen  Begriffe  gedacht,  auf  der 
andern  Seite  aber  die  volleren  Consequenzen  des  öffentlichen, 

24* 
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durchaus  nicht  priyaten  Charakters  der  aUgemeinen  Socialitat 
und  der  Besitzrechte  gezogen  werden.    In  dem  einen  Fall  ge- 
winnt es  den  Anschein,  als  wenn  nichts  weiter  als  eine  Ueber- 
tragung   der  bisherigen  Rechte  auf  die  Arbeiter  zu   bewirken 
wäre;   in   dem   andern  Fall   schwindet  jeder  Zweifel,    dass  es 
sich  wirklich  um  einen  principiellen  Bruch  mit  den  überlie- 
ferten  Erwerbsmotiven   handle.     Indem    die    Wirthschaftsver- 
anstaltungen   als   öffentliche  Einrichtungen  angesehen   werden, 
zu  denen  der  Zugang  nach  bestimmten  Regeln  allerseits  offen 
stehen  muss,    tritt   der  dem  Friyatrecht  angehörige  und  diüier 
stets    etwas    beschränkt    aussehende   Begriff   der   Association 
gänzlich  in  den  Hintergrund.    In  der  That  wird  die  Association 
gewöhnlich   und   zwar   zutreffend  als  ein  Privatact  yorgestellt. 
Das  vollkommnere  socialitäre  Schema  kann  daher  niemals  aut 
blosser    Association    beruhen,    auch    wenn    die    letztere    vom 
Staate  besonders  beganstigt  und  als  die  Normalform  des  Wirih- 
schaftsbetriebs  hingestellt  würde.     Es  bedarf  zur  Entwicklung 
des  höheren  gesellschaftlichen  Rechts  einer  solchen  Function, 
deren  Natur    weit  tiefer  wurzelt,   als    der  ja  auch  im  Rahmen 
der   gegebenen  Gesellschaft   waltende   associative  Trieb.      Die 
blosse  Association  kann  über  gewisse  Grenzen  gar  nicht  hinaus, 
ohne   ihren  Charakter   zu   verlieren  und    zu   einer  politischen 
Organisation    zu  werden.     Jede   derartige  Organisation  beruht 
aber  auf  der  Ausübung  von  Functionen,  die  weit  über  die  pri- 
vate Yergesellschaftung  hinaustragen  und  ihren  Orund  in  eigent- 
lichen Hoheitsrechten   des    Yolkskörpers   finden   müssen.      Da 
nun  jeder  durchgreifende  Act  des  Wirthschaftslebens  die  Form 
der   gegenseitigen  Rechte  berührt,    so  muss  die  zu  schaffende 
Ordnung  auf  souveräne  Functionen  der  Gesellschaft  und  nicht 
blos  auf  associative  Triebkräfte  begründet   werden.     Wie  das 
beschränkte  Wesen  der  Association  mit  den  eben  angedeuteten 
höheren  Functionen   der  Gesellschaft   unvereinbar  sei,    zeigen 
schon  jetzt  die  Conflicte,   in  welche  jede  socialpolitische  Ver- 
bindung  von  grösserer  Tragweite   mit   dem  Geiste   der   über- 
lieferten Gewalten  zu  gei*athen  pflegt.    Eine  solche  Verbindung 
muss  nämlich,  wenn  sie  ihren  Zweck  erfüllen  soll,  weit  mehr 
sein,    als   eine  blosse  Association    in   den  Schranken    des   ge- 
wöhnlichen Vereinigungsrechts.    Sie  muss  sich  zu  einem  Stück 
Staat  erweitern,   indem  sie  durch  Art  und  Umfang  ihrer  Tha- 
tigkeit  solche  Functionen  ausübt^    die  man  in  einem  gewissen 
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Sinne  als  Elemente  oder  Keime  künftiger  politischer  Hoheits- 
xechte  bezeichnen  kann.  Nur  hiedurch  bereitet  sie  die  Aus- 
führung ihrer  Pläne  vor;  denn  es  ist  unmöglich,  die  bestehen- 
den Einrichtungen  durch  eine  andere  Ordnung  zu  ersetzen, 
wenn  man  sich  nicht  vorher  in  irgend  einer  Form  eine  that- 
sächliche  Vorstufe  der  neu  zu  organisirenden  Macht  zur  Ver- 
fügung hält.  Will  man  sich  daher  nicht  durch  den  Namen 
täuschen  lassen,  so  wird  man  wissen,  dass  sich  mit  blossen 
Associationen,  die  sich  nicht  in  staatsbildende  Verbindungen 
verwandeln  und  mithin  ein  gewisses  Maass  künftiger  politischer 
Functionen  vorwegnehmen,  keine  wesentlich  veränderte  Ordnung 
der  Dinge  herbeiführen  lasse. 

4.  Die  Productivassociationen,  wie  sie  von  Lassalle  vor- 
geschlagen wurden,  hätten  an  sich  selbst  zwar  keine  politischen 
Functionen  vorgestellt;  aber  der  Umstand,  dass  die  Initiative 
des  Staats  und  der  Umfang  des  von  demselben  gewährten 
Gredits  das  Beich  der  neuen  Institutionen  schaffen  sollte,  er- 
setzte jenen  Mangel  in  einigem  Maass.  Der  Schwerpunkt  der 
Umwälzung  würde  nicht  darin  zu  suchen  gewesen  sein,  dass 
man  angefangen  hätte,  sich  in  unternehmerischen  Arbeiter- 
gesellschaften zu  gruppiren,  sondern  darin,  dass  der  Staat  diese 
Gruppirung  zum  Princip  erhoben  und  ihre  vollständige  Durch- 
führung betrieben  hätte.  Der  Arbeiterstaat,  den  Lassalle  als 
politische  Zukunftsform  ins  Auge  fasste,  und  den  er  durch 
Anknüpfung  an  ein  allgemeines  Wahlrecht  erreichen  zu  können 
vermeinte,  würde  offenbar  nur  dann  seine  Schuldigkeit  gethan 
haben,  wenn  er  Jedermann  die  Gelegenheit  eröffnet  hätte,  einer 
Productivassociation  anzugehören.  Sobald  sich  der  Staat  aber 
einmal  auf  diesen  Standpunkt  zu  stellen  vermochte,  musst«  er 
auch  zugleich  nach  der  völligen  Beseitigung  der  alten  Wirth- 
schaftsform  streben.  Man  sieht  nicht  ein,  warum  er  dies  nicht 
hätte  unmittelbar  und  mit  einem  Schlage  thun  sollen,  anstatt 
den  indireoten  Weg  der  Schöpfung  einer  grossen  Masse  von 
Associationen  vermittelst  Anspannung  seiner  Creditkräfte  zu 
wählen.  Das  Eine  wie  das  Andere  wäre  eine  politische  Function 
gewesen,  und  auf  ein  Mehr  oder  Minder  könnte  es  hiebei  doch 
wohl  nicht  ankommen,  sobald  einmal  das  Princip  feststeht, 
eine  neue  Art  von  wirthschaftlichen  Hoheitsrechten  des  Volks- 
körpers zur  Geltung  zu  bringen.  Indessen  hat  der  Anschein 
hier  die  Täuschung  verursacht,  indem  die  Productivassociationen 
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nur  als  eine  Consequenz   des  wirthschaftlichen  Yereinigungs- 
recbtB  erscheinen  sollten,   ihre  Dotirung  mit  Credit  aber   aus 
dem  Gesichtspunkt  der  Unterstützung  gemeinnütziger  Veran- 
staltungen zu  erklären  wftre.    Hiedurch  zerlegte  sich  das  System 
anscheinend  in  zwei  sehr  einfache  Elemente,  nämlich  in  eine 
Bestrebung,  die  an  sich  ja  auch  von  den  gewöhnlichen  Genossen- 
schaftlern gutgeheissen  wurde  und  sogar  bei  den  Anhängern  des 
Laisser  aller  als  unschuldige  Cooperation  Gnade  fand,  und  dann  in 
einen  Weg  zur  Beschaffung  der  Mittel.     Dieser  letztere  Weg, 
nämlich  die  Forderung  von  Staatscredit,  war  daher  allein  die 
auszeichnende  Eigenthümlichkeit  des  Entwurfs;  aber  auch  diese 
Eigenthümlichkeit  wurde  nach  Analogie  der  Subventionen  ge- 
dacht,  mit   welchen  der  Staat  die  Bourgeoisie  oder  die  Feu- 
dalen so  häufig  bedacht  hat.    Das  Princip,  welches  den  staat- 
lichen Zinsgarantien  bei  Eisenbahnunternehmungen  zu  Grunde 
läge,    sollte  sich  auch  auf  die  Einführung   so  gemeinnütziger 
Einrichtungen,  wie  die  Productivassociationen,  anwenden  lassen. 
Selbstverständlich  war  diese  Ableitungsart  überaus  anspruchs- 
los, indem  sie  nur  an  der  gemeinen  Tradition  und  noch  dazu 
an  den  am  meisten  berechtigten  Elementen  derselben  festhielt 
Den   ganzen   weiten   Umfang,    in    welchem   die   herrschenden 
Stände  und  in  neuster  Zeit  die  Bourgeoisie  sich   die  Staats- 
finanzen  für    ihre   wirthschaftlichen    Privatzwecko    zugänglich 
gemacht  haben,    liess  jene  Deduction  im  Wesentlichen  unbe- 
nutzt.   Offenbar  war  hieran  die  vorherrschende  Beschränkung 
auf  solche  Principien  Schuld,  die  trotz  aller  politischer  Zukunfts- 
vorstellungen doch  noch  zu  eng  an  der  privaten  Associations- 
form  der  Wirthschaftseinrichtungen  und  an  der  alten  schroffen 
Gestalt   des  Dualismus   von  Staat   und  Gesellschaft   hafteten. 
Nimmt  man  einmal,  wie  man  dies  muss,  für  die  Regelung  des 
Wirthschaftslebens  die  politischen  Functionen  in  Anspruch,  so 
braucht  man  sich  auch  nicht  damit  zu  begnügen,  nur  den  An- 
stoss  und   die  erste  Einleitung   für  eine  übrigens  als  Privat- 
sache betrachtete  Associirungsgelegenheit  zu  fordern. 

So  bemessen  das  Verlangen  nach  blosser  Credithülfe  des 
Staats  auch  war,  so  hat  man  dennoch  diese  eingeschränkte 
Forderung  nicht  blos  als  principiell  unzulässig  bestritten,  son- 
dern auch  als  thatsächlich  unausführbar  zu  charakterisiren 
versucht  In  der  ersteren  Beziehung  hat  man  ausser  den  ge- 
legentlichen grossen  Subventionen,  welche  in  kritischen  Zeiten 
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oder  bei  Tariftnderungen,  wie  z.  B.  auch  im  Fall  der  Auf- 
Lebung  der  EDglischen  Komzölle,  den  beBitzenden  Classen  zur 
Erleichterung  ihres  Oeschäftsbetriebs  zugeflossen  sind,  das  AUer- 
nächstliegende  und  Regelmässige^  nämlich  die  vom  Staat  ganz 
einseitig  far  die  privaten  Interessenzwecke  geförderte  Einrich- 
tung der  Greditorgane  aller  Art  vergessen.  Die  Initiative  der 
EinfQhrung  und  die  Ausstattung  mit  Privilegien  wiegen  in  dem 
fraglichen  Bereich  meist  weit  mehr  als  eine  dirccte  Zuwendung 
von  Mitteln,  an  der  es  ja  doch  auch  nicht  immer  gefehlt  hat. 
XIrwägt  man  hiezu  noch  die  vielen  indirecten  Formen,  in  denen 
die  Einrichtung  der  Staatsfipanzen  eine  Tributleistung  der 
arbeitenden  an  die  besitzende  Classe  bedeutet,  so  müsste  die 
Jjeugnung  eines  Rechts  auf  Btaat^credit  im  Interesse  des 
Arbeiterthums  in  Erstaunen  setzen,  wenn  bei  derartigen  Be- 
streitungen aberhaupt  Einsicht  und  Gerechtigkeitssinn  und 
nicht  vielmehr  blos  die  Besitzzwecke  in  Frage  kämen,.  Was 
aber  die  vermeintliche  ünausfflhrbarkeit  der  finanziellen  Staats- 
httlfe  betrifft,  so  soll  es  sich  nach  dem  fraglichen  Schema  nicht 
einmal  um  Schenkungen,  sondern  nur  um  Credite,  Credit- 
garantien  und  laufende  Bankhalfen,  wie  z.  B.  Wechseldiscon- 
tirongen^  handeln.  Das  Anlagecapital  der  Productivassociation^n 
würde  nur  zu  einem  kleinen  Theil  unmittelbar  vom  Staat  dar- 
zuleihen, übrigens  aber  unter  staatlicher  Zinsgarantie  leicht 
genug  zu  haben  sein.  Blickt  man  gegenwärtig  auf  die  colos- 
salen  Summen,  welche  von  Frankreich  unter  dem  Druck  der 
Noth  aufgebracht  und  an  Deutschland  als  Kriegscontribution 
gezahlt  werden  mussten,  so  erscheint  das,  was  jemals  zu  Gunsten 
der  Einführung  von  Productivassociationen  gefordert  worden  ist, 
wirklich  als  Kleinigkeit.  An  flüssigem  Werthcapital  würde  es 
am  allerwenigsten  fehlen,  sobald  man  nur  irgend  den  Willen 
hätte,  dasselbe  den  Productivassociationen  zuzuleiten.  Die 
eigentliche  Staatsunterstützung  würde  sich  auf  verhältniss- 
mässig  sehr  geringe  Summen  belaufen,  die  noch  nicht  einmal 
an  das  heranreichen  dürften^  was  für  eine  kleine  Eriegsepisode 
ohne  jede  Beanstandung  und  obenein  vielleicht  vollkommen 
unnütz  ausgegeben  werden  würde.  Das  Werthcapital  und  der 
Credit  könnten  offenbar  nur  die  Mittel  sein,  um  die  Natural- 
capitalien  in  die  Hände  der  Productivassociationen  zu  bringen. 
Es  würde  mithin  nur  ein  Rollenwechsel  in  der  Beherrschung 
der   schon   vorhandenen  Werkzeuge   der  Production   zu   voll- 
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ziehen  sein.  Dieser  Wechsel  mOsste  in  dem  Maasse  besolilen- 
nigt  werden,  in  welchem  die  Arbeiter  Gelegenheit  erhielten. 
sich  den  gewöhnlichen  Unternehmungen  zu  entziehen  und  in  die- 
jenigen ihres  eignen  Standes  überzutreten.  Durch  die  Störungen, 
welche  durch  diesen  Vorgang  ftlr  viele  Untemehmungea  alten 
Stils  erwachsen  möchten,  müsste  offenbar  die  Erwerbung  der 
Naturalcapitalien,  also  namentlich  der  äussern  ZurQstungen  der 
Etablissements  erheblich  erleichtert  werden.  Es  würde  sich 
schliesslich  zeigen,  dass  die  ins  Spiel  gebrachten  Summen  ihre 
grösste  Wirkung  nicht  durch  sich  selbst,  sondern  durch  die 
Art  ihres  Eingreifens  y errichteten.  Die  Besorgniss,  dass  man 
nur  mit  abenteuerlich  colossalen  Summen  eine  derartige  Um- 
gestaltung bewerkstelligen  könne,  ist  mithin  sehr  schlecht 
begründet.  Von  dieser  Seite  würden  sich  die  ProductiT- 
associationen  sicherlich  am  wenigsten  anfechten  lassen. 

5.    Die   Bedenken   gegen   die  Productivassociationen    ent- 
springen  aus   der  socialitären  Unyollkommenheit  dieser   !Ein- 
richtungen  selbst.    Besonders  merkwürdig  ist  es,  dass  man  bei 
der  Kennzeichnung  ihrer  Thätigkeit  die  ganze  alte  Maschinerie 
des  Credits    als   fortbestehend   und  sogar  als  den  Haupthebel 
der  Umgestaltung  vorausgesetzt  hat.  Die  Productivassociationen 
sollen  Darlehne    und    ausserdem   diejenigen  Greditfbrderungen 
erhalten,    durch    welche    sie    sich   ganz  nach  Art  der  Privat- 
unternehmer in  den  Besitz  der  Productionsmittel  setzen  können. 
Sie   sollen    selbstverständlich  auch  an  die  Amortisation  ihrer 
Anleihen    denken    und   sich   auch  übrigens  so  benehmen,    als 
wenn    die    einzige    durch   sie   bewirkte   Aenderung    darin    zu 
bestehen  hätte,   unternehmende  Arbeitergruppen  an  die  Stelle 
der  Einzeluntcrnehmer  zu  setzen.    Allerdings  wird  in  der  neuen 
Productionsart   eine   grössere  Ausgleichung   der  Chancen  und 
des  Risico  sowie  die  Vermeidung  der  Nachtheile  eines  gegen- 
seitigen Niederconcurrirens  in  Aussicht  gestellt;  aber  man  sieht 
nicht  ein,  wie  derartige  Ergebnisse  möglich  werden  sollen,  solange 
die  Onmdform  solcher  Arbeitergesellschaften  beibehalten  wird, 
die  sich  auf  ihre  körperschaftlichen  Capitalien    in  einer  ahn- 
lichen   Weise    wie    die    einzelnen    Privatunternehmer    stützen. 
Offenbar  muss  es  jedem  schärferen  Betrachter  aufißäUen,   dass 
mau   sich  das  Herrschaftsgebiet  des  Zinses  im  Staat  der  Pro- 
ductivassociationen völlig  in  der  alten  Weise  vorgestellt  und 
gar  nicht  daran  gedacht  hat,  dass  mit  der  einmal  vollzogenen 
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VerschmeUung  der  Rollen  den  Capitalisten  und  des  Arbeiters 
auch  der  Capitalgewinn  als  solcher  und  mit  ihm  die  hauptsäch- 
lichste Yorbedingung  des  Zinses  in  Wegfall  kommen  mflsste. 
Hält  man  daran  fest,  dass  der  Zins  ganz  und  gar  eine  Yer- 
theilungskategorie  und  nichts  weiter  als  ein  Tribut  für  die  zeit- 
weilige Ueberlassung  der  übrigens  vollständig  zurückzugebenden 
Mittel  ist,  so  wird  es  klar,  dass  eine  Umgestaltung  stets  von 
zweideutigem  Charakter  bleibt,  solange  sie  über  die  Frage  der 
Zinsherrschaft  keine  Entscheidung  mit  sich  bringt.  Oesetzt 
das  Schema  der  Productivassociationen  sei  vollständig  ausge- 
führt, so  wird  für  dieselben  entweder  eine  Zinsabhängigkeit 
nach  Aussen  bestehen,  oder  es  wird  das  früher  entliehene  Ca- 
pital sich  in  ihr  eignes  verwandelt  haben.  Im  letzteren  Fall 
könnten  sie  nach  der  alten  Weise  im  Wege  der  Credite  ihre 
ökonomische  Kraft  nur  dadurch  steigern,  dass  sie  bei  einander 
nach  Maassgabe  der  verfllgbaren  Ueberschüsse  der  verschie- 
denen Industriezweige  und  Etablissements  Anleihen  machten. 
Hiemit  würden  sie  aber  die  alte  Creditfeudalität  in  ihre  eignen 
Beziehungen  verpflanzen,  und  man  sieht,  dass  die  zwitterhafte 
Organisation,  welche  weder  reine  Privatwirthschaft  alten  Stils 
noch  wahrhaft  socialitärer  Betrieb  zu  sein  vermag,  nicht  föhig 
ist,  sich  in  einem  principiell  entschiedenen  Sinn  fortzupflanzen. 
Was  sich  hier  im  ideellen  Entwurf  als  seltsame  Consequenz 
ergiebt,  bedroht  aber  schon  von  vornherein  die  erste  Aus- 
führung der  Sache.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass' der 
socialitäre  Geist  in  solchen  Productivassociationen  gleich  im 
Anfang  so  schwach  sein  würde,  dass  er  die  Schwierigkeiten, 
mit  denen  die  Schöpfung  einer  gehörigen  innern  Leitung  der 
einzelnen  Etablissements  sicherlich  zu  kämpfen  hätte,  nicht 
energisch  genug  zu  überwinden  vermöchte.  Dies  würde  aber 
die  Wirthschaftserfolge  derselben  so  entschieden  in  Gefahr 
bringen,  dass  für  denjenigen,  der  diese  Klippe  nicht  gering 
achtet,  der  Versuch  der  Sache,  der  sich  nicht  im  Kleinen  und 
daher  nur  um  den  Preis  grosser  Mittel  machen  lässt,  unrath- 
sam  erscheinen  dürfte. 

Derartige  Bedenken  verschwinden  aber,  sobald  man  eine 
umfassendere  Organisation  der  Arbeit  an  die  Stelle  blosser 
Productivassociationen  setzt  und  die  gesellschaftliche  Position 
in  irgend  einer  Wirthschaftscommune  als  ein  nach  politischen 
Regeln   allgemein   zugängliches  Recht   ansieht.     Schon  Louis 


—    378    ^ 

Blaues  Schema  hatte  sehr  Tiel  vor  blosBen  Froduotivassocia- 
tiouen  vorausgehabt;  denn  es  hatte  die  Solidarität  aller  socialen 
Werkstätten  ins  Auge  gefasst.     Die  socialen  Ateliers   sollten 
zwar   zunächst   unmittelbar   für   eigne  Rechnung   thfltig    seis. 
aber   ein  Drittel   der  Einnahmen   zu   innern  Unterstatzungec 
und  nach  Aussen  für  die  gemeinsamen  Interessen  der  ganzen 
Organisation,  also  namentlich  zur  Ausgleichung  der  Misserfolgc 
einzelner  Zweige  auswerfen.     Ein  Drittel  sollte  ähnlich  dem 
Arbeitslohn  in  gleicher  Yertheilung  zur  Consumtion  gelangea 
und  ein  Drittel  die  Bestimmung  erhalten,  die  Ausdehnung  der 
Werkstätten  zu  bewirken,  d.  h.  die  sich  neu  anmeldenden  Ar- 
beiter mit  Werkzeugen   zu  versehen.     Obwohl  diese  Drittel- 
abtheilung etwas  roh  ist  und  den  gewichtigen  Fehler  hat,  dasö 
die  Yertheilung  nicht  aus  einem  einheitlichen  und  klaren  Prin- 
cip  der  Consumtion  und  vermöge  des  Mechanismus  der  Ter- 
werthung  selbst  erfolgt,  so  hat  sie  doch  den  Yortheil  einer  im 
Ganzen  richtigen  Tendenz  für  sich.     Sie  trägt  wenigstens  dem 
Grundsatz  Rechnung,  dass  die  Einheit  der  gesammten  Yolks- 
wirthsohaft  festzuhalten  und  dem  Sonderinteresse  der  Gruppen 
überzuordnen  sei.    In  einem  solchen  System  würde  eine  sociali- 
täre  Gesinnung  von  grosser  Energie  wenigstens  denkbar  sein, 
wenn  auch  die  Willkürlichkeiten   der  besondem  Yermittlung 
der  Solidarität  als  ungerechtfertigt  erscheinen.    Ist  nur  einmal 
das  Axiom  an  die  Spitze  gestellt,   dass  Jeder  auf  eine  wirth- 
schaftliche  Position  ein  politisches  Recht  habe,  und  dass  das 
Ganze  den  Thoilen  ebenso  wie  die  Theile   dem  Ganzen  aus- 
helfen müssen,    so  wird  auch  die  Wahl  der  leitenden  Organe 
und  die  Aufrichtung  einer  gehörigen  Arbeitsordnung  keine  allzu 
grossen  Schwierigkeiten  zu  überwinden  haben.    Der  socialitare 
Sinn  wird  alsdann  nicht  durch  den  Privategoismus  abgelenkt 
sondern  durch  das  Bewusstsein  der  gegenseitigen  Yersorgungs- 
bürgschaft   dem   Interesse    einer   kräftigen   Leitung   dienstbar 
gemacht  werden.    Es  ist  leichter,  ein  auf  Zusammenhang  berech- 
netes   Ganze,    als    eine    unabhängig    nebeneinanderbestehende 
Vielheit   innerlich   isolirter  Gruppen    mit   der   nöthigen   Pro- 
ductionsdisciplin  auszustatten.    Aus  diesem  Grunde  sind  blosse 
Productivassociationen  von  körperschaftlich  privatem  Charakter 
nicht   geeignet,    in    sich  selbst  eine  ausreichende  Ueber-  und 
Unterordnung  der  Functionen  und  Aemter  zu  erzeugen.    Wohl 
aber  wird  diese  Aufgabe  lösbar,  sobald  die  ganze  Gesellschaft 
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einem  und  demselben  politischen  Wirthschaftsprinoip  unter* 
worfen  und  jede  wirthschaftliche  Verrichtung  von  vornherein 
aus   einem  publicistischen  Gesichtspunkt  geordnet  wird. 

6.  Obwohl  der  Plan  Louis  Blancs  in  seiner  Anlage  ziem- 
lich weit  war,  so  ist  doch  der  CoUectivismus  über  jene  Grenzen 
hinausgegangen,   und   es   haben  Oberhaupt  die  neusten  Ideen 
dazu   beigetragen^   den   socialitAren  Zielen   eine  erheblich  be- 
stimmtere  Gestalt   zu   verleihen.     Man   kann   zwar  in  dieser 
Beziehung  nicht  irgend  ein  Einzelnes,  von  einem  bestimmten 
Autor  ausgegangenes  und  in  einem  strengen  wissenschaftlichen 
Zusammenhang  dargelegtes  System  angeben,  durch  welches  die 
neusten  Gesichtspunkte  vertreten  wären.     Es  ist  dieser  Um- 
stand aber  kein  schlechtes  Anzeichen;  denn  er  beweist,    dass 
die    neusten  Ideen  naturwüchsig  aus  dem  GefQhl  des  Mangels 
erwachsen    und   keine    vereinzelte  Speculation   eines    einzigen 
Denkers  sind.    Die  allgemeinen  Tendenzen  in  phantasiemässig 
schweifender  Unbestimmtheit   waren   allerdings    bei  hervorra- 
genden Autoren  zur  Darstellung  gelaugt;  auch  rein  speculative 
Auffassungen   der   socialen    Geschichte   sind   in  jüngster  Zeit 
hervorgetreten;   aber  die  auf  die  bestimmte  Action  und  Form- 
gebung berechneten  Programme  und  überhaupt  die  praktischen 
Formulirungen   socialitärer  Principien    sind   offenbar  erst  mit 
der  Agitation  und  im  Gefühl  des  Bedürfnisses  entstanden,  die 
früher    nahe   beieinander    wohnenden    Conceptionen    und  An- 
triebe der  socialitären  Affecte  mit  den  harten  Widersprüchen 
des  Lebens  auszugleichen.     So  ist  es  gekommen,   dass  einige 
sehr  wichtige  Ideen  nur  gelegentlich  und  in  einer  an  sich  unbe- 
deutenden   Daretellungsart    durch    Pamphlets    und    Congress- 
beschlüsse  zu  einem   markirteren,    wenn  auch  bisweilen  noch 
rohen  Ausdruck  gelangt  sind.    Im  Gegensatz  hiezu  sind  weit- 
läufig angelegte  Schriften,  wie  z.  B.  der  erste  Theil  von  Herrn 
Marx   hegelianisch  dialektischer  Trilogie  über  das  Capital,  in 
lauter  theoretischen  Negationen  stecken  geblieben  und  nirgend 
zu  dem  gelangt,    was  positiv  zu  thun  sei     Es  scheint  sogar, 
dass  der  fragliche  Autor,  dessen  geistiger  Einfiuss  auf  die  Inter- 
nationale meist  als  für  das  allgemeine  Verhalten  derselben  ent- 
scheidend angesehen  worden  ist,  selbst  erst  im  Lauf  der  Ent- 
wicklung der  Agitationen  jenes  Instituts  durch  das  praktische 
Bedürfniss  dazu  gedrangt  worden  sei,    das  zu  ergänzen,    was 
seinen   wissenschaftlichen  Publicationen  abgegangen  war.     Es 
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ist  also  etwa  erst  das  letzte  Lnstmin,  d.  L  das  Bude  der  secb- 
ziger  und  der  Anfang  der  siebziger  Jahre  als  der  Zeitraum  zu 
betrachten,  in  welchem  die  praktisch  bestimmteren  Formnli- 
rungen  vollzogen  worden  sind. 

Reine  Yemeinungen,  -wie  z.  B.  die  Abschaffung  der  Lohn- 
arbeit, müssen  solange  dem  Missverstandniss  und  abenteuer- 
lichen Auslegungen  ausgesetzt  bleiben,  als  man  nicht  die  posi- 
tiven Gebilde  nennt,  in  denen  sie  sich  zu  verwirklichen  haben. 
Eine  Hinderung  des  Lohn  Verhältnisses,  etwa  in  der  Art  wie 
der  gesetzliche  Ausschluss  der  Sklaverei,  ist  ein  rein  formaler 
Rechtsgedanke,  während  es  doch  materiell  darauf  ankommt, 
die  Formen  kenntlich  zu  machen,  in  denen  die  gegenwartige 
auf  Ablehnung  beruhende  Production  und  Vertheilung  einer 
Selbstwirthschaft  der  Arbeit  zu  weichen  hat  Schon  der  Aus- 
druck Selbstwirthschaft  ist  bezeichnend  genug,  um  der  Ab- 
schaffung des  Arbeitslohns  einen  positiven  Hintergrund  zn 
geben.  Auch  haben  die  socialitären  Schemata  dieses  allgemeine 
Erfordcmiss  nie  gänzlich  verkannt,  sondern  sich  mindestens  inner- 
halb eines  bestimmten  Bereichs,  z.  B.  innerhalb  der  Mannfactur- 
industrie,  seine  Erfüllung  zur  Aufgabe  gemacht.  Irgend  eine 
Art  von  Gruppenwirthschaft,  in  welcher  die  Einzelnen  die 
ireien  Theilhaber  des  Geschäfts  sein  sollten,  war  stet«  ins 
Auge  gefasst  worden,  und  so  ist  es  denn  nichts  weiter  als  eine 
Erweiterung  und  Verallgemeinerung  der  Ideen  nber  Gruppen- 
wirthschaft, wenn  der  hauptsächlich  von  der  Internationalen 
vertretene  CoUectivismus  den  freien  Gesammtbetrieb  der  wirth- 
schaftlichen  Functionen  zum  durchgängigen  Grundgesetz  aller 
Gestaltungen  macht.  Wie  schon  früher  bemerkt,  soll  nicht 
blos  die  Industrie  im  engern  Sinne  sondern  auch  die  Land- 
wirthschafb  sowie  überhaupt  alle  Ausnutzung  des  Bodens  durch 
Collectivitäten  von  erheblicherem  Umfang  erfolgen.  Die  mo- 
derne Technik  drängt  in  beiden  Richtxmgen  zum  Grossbetrieb, 
und  während  sich  die  systematische  Vereinigung  und  CJoncen- 
tration  der  Kräfte  und  Mittel  in  den  Manufacturen  von  selbst 
versteht,  wird  auch  die  Landwirthschaft  erst  dadurch  die  höchste 
Productivität  erhalten,  dass  sie  einerseits  den  Wirkungen  Aes 
bäurischen  Kleinbetriebs  und  andererseits  den  zur  Menschen- 
ausbeutung dienenden  Cousolidationen  entzogen  wird.  Die 
Selbstwirthschaft  des  Arbeiters  ist  auf  beiden  Gebieten  nur 
dadurch  zu  erreichen,   dass  er  in  den  Besitz  der  Productions- 
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anstalten  und  des  Grund  und  Bodens  gelangt.  Es  ist  mitbin 
das  Privateigenthum  in  CoUectivbesitz  zu  verwandeln.  In  den 
rolleren  Ausdrucksformen  einzelner  Programme,  die  von  der 
Internationalen  inspirirt  sind,  wird  ohne  weiteren  Zusatz  die 
Aufhebung  des  Grundeigenthums  gefordert.  Eine  solche 
reine  Verneinung  ohne  positives  Gegenbild  muss  offenbar  zu 
argen  Missverstftndnissen  führen  und  der  Verleumdung  das 
Spiel  erleichtern.  Bedenkt  man  jedoch,  dass  die  Internationale 
über  die  sieben  Jahre,  mit  welcher  das  Kindheitsalter  aufhört, 
noch  nicht  weit  hinaus  ist,  so  Iftsst  sich  erwarten,  dass  ihre 
Disciplin  an  Umsicht  gewinnen  und  den  offenbar  zu  einseitigen 
Ausdrucksweisen  der  Programme  je  länger  je  mehr  vorbeugen 
werde.  An  der  Sache  selbst  ist  natürlich  nichts  zu  ändern; 
denn  irgend  eine  directe  oder  indirecte  Ermöglichung  des  all- 
gemeinen CoUectivbesitzes  muss  irgend  einmal  eintreten.  Sie 
kann  sich  aber  dadurch  vollziehen,  dass  die  Arbeit  die  Verfü- 
gung über  sich  selbst  an  sich  zurücknimmt,  auf  diese  Weise 
den  Wirthschaftsbetrieb  von  sich  selbst  als  von  dem  Haupt- 
element abhängig  macht  und  so  für  die  Unternehmer  und 
Grundherrn  die  thatsächliche  Nothwendigkeit  schafil,  den  Ueber- 
gang  der  sachlichen  Wirthschaftsmittel  in  den  CoUectivbesitz 
als  den  einzigen  Ausweg  aus  einer  für  sie  selbst  unhaltbar 
gewordenen  Lage  anzusehen.  Die  besondern  Modalitäten  einer 
solchen  Umwandlung  sind  von  untergeordneter  Natur.  Recht- 
lich bleibt  aber  der  Hauptgesichtspunkt  der,  dass  sich  in  einer 
solchen  Situation  nicht  wie  früher  die  Arbeit  dem  Capital, 
sondern  das  Capital  der  Arbeit  zur  Verfügung  zu  stellen  und 
die  Bedingungen  der  üeberlassung  hinzunehmen  hat.  Dem 
Arbeiter  sichert  der  Capitalist  und  Grundbesitzer  jetzt  noch 
nicht  einmal  die  Existenz;  was  einst  der  Arbeiter  dem  früheren 
Capitalisten  zugestehen  wird,  lässt  sich  nicht  absehen  und  wird 
offenbar  von  dem  Charakter  der  vorangegangenen  Kämpfe  ab- 
hängen. Der  Amerikanische  Süden  hat  für  die  aus  dem  Privat- 
besitz verlorneu  Sklaven  keine  Entschädigung  erhalten;  der 
siegende  CoUectivismus  müsste  seiner  Natur  nach  mehr  thun, 
als  die  Amerikanische  Union;  denn  sein  Princip  würde  es  mit 
sich  bringen.  Jedem,  der  überhaupt  lebt  und  zum  Gesellschafts- 
verbande gehört,  eine  seinen  Fähigkeiten  und  seinem  guten 
Willen  entsprechende  Function,  jedenfalls  aber  irgend  eine 
Existenzposition  zu  verschaffen. 
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7.  Es  ist  das  EigenthOmliohe  des  CoUectiyismus,  die  ganze 
Yolkswirthschaft  in  ihren  Hauptverzweigungeu  und  nicht  etwa 
blos  die  Industrie  im  engem  Sinne  ordnen  zu  woUen.  Diese 
Absicht  ist  auch  völlig  rationell,  so  dass  die  Kritik,  anstatt 
einzuschränken,  vielmehr  zuzusehen  hat,  ob  nicht  ii^end  ein 
wichtiger  Zweig  als  vernachlässigt  erscheine.  Hier  zei^.  sich 
nun,  dass  vom  Handel  und  von  der  Rhederei  nichts  gesagt  zo 
werden  pflegt;  und  dennoch  ist  dies  grade  ein  Gebiet,  in 
welchem  die  Ausführbarkeit  einer  socialitären  Ordnung  am 
schwierigsten  vorzustellen  sein  dürfte.  Es  erfordert  bereite 
eine  grosse  Abstractionskraft,  in  Ermangelung  jedes  anschau- 
lichen Anknüpfungspunkts  sich  den  socialitären  Betrieb  der 
Schifffahrt  und  des  Grosshandels  in  seinen  GrundzQgen  zu 
entwerfen.  In  der  Manufacturindustrie  bilden  die  Etablisse* 
ments  und  die  in  dieselben  gleichsam  hineingewachsenen  Ar- 
beiter, in  dem  Landbau  aber  die  technisch  noth wendigen  oder 
sonst  herkömmlichen  Abgrenzungen  des  Grund  und  Bodens 
mit  der  zugehörigen  Bevölkerung  die  Ausgangspunkte  für  eine 
zugleich  natürlich  und  geschichtlich  berechtigte  Gruppirung. 
Wie  aber  soll  man  sich  die  Selbst wirthschaft  fdr  die  Schiff- 
fahrt und  für  die  grossen  Bewegungen  des  Handels  eingerichtet 
denken?  Welche  Personen  sollen  hier  die  Träger  des  Besitzen 
sein  und  diejenige  Rolle  übernehmen,  welche  sonst  das  Privat- 
eigenthum  an  Schiffen  und  an  Handelseinrichtungen  spielte? 
Offenbar  haben  wir  es  hier  mit  einem  Gebiet  zu  thun,  dessen 
socialitäre  Behandlung  nur  darum  schwierig  ei'scheint,  weil  es 
die  Schranken  kleinerer  Gruppirungon  nicht  einzuhalten  vermag 
und  recht  eigentlich  dazu  angethan  ist,  als  ein  umfassender 
öffentlicher  Dienst  eingerichtet  zu  werden.  Was  bei  dem  Trans- 
portsystem ganz  nahe  liegt  und  was  in  der  Posteinrichtung 
schon  jetzt  eine  verständliche  Thatsache  ist,  muss  natOrUch 
auch  far  die  Handelsmarine  sowie  für  alle  Handelsoperationen 
von  grösserer  Trfiigweite  platzgroifen.  In  diesem  Bereich  treten 
die  persönlichen  Träger  der  fraglichen  Functionen  zurück  und 
erscheinen  gar  nicht  mehr  wie  Nachfolger  von  Privateigen- 
thümern.  Mit  derselben  Leichtigkeit,  mit  welcher  jetzt  die 
Post  kleinere  Pakete  befördert,  kann  auch  eine  allgemeine 
Frachtanstalt  alle  Sendungen  befördern.  Der  Dienst  der  Handels- 
marine lässt  sich  ja  ebensogut  einheitlich  organisiren,  als  der- 
jenige der  jetzigen  Postschiffe,   und  wenn  irgend  eine  volks- 
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wirthscbafbliche  Yerrichtung  fQr  eine  centrale  Leitung  geeignet 
sein  soll,  so  ist  es  sicherlich  der  Handel.  Man  wird  vielleicht 
einwenden,  dass  die  Handelsvermittlung  in  Vielen  Fällen  den 
kleineren  Kreisen  als  den  Interessenten  zukomme,  und  dass 
sich  wohl  ein  universelles  Transportsystem,  aber  nicht  die 
Wahrnehmung  der  örtlichen  Specialwttnsche  bezüglich  des  Aus- 
tausches und  der  Versorgung  durch  allgemeine,  den  verschie- 
denen Collectivitäten  fernstehende  Beamte  denken  lasse.  Gesetzt 
nun,  dieser  Einwand  wäre  zutreffend,  so  bliebe  noch  immer 
der  Ausweg  offen,  an  den  Centralstellen  des  Verkehrs  die  ver- 
schiedenen Collectivitäten  durch  eigne  Agenten  handeln  zu 
lassen.  Die  wesentliche  Forderung  des  socialitären  Staats 
besteht  ja  nur  darin,  dass  die  Werkzeuge  des  Handels  nicht 
als  Privateigenthum  Mittel  der  Ausbeutung  und  der  ungerecht- 
fertigten Besteuerung  der  übrigen  Gesellschaft  bleiben.  Durch 
die  öffentliche  Organisation  der  grossen  Handelsbeziehungen 
erreicht  man  nun  aber  noch  ein  weiteres  Ziel,  indem  man  nicht 
blos  die  ünzuträglichkeiten  des  ftuheren  Zustandes  beseitigt, 
sondern  auch  in  der  collectivistischen  Wirthschaft  die  Möglich- 
keit eines  örtlichen  Gruppeninteresse  ausscbliesst.  Würde  der 
über  die  verschiedenen  örtlichen  Schranken  übergreifende  Han- 
del in  aut-onomen  Gesellschaften  als  Trägem  desselben  und  als 
Inhabern  des  zugehörigen  Apparats  verkörpert,  so  würde  dies 
nothwendig  zur  Erzeugung  von  Sonderbestrebungen  führen 
müssen.  Wie  jetzt  die  Handelsplätze,  so  würden  alsdann  die 
HandelscoUectivitäten  nur  daran  arbeiten,  ohne  Rücksicht  auf 
Interessen  und  Bedürfnisse  der  übrigen  Gesellschaft  ihren 
eignen  umfang  und  Apparat  zu  vermehren.  Sie  würden,  da 
ihre  Functionen  nicht  wie  im  Fall  der  Manufacturen  und  der 
Landwirthschaft  ihr  Maass  vorzugsweise  im  eignen  Kreise 
finden,  noch  obenein  am  ehesten  dazu  neigen,  ihren  Beruf  zu 
vernachlässigen  und  durch  schlechte  Besorgung  ihre  Dienste 
geringfügiger  und  hiemit  den  Bedarf  an  solchen  Dienstthuem 
grösser  und  kostbarer  zu  machen.  Etwas  Aehnliches  ist  in 
den  industriellen  und  landwirthschaftlichen  Gruppen  nicht 
denkbar.  Der  Handel  ist  es  also  grade,  der,  wenn  man  das 
Wort  in  seinem  engern  Sinne  nimmt,  noch  über  die  einzelnen 
Collectivitäten  hinausführt  und  eine  Betreibung  im  Namen  des 
Gtinzen  der  Gesellschaft  erfordert.  Selbstverständlich  wird  der 
Handel  in  den  kleinem  Kreisen  auch  den  besondern  Organen. 
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derselben  zufallen,  und  überhaupt  wird  man  bei  dieser  ganzen 
Institution  des  socialitAren  Handels  bedenken  müssen,  daas  sie 
nie  den  Charakter  einer  gemeinen  Hpeculationsanstalt  haben, 
sondern  in  ihren  Operationen  wesentlich  auf  den  Auftragen 
und  Yoransohl&gen  der  Bedürfenden  beruhen  wird.  In  dieser 
Hinsicht  wird  die  Austauschvermittlung  des  socialit&ren  Staats 
auch  wirksam  in  die  Zukunft  hinübergreifen,  den  Gang  der 
Production  regeln  und  ganz  andere  Ergebnisse  liefern,  als  die- 
jenigen sind,  mit  welchen  der  Optimismus  die  yermeintlich  nur 
wohlthätigen  Folgen  der  heutigen  Speculation  verherrlicht. 

Aus  dem  Yorangehenden  vermag  man  zu  erkennen,  dass 
der  collectivistische  Staat  zwar  ven  der  Selbstwirthschait  in 
Gruppenform  ausgeht,  aber  überdies  in  allgemeinen  Functionen 
gipfeln  muss,  welche  im  Auftrage  der  ganzen  Gesellschaft  ver* 
richtet  werden.  Auch  liegt  wohl  der  coUectivistischen  Idee 
der  Antrieb  zu  Grunde,  die  einzelnen  Gruppen  dem  Interesse 
der  Gesammtheit  unterzuordnen,  ohne  jedoch  die  natürliche 
Selbständigkeit  der  kleineren  Kreise  zu  verleugnen.  In  der 
That  muss  in  der  Begründungsart  der  socialitären  Wirthschaft 
der  letzte  Schritt  dadurch  geschehen,  dass  man  den  Urspruog 
des  neuen  wirthschaftlichen  Rechts  nicht  in  den  CollectivitAteii. 
sondern  in  dem  ökonomischen  Gesellschaftsstaat  als  einer  uni- 
versellen Macht  sucht  Mit  dieser  Wendung  gelangt  aber 
auch  die  Kritik  des  coUectivistischen  Schema  an  den  Punkt, 
wo  sie  der  bereits  mehrfeush  erwähnten  Zweideutigkeit  im  Be- 
griff des  gesellschaftlichen  Besitzes  begegnet 

8.  So  wenig  die  Productivassociationen  genügen,  weil  sie 
das  Princip  der  Ausbeutung  nicht  gänzlich  ablegen,  ebensowenig 
würde  eine  Gruppenwirthsohaft,  die  ein  körperschaftliches 
Eigenthum  im  alten  Sinne  beibehielte,  dem  socialitären  G^ist 
entsprechen.  Gesetzt  die  einzelnen  CoUectivitäten  behandelten 
ihre  sachliche  Ausstattung  mit  Werkzeugen  und  Grundbesitz 
nach  Aussen  als  etwas  völlig  Ausschliessliches,  an  dessen 
Nutzung  sie  jedes  andere  Mitglied  der  Gesellschaft  unbedingt 
zu  hindern  hätten,  so  würde  hiomit  der  Grund  zu  einem  cor- 
porativen  Sonderreichthum  gelegt  sein.  Da  der  OoUectivismus 
ein  Princip  der  gleichen  Consumtion  nicht  kennt,  'so  würde 
mit  jenen  Abschliessungen  der  Gruppen  der  fragliche  üebel- 
stand  noch  erheblicher  werden.  Es  würden  sich  ökonomische 
Mächte  bilden^  die  auf  Kosten  der  übrigen  Theile  der  Gesell- 
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Schaft   nicht   blos   ihre  Mittel   sondern  auch  ihre   Consumtion 
vermehrten   und   zwar   würde  Letzteres  um  so  intensiver  ge- 
schehen müssen,  je  mehr  es  an  den  Oelegenheiten  alten  Stils 
fehlte,    wirthschaftliche  Anhäufungen    ausserhalb  der  Körper- 
schaft   nutzbringend    anzulegen.      Offenbar    würde    mit   einer 
solchen  Gestaltung  der  Sache  die  natürliche  Tendenz  genährt 
werden,  die  leitenden  Grundsätze  des  Systems  thatsächlich  zu 
durchbrechen  und  in  irgend  einer  Form  die  alte  Creditabhän- 
gigkeit  und  Tributpfiichtigkeit   wenigstens   zwischen   den  ein- 
zelnen Gruppen    wieder   platzgreifen   zu    lassen.      Gelänge   es 
aber  auch,  diesen  Abweg  äusserlich  zu  verschliessen,  so  würde 
nichtsdestoweniger  eine  höchst  widerspruchsvolle  Lage  geschaffen 
werden.    Es  würden  nämlich  alle  Bedingungen  der  Ausbildung 
einer  ökonomischen  Sondermacht  vorhanden  und  dennoch  der 
consequente  Gebrauch  derselben  versagt  sein.    Im  besten  Fall 
würde  man  das  sich  erzeugende  üebergewicht  der  ökonomischen 
Kraft   zur  Erweiterung   der   eignen  Consumtion   und  der  Be- 
völkerung der  Gruppe  verwenden.    Jedoch  auch  in  dieser  Rich- 
tung  würde   das  Gleichgewicht   zwischen  Arbeit   und  Genuss 
bald    genug    gestört    werden,    und    es    würde    CoUectivitäten 
geben  können,   in    denen  sich  trotz  ihrer  innerlich  gleichheit- 
lichen Einrichtung   ein  skandalöser  Gesammtluxus   nebst  der 
zugehörigen  Erschlaffung  entwickelte.    Der  zunächst  stationäre 
und    dann   wieder   rückgängige  Zustand,    der   die  Folge  einer 
solchen   einseitigen   auf  Abschliessung   beruhenden  Gestaltung 
sein  müsste,  würde  zuletzt  alle  früheren  Vortheile  wieder  auf- 
wiegen und  den  Lebenslauf  einer  solchen  Gruppe  als  eine  Ver- 
schwendung erscheinen  lassen,  die  von  vornherein  auf  Kosten 
der  ganzen  Gesellschaft  zugelassen  und  obenein  zum  Schaden 
der    scheinbar  begünstigten  Theilexistenz  ausgeschlagen  wäre. 
Uebrigens  müsste  die  Voraussetzung  einer  solchen  Abschliessung 
der    Gruppen     eine  Erstarrung     der    Verhältnisse     erzeugen, 
gegen  welche  die  Zustände  alten  Stils  noch  manche  vortheil- 
hafte   Züge    aufeuweisen   hätten.      Einzelne    Gruppen    würden 
zur  Ohnmacht  herabsinken  oder  die  Grenzen  ihrer  Entwicklung 
erreichen,  ohne  dass  sie  sich  durch  Abgabe  ihrer  Elemente  an 
andere  Theile    oder   auch    durch   Aufnahme   neuer   Kräfte   zu 
helfen  vermöchten.    Die  durchaus  nothwendigen  Uebertragungen 
und  Verpflanzungen  der  Menschenkraft  von  Ort  zu  Ort  würden 
sich  mehr  als  im  alten  Zustande  gehindert  finden,  und  so  zeigt 

Da  bring,  Caniu  der  National^  und  SoeuJökonomie.  25 
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sich  denn,  dass  die  Errichtung  eines  körperschaftlichen  Eigen- 
thums  mit  Ausschliessungsbefugniss,  aber  ohne  das  sonst  an- 
yermeidlich  zur  Lohnarbeit  und  zum  Oapitalgewinn  führende 
positive  Ausbeutungsrechty  ärgere  Widersprüche  und  Unhalt- 
barkeiten  mit  sich  bringen  müsste  als  das  traditionelle  Gewalt- 
eigenthum  selbst  Die  Klarheit,  welche  durch  diese  funda- 
mentale Einsicht  in  den  Gollectirismus  kömmt,  fahrt  über  die 
so  zu  sagen  juristische  Unbestimmtheit  der  Art  und  Weise 
hinaus,  in  welcher  sich  dieses  Schema  selbst  zu  kennzeichnen 
pflegt.  Man  muss  wissen,  dass  der  Collectivbesitz  der  einzel- 
nen Gruppen  kein  körperschaftliches  Eigenthum,  sondern  nur 
ein  Yerhflltniss  des  öffentlichen  Rechts  sein  dürfe.  Am  zweck- 
mftssigsten  wäre  es  daher,  die  collectivistischen  Gruppen  ak 
Wirthschattscommunen  zu  bezeichen,  für  welche  der  Eintritt 
neuer  Mitglieder  nach  allgemeinen  Gesetzen  geordnet  und  im 
Princip  völlig  frei  ist.  Diese  socialitäre  Freizügigkeit  würde 
zwar  selbstverständlich  nach  Maassgabe  der  durch  die  Arbeits- 
theilung  und  die  Eigenschaften  einer  jeden  Function  geforderten 
Grundsätze  zu  reguliren  sein,  aber  nichtsdestoweniger  ein  Aus- 
gleichungsmittel von  gewaltiger  Wirkung  bleiben.  Erinnert  man 
sich,  dass  im  socialitären  Staat  auch  der  technische  Unterricht  bis 
zum  gemeinsten  Handwerk  herab  eine  systematische  und  aller- 
seits zugängliche  Einrichtung  hat,  so  wird  man  die  persön- 
liche Goncurrenz  und  in  deren  Gefolge  die  auf  allen  Punkten  er- 
folgende Anregung  der  Kräfte  nicht  gering  anschlagen.  Man  wird 
einsehen,  dass  die  nattürliche  Gruppirung  der  Fähigkeiten,  die 
auf  diese  Weise  erst  vollständig  ermöglicht  wird,  den  Men- 
schen wahrhaft  frei  macht,  indem  sie  jedes  Glied  der  Gesell- 
schaft die  sachlichen  Hülfsmittel  finden  lässt,  deren  es  zur 
Verfolgung  seines  Weges  bedarf. 

Innerhalb  eines  solchen  Systems  bleibt  nur  eine  einzige, 
sehr  wohlthätige  Aufhäufung  von  ökonomischen  Mitteln  offen, 
der  es  aber  auch  nicht  an  einem  ausgleichenden  Gegengewicht 
fehlt.  Es  besteht  jene  Aufhäufung  in  der  Yermehrung  und 
Yerbesserung  der  Productionsanstalten  und  der  hiemit  unmittel- 
bar verbundenen  Veredlung  des  Lebens.  Die  baulich  bessere 
Einrichtung  der  Arbeitsstätten  ist  eine  Angelegenheit,  in 
welcher  sich  Production  und  Consumtion  nicht  trennen  lassen. 
Auch  noch  in  vielen  andern  Richtungen  vereinigen  sich  beide 
Interessen,  so  dass  die  Erweiterung  der  Productionsmittel  auch 
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leich  eine  Begünstigung  gewisser  Arten  der  Consumtion  sein 
SS.  Nun  kann  jede  Wirthschaftscommune  dahin  streben, 
311  Froductionsapparat  möglichst  bequem  und  ausgiebig  ein- 
ichten.     Sie   wird  in  dieser  Weise  ihren  eignwi  Kreis  und 

Liebensstatte,  an  welche  sie  vorzugsweise  ein  Recht  hat, 
,  Interesse  ausbilden  und  vervollkommnen.  Sie  wird 
öpferisch  an  der  Grundlage  arbeiten,  auf  welcher  ihre  ge- 
LW  artigen  Mitglieder  und  ihre  Nachkommen  in  erster  Linie 

Befriedigung  der  Lebensansprüche  zu  suchen  haben.  Da- 
,  sich  jedoch  eine  solche  Bestrebung  nicht  einseitig  fixire, 
dern  die  Gelegenheit  zur  Forderung  der  eignen  und  der 
remeinen  Wohlfahrt  erhalte  und  darbiete,  besteht  das  Gegen- 
v^icht  in  der  Zulässigkeit  und  Nothwendigkeit  der  Aufnahme 
ler  Mitglieder.  Allerdings  kann  einer  solchen  Wirthsohafts- 
amune  nicht  zugemuthet  werden,  ungeschickte,  unzuläng- 
le  oder  auch  nur  unvorbereitete  Kräfte  zur  Theilnahme  an 
en  bessern  Einrichtungen  zu  verstatten;  aber  wohl  wird  sie 
ti  eine  regelrechte,  an  die  Erfüllung  rein  persönlicher  Vor- 
lingungen  geknüpfte  Erweiterung  ihrer  Mitgliederzahl  von 
Bsen  gefallen  lassen  können.  Es  wird  nämlich  ihr  eignes 
hiverstandenes  Interesse  sein,  das  Princip  ihrer  Lebensart 
l  die  von  ihr  emmgenen  besondem  Vortheile  auf  neue  Ele- 
nte  auszudehnen  und  so  ihr  Dasein  zu  kräftigen.  Nur  wenn 
\  die  alten  Zustände  beherrschende  Motiv,  welches  das 
iwergewicht  nicht  in  dem  persönlichen,  sondern  in  dem 
hlich  ausbeutenden  Element  sucht,  sich  unterschiebt,    kann 

Illusion  entstehen,  als  wenn  die  Wirthschaftscommune  ein 
icresse  haben  könnte,  den  äussern  Zuwachs  geschickter  und 
pigens  annehmbarer  Mitglieder  nicht  als  Verstärkung  ihrer 
afb,  sondern  als  Beeinträchtigung  der  Gebrauchsrechte  an 
em  Froductionsapparat  und  als  Verringerung  ihrer  Consum- 
n  anzusehen. 

Der  eben  gekennzeichneten  Aufnahmepflicht  enitspricht 
a  der  andern  Seite  die  Möglichkeit,  aus  den  mit  Bevöl- 
rung  gesättigten  Wirthschaftscommünen  eine  Strömung  nach 
Qjenigen  Gemeinschaften  zu  veranlassen,  welche  der  Men- 
lenkraft  noch  weitere  Chancen  darbieten.  Irgend  ein  Zwang 
an  hier  gar  nicht  erforderlich  werden;  denn  das  Interesse 
»timmt  bereits  die  nothwendigen  Migrationen,  sobald  nur  die 
ifnahme  in  die  geeigneten  Gruppen  nicht  verweigert  werden 

26* 
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darf.  Allerdings  würde  ein  besserer  Stand  der  Lebensart  acJ 
noch  immer  in  solchen  Gruppen  eine  anziehende  Kraft  ük 
in  denen  die  Zuführung  von  persönlicher  Geschicklichkeit  nid 
mehr  eine  gehörig  entsprechende  Steigerung  der  Productj» 
zur  Folge  hat  Man  würde  an  dieser  Lebensart  solange  the 
zunehmen  suchen,  als  sich  ein  gleicher  ConsumtionsTortheil 
andern  Gommunen  trotz  deren  erst  weniger  erschöpfter  Prods 
tionschanoen  nicht  erreichen  liesse.  Beurtheilt  man  nämlii 
solche  Verhältnisse  nach  Analogie  der  heutigen  Zustände  m 
derjenigen  ökonomischen  Gesetze,  die  auch  unter  Yoraussetzu: 
des  CoUectivismus  für  die  Machtentwicklung  des  Menseb 
über  die  Natur  gelten  müssen,  so  werden  die  weniger  ec 
wickelten  Gruppen  die  meiste  Gelegenheit  für  fruchtbare  A 
Wendung  neuer  Kräfte  bieten,  einen  raschen  Aufschwung 
Aussicht  stellen  und  den  Schauplatz  für  ein  sich  rüstig  a 
den  roheren  Yerhältnissen  herausarbeitendes  Leben  abgek 
Allein  mit  dieser  Lage  wird  auch  eine  weniger  in  das  Fei: 
ausgebildete  Consumtion  und  Lebensweise  verbunden  sein,  ui 
es  wird  sogar,  da  der  CoUectivismus  ein  Princip  der  gleic 
heitlichen  Consumtion  nicht  kennt,  der  rein  quantitativ  2 
schätzte  Betrag  des  ökonomischen  Yerbrauchs,  ähnlich  v 
unter  den  heutigen  Yerhältnissen,  ein  weit  geringerer  ^e 
können.  Dieser  üebolstand  lässt  sich  im  System  des  CoU« 
tivismus  nicht  vollständig  heben;  denn  er  beseitigt  sich  s 
dann  von  selbst,  wenn  man  über  das  coUectivistische  Schei 
hinaus  zum  rein  sooialitären  Zustand  mit  quantitativ  gleit 
heitlicher  Consumtion  fortgeht.  Unter  der  letzteren  Vorau 
Setzung  kann  es  sich  nie  um  eine  quantitativ  grössere  Coi 
sumtion,  sondern  nur  um  die  Wahl  ihrer  qualitativen  G 
staltung  handeln,  und  hier  wird  der  mit  den  verschiedenen  B 
schäftigungsarten  verbundene  Geschmack  in  der  natürlich?« 
Weise  entscheiden.  Man  wird  im  Allgemeinen  dem  Wertl 
nach  überall  gleich  viel  in  Anspruch  nehmen  können;  aber  i 
Einen  werden  mit  Naturnothwendigkeit  den  gröberen,  die  A 
dem  den  feineren  Richtungen  der  Existenz  und  des  Genuss 
den  Vorzug  geben.  Die  Anziehungskraft  der  verschiedene 
Wirthschaftscommunen  wird  sich  daher  nach  den  Fähigkeit^ 
und  Functionen  richten,  indem  das  Productionsniveau  und  J 
Arbeitsstellung,  welcher  die  auf  eine  Vertauschung  der  Win) 
Schaftsgruppe  ausschauenden  Personen  angehören,  die  Richtox 
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'r  übrigens  im  Werth  ausgeglichenen  Consumtionsansprttche 
»stimmen. 

9.  Um  den  naheliegendeü  Vorstellungen  von  einer  ab- 
luten  Erschöpfung  der  Bevölkorungscapacitftt  die  falschen 
Ige  zu  nehmen,  sei  noch  besonders  bemerkt,  dass  eine  Gruppe 
re  lieben  sart  auch  dann  noch  durch  Bevölkerungsvermehrung 
^r bessert,  wenn  sich  die  bisherige  Production  nicht  mehr  in 
eich  fortschreitendem  Umfang  steigern  lässt.  Gesetzt  näm- 
;b,  die  Versorgung  mit  den  gröberen  Leben sbedOrfoissen  würde 
jrmöge  der  Vertheilung  an  eine  grössere  Zahl  etwas  einge- 
ihrünkt  und  man  müsste  in  dieser  Beziehung  sparsamer  und 
n sichtiger  als  ursprünglich  verfahren,  so  bliebe  doch  immer 
n  gewisses  Maass  der  Entlastung  von  der  früheren  Arbeit  als 
ortheil  der  vermehrten  Personenzahl  bestehen.  Diese  Ent- 
«tung,  durch  welche  die  Arbeitszeit  verringert  würde,  käme 
an  höheren  Zwecken  zu  statten  und  würde  auch  erlauben, 
eschafügungen  und  gegenseitige  Dienste  zu  entwickeln,  die 
sn  Comfort  und  Lebensgenuss  steigerten.  Man  sei  also  mit 
er  Voraussetzung  eines  von  der  Bevölkerung  erreichten  Maxi- 
lum  nicht  zu  voreilig;  denn  der  socialitAre  Zustand  lässt  die 
''ermehrung  der  Anzahl  den  Gliedern  der  Gesellschaft  oder 
Iner  Gruppe  weit  nachhaltiger  und  länger  zum  Vortheil  aus- 
ßhlagen,  als  dies  in  dem  gewaltsam  und  künstlich  gehemmten 
»ereich  der  heutigen  Wirthschaftsbestrebungen  der  Fall  sein  kann. 

Die  rohesten  Existenzmittel  werden  durch  ihren  Umfang 
en  jedesmaligen  Spielraum  der  Entwicklungen  bestimmen, 
rährend  die  Sorge  für  die  feineren,  vorzugsweise  auf  der  Ver- 
aehning  und  Ausstattung  der  Arbeitskraft  beruhenden  Produc- 
ionsgattungen  durch  die  Leichtigkeit  der  organischen  Ver- 
dndungen  und  Anpassungen  der  Kräfte  im  socialitären  Zustand 
ausserordentlich  erleichtert  wird.  Aber  auch  da,  wo  man,  wie 
D  der  Ausnutzung  des  Bodens,  zunächst  von  Naturverhält- 
kissen in  höherem  Maasse  abhängig  ist,  wird  die  örtliche  An- 
)equemung  der  Productionskräfte  an  die  am  günstigsten  gele- 
genen Stätten,  sowie  die  Vermeidung  unnützer  Transporte  durch 
lio  geeignete  Vertheilung  der  Bevölkerung,  ungewöhnliche  Vor- 
heile gewähren.  Vor  allen  Dingen  wird  im  Socialitätssystem 
nne  Bückströmung  der  persönlichen  Kräfte  von  den  Städten 
iuf  da^  Land  möglich  werden ,  die  jetzt  so  gut  wie  gar  nicht 
rorhamlen  ist.   Die  Wechselwirkung  und  Ausgleichung  zwischen 
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den  industriellen  und  den  landwirthschaftlichen  Ornppen  vn 
sich  derartig  steigern,  dass  der  Ackerbau  und  die  unniittelbi 
itiit  ihm  verbundenen  Industriell  nicht  immer  als  eine  niedrker« 
Thatigheitsstufe  erscheinen.  Auch  die  Lebensart  wird  in  da 
landwirthschaftlichen  Gruppen  durch  die  unmittelbare  NäcJi 
barsohaft  der  Industrie  und  vermöge  der  dichteren  BevOlkercs 
eine  bedeutende  Yeredhmg  erfahren  und  sich  trotz  aller  \x 
stehenbleibenden  Yerschiedenheiten  dennoch  mit  dem  st&di; 
sehen  Dasein  derartig  ausgleichen,  dass  »Mi  die  Mischung  i^ 
Beize  in  beiden  Gebieten  die  Waage  hält  Das  st&dtigc!ü 
Dasein  selbst  wird  bei  dieser  Ausgleichung  nicht  unverändei 
bleiben  können,  indem  es  seine  Beengtheit  nach  Möglidikd 
mit  einer  breiteren  und  gesunderen  Gruppirung  zu  vena^ 
sehen  hat  Die  Localisation  oder  Decentralisation  der  ToIk5< 
wirthschaft,  welche  man  als  ein  aus  den  heutigen  Zust^dti 
zu  entwickelndes  Ideal  hingestellt  hat,  wird  sich,  richtig  yer 
standen,  nur  im  socialitAren  System  verwirklichen  lassen. 

Eine  sehr  wichtige  Folge  des  hohen  Grades  ökonomisch! 
Freiheit,  den  das  rein  socialitäre  System  ermöglicht^  ist  it 
Spielraum,  der  sich  für  eine  natürliche  Gruppirung  der  Bevcil 
kerung  und  namentlich  für  die  Berücksichtigung  persönlichfl 
Gleichartigkeiten  darbietet  Es  ist  nicht  blos  die  Ehe,  welch 
im  socialitaren  Staat  von  jener  Entwürdigung  befreit  wL^% 
der  sie  durch  die  üeberordnung  der  Besitzrücksiohten  fib«^ 
die  persönlichen  Eigenschaften  anheimfällt;  vielmehr  könn^s 
auch  alle  andern  gesellschaftlichen  Beziehungen  weit  ungehin^ 
derter  nach  Maassgabe  der  die  natürliche  Beschaffenheit  da 
Person  betreffienden  Gründe  eingerichtet  werden.  AllerdiDff: 
werden  hieraus  Gruppirungen  hervorgehen,  die  in  ihrer  völli- 
gen Unabhängigkeit  von  der  ökonomischen  Existenzfrage  nur 
um  so  mehr  auf  die  Reinheit  ihres  Charakters  halten  nn^ 
nicht  einer  beliebigen  Mischung  der  zudringlichen  Elemenu 
offen  stehen  werden.  Diese  persönlichen  Gruppenbildimgei 
sind  aber  keine  Gefahr  für  die  fundamentale  Gleichheit,  inden 
sie  in  die  Frage  der  Existenz  und  der  politischen  Rechte  gHi 
nicht  eingreifen.  Die  socialitären  Conmiunen  bleiben  was  sie 
sind,  auch  wenn  sich  auf  ihrem  Grunde  ein  Netzwerk  von 
Vergesellschaftungen  nicht  ökonomischer  Natur  bildet  Offen- 
bar wird  sich  erst  im  Rahmen  des  socialitären  Staats  ^ine  ge- 
hörige Sorge  für  die  auf  die  Beschaffenheit  des  Menschen  wi^ 
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kenden  Fortpflanzungsursaolien  denken  lassen.  Die  wüste  Zu- 
fälligkeit, welche  in  der  durch  die  Missverhältnisse  des  Besitzes 
und  durch  die  verkehrtesten  üeberlieferungen  gekreuzten  Natur- 
wahl der  Geschlechtsyerbindungen  herrscht  und  die  oft  selbst 
des  Compasses  der  edleren  Naturinstincte  ermangelnde  Rohheit/ 
welche  sich  in  der  Menschenerzeugung  geltend  macht ,  können 
bei  höherer  Entwicklung  in  erheblichem  üm&ng  abgethan  und 
mit  Grundsätzen  yertauscht  werden,  durch  welche  man  der 
Yererbung  der  Mängel  und  Krankheiten  einigermaassen  vor- 
beugt. Die  Meinung,  dass  der  Mensch  immer  auf  der  Stufe 
der  rohesten  Thierheit  verbleiben  könne  und  um  die  Beschaffen- 
heit seiner  Existenz  in  einer  zweiten  Greneration  noch  nicht 
einmal  soviel  als  um  die  Zucht  seines  Yiehes  bekümmert  zu 
sein  brauche,  dürfte  mit  dem  Orade  von  Wildheit  verschwin- 
den, den  die  heutige  Givilisation  als  ein  in  dieser  Beziehung 
höchst  kennzeichnendes  Merkmal  an  der  Stirn  trägt.  Der  be- 
wusste  Mensch  kann  nicht  gehalten  sein,  die  Wirkungen  der 
unmittelbaren,  oft  entarteten  Triebe  ohne  zweckmässige  Leitung 
und  Einschränkung  zu  einem  blinden  Schicksal  werden  zu 
lassen,  welches  über  ihn  und  noch  mehr  über  seine  Existenz 
in  der  Nachkommenschaft  üebel  verhängt,  die  der  Verstand 
und  zum  Theil  schon  der  veredelte  Instinct  zu  vermeiden  im 
Stande  sein  würde.  Die  Art  der  Bevölkerung  ist  nicht  minder 
wichtig  als  der  üm&ng  derselben;  beide  Gestaltungen  werden 
aber  durch  ein  und  dasselbe  Princip  beherrscht 

Der  socialitäre  Zustand  muss  eine  grosse  Kraft  zur  Ausdeh- 
nung nach  Aussen  haben,  und  da  die  uscultivirte  Welt  noch  gewal- 
tig überwiegt,  so  dürfte  die  Frage  nach  dem  absoluten  Maximum 
der  Bevölkerung  erst  zu  einer  Zeit  und  unter  Yerhältnissen  prak- 
tisch werden,  in  denen  die  heutigen  Bedenklichkeiten  und  Super- 
stitionen, durch  welche  die  Erörterung  dieser  Angelegeqheit 
verdunkelt  zu  werden  pflegt,  nicht  mehr  obwalten.  Es  gehört 
eine  ziemliche  Beschränktheit  dazu,  der  Ansicht  zu  sein,  dass 
die  Menschheit  oder  eine  grosse  Abtheilung  derselben,  falls  sie 
sich  wirklich  einmal  vor  einer  absoluten  ökonomischen  Schranke 
weiterer  Yermehrbarkeit  befinden  sollte,  sich  nicht  einzurichten 
wissen  werde  und  der  Alternative  wirklicher  Uebervölkerung 
oder  dem  naturwidrigen  sogenannten  moralischen  Zwang 
Malthusscher  Art  anheimfallen  müsse.  Die  freie  Wissenschaft, 
welche  unter  socialitären  Yerhältnissen  ihre   Leistungen  und 
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ihre  praktisch  aufklärende  Kraft  gewaltig  steigern  musB,  wird 
die  snperstitiosen  Nebel  und  düstem  Yorstellungsarten  aufhellen, 
welche  noch  immer  mit  Vorliebe  die  natürlichen  GrundzOge 
jenes  Gebiets  entstellen. 

10.  Aus  den  oben  dargestellten  Grundzügen  des  Gollec- 
tivismus  und  aus  der  von  uns  hinzugefügten  Kritik  geht  her- 
vor, dass  er  eine  nicht  völlig  durchdachte  Form  sei,  und  dass 
die  in  ihm  berechtigten  Elemente  erst  in  der  strengeren  Socia- 
litatswirthschaft  eine  logisch  haltbare  Stelle  finden.  In  dem 
Gapitel  von  den  socialen  Verknüpfungen  ist  das  Socialitats- 
princip  gekennzeichnet  und  namentlich  auch  die  Tendenz  zur 
gleichheitlichen  Consumtion  erörtert  worden.  Das  socialit&re 
System  unterscheidet  sich  nun  von  dem  Collectivismus  durch 
die  Strenge,  mit  welcher  es  allen  Anforderungen  des  Socialitftts- 
princips  entspricht  und  eine  grundsätzlich  gleiche  Consumtion 
als  Wirkung  der  gesellschaftlichen  Einrichtungen  und  der 
Preisgestaltungen  zum  Ausdruck  bringt  Diese  Gleichmässig- 
keit  des  Werthbetrages  der  rein  persönlichen  Consumtion  eines 
jeden  Gesellschaftsgliedes  beruht  nicht  auf  irgend  einem  Zwange, 
sondern  findet  sich  als  natürliches  Ergebniss  von  selbst  ein, 
sobald  der  Austausch  gleicher  Arbeitsmengen  und  hiemit  das 
ernsthaft  gemeinte  Princip  der  Wertbgleichheit  von  Leistung 
und  Gegenleistung  zur  herrschenden  Verkehrsregel  und  zum 
Ausgangspunkt  ftir  die  Bemessung  des  Entgelts  aller  wirth- 
schaftlichen,  gesellschaftlichen  und  politischen  Functionen  wird. 
Inwieweit  die  Bildung  von  Differenzen  auch  unter  dieser  Vor- 
aussetzung möglich  und  keineswegs  unzuträglich  sei,  ist  an 
der  erwähnten  Stelle  ebenfalls  bereits  erörtert.  Es  bleibt  daher 
nur  übrig,  den  socialitären  Staat  noch  von  seinen  nicht  ökono- 
mischen Seiten  ein  wenig  ins  Auge  zu  fassen  und  hiebei  zu- 
gleich den  vielleicht  sehr  langen  Weg  zu  beleuchten,  auf  wel- 
chem sich  die  Geschichte  politisch,  social  und  wirthschafUich 
den  neuen  Zuständen  nähert.  ^ 

Die  politische  Grundlage  der  heutigen  Staatenbildung  ist 
vorzugsweise  die  Nationalität  und  diejenige  Art  von  Centra- 
lisation,  welche  aus  der  dynastischen  Vormundschaft  über  die 
von  dem  Mittelalter  her  in  superstitioser  Unwissenheit  hin- 
lebenden Völker  erwachsen  konnte.  Wo  sich  jedoch  gegen- 
wärtig die  Interessen  der  Nationalität  und  der  dynastischen 
Herrschaftsgebiete  kreuzen,  da  überwiegt  je  länger  je  mehr  die 
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natürliche  StammesYerwaiidt'Bchaft.  Hiedurch  entstehen  neue 
Gruppirungen  mit  den  dazu  erforderlichen  Trennungen  und 
Verschmelzungen.  Das  in  den  Conflicten  entscheidende  Macht- 
werkzeug wird  in  immer  höherem  Maasse  das  Eriegsheer  und 
kann  es  auf  die  Dauer  nur  bleiben,  wenn  es  sich  nach  dem 
Prineip  einer  möglichst  allgemeinen  und  gleichen  Theilnahme 
an  der  Waffenfohrung  einrichtet  Die  rein  technischen  Rück- 
sichten, an  welche  die  neuere  Art  der  militärischen  Action 
gebunden  ist,  machen  einerseits  einen  grossen  Apparat  von 
Werkzeugen  und  andererseits  die  grösstmögliche  Steigerung 
der  Streiterzahl  nothwendig.  Ueberdies  wird  die  Geübtheit 
des  Einzelnen  auch  innerhalb  der  Massenbewegungen  immer 
weniger  gleichgültig.  An  diese  Umstände  muss  sich  die  Ten- 
denz knüpfen,  die  Waffenfohrung  volksmässiger  zu  gestalten; 
denn  es  ist  nicht  denkbar,  dass  sich  die  Völker  allzu  lange 
Perioden  hindurch  eine  sie  unzweckmässig  überlastende  Ein- 
richtung der  militärischen  Verrichtungen  gefallen  lassen.  Mit 
der  erhöhten  Zweckmässigkeit  wird  sich  aber  auch  die  Volks- 
mässigkeit  von  selbst  einfinden;  denn  die  erstere  ist  nur  um 
den  Preis  der  letzteren  zu  haben.  Die  Heeresmaschinerie,  die 
vorzugsweise  unter  der  Herrschaft  dynastischer  Tendenzen  ge- 
standen hat,  birgt  in  sich  dennoch  die  Keime  zu  einer  der  so- 
cialen Freiheit  günstigen  Entwicklung. 

Ja  selbst  dann,  wenn  sich  das  Heerwesen  vorläufig  noch 
nicht  anders  entwickelte,  als  die  Anhänger  der  heutigen  üeber- 
lieferung  voraussetzen,  würde  es  dennoch  auch  in  dieser  unvoll- 
kommenen Gestalt  einen  Anknüpfungspunkt  fdr  die  Macht- 
steigerung der  socialen  Ideen  abgeben.  In  seiner  breiten 
Grundlage  überwiegen  je  länger  je  mehr  die  Volkselemente. 
Das  Arbeiterthum,  welches  in  der  modernen  Industrie  zum 
Bewusstsein  seiner  selbst  gelangt  ist,  wird  auch  in  den  Armeen 
eine  bedeutende  und  schliesslich  eine  entscheidende  Rolle  spielen. 
Sogar  unter  der  allerschlimmsten  Voraussetzung,  dass  die  po- 
litischen Angelegenheiten  einen  Zeitraum  hindurch  mit  einer 
Beimischung  von  Cäsarismus  versetzt  blieben,  würde  nichts- 
destoweniger das  Schwergewicht  der  an  Umfang  wachsenden 
und  an  Selbstbewusstsein  gewinnenden  Heereselemente  zu 
Gunsten  der  socialen  Volksbestrebungen  wirken  müssen.  Aller- 
dings dürften  die  Reformen,  die  auf  dem  zuletzt  bezeichneten 
Wege  zu  Stande  kämen,  in  einer  Richtung  liegen,  in  welcher 
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sich  nur  sehr  ünvollkommeneB  und  ungleicbart%  Gremiechtes 
hervorbringen  läset  Die  rein  negativen  Wegräumungen  von 
socialen  Unterdrttckungsformen  zweiter  Ordnung  und  die  Yer- 
stärkungen  der  Schutzmittel  gegen  die  äussersten  Gonsequenzen 
der  Ausbeutung,  und  zwar  beiderlei  Acte  im  Sinne  einer  Aus- 
übung der  Polizeihoheit  und  nach  dem  Princip  der  Bevor- 
mundung ausgeMirt,  würden  die  nicht  sehr  edlen  Früchte  sein, 
die  auf  dem  dürftigen  Boden  Oäsaristischer  Dictaturen  allen- 
falls zur  Halbreife  gelangen  möchten.  Es  ist  jedoch  bemerkens- 
werth,  dass  auch  diejenigen  Regierungsarten,  welche  als  Bastarde 
der  Revolution  und  des  alten  Stils  betrachtet  werden  mtkssen, 
vermöge  der  zugehörigen  Fäulniss  solchen  Maassregeln  and 
Praktiken  zugetrieben  werden,  durch  welche  sie  sociale  Kräfte 
entfesseln,  die  einmal  zur  Bewegung  gelangt,  nicht  wieder  in 
der  alten  Weise  zu  ketten  sind. 

Das  was  man  den  Europäischen  Militarismus  nennen  könnte, 
muss  durch  sich  selbst  überwunden  werden,  indem  die  höchste 
Steigerung  dieses  Systems  auch  schliesslich  die  Abhängigkeit 
desselben  von  den  Yolksmassen  mit  sich  bringt  Wo  dagegen, 
wie  in  der  Nordamerikanischen  Republik,  das  militärische 
System  erst  eben  angefangen  hat,  sich  zu  bilden,  da  muss  es 
von  vornherein  einen  Charakter  annehmen,  welcher  der  socialen 
Yolksfreiheit  günstig  ist.  Soweit  sich  der  Gang  der  dortigen 
Angelegenheiten  absehen  lässt,  wird  grade  jenseit  des  Oceans 
der  Kampf  gegen  die  übermüthige  Bourgeoisie  des  Ostens, 
namentlich  in  den  der  Gorruption  am  meisten  anheimgefcdlenen 
Nouenglandstaaten,  von  Jahr  zu  Jahr  nachdrücklicher.  Sollten 
nun  Kriegsereignisse  dazwischentreten,  so  würde  sich  das  seit 
idem  Losreissungsversuch  des  Südens  begründete  System  er- 
weitern und  befestigen.  Das  Ansehen  ausgezeichneter  oder 
glücklicher  Generäle  würde  für  die  Staatsleitung  noch  mehr 
Bedeutung  gewinnen,  als  es  schon  jetzt  hat,  und  die  Yolks- 
massen würden  grade  durch  solche  Wendungen  zum  vollen 
Bewusstsein  ihres  Einflusses  gelangen.  Die  Bildung  ein^ 
militärischen  Systems  muss  nämlich  unter  den  dortigen  *  Ter- 
hältnissen  wesentlich  andere  Wirkungen  haben  als  der  ent- 
sprechende Vorgang  in  Europa,  der  nicht  nur  in  eine  andere 
weltgeschichtliche  Epoche  fiel,  sondern  seinen  Ausgangspunkt 
in  den  Leibwachen  und  Söldnerheeren  der  Dynasten  hatte; 
denn  erst  nach  der  grossen  Französischen  Revolution  ist  man 
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hier  zu  einer  geringen  Annäherung  an  Bürgerheore  gelangt. 
In  den  Vereinigten  .Staaten  von  Nordamerika  ist  aber  die 
Grundlage  von  yomherein  die  politische  Freiheit,  und  wenn 
sich  dort  durch  militärische  Organisationen  eine  neue  Form 
der  Macht  bildet,  so  muss  sie  der  rein  politischen  Gleichheit 
des  Rechts  entsprechen.  Ja  eine  solche  Organisation  dürfte 
am  ehesten  als  ein  Gegengewicht  gegen  die  Oligarchie  des 
Reichthums  und  überhaupt  gegen  die  Besitzherrschaft  eine 
sociale  Wirksamkeit  üben  können.  Es  liegt  sehr  nahe,  dass 
sich  aus  der  militärischen  Tradition  her  Persönlichkeiten  finden, 
welche  für  die  gleichere  Gestaltung  des  socialen  Rechts  auf- 
treten. Spuren  hieven  sind  bereits  als  Thatsachen  vorhanden, 
und  wenn  diese  auch  an  sich  selbst  noch  keine  grosse '  Bedeu- 
tung haben,  so  zeigen  sie  doch  die  Richtung  der  künftigen 
Geschichte  an. 

Die  social  entscheidende  Wichtigkeit  der  modernen  Ge- 
staltung der  Waffenfitthrung  ist  für  beide  Hälften  der  Cultur- 
welt  gekennzeichnet.  Man  wird  nun  fragen,  wie  sich  die  po- 
litische Seite  der  Socialität  zu  den  Nationalstaaten  Europas 
zu  verhalten  habe.  Hier  ist  der  gewöhnliche  Internationalismus . 
mit  seiner  Idee  von  einem  Reich  der  Vereinigten  Staaten 
Europas,  welches  der  Nordamerikanischen  Union  entspräche, 
am  wenigsten  begreiflich.  Die  grossen  Nationen  werden  selbst- 
verständlich ihre  Autarkie  keiner  Gesammtregierung  aufopfern 
und  auch  kaum  in  eine  Föderation  treten  können,  durch  welche 
sehr  erhebliche  Functionen  geübt  würden.  Allerdings  ist  die 
Errichtung  gegenseitiger  Bürgschaften  denkbar,  durch  welche 
das  völkerrechtliche  Verhältniss  besser  geregelt  und  das  inter- 
national^e  Recht  der  Bürger  der  verschiedenen  Staaten  bedeu- 
tend erweitert  wird.  Die  Lösung  des  Problems;  die  kriegerische 
Aotion  zwischen  den  höchst  entwickelten  Oulturvölkern  zu  ver- 
meiden, wird  aber  weit  mehr  in  der  Gestaltung  der  innern  Ein- 
richtungen als  in  der  Herstellung  einer  äusserlichen  Hemmung 
zu  suchen  sein.  Eine  völlige  Unmöglichkeit  des  Krieges  kann 
immer  nur  durch  die  Einerleiheit  des  Staats  verbürgt  sein, 
und  eine  solche  Einerleiheit  muss  entweder  dem  alten  Stil 
gemäss  auf  Unterordnung  schwächerer  Elemente  unter  ein 
vorherrschend  starkes,  oder  aber  im  freiheitlichen  Sinne  auf 
der  Föderation  sich  als  gleich  behandelnder  Mächte  *  beruhen. 
Nun  kann  und  wird  die  Föderation  keine  Angelegenheiten  als 
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gemeinsam  und  übergeordnet  aus  der  Competenz  der  einzelnen 
Staaten  ausscheiden,  wo  solche  Angelegenheiten  nicht  wirklich 
überwiegen.  Der  Nationalitätsunterschied  ist  aber  zu  ein- 
greifend, um  die  Unterordnung  des  nationalen  YolkskOrpers 
unter  die '  internationalen  Oesammtinteressen  in  Form  eines 
Yölkerrechtlichen  Zwanges  annehmbar  zu  machen.  Verträge 
über  gegenseitige  Einschränkungen  der  gegen  einander  verfüg- 
bar gehaltenen  Kriegsmittel  wären  allerdings  insoweit  denkbar» 
als  hiedurch  die  Kraft  in  andern  Richtungen  nicht  beein- 
trächtigt würde.  Cebrigens  lässt  sich  aber  zwischen  grossen 
Nationalitäten  kein  Zwang  erfinden,  der  den  Zwang  selbst  aus- 
schliesst.  Das  gegenseitige  friedliche  Verhalten  muss  eine 
Wirkung  des  selbständigen  WoUens  sein  und  auf  dem  Oeist 
der  innem  Einrichtungen  der  einzelnen  Nationalstaaten  beruhen. 
11.  Obwohl  dahin  zu  streben  ist,  die  letzten  strengen  Fol- 
gerungen eines  Princips  auch  als  praktische  Nothwendigkeiten 
zum  Ausdruck  zu  bringen,  so  ist  doch  nicht  zu  vergessen,  dass 
die  Geschichte  sehr  oft  Lagen  schafft,  die  nichts  weniger  als 
rationell  sind.  Der  Antagonismus  der  einander  widersprechen- 
den Principien  und  Antriebe  ist  sogar  von  manchen  Seiten 
als  das  Orundgesetz  der  Entwicklung  angesehen  worden.  Aber 
auch  abgesehen  von  derartigen  stark  mit  Irrthum  versetzten 
und  oft  wunderlich  gearteten  Geschichtsauffassungen  zeigen  uns 
die  einfachen  Thatsachen,  dass  die  Geschichte  Zustände  scha£%, 
die  auf  der  Unterdrückung  natürlicher  Ansprüche  beruhen  und 
unhaltbar  werden,  sobald  das  verletzte  Recht  sich  deutlicher 
bewusst  wird  und  zugleich  die  verletzten  Elemente  in  die  Lage 
kommen,  sich  helfen  zu  können.  Ueberdies  greift  die  Geschichte 
sehr  häufig  zu  halben  Auskunftsmitteln,  und  zwar  sind  diese 
HalbgestaltuDgen  die  einfache  Wirkung  vormundschaftlicher 
Reformen,  die  zum  Theil  den  Unterdrückten,  zum  Theil  den 
Unterdrückenden  Vortheile  bieten  sollen.  Hatten  sich  Sklaven 
und  Leibeigene  jemals  selbst  emancipiren  können,  so  würde 
es  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  die  polizeilich  gebundene 
Ablohnungsarbeit  gewesen  sein,  deren  Regime  sie  anheimge- 
fallen wären.  Da  aber  derartige  Emancipationen  von  den  herr- 
schenden Staatselementen  selbst  geleitet  wurden,  so  musste 
eine  der  widerspruchsvollsten  Situationen  geschaffen  werden. 
Unbefangen  betrachtet  musste  die  Lohnarbeit  demjenigen,  der 
in  einer  vorherrschend  auf  Sklaverei  beruhenden  Gesellschaft 
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lebte,  als  das  praktisch  bedenklichste  System  erscheinen,  indem 
sie  den  Menschen  fQr  sich  selbst  yerantwortlich  macht  und 
dennoch,  anstatt  ihn  zur  selbständigen  Sorge  auszustatten,  auf 
den  Zufall  der  nicht  durch  ihn  selbst  geschaffenen  Arbeits- 
gelegenheit anweist.  Hinterher  hat  die  Gewöhnung  an.  diesen 
Zustand  gegen  die  Wahrnehmung  seiner  Widersprüche  abge- 
stumpft. Wenn  aber  jetzt  die  Einführung  der  Lohnarbeit  erst 
in  Frage  wäre,  so  würden  sich  Leute  genug  finden,  die  zu 
Gunsten  der  reinen  Sklaverei  zu  beweisen  unternähmen,  dass* 
die  Stellung  eines  Soldarbeiters,  dem  man  niaht  einmal  die 
Yerwendungsgelegenheit  verbürgen  könne,  eine  Gefahr  fbr  die 
Gesellschaft  einschliesse  und  wie  das  ganze  Lohnsystem  eine 
Utopie  sei,  die  sich  nicht  einmal  theoretisch  in  der  Phantasie, 
geschweige  in  dem  harten  Zusammenstoss  der  praktischen 
Dinge  halten  lasse.  In  einem  gewissen  Sinne  würden  solche 
Leute  sogar  Recht  haben;  denn  in  der  That  lässt  sich  die 
Lohnarbeit  nicht  halten.  Aber  darin  würden  sie  irren,  dass 
sie  glaubten,  die  Geschichte  befasse  sich  mit  keinen  Gebilden, 
die  an  sich  selbst  unvollkommen  sind  und  überdies  aller  Gleich- 
gewichtsbedingungen ermangeln. '  Yerglichen  mit  der  langen 
Epoche  der  Sklaverei  und  Leibeigenschaft  wird  einst  die  Zeit 
der  ausschliesslichen  Herrschaft  des  Lohnsystems  als  eine  ver- 
hältnissmässig  kurze  üebergangsphase  erscheinen.  In  dem 
einen  Fall  wird  es  sich  um  eine  Reihe  von  Jahrtausenden,  in 
dem  andern  um  einige  Jahrhunderte  handeln.  Der  transito- 
rische  Charakter  des  Ablohnungsregimes  wird  sich  also  auch  in 
der  Zeitdauer  ausdrücken,  und  die  Geschichte  unterliegt  dem 
vorherrschenden  Gesetz,  dass  auch  die  von  ihr  verwirklichten 
TTnterdrückungsformen  nur  dann  stabil  sein  können,  wenn  sie 
wenigstens  eine  relative  Folgerichtigkeit  für  sich  haben.  Da- 
gegen werden  die  weltgeschichtlichen  Wendungen  von 
einem  haltbaren  System  zu  einem  andern  durch  Zwischen- 
gebilde vermittelt,  deren  innerlich  gemischte  Natur  ruhelos 
über  sich  selbst  hinausdrängt  Wir  haben  also  die  sichere 
Aussicht,  dass  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  das  bisherige  Abloh- 
nungssystem  durch  die  wirthschaftliche  Selbständigkeit  von 
Arbeitergesellschaften  ersetzt  werden  könne.  Wir  sind  aber 
nicht  si^er,  dass  sich  diese  Umwandlung  nicht  zunächst  in 
sehr  unvollkommenen  und  selbst  mehr  oder  minder  haltungs- 
losen Uebergangsformen  vollziehe. 
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Bädenkt  man,  wie  die  Lohnarbeit  selbst  schon  einige 
Phasen  durchlaufen  h^t,  und  wie  sie  namentlich  ausser  zu  po- 
lizeilicher Emancipirung  auch  in  einigen  Richtungen  zu  posi- 
tivem polizeilichen  Schutz  gelangt  ist,  so  wird  man  sich  den 
Vorgang  der  socialitären  Reform  als  eine  Reihe  von  An- 
näherungen denken  können.  Die  Schätzung  der  Zeit,  in  welcher 
die  absehbaren  Stetigkeiten  durch  mehr  oder  minder  ent- 
scheidende Wendungen  und  schliesslich  durch  eine  letzte  Haupt- 
consequenz  abgeschlossen  werden  mögen,  ist  äusserst  misslich. 
Im  schlimmsten  Fall  würde  das  nächste  Menschenalter  vielleicht 
nur  allgemeine  Stundengesetze  über  die  Arbeitszeit  und  um- 
fassende Goalitionöorganisationen  durchsetzen.  Natürlich  meinen 
wir  hier  unter  Stundengesetzen  nicht  die  dürftigen  Bestim- 
mungen, welche  sich  höchstens  auf  die  Fabrikarbeit  der  Kin- 
der und  Frauen  beschränken  und  auch  diese  eng  bemessenen 
Zwecke  nur  höchst  unzulänglich  erreichen.  Eher  wäre  die 
Idee  der  Amerikanischen  Arbeiter  einer  allgemeinen  gesetz- 
lichen Einfühioing  der  Achtstundenarbeit  ein  Beispiel,  welches 
den  Charakter  der  in  dieser  Richtung  möglichen  Reformen  be- 
zeichnen würde.  Gesetzt  aber  auch  die  Geschichte;  die  in  der 
neuem  Zeit  und  besonders  seit  dem  18.  Jahrhundert  in  ein  in 
Yergleichung  mit  früheren  Zeiten  beschleunigt  zu  nennendes 
Tempo  der  Cultur-  und  Ei nsichts Verbreitung  übergegangen  ist, 
gelangte  in  der  ersten  oder  zweiten  Generation  dazu,  einen 
Schritt  in  die  Selbstwirthschaft  der  Arbeit  zu  thun,  so 
könnte  die  entsprechende  Gestaltung  noch  immer  Unverein- 
barkeiten genug  einschliessen.  Das  so  entstehende  Provisorium 
könnte  z.  B.  noch  vom  Princip  der  Besitzrente  beherrscht  sein 
und  sich  nur  dadurch  von  dem  früheren  Zustand  unterscheiden, 
dass  ein  grosser  Theil  der  Arbeiterbevölkerung  in  unterneh- 
menden Gesellschaften  gruppirt  wäre.  Was  wir  oben  als  auf 
die  Dauer  innerlich  unhaltbar  nachgewiesen  haben,  kann  als 
verhältnissmässig  kurzes  Provisorium  ebensogut  eiiien  Sinn 
haben  wie  andere  ähnliche  TJebergangsgebilde  der  Geschichte. 
Man  muss  also  die  Wirklichkeit  nicht  in  jedem  Punkte  mit 
den  letzten  Oousequenzen  des  theoretischen  Gedankens  messen 
wollen.  Die  ganze  und  volle  Wirklichkeit  in  ihrer  nur  irgend  ab- 
sehbaren Zeitausdehnung  ist  es,  worauf  sich  die  Tragweite  des 
strengen  wissenschaftlichen  Gedankens  bezieht.  Die  Entwick- 
lungen in  dieser  Zeitausdehnung  und  die  Verhältnisse  der  Inter- 
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valle  müssen  zu  den  Vorwegnahmen  des  logischen  Gedankens 
stimmen,   wenn   der  letztere  richtig  gewesen  sein  soll;   allein 
eine  genauere  Angabe  der  einzelnen  Yermittlungen  und  ihrer 
Zeitdauer   lässt   sich   bis  jetzt   nicht   verlangen.    Es  ist  schon 
sehr  viel,  wenn  man  aus  der  innem  Inconsequenz  der  Gebilde 
ungefähr  auf  die  relative  Ettrze  ihrer  Herrschaft  zu  schliessen 
vermag.    Mit  der  grössten  Bestimmtheit  Iftsst  sich  hienach  be- 
reits erkennen,  dass  die  Lohnarbeit  als  vorherrschende  Grund- 
form   nur   einen  geringfügigen  Bruchtheil   derjenigen  Zeit  für 
sich   haben   könne,    welche   die   unmittelbaren    Gestalten    der 
Sklaverei  weltgeschichtlich  aufweisen.     Ebenso   sicher  ist  es, 
dass,    sobald   einmal   die  Hauptvoraussetzung   der   socialitären 
Ordnung   erreicht  ist,   dieses  Schema   eine   lang   ausgedehnte 
!Epoche  ausfüllen  werde,   weil   es  in  sich  selbst  stabil  ist  und 
noch   gar   nicht  absehen  Iftsst,   worin   sein  Mangel   einst   be- 
stehen sollte.     Nichtsdestoweniger  werden  innerhalb  desselben 
Entwicklungen  stattfinden  müssen.    Es  werden  Gegensatze  ent- 
stehen,   von   denen   sich   einige    sogar   schon  jetzt  bezeichnen 
lassen;  aber  sie  werden  sich  nicht  mehr  auf  die  privaten  Besitz- 
formen beziehen  können,  deren  Kreis  alsdann  durchlaufen  sein 
wird.    Dagegen  werden  die  Mittel  und  Wege  der  Theilnahme 
an  den  öffentlichen,  der  Production  und  Existenz  gewidmeten 
Einrichtungen   und   Ausstattungen,    fbr   die  persönlich  unter- 
schiedenen Gesellschafbselemente  Bestrebungen  neuer  Art,  frische 
Regungen  und  in  gewissem  Sinne  auch  Kämpfe  erzeugen,  denen 
jedoch   das   durch   das  Bewusstsein  der  Tödtlichkeit  vergiftete 
Ringen   um   die  nackte  Existenz  nicht  mehr  eigen  sein  kann. 
Der   Wettstreit    wird    eine    heilsamere   Richtung   einschlagen 
und  edlere  Formen  annehmen;  man  wird  die  Yerdienste  in  der 
Beherrschung  der  Natur,  in  der  bessern  Ausprägung  der  mensch- 
lichen Persönlichkeit  und  des  interhumanen  Verkehrs  suchen. 
Die  gegenseitige  Erleichterung  und  Verschönerung  des  Lebens 
wird   als  .vorherrschendes   Princip    der   öffcDtlichen   Zustände 
und   der  Moral   des  Einzelnen   zur  Geltung  gelangen.     Aller- 
dings wird  auch  dieser  Lebensstandpunkt  nicht  frei  von  Schmerz 
und  Pein  sein  können;  er  wird  noch  höhere  Steigerungen  des 
Lebensgeftlhls  und  mit  ihnen  auch  noch  lebhaftere  Hemmungen 
zu  klarerem  Bewusstsein  bringen;  allein  die  Rohheiten  werden 
sich  ausmerzen,  und  das  Dasein  wird  seinem  Innern  Triebe  in 
dem  Uebergang  zu  vollkommneren  Formationen  genügen. 
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12.  Die  Yorurtheile^  welche  der  Idee  der  socialitftren 
Ordnung  feindlich  sein  müssen,  beruhen  theils  auf  ainer  Ter- 
kehrten  Interessenfixirung  nach  Maassgabe  der  gegenwärtigen 
Zustande,  theils  aber  auch  nur  auf  einer  Missleitung  der  Ein- 
sicht durch  die  gewohnte  Denkweise.  In  der  ersteren  Bezie- 
hung giebt  es  keine  theoretische  Hülfe;  die  am  unrecht  fest- 
haltenden Interessen  mögen  ihren  Baub  gelegentlich  durch 
Massenmorde,  wie  bei  der  Einnahme  von  Paris,  vor  künftiges 
Anfechtungen  zu  sichern  suchen;  ihrem  geschichtlichen  Schick- 
sal werden  die  Träger  dieser  mit  der  Humanität  unvereinbaren 
Interessen  nicht  entgehen.  Die  Meinungen  aber,  die  sich  mit 
einer  gewissen  Ueberzeugung  gegen  die  Möglichkeit  einer 
bessern  Gesellschaftsordnung  auflehnen,  sind  vor  Allem  daran 
zu  erinnern,  dass  man  die  Verhältnisse  eines  neuen  Zustanden 
nicht  mit  dem  alten  Maasse  messen  und  nicht  nach  den  Folgen 
der  alten  Voraussetzungen  beurtheilen  könne.  Den  Meisten, 
die  mit  dem  Namen  der  Utopie  oder  mit  der  Unterschiebung 
eigensüchtiger  Absichten  schnell  zur  Hand  sind,  schwebt  ak 
Trugbild  eine  wunderliche  Mischung  der  heutigen  Zustände 
mit  den  socialitären  Forderungen  vor  Augen.  Sie  können  sich 
nicht  von  dem  Gedankenlauf  losmachen,  auf  welchen  sie  die 
gewohnte  Umgebung  hinweist,  und  wenn  sie  von  einer  andern 
Eigenthumsordnung  hören,  so  kommt  ihnen  dies  immer  so  vor, 
als  wenn  es  sich  darum  handeln  sollte,  den  Einen  ihr  Eigen- 
thum  zu  nehmen,  um  es  den  Andern  zu  geben.  Wenn  sie  ein 
Verfahren  der  letzteren  Art  mit  Diebstahl  und  Raub  auf  eine 
Linie  steilen,  so  haben  sie  Recht;  aber  ihr  ganzer  Eifer  triflt 
nur  ihr  eignes  Truggebilde.  Gesetzt,  man  wollte  ganze  ge- 
sellschaftliche Gruppen  expropriiren,  um  für  andere  ein  Eigen- 
thum  derselben  Art  zu  schaflcn,  so  würde  dies  nur  ein  Rollen- 
wechsel des  Besitzes  auf  dem  Wege  des  öffentlichen  Raubes 
sein.  Wenn  man  den  Einen  die  Sklaven  nimmt  um  sie  den 
Andern  wiedenim  als  Sklaven  zu  geben,  so  ist  dies  sicherlich 
keine  Aenderung  der  Eigenthumsordnung  sondern  nur  inner- 
halb der  bestehenden  Verfassung  ein  wüster  Raub.  In  der 
antiken  Welt  haben  sich  viele  sociale  Vorgänge  vermöge  der 
Impotenz,  principielle  Umgestaltungen  aufzufinden,  mit  solcher 
blossen  Raubaction  gemischt,  die  freilich  oft  genug  nichts 
weiter  als  die  Vergeltung  eines  andern  Raubes  war.  Die 
neuste  Geschichte   zeichnet   sich  dagegen  durch    ihren  Ideen- 
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reichthum  und  ganz  besonders  durch  die  Hegung  der  sooiali- 
tären  Conceptionen  aus.  Auf  dem  Dasein  und  auf  der  yer- 
standesmässigen  Haltbarkeit  der  letzteren  Ideen  beruht  die 
Mogliehkeit  einer  positiy  schöpferischen  Zukunft;  andernfiEdls 
würden  nur  die  unheilroUen  Consequenzen  der  durch  die  ein- 
seitige Besitzyertheilung  erwachsenen  ünzuträglichkeiten  in 
Aussicht  sein.  Diese  Consequenzen  würden  darin  bestehen, 
dass  innerhalb  der  überlieferten  Eigenthumsordnung  gewaltsame 
Einzelveränderungen  vorgingen  >  durch  welche  im  Princip  gar 
nichts,  in  der  thatsächlichen  Yertheilung  des  Besitzes  aber 
Vieles  und  zwar  sehr  wüst  verwandelt  würde.  Diese  Art  von 
wüster  Ausgleichung,  welche  der  Fluch  der  rathlosen  und 
blos  auf  negative  Mittel  angewiesenen  Zustände  ist,  kann  die 
aufgehäuften  Uebel  nur  durch  neue  Uebel  auf  eine  Zeit  lang 
beschneiden,  um  dann  selbst  wiederum  der  geschichtliche  Aus- 
gangspunkt für  das  Wuchern  des  alten  Frincips  und  fQr  die 
schliessliche  Bildung  neuer  unerträglicher  Spannungen  zu 
werden. 

Der  eben  bezeichnete  unheilvolle  Gang  greift  das  Uebel 
nicht  an  der  Wurzel  an,  sondern  begünstigt  es,  indem  er  immer 
wieder  Gelegenheit  zur  Erneuerung  des  Unrechts  giebt.  Die 
durchgreifende  Reform  richtet  sich  aber  gegen  das  Ausbeu- 
tungsprincip  selbst  und  entzieht  ihm  ein  für  allemal  das  Haupt- 
mittel seiner  Yerwirklichung.  Sie  vernichtet  nicht,  sondern 
vollendet  vielmehr  das  tiefere  Princip  und  den  haltbaren  Be- 
Btandtheil  des  Eigenthums,  indem  sie  eine  Aneignung  der 
fremden  Arbeitskraft  oder  ihrer  Früchte  ohne  Gegenleistung 
als  einen  Raub  verurtheilt  und  ausschliesst.  Um  Letzteres  zu 
ermöglichen,  muss  sie  den  Besitz  der  Productionsmittel  und 
der  hieven  unzertrennlichen  Wohnplätze  zu  einer  Institution 
des  Öffentlichen  Rechts  machen  und  das  von  diesem  öffent- 
lichen Charakter  ausgenommene  Eigenthum  auf  die  Gegen- 
stände und  Mittel  der  Gonsumtion  beschränken.  Die  auf  Ore- 
diturkunden  beruhende  ökonomische  Macht  und  die  in  dieser 
Form  vollzogene  Aufhäufung  von  Renten  erledigt  sich  durch 
die  übrigen  Institutionen  von  selbst  und  ohne  Zwang.  Für 
die  persönlichen  Bestrebungen  des  Privatgeschmacks  bleibt  in 
Rücksicht  auf  materielle  und  geistige  Gonsumtion  sowie  auf 
Yererbung  des  angesammelten  Consumtionsbesitzes  noch  ein 
erheblicher  Spielraum  offen.    Für  das  aber,  was  die  Begüterten 

Dflbring,  Cnzsufl  der  Nfttion«!-  und  BociAlOkonomie.  26 
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des  heutigen  Zustandes  etwa  in  dieser  Beschränkung  der  pri- 
vaten AufhäufungBgelegenheit  als  Verlust  betrachten  möchten, 
eröffnet  sich  eine  neue  Welt  der  persönlichen  und  öffentlichen 
Bestrebungen.  Es  ist  also  ein  gerechterer  Zustand  der  Eigen- 
thums-  und  Besitzyerfassung,  welcher  die  Schäden  und  die 
Unsicherheit  der  heutigen  Zustände  heilen  soll.  Nicht  blos 
die  Nachkommen  der  Unterdrückten,  sondern  auch  diejenigen 
der  Unterdrücker  werden  sich  besser  befinden,  wenn  einerseits 
der  Mangel  und  andererseits  die  Furcht  vor  Bache  einer 
Ordnung  gewichen  sein  werden,  in  welcher  der  ökonomische 
Zusammenbruch  weder  dem  Einzelnen  noch  den  Gesammtver- 
hältnissen  droht.  Die  Yorurtheile,  welche  immer  nur  aus  dem 
heutigen  System  Schlüsse  ziehen  und  die  Voraussetzung  von 
zweierlei  Zuständen  in  der  thörichtsten  Weise  durcheinander- 
mischen, mögen  wenigstens  da,  wo  sie  nur  theoretischer  Natur 
sind,  darauf  verzichten,  die  Gesinnung  der  Vertreter  socialit&rer 
Gedanken  und  Bestrebungen  anzuklagen.  Sie  haben  nicht  die 
mindesten  Chancen,  in  einer  unbefangenen  Erörterung  der 
Gerechtigkeitsfragen  zu  bestehen.  Grade  die  Festigkeit  der 
Ueberzeugung  von  der  Klarheit  des  Unrechts,  welches  sich 
durch  das  überlieferte  Gewalteigenthum  vollzieht,  giebt  den 
Anhängern  der  socialitären  Umgestaltungen  die  entscheidende 
Zuversicht,  mit  welcher  sie  auf  dem  Wege  ihrer  Ziele  vor- 
wärts schreiten  und  den  ihnen  begegnenden  Uebeln  die  Stirn 
bieten. 
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Sechster  Abschnitt. 

Nationalwirthschaftliche  Einwirkungen  des  Staats. 
Handelspolitik  und  Bankwesen. 


Erstes  Capitel. 
Schutzsystem. 

•  Der  überlieferte  Zustand  der  Volkswirthschaft  schliesst 
zwei  Haupteinrichtungen  ein,  durch  welche  sich  eine  eigent- 
liche Nationalwirthschaft  im  Gegensatz  zu  der  Wirthschaft 
anderer  Nationen  abgegrenzt  hat.  Dies  sind  einerseits  die 
Schutzzölle  und  andererseits  die  centralistischen  Gestaltungen 
des  Bank-  und  Geldwesens.  Die  Politik  alten  Stils,  wie  sie 
dem  traditionellen  Staat  entspricht,  hat  abgesehen  von  den 
reinen  Finanzzwecken  und  mithin  in  Rücksicht  auf  die  eigent- 
liche Volkswirthschaft  keine  Anwendungsrichtung,  welche  an 
praktischer  Bedeutung  den  beiden  genannten  Gegenständen 
gleichkäme.  Aber  auch  in  theoretischer  Hinsicht  ist  die  Ent- 
scheidung ober'  die  entsprechenden  Hauptfragen  fttr  die  national- 
ökonomischen Systeme  kennzeichnend.  Zwar  lässt  der  so- 
cialitäre  Gegensatz  alle  andern  unterschiede  mehr  und  mehr 
zurücktreten;  aber  wo  es  sich  noch  um  die  Nationalökonomie 
älterer  Art  handelt,  da  wird  ihr  Gesammtinhalt  in  erster  Linie 
durch  die  protectionistische  oder  freihändlerische  Stellungnahme 
bestimmt.  Auch  noch  die  neuste  Literatur  muss  aus  diesem 
Gesichtspunkt  abgetheilt  werden,  und  die  wenigen  grossen 
Vertreter  schöpferischer  Theorien  und  Systeme  gruppiren  sich 
nach  demselben  Merkmal.  Von  zweitem  Range,  aber  in  der 
jüngsten  Zeit  von  immer  entschiedener  hervortretendem  Ein- 
fluss  ist  die  Frage  der  Gestaltung  des  Geld-  und  Bankwesens. 

26* 
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Die  Regulirung  der  als  Geld  fungirenden  papiemen  Umlaufs- 
mittel  und  die  fernere  Behandlung  des  Privilegiensystems,  aus 
welchem  die  grossen  nationalen  Centralbanken  der  verschie- 
denen Yölker  erwachsen  sind^  stehen  als  wirthschaftspolitische 
Hauptpunkte  dieses  ganzen  Gebiets  im  Vordergründe. 

In  der  That  hat  es  in  der  bisherigen  Verfassung  der  Volks- 
wirthschaft  wesentlich  nur  zwei  politisch  ökonomische  Ursachen 
ihrer  einheitlichen  Zusammenfassung  gegeben.  In  negatayer 
Beziehung  hat  die  protectionistische  Zollpolitik  die  äussere 
Schranke  gezogen,  und  im  positiven  Sinne  hat  das  von  einem 
einzigen  Punkt  beherrschte  System  des  Bankcredits  und  der 
Umlaufsmittel  das  innerlich  verknüpfende  Band  geschaffen. 
Darüber,  dass  die  den  innern  Markt  und  die  einheimische  Pro- 
duction  schützenden  Zollmaassregeln  die  Abscheidungen  beson- 
derer Nationalwirthschafiben  nach  Maassgabe  des  Staatsgebiets 
mit  sich  gebracht  haben,  kann  kein  Zweifel  obwalten.  Aber 
auch  die  positiv  vereinigende  Kraft  der  einheitlichen  Gestal- 
tung des  Bank-  und  Geldwesens  lässt  sich  nicht  verkennen, 
sobald  man  bedenkt,  dass  die  Operationen  des  Handels  und 
der  Industrie  von  der  Beschaffung  der  erforderlichen  Creditc 
und  Umlaufsmittel  abhängig  sind.  Die  Wechseldiscontirungen, 
die  in  einem  erheblichen  Umfang  durch  die  Zettelausgabe  be- 
günstigt werden,,  reguliren  sich  nach  dem  Verhältniss  der 
flüssigen  Creditmittel  zu  den  Geschäftsausdehnungen.  Die  Ex- 
pansionen und  Contractionen  der  Industrie  und  des  Handels 
müssen  sich  zu  einem  grossen  Theil  der  Leistungsfähigkeit  der 
Banken  anbequemen  und  finden  unter  allen  Umständen  in  dem 
Verhalten  des  Creditmechanismus  die  Indicien  ifirer  eignen  all- 
gemeinen Lage.  Was  ihnen  im  Geschäftsbetrieb  möglich  und 
nicht  möglich  ist,  hängt  zu  einem  grossen  Theil  von  den 
Functionen  des  Bank-  und  Oreditsystems  ab.  Die  organi- 
sirende  oder  Organisationen  hindernde  Kraft  des  Staats  wird 
also  grade  in  dieser  Sphäre  in  höchst  entscheidender  Weise 
wirken  müssen. 

Im  Hinblick  auf  das  socialitäre  System  sind  allerdings  die 
beiden  alten  Hauptverzweigungen  der  staatlichen  Wirthsohaffcs- 
politik  von  geringer  Bedeutung.  Allein  man  hat  zu  erwägen, 
dass  diese  wirthschaftspolitischen  Einrichtungen  nach  den  that*- 
sächlichen  Voraussetzungen  geschätzt  werden  müssen,  aufweiche 
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sie  berechnet  sind.  Dem  Princip  der  Sichselbstüberlassung 
des  Yerkehrs  stehen  das  Schutzsystem,  die  Regulirung  des 
Zettelwesens  und  die  Erhaltung  staatlicher  Centralisationen 
des  Bankwesens  als  vorzugsweise  politische  Einrichtungen 
gegenüber.  Mögen  derartige  Organisationen  auch  noch  so  sehr 
der  Kritik  anheimfallen,  so  vertreten  sie  doch  wenigstens,  wenn 
auch  in  einer  unzulänglichen  Form,  einige  Stücke  einheitlicher 
Zusammenfassung  der  Volkswirthschaft,  wodurch  sich  die  letztere 
von  einem  blossen  Aggregat  der  Privatwirthschaften  unter- 
scheidet. Solange  also  die  socialitäre  Ordnung  nicht  wenigstens 
in  irgend  einer  Annäherungsform  in  Frage  kommt,  wird  der 
Schwerpunkt  der  nationalen  Wirthschaftspolitik  hauptsächlich 
in  der  Behandlung  derjenigen  Gegensätze  zu  suchen  sein,  die 
aus  jenen  älteren  Richtungen  der  Staatspolitik  erwachsen  sind. 
Wie  das  Schutzsystem  seinen  Sinn  völlig  verliere,  sobald  die 
socialitäre  Ordnung  die  politische  Industrieförderung  auf  einem 
positiven  und  weit  wirksameren  Wege  herbeiführt,  wird  sich 
später  durch  eine  Vergleichung  der  Zwecke. und  Functionen 
beider  deutlich  genug  herausstellen.  Wie  aber  das  Creditsystem 
der  Banken  und  die  Zettelausgabe  mit  den  Voraussetzungen 
der  heutigen  Wirthschaftsverfassung  ihre  bisherige  Bedeutung 
einbüssen  müssen,  kann  nur  demjenigen  verborgen  bleiben,  der 
die  Unverträglichkeit  der  socialitären  Zustände  mit  dem  Handel 
in  Orediturkunden  und  dem  zugehörigen  Ziusregime  nicht 
begriffen  hat 

In  Allem,  was  wir  in  diesem  Oursus  noch  zu  behandeln 
haben,  werden  wir  von  nun  an  fast  ausschliesslich  die  gegebenen 
thatsächlichen  Yoraussetzungen  zum  Ausgangspunkt  nehmen. 
Auch  die  Lehre  von  den  Finanzen,  die  in  den  Besteuerungs- 
formen und  Anleihen  ihren  modernen  Schwerpunkt  hat,  ist  so 
innig  mit  den  traditionellen  Besitzverhältnissen  verwachsen, 
dass  man  sie  von  dieser  Grundlage  nicht  ablösen  kann,  ohne 
zugleich  alle  besondern  Gestaltungen  ihres  gesammten  Inhalts 
aufzugeben  und  mit  neuen  Formen  zu  vertauschen.  Nun  werden 
wir  allerdings  die  Finanzen  der  socialitären  Ordnung  ebenfalls 
ins  Auge  fassen  und  hiedurch  sogar  auf  die  heutigen  Mittel 
der  Beschafiung  des  Staatsbedarfs  neues  Licht  fallen  lassen; 
aber  der  praktische  Zweck  der  Wissenschaft,  welcher  unter 
den  Normen  und  Gesetzen  aller  Zustände  die  Oonsequenzen 
der  unmittelbar  thatsächlichen  Voraussetzungen  zu  bevorzugen 
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gebietet,  geBtattet  kein  näheres  Eingehen  auf  die  überdies  nnr 
in  den  Hauptumrissen  erfassbaren  Zukunftsgestaltungen.  Be- 
züglich der  letzteren  kann  die  Aufgabe  immer  nur  die  sein, 
zunächst  die  Richtung  der  Antriebe  und  alsdann  die  Ausführ- 
barkeit der  leitenden  Gedanken  darzulegen.  In  einer  ent- 
sprechenden Weise,  wie  die  Finanzen,  werden  daher  auch  die 
in  diesem  Abschnitt  zu  erledigenden  Haupteinrichtungen  der 
Wirthschafbspolitik  auf  ihr  Yerhältniss  zu  den  socialitären 
Aussichten  zu  prüfen  und  mit  den  einer  andern  Wirth- 
schaftsverfassung  entsprechenden  Zuständen  in  Beziehung  zu 
setzen  sein. 

2.  Die  Protection  ist  eine  politische  Gestaltung  der  inter- 
nationalen Concurrenz,  indem  sie  an  den  Grenzen  des  einhei- 
mischen Marktes  die  fremde  Einfuhr  zu  Gunsten  der  eignen 
nationalen  Production  mit  Zöllen  belastet  Eine  völlige  Hinde- 
rung der  Einfuhr  gewisser  Artikel  ist  kein  dem  Schutzsystem 
wesentliches  Mittel.  Die  reinen  Prohibitionen  oder,  mit  andern 
Worten,  die  Einfuhrverbote  sind  zwar  praktisch  vielfiich  geübt 
worden;  aber  dieses  Sperrsystem  liegt  den  rationelleren  Scbntz- 
zwecken  fem.  Die  Schutzzölle  haben  volkswirthschaftlich  keine 
andere  Function  zu  erfüllen,  als  den  Preis  der  vom  Auslande 
eingehenden  Waaren  auf  einem  Niveau  zu  halten,  bei  welchem 
noch  die  Concurrenz  einer  einheimischen  Herstellung  möglich 
ist.  Offenbar  bedeutet  die  Auflegung  von  Eingangszöllen,  denen 
keine  gleichartige  innere  Steuer  entspricht,  etwas  Aehnliohes, 
wie  die  Erschwerung  des  Transports  und  Verkehrs  durch 
Naturhindernisse  oder  durch  hohe  Tarifpositionen  der  Beförde- 
rungsanstalten. Man  mag  sich  also  immerhin  bildlich  das 
Wesen  der  Schutzzölle  dadurch  veranschaulichen,  dass  man 
das  entsprechende  Douanensystem  mit  einem  Walle  vergleich^ 
der  um  die  nationale  Grenze  herum  zur  Erschwerung  des  Zu- 
gangs aufgeworfen  ist.  Die  innere  Concurrenz  wird  hiedurch 
nicht  gänzlich,  aber  doch  in  einem  gewissen  Maass  von  der 
auswärtigen  Einmischung  isolirt  und  auf  diese  Weise  unab- 
hängig gemacht.  Es  wird  eine  gewisse  Freiheit  des  intra- 
nationalen Marktos  gegen  die  internationalen  Störungen  ge- 
sichert. Diu  Nationalwirthschaft  und  die  Weltmarktsbeziehungen 
werden  in  ein  solches  Gleichgewicht  gesetzt,  dass  die  Entwick- 
lung der  einheimischen  Productionszwocke  möglich  bleibt. 

Der  Schutz  hat  zwei  sehr  verschiedene  Arten,  von  denen 
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heute  nur  noch  4ie  eine  praktisch  in  Frage  ist.  Die  Protection 
bezieht  sich  nämlich  entweder  auf  die  Landwirthschaft,  oder 
aber  auf  die  Manufacturen.  Die  Englischen  Eornzölle  sind 
das  berühmteste  Beispiel  des  Ackerbauschutzes  gewesen,  wäh- 
rend der  Manufacturschutz  die  vorherrschende  und  zugleich 
rationellere  iiusprägung  des  protectiven  Systems  vertreten  hat. 
Natürlicherweise  lässt  sich  die  Grenzlinie  nur  dann  einhalten, 
wenn  man  sich  auf  ihrer  einen  Seite  nichts  weiter  als  die  aller- 
rohesten  schwer  transportirbaren  und  hiedurch  schon  eine  Art 
Naturschutz  geniessenden  Erzeugnisse  denkt.  Wo  nämlich 
Volumen  und  Gewicht  im  Verhältniss  zum  Werth  sehr  bedeu- 
tend sind  und  wo  mithin  die  Transportkosten,  verglichen  mit 
den  rein  örtlichen  Productionskosten,  eine  grosse  Rolle  spielen, 
da  wird  schon  die  Entfernung  die  auswärtige  Goncurrenz  er- 
schweren. Hiezu  kommt  noch,  dass  grade  bei  den  durch  die 
Landwirthschaft  erzeugten  Hauptnahrungsmitteln  ein  gemein- 
sames Völkerinteresse  vorhanden  ist,  den  örtlich  verschiedenen 
Ausfall  der  Ernten  so  leicht  als  möglich  ausgleichbar  zu  machen. 
Nur  durch  den  völlig  freien  Verkehr  mit  Getraide  und  ähn- 
lichen Erzeugnissen  lassen  sich  die  örtlichen  Calamitäten 
einigermaassen  mildern. 

Auch  könnte  man  die  eben  in  Frage  gebrachte  Grenz- 
ziehung nach  Maassgabe  des  Gegensatzes  der  Rohstoffe  und  der 
technischen  Umwandlungserzeugnisse  bewerkstelligen  wollen. 
Es  hat  sich  nämlich  das  Princip  des  Golbertismus,  Rohstoffe 
einzuführen  und  Fabricate  auszuführen,  in  der  instinctiven 
Praxis  und  in  den  jüngsten  Theorien  immer  mehr  zu  dem 
bestimmteren  Grundsatz  ausgeprägt,  die  höheren  Stufen  der 
volkswirthschaftlichen  Thätigkeit  dadurch  zu  erreichen,  dass 
die  veredelten  Umwandlungsarbeiten  bevorzugt  werden.  Diese 
Begünstigung  ist  nun  vorherrschend  auf  die  Maxime  gebaut, 
die  fttr  die  Industrie  erforderlichen  Roh-  und  Hülfsstoffe  von 
Zollbelastungen  möglichst  freizuhalten  oder  zu  erleichtern.  Ob- 
wohl sich  min  diese  Behandlung  der  Rohstoffe  auf  Zölle' joder 
Art,  also  namentlich  auch  auf  diejenigen  bezieht,  welche  rein 
um  der  Staatseinkünfte  willen  aufgelegt  werden,  so  erstreckt 
sich  die  Gonsequenz  des  leitenden  Grundsatzes  doch  schon  von 
vornherein  auf  die  Abweisung  eines  künstlichen  Schutzes  der 
bereits  auf  natürlichem  Wege  gesicherten  Rohstofferzeugung. 
Doch  vergesse  man  hiebei  nicht,   dass  es  nicht  die  Rohstoffs- 
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eigenschafb  an  sich  selbst,  sondern  nur  der  Transportgesiehts- 
punkt  ist,  was  in  letzter  Instanz  entscheiden  kann.  Das  Ton 
Nordamerika  seit  1861  energisch  durchgeführte  Schutzsystem 
sowie  die  dortige  frühere  Praxis  und  Theorie  haben  sich  keines- 
wegs auf  den  blossen  Schutz  der  technischen  Umwandlungs- 
arbeiten  beschränkt  üeberhaupt  giebt  es  ja  wichüge  Rohstoffe« 
die,  wie  z.  B.  die  Schaafwolle,  bei  geringem  Oewicht  einen 
grossen  Werth  haben  und  in  Rücksicht  anf  die  Leichtigkeit 
des  Transports  sogar  den  feineren  Manufacturen  gleichstehen. 
Waren  in  solchen  Fällen  nun  nicht  etwa  andere  Gründe  vor- 
handen, den  Schutz  auszuschliessen,  so  würde  man  z.  B.  dem 
Interesse  der  Schaafzüchter  nicht  die  Unterscheidung  der  länd- 
lichen und  der  specifisoh  industriellen  Produotion  entgegenhalten 
können.  Eine  solche  Berufung  würde  nicht  genügen,  da  die 
Schutzbedürftigkeit  nicht  an  dem  Oegensatz  der  Rohstoffe  und 
Fabricate,  sondern  nur  an  der  durch  die  Transportchanoen 
beherrschten  Gestaltung  der  Gonourrenz  zu  messen  ist  üebrigens 
wird  aber  im  Allgemeinen  der  Ackerbauschutz  als  eine  rohe 
und  dem  Manufacturschutz  sogar  hinderliche  Form  der  Pro- 
tection anzusehen  sein. 

Das  normale  Mittel  der  Protection  sind,  wie  gesagt,  die 
Eingangszolle.  Indessen  hat  das  altere  System  eine  AnsaU 
anderer  Begünstigungsformen  ausgebildet,  die  jedoch  gegen- 
wärtig weder  praktisch  noch  theoretisch  sonderlich  maassgebend 
sind.  Sie  existiren  nur  noch  in  vereinzelten  Resten  und  werden 
zum  Theil  sogar  nicht  mehr  eingestanden,  sondern  nur  gelegent- 
lich in  allerlei  Maskirungen  ein  wenig  angewendet  Zu  jenen 
unverhehlten  Resten,  für  welche  die  Beseitigungsnothwendig- 
keit  offen  zugestanden  wird,  und  die  sich  in  den  Tarifen  nur 
aus  Opportunitätsgründen  eine  Zeit  lang  erhalten,  gehören  die 
Ausfuhrzölle.  So  ist  z.  B.  im  Deutschen  Tarif  und  in  ent- 
sprechenden Vertragstarifen  anderer  Staaten  der  isolirte  Aus- 
fuhrzoll auf  Lumpen  zu  Gunsten  der  einheimischen  Papier- 
fabrication  als  Ueberbleibsel  stehen  geblieben.  Die  freie 
Ausfuhr  der  Lumpen  und  anderer  für  die  Papierfabrioation 
verwendeter  Abfälle  würde  das  Material  für  die  einheimischen 
Fabricanten  vertheuem,  und  so  garantirt  man  ihnen  durch  die 
AusAihrbelastung  einen  billigeren  Einkaufspreis  ihres  Rohstoffs. 

Die  Ausfiihrprämien  waren  in  dem  alteren  System,  weiches 
der  mercantilen  Ueberlieferung  der  neueren  Jahrhunderte  ent- 
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sprach,  ein  Mittel,  den  eignen  Producenten  die  Ooncurrenz  auf 
dein   auswärtigen  Markte  zu  erleichtern.     Der  Staat  gab  dem 
Exporteur  nach  Maassgabe  der  ausgeführten  Artikel  eine  Be- 
lolixiung   auf  den  Weg   und  setzte  ihn  so  in  den  Stand,    die 
fremden  Eingangszölle  sowie  überhaupt  alle  widrigen  Chancen 
des  auswärtigen  Marktes  um  so  eher  ertragen  oder  sich  auch 
wohl   unter  günstigen  Umständen  mit  jenem  öffentlichen   Ge- 
schenk bereichern  zu  können.    Principiell  sind  gegenwärtig  die 
Prämien   als    verwerflich  anerkannt  und  so  ziemlich  aus  den 
Zollgesetzgebungen  der  Oulturstaaten  entfernt.    Dagegen  bringt 
auch   abgesehen  von  allem  Schutz  das  System  der  Zölle  und 
der  Innern  indirecten  Besteuerung  die  Einrichtung  der  Rück- 
zOlle  und  der  Steuervergütungen  mit  sich,  und  zu  diesen  vollen 
oder    annähernden   Rückerstattungen    hat    sich   bisweilen   ein 
Mehrbetrag  gesellt,  der  unter  dem  Namen  der  Steuervergütung 
und  des  Rückzolls  seinen  wahren  Charakter  als  Ausfuhrprämie 
verdeckte.      Das  Princip,    welches    der  Rückgabe   der   innem 
Steuer  im  Falle  der  Ausfuhr  des  belasteten  Artikels  zu  Grunde 
liegt,    besteht   offenbar  in  der  Absicht,    die   auf  den  fremden 
Markt  gehenden  Waaren,  welche  der  BezoUung  durch  das  Aus- 
land anheimfallen,  nicht  auch  noch  mit  der  einheimischen  Steuer 
zu  beschweren  und  sie  nicht  in  Folge  eines  doppelten  Druckes 
concurrenzunfähig  werden  zu  lassen.    Eben  derselbe  Gesichts- 
punkt waltet  ob,  wenn  der  Eingangszoll  von  einem  Rohstoff 
bei  der  Wiederausftihr  dieses  zu  Fabricaten  verarbeiteten  Ma- 
terials zurückgegeben  wird.     Im  letzteren  Falle,    in  welchem 
die  Feststellung  der  Einerleiheit  des  unverarbeitet  eingeführten 
und    in  Gestalt   von    technisch   hergestellten   Artikeln    auszu- 
führenden Materials^  ohnehin  Schwierigkeiten  genug  bietet,  kann 
ein  Staat,  der  seine  Nachbarn  noch  nach  dem  alten  Prämien- 
system zu  benachtheiligen  oder  irgend  eine  industrielle  Gruppe 
seiner    Angehörigen   zu   bevorzugen   wünscht,    ziemlich   leicht 
maskirte  Ausfuhrprämien  gewähren.    Auf  Grund  der  Handels- 
verträge, welche  die  Prämien  verbieten,  sind  in  jüngster  Zeit 
manche  Praktiken  der  Zollverwaltungen  verschiedener  Staaten 
als  Verstösse  gegen  die   eingegangenen  Verbindlichkeiten  zur 
Sprache  gekommen,   und  namentlich  hat  die  verdeckte  Eisen- 
prämie Frankreichs  ihrer  Zeit,   als  noch  Deutschland  gegen- 
über  ein    eigentlicher   Handelsvertrag    bestand,    die    Deutsche 
Kritik  lebhaft  beschäftigt. 
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3.  Zu  einer  wesentlichen  Erläuterung  des  Schutzsystems 
dient  die  herkömmliche  Unterscheidung  von  eigentlichen  Schutz- 
zöllen und  ausschliesslichen  Finanzzöllen.  Die  letzteren  haben 
keinen  andern  Zweck,  als  den  jeder  sonstigen  indirecten  Steuer, 
nämlich  die  Füllung  der  Staatscasse.  Die  Schutzzölle  sind  da- 
gegen ihrem  Hauptzweck  nach  nur  Mittel  zur  Sicherung  der 
Freiheit  der  innem  Concurrenz  und  mithin  im  eminenten  Sinne 
des  Worts  nationalökonomische  Einrichtungen,  während  die 
reinen  Finanzzölle  nichts  weiter  als  einen  Theil  des  Bestenerungs- 
Systems  vorstellen.  Blosse  Finanzzölle  sind  in  einfacher  Weise 
nur  bei  Artikeln  möglich,  die,  wie  z.  B.  Theo  und  Kaffee  in 
Europa,  keinen  Gegenstand  der  einheimischen  Production  bilden. 
Für  solche  Gattungen,  die  im  Inlande  hergestellt  werden,  lässt 
sich  ein  reiner  Finanzzoll  nur  dadurch  schaffen,  dass  man  den 
Zoll  und  die  innere  indirecte  Besteuerung  einander  gleichmacht 
Ein  Beispiel  hiefür  liefern  die  Zuckerzölle;  denn  wenn  auch 
hiebei  nicht  überall  eine  exacte  Gleichheit  erreicht  sein  mag. 
so  ist  doch  das  Aequilibrirungssystem  in  den  Ländern  der  um- 
fangreichsten Rübenzuckerindustrie  schliesslich  maassgebend 
geworden.  In  Deutschland  hat  man  die  Rübensteuer  nach  und 
nach  zu  einer  bedeutenden  Höhe  emporgeschraubt  und  znletxt 
noch  die  Eingangszölle  vom  Rohrzucker  so  erheblich  erniedrigt, 
dass  an  dem  Gleichgewicht  der  beiden  Besteuerungsarten  wohl 
kaum  mehr  gezweifelt  werden  kann.  Bestände  aber  auch  noch 
.eine  kleine  Differenz,  so  würde  die  schützende  Kraft  derselben 
ihrer  quantitativen  Geringfügigkeit  wegen  doch  noch  proble- 
matisch bleiben.  Eher  könnte  man  sich  mit  der  Präge  be- 
schäftigen, ob  nicht  unter  Umständen  die  herabgetzten  Zölle 
eine  Protection  des  Importhandels,  also  d^s  grade  Gegentheil 
von  einem  Schutzzoll  bedeuten  könnten. 

Ein  jeder  Eingangszoll,  der  auf  eine  im  Inlande  herge- 
stellte oder  künftig  producirbare  Gattung  von  Artikeln  gelegt 
wird,  hat  oder  erhält  den  Charakter  eines  Schutzzolles,  mag  er 
auch  immerhin  sein  Dasein  einem  rein  finanziellen  Bedürfniss 
verdanken.  Will  man  ihm  die  nicht  beabsichtigte  protegirendc 
Eigenschaft  nehmen,  so  miiss  man  ihm  eine  innere  Steuer  von 
entsprechender  Höhe  zugesellen.  Umgekehrt  wird  jede  Ein- 
führung einer  indirecten  innem  Steuer  durch  einen  Zoll  gegen 
das  Ausland  ausgeglichen  werden  müssen,  wenn  die  Chancen 
der  Concurrenz  nicht  zu  Gunsten  der  auswärtigen  Producenten 
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verschoben  werden  sollen.  Der  einseitige  innere  Steuerdruck, 
ohne  entsprechende  Bezollung  der  Einfuhren,  würde  eine  Ver- 
wandlung der  Protection  in  ihr  Gegentheil,  nämlich  in  eine 
greifbare  staatliche  Benachtheiligung  der  einheimischen  In- 
dustrie bedeuten.  Hat  man  die  Absicht,  mit  einem  Zoll  nur 
zum  Theil  eine  Schutzwirkung  zu  verbinden,  90  wird  man  der 
correspondirenden  Steuer  eine  derartige  Höhe  geben,  dass  sie 
um  die  gewünschte  schützende  Differenz  noch  unter  dem  Zoll 
verbleibt.  Ein  solcher  Zoll  wird  zu  dem  ausgeglichenen  Theil 
nach  dem  vorherrschenden  Sprachgebrauch'  ein  Finanzzoll,  be- 
züglich der  überschiessenden  Differenz  aber  ein  Schutzzoll 
hoissen  müssen.  Man  sieht  hieraus,  dass  der  ins  Auge  gefasste 
Zweck  jenen  Unterschied  von  Schutzzöllen  und  Finanzzöllen 
kennzeichnen  soll.  Es  ist  jedoch  weit  wissenschaftlicher,  die 
thatsOchlichen  Functionen,  mögen  sie  nun  beabsichtigt  sein 
oder  als  zweite  Wirkung  hinzutreten,  in  Qedanken  scharf  zu 
trennen  und  sich  dann  von  ihrer  Vereinbarkeit  in  einer  und 
derselben  Zolleinrichtung  zu  überzeugen. 

Derselbe  Zollsatz  kann  als  energisches  Schutzmittel  und 
zugleich  als  höchst  einträgliche  Finanzquelle  wirken.  Die  Verein- 
barkeit dieser  doppelten  Function  wird  jedoch  von  der  in  Europa 
üblichen  Theorie  .völlig  verkannt  Die  von  den  Freihändlern 
in  Umlauf  gesetzte  Auffassungsart  erklärt  alle  Schutzzölle  für 
finanziell  unergiebig  und  erkennt  nur  bei  den  reinen  Finanz- 
urtikeln  die  Einträglichkeit  für  die  Staatseinkünfte  an.  Die^e 
Missdarstellung  der  Verhältnisse  ist  nun  zwar  erst  ganz  frisch 
durch  die  finanziellen  Erfolge  des  Amerikanischen  Schutztarifs 
widerlegt,  bedarf  aber  auch  einer  innern  Kritik,  die  wir  hier 
am  besten  durch  eine,  auf  die  quantitativen  Beziehungen  der 
Einfuhr  und  der  einheimischen  Production  gegründete  Erklä- 
rung der  Erscheinungen  liefern.  Wenn  man  sich  damit  begnügt, 
zu  sagen,  der  Schutzzoll  solle  die  Einfuhr  verringern  imd  ent- 
ziehe mithin  dem  Staate  das  Stouerobject,  auf  welches  er  sich 
richte,  so  ist  dies  ein  durch  seine  Obei-flächlichkeit  täuschendes 
Raisonnement.  Allerdings  haben  alle  Schutzzölle  die  Erringung 
des  innern  Marktes  durch  die  eigne  Production  und  schliess- 
lich also  die  Beseitigung  der  entsprechenden  Einfuhren  zum 
letzten  Zweck.  Ehe  man  aber  zu  diesem  Enderfolg  gelangt, 
muss  der  ganze  Zeitraum  durchlaufen  werden,  welcher  zur 
Schöpfung   und  Entwicklung   einer  Industrie   erforderlich   ist* 
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Ein  oder  ein  paar  Mensohenalter  werden  hier  gewöhnlich  als 
geringstes  Maass  in  Anschlag  kommen  müssen,  und  währenti 
einer  solchen  Entwicklungsepoche  besteht  nun  die  finanzielle 
Ergiebigkeit  in  einer  Folge  von  Abstuftingen.  Gesetzt  bei  der 
ersten  Auflegung  des  Zolles  lieferte  die  einheimische  Erzeu- 
gung ein  Zehntel  des  Bedarfs,  so  würde  doch  offenbar  die  Ein- 
fuhr der  übrigen  neun  Zehntel  ein  sehr  ansehnliches  Steuer- 
object  bilden.  Der  Schutzzoll  weicht  unter  dieser  Yoraussetznug 
Ton  dem  reinen  Finanzzoll  nur  wenig  ab;  denn  ohne  das  eine 
Zehntel  an  eigner  Production  hätte  er  ja  nicht  einmal  etwas 
Anderes  als  ein  unbedingter  Finanzzoll  sein  können.  Lägst 
man  nun  in  verschiedenen  Zeiträumen  die  einheimische  Her- 
stellung des  geschützten  Artikels  auf  zwei,  drei,  vier  Zehntel 
u.  s.  w.  bis  schliesslich  zu  neun  Zehnteln  und  dem  vollen  Bedaii 
steigen,  so  sinken  allerdings  die  Einfuhren  und  mit  ihnen  die 
Zollerträge,  bleiben  aber  doch  grade  solange  absolut  recht  be- 
trächtlich, als  man  sich  nicht  dem  Ende  der  Schutzperiode  und 
mit  ihm  der  Beseitigung  des  Schutzes  selbst  nähert,  unter 
allen  Umständen  muss  der  volkswirthschafbliche  Bedarf  gedeckt 
werden,  und  wenn  man  den  Zoll  rationell  anlegt,  so  wird  man 
die  Consumtion  nicht  mehr  als  durch  jeden  reinen  FinanszoU 
einschränken.  Im  Verlauf  der  fraglichen  Periode  werden  in 
einem  bestimmten  Zeitpunkt  Einfuhr  und  Production  einander 
das  Gleichgewicht  halten,  und  erst  von  da  an  kann  man  sagen» 
dass  die  schützende  Wirkung  beginne,  die  finanzielle  zu  über- 
wiegen. Man  kann  nämlich  nur  noch  fünf,  vier,  drei  Zehntel 
der  Einfuhr  besteuern,  bis  sie  etwa  ganz  verschwindet.  Die 
Schutzzölle  werden  mithin  nur  dann  finanziell  unergiebig,  wenn 
sie  aufhören  erforderlich  zu  sein.  Eine  Industrie,  welche  den 
einheimischen  Markt  zu  neun  Zehnteln  inne  hat,  wird  der 
Regel  nach  keines  Schutzes  mehr  bedürfen.  ELiezu  ist  noch  zn 
erwägen,  dass  es  gewöhnlich  nicht  einmal  darauf  ankommen 
wird,  thatsächlich  den  einheimischen  Markt  in  vollerem  Um- 
fang zu  versorgen,  sondern  überhaupt  nur  darauf,  gegen  die 
ausländische  Production  concurriren  zu  können.  Ist  die  natür- 
liche Concurrenzfähigkeit  des  einheimischen  Productionszweiges 
einmal  hergestellt,  so  wird  die  IJmfangsausdehnung  desselben 
auch  ohne  Schutz  von  statten  gehen,  und  man  kann  in  einem 
solchen  Fall  den  Zoll  beseitigen  oder  seine  schützende  Function 
durch  eine  innere  Steuer  bereits  in  einem  Stadium  aufheben. 
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in  welchem  er  finanziell  noch  sehr  ergiebig  ist.  Ueberlegt  man 
noch  ausserdem,  dass  ein  relatives  Sinken  der  Einfahrquoten 
durch  die  absolute  Ausdehnung  der  Gesammtgrösse  des  Bedarfs 
mehr  oder  minder  ausgeglichen  werden  muss,  so  wird  ersicht- 
lich, wie  sich  das  Schutzsystem  mit  einem  dauernden  finan- 
ziellen Erfolg  durchfahren  lasse. 

Der  Genauigkeit  wegen  ist  in  unserer  Deduction  der  Ge- 
danke ferngehalten  worden,  dass  bei  gleichzeitiger  innerer  Be- 
steuerung des  geschützten  Artikels  die  Zollausfalle  von  der  stei- 
genden Ergiebigkeit  der  Steuererträge  begleitet  werden.   Einen' 
solchen   Gang   der  Sache   hat  die  Deutsche  Besteuerung  der 
Zuckerrübe  recht  deutlich  vor  Augen  gelegt,  indem  die  Zoliein- 
nahmen  auf  Hunderttausende  sanken,  während  die  Steuererträge 
zu  einer  Anzahl  Millionen  stiegen.  Doch  ist  diese  Entwicklung  der 
finanziellen  Einkünfte  nicht  auf  den  schützenden  sondern  auf 
den  rein  finanziellen,   durch  die  innere  Steuer   aufgewogenen 
Theü  des  Zolles  oder  vielmehr  auf  die  Parallele  von  Zoll  und 
Steuer,  also  auf  den  unmittelbaren  Finanzzweck  zu  beziehen. 
Aber  auch  abgesehen  von  einer  solchen  Gombination  können 
die  reinen  Schutzzölle  an  sich  selbst  sehr  bedeutende  Einkünfte 
liefern,  wie  wir  vorher  dargelegt  haben,  und  auch  bei  der  frag- 
lichen Mischung  der  Charaktere  darf  man  nicht  vergessen,  dass 
die  schützende  Differenz  ebenfalls  eine  lange  Zeit  hindurch  be- 
deutende Erträge  geliefert  hat    Als  die  Bübensteuer  noch  nicht 
hoch  war,    stammten   die   erheblichsten  Einnahmen   von  dem 
rein  schützenden  Theil  des  Zolles  her. 

4.  Da  das  Ausland  in  verschiedene  Staaten  mit  abweichen- 
den wirthschaftlichon  und  finanziellen  Zuständen  zerfällt,  so 
kann  eine  Zollpolitik,  welche  sich  der  Maunichfaltigkeit  ihrer 
auswärtigen  Beziehungen  anbequemen  will,  durchaus  nicht 
umhin,  bei  den  Eingangszöllen,  Schifffahrtsabgaben  und  ähn- 
lichen Auflegungen  eine  Verschiedenheit  der  Behandlung  je 
nach  dem  Ursprung  der  Einfuhren  eintreten  zu  lassen.  Man 
nennt  diese  Unterschiedlichkeit  der  BezoUung  einer  und  der- 
selben Artikelgattung  das  Differentialsystem.  Eine  solche  diffe- 
rentielle  Tarifirung  der  aus  verschiedenen  Staaten  eingehenden 
Artikel  ist  nicht  nur  eine  natürliche  Consequenz  des  Schutz- 
gedankens, sondern  auch  eine  Wirkung  der  allgemeinen  poli- 
tischen, mit  mehr  oder  minder  Gunst  oder  Ungunst  behafteten 
Staatenb  Ziehungen   gewesen.     Auch  würde   es  sehr  einseitig 
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sein,  bei  dem  Differentialsystem  nur  an  die  Schutzs^Ue  und 
nicht  auch  an  die  Finanzzölle  zu  denken.  Allerdings  liegt  e^ 
sehr  nahe,  den  Schutz  in  derjenigen  Biohtung  am  wirksamsten 
zu  machen,  wo  die  grösste  Goncurrenzgefahr  droht,  und  ihn 
daher  nicht  gegen  die  weniger  entwickelten  oder  gleichstehen- 
den, sondern  gegen  die  in  der  zu  schützenden  Industrie  über- 
legenen Länder  zu  richten.  Hiebei  wird  man  die  Intensität 
des  Schutzes  nach  dem  jedesmaligen  Abstände  zwischen  den 
eignen  und  den  fremden  Productionsverhältnissen  zu  bemessen 
'haben,  und  hiedurch  worden  sich  ganz  von  selbst  verschiedene 
Zollsätze  ergeben.  Da  jedoch  ^uch  in  der  Erniedrigung  der 
Finanzzölle  eine  Begünstigung  des  Auslandes  liegt,  so  kann 
auch  in  dieser  Richtung  die  differentielle  Behandlung  praktiscb 
werden.  Retorsionen  werden  oft  genug  auch  in  diesem  Bereich 
genommen,  und  wo  man  Verträge  nach  dem  Princip  der  Gegen- 
seitigkeit schliesst,  wird  man  darüber  zu  wachen  haben,  das8 
man  auch  im  Gebiet  der  Finanzzölle  nicht  mehr  einräumt,  als 
man  andererseits  emp&ngt. 

In  einen  Gegensatz  zum  Differentialsystem  haben  sich 
diejenigen  Handelsy ertrage  gesetzt,  welche  nach  dem  Muster 
des  Französisch  -  Englischen  Vertrages  von  1860  mit  und 
zwischen  Ländern  wie  Deutschland,  Italien,  Oesterreich,  Bel- 
gien und  der-  Schweiz  abgeschlossen  worden  sind.  Sie  sind 
mit  der  Bestimmung  versehen,  dass  die  Gontrahenten  sich  ver- 
bindlich machen,  einander  die  Rechte  der  meist  begünstigten 
Nationen  zu  gewähren.  In  dieser  viel  erörterten  Begünstigungs- 
klausel liegt  die  Hinderung,  künftighin  irgend  einen  Staat  mehr 
zu  begünstigen,  als  denjenigen,  mit  welchem  man  in  Vertrags- 
verhältniss  steht.  Jede  fernere  Zollerniedrigung,  die  man  etwa 
in  anderer  Richtung  vorzunehmen  oder  zu  vereinbaren  genothigt 
ist,  muss  auf  den  Vertragsstaat  ausgedehnt  werden.  Mit  der 
mannichfaltigen  Kreuzung  von  Verbindlichkeiten  der  beseich- 
neten  Art  wird  das  Gebiet  der  grundsätzlich  gleichen,  also 
der  nicht  differentiellen  Tarifirungen  erweitert.  Die  fireic 
Handhabung  der  schützenden  oder  finanziellen  Zollpolitik  im 
Wege  der  selbständigen  Tarifgestaltung  oder  vermittelst  neuer 
Verträge  wird  durch  die  Begünstigungsklausel  erheblich  ein- 
geschränkt. 

Der  die  ältere  Zollpolitik  ursprünglich  leitende  Gedanke 
war  die  Erzielung   einer   günstigen  Handelsbilanz.     Unter  der 
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nationalen  Bilanz  verstand  man  die  Differenz,  welche  sich  durch 
Abzug  des  Werthes  der  Einfuhr  von  demjenigen  der  Ausfuhr 
für  ein  Jahr  ergiebt.     Ist  diese  Differenz  positiv  und  hat  also 
das    von  der  Nation  nach  Aussen   Verkaufte  die  Verbindlich- 
keiten für  ihre  Importeinkaufe  überwogen  ^  so  nennt  man  die 
Bilanz    günstig,    im    entgegengesetzten   Fall    aber    ungünstig. 
Das  Streben   der  mercantilen  Politik   war   demgemäss    darauf 
gerichtet;  die  Höhe  des  Exports  über  derjenigen  des  Imports 
zu   halten.    Man  stützte  sich  in  der  Bilanzpolitik  besonders  auf 
die    Vorstellung,    dass   eine    ungünstige  Differenz  eine  Schuld 
der  Nation   nach  Aussen   und   die  Nothwendigkeit   einer  Aus- 
gleichung in  edlen  Metallen  bedeute,  während  ein  Ueberschuss 
des  Ausfuhrwerthes    edle  Metalle   in   das    eigne  Land   bringe. 
Das  Schutz-  und  Differentialsystem  wurde  der  Gewinnung  einer 
gflnstigen  Handelsbilanz  untergeordnet  und  dienstbar  gemacht. 
Die  der  Hume-Smithschen  Theorie  entsprechende  Anschauungs- 
weise   glaubte    die  Lehre    von    der  Bilanz    als    einen   völligen 
Irrthum   verwerfen   und   die  Sorge    der   praktischen  Politiker 
um   dieselbe  als  eine  offenbare  Verkehrtheit  kennzeichnen  zu 
dürfen.    In  der  That  hat  sie  aber  nur  die  Aufmerksamkeit  auf 
eine  andere  Messungsart  des  Standes  der  Volkswirthschaft  ge- 
lenkt.    Anstatt  die  Differenzen  der  Einfuhren  und  Ausfuhren 
und  die  Gewinne  der  einen  Nation  auf  Kosten  der  andern  zum 
Merkmal   des  Vortheils   zu    machen,    fasste    sie   vielmehr  den 
Stamm  des  Austausches  selbst  ins  Auge.     Wenn  eine  Nation 
in  einem  späteren  Zeitpunkt  zweimal  soviel  als  in  einem  frü- 
heren auszutauschen  hat,  so  ist  ihre  wirthschaftliche  Macht  an 
Umfang  sichtbar  genug  gewachsen,    wie    sich  auch  immer  die 
Differenz  zwischen  Ausfuhr  und  Ein&hr  stellen  möge.    Es  lag 
der  Smithschen  Kritik  der  Gedanke  zu  Grunde,  dass  Nationen 
einander  nicht  wie  Kaufleute  zu  betrachten  und  ihren  Beich- 
thum  nicht  in  der  Aufhäufung  von  Profiten  zu  suchen  hätten. 
Zwei  Völker  könnten  durch  Erweiterung  ihrer  beiderseitigen 
Productionen  und  durch  Ausdehnung  ihres  gegenseitigen  Ver- 
kehrs zu  höherem  Wohlstand  gelangen,  ohne  dass  der  Vortheil 
des  einen  auf  einem  Schaden  des  andern  beruhen  müsste.    So 
richtig  nun  auch  diese  letztere  Idee  an  sich  selbst  ist,  so  folgt 
ans  ihr  noch  keine  Widerlegung,  sondern  nur  eine  Ergänzung 
der  son^t   zu   einer   einseitigen  Auffassung  führenden  Bilanz- 
theorie.    Heutige  Statistiker  haben  gewiss  Recht,    wenn   sie, 
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um  die  Bedeutung  des  internationalen  Yerkehrs  heryorzahebea 
die  Exporte  und  Importe  summiren;  aber  aus  einem  gewissen 
und  zwar  sehr  erheblichen  Gesichtspunkt  sind  auch  heut  noch 
die  Differenzen  weder  für  die  Theorie  noch  für  die  Praxis 
gleichgültig  geworden.  Noch  in  jüngster  Zeit  haben  Amerika- 
nische Finanzminister  und  andere  Staatspraktiker  die  Bilanz- 
idee  in  ihren  Deductionen  verwendet,  und  auch  von  rein  theo- 
retischer Seite  sind  es  nicht  blos  die  grossen  Yertheidi^er  des 
Schutzsystems,  wie  List  und  Garey,  sondern  auch  andere  dec 
Anschauungen  der  Oeschäftswelt  entsprechende  Autoren,  wie 
Patterson,  gewesen,  welche  den  internationalen  Bilanzen  eine 
Bedeutung  beilegten. 

Ist  die  Bilanz  Null,  so  ist  sie  weder  günstig  noch  un- 
günßtig.  In  einer  Reihe  von  Jahren  können  sich  mehr  oder 
minder  abwechselnde  Differenzen  positiver  und  negativer  An 
wieder  ausgleichen,  indem  die  Production  zur  Ergänzung  der 
Ausfalle  an  Ausfuhrwerthen  angespannt  und  so  die  ungünstigen 
durch  günstige  Bilanzen  aufgewogen  werden.  Kleinere  Ab- 
weichungen werden  sich  also  ohne  Bedenken  ertragen  lassen, 
wenn  sie  sich  nur  nicht  stets  in  einer  und  derselben  ungün- 
stigen Richtung  einfinden.  Jedoch  kann  auch  abgesehen  von 
dem  letzteren  Fall  eine  im  Yerhältniss  zum  Austauschstanmi 
kleine,  also  etwa  in  wenigen  Procenten  bestehende  Unterbilam 
augenblicklich  unangenehme  Wirkungen  haben  und  den  Grund 
zu  schlimmen  Verwirrungen  legen,  wenn  sie  in  die  Greldcir- 
oulation  eingreift  und  durch  Entziehung  der  edlen  Metalle  au^ 
dem  Verkehr  eine  Currencykrisis  erzeugt  Da  nun  überhaupt 
die  Möglichkeit  internationaler  Bilanzen  an  sich  selbst  nicht 
geleugnet  werden  kann,  so  sind  die  älteren  und  neueren  Vor- 
stellungen über  die  Wege  der  Ausgleichung  um  so  mehr  von 
Interesse,  als  sie  auch  zugleich  die  Schicksale  des  Geldumlaufs 
betreffen. 

Bei  Gelegenheit  dieser  Ideen  sei  jedoch  zuerst  noch  an 
den  Zusammenhang  erinnert,  in  welchem  die  Lehre  von  der 
Bilanz  mit  dem  Wechselcurse  steht  Nach  einem  Lande,  an 
welches  man  in  Folge  von  Mehrexport  nach  Compenaation 
der  Einfuhr  einen  erheblichen  Betrag  überschüssiger  For- 
derungen behalt,  welche  durch  Zahlungen  seitens  dieses  Lan- 
des auszugleichen  sind,  kann  man  offenbar  Wechsel  ziehen, 
ohne   erst  für   eine   besondere  Deckung  derselben   sorgen  zu 
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dürfen.  Weohsel  auf  die  Platze  eines  Landes,  welches  sich  in 
der  Lage  des  Schuldners  befindet,  werden  in  grosser  Menge 
ohne  Schwierigkeit  zu  haben  sein,  und  der  Curs  derselben, 
der  nichts  weiter  als  der  Preis  der  auf  die  fraglichen  Plätze 
lautenden  Anweisungen  und  Forderungen  ist,  wird  sich  niedrig 
stellen. 

5.    Die    neueren   Einwendungen    haben    sich   häufig    von 
vornherein  gegen  die  Art  und  den  Sinn  gewendet,  in  welchem 
man    zu    der  Kenntniss   internationaler  Bilanzen   zu    gelangen 
glaube.     Die  Ausfuhrwerthe ,   welche   bei  den  Douanen  ange- 
geben würden,  wären  keineswegs  die  Verkaufspreise  nach  dem 
Bestimmungsort,   und  umgekehrt  beruhten  die  Einfuhrwerthe 
auf  Ansetzungen  vom  Ursprungsorte  her.     Obwohl  nun  der- 
artige Verhältnisse  einige  Schwierigkeiten  verursachen  können, 
so  verfahren  diejenigen,  welche  aus  der  Bilanz  Schlüsse  ziehen 
wollen,  meist  umsichtig  genug,  um  den  fraglichen  Umständen 
durch  Veranschlagung   der   nicht   unmittelbar  bekannten  Ele- 
mente  Rechnung   zu   tragen.     Ausser   der  Rücksicht   auf  die 
schon  durch  den  Transport  bedingte  Verschiedenheit  der  Preise 
für  das  Ursprungsland  und  das  Bestimmungsland  müssen  natür- 
lich   die   üblichen  Unterdeclarationen    zur   Defraudirung   eines 
Theils  der  Zölle  mit  ihrem  Spielraum  in  Rechnung  gebracht  werden, 
und  es  ist  überdies  nöthig,  das  Wesen  der  Bilanz  noch  etwas 
schärfer  als  diejenigen  zu  betrachten,  welche  dieselbe  mit  ihren . 
Bemängelungen  der  Feststellbarkeit  praktisch  ganz  ausmerzen 
zu  können  glauben.    Eine  Nation  .mit  einer  bedeutenden  Han- 
delsflotte  erzielt   durch   die  Schifffahrt   von   andern    Nationen 
Einkünfte,    die   bisweilen   einen  bedeutenden  Posten  in  ihrem 
Volkshaushalt  bilden,  ohne  deshalb  in  den  Ausfuhren  figuriren 
zu  können.     Einnahmen  solcher  Art  müssen  nun  ebenfalls  in 
Anschlag  gebracht  werden,  wenn  man  sich  über  den  Sinn  der 
Bilanzen   nicht   täuschen    will.     Auch  der  Einwand,    dass  ein 
dauernder  und  bedeutender  Ueberimport  mit  grossem  National- 
reichtbum  vereinbar  sei,  kann  eine  tiefer  gefasste  Bilanz theorie 
nicht  widerlegen   sondern   nur    bestätigen.     Vor  allen  Dingen 
muss  man  sich  von  dem,  durch  Smithsche  Epigonen  als  höchste 
Weisheit  verbreiteten  Vorurtheil  losmachen,   dass  in  interna- 
tionaler Beziehung  Waaren  stets   gegen  Waaren    ausgetauscht 
würden.    Dieses  Vorurtheil  bringt  eine  äusserst  rohe  und  irr- 
thümliche  Auffassung  des  Verkehrs  mit  sich.    Zunächst  giebt 
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es  ausser  den  Waaren  doch  noch  Dienste,  und  das  erwllhnte 
Beispiel  der  Handelsmarine  zeigt,  welchen  bedeutenden  Umfiing 
auch  internationale  Leistungen,  die  keine  Exportartikel  sind, 
annehmen  können.  Aber  auch  der  blosse  Umstand,  dass  die 
Individuen  .eines  Volks  im  Oebiet  eines  andern  vielfMsh  Be- 
sitzer von  Grund  und  Boden,  von  Gesohaftsetablissements 
oder  von  dortigen  Effecten  und  Schuldurkunden  sind  und  hie- 
durch  aus  dem  fremden  Lande  Grundrenten,  Capitalgewinne 
und  Zinsen  beziehen,  macht  es  möglich,  viele  Waaren  einzu- 
führen, für  die  man  weder  mit  Waaren  noch  mit  Diensten  zu 
bezahlen  hat.  England  mit  seinem  Oolonialreichthnm  liefert 
ein  Beispiel  für  den  Importluxus,  welcher  auf  der  Grundlage 
solcher  Yerhaltnisse  bestehen  kann.  Man  denke  sich  zur  Et- 
Iftuterung  der  Sache  die  Dazwischenkunfb  des  Geldes,  welches 
ja  nur  eine  vermittelnde  Anweisung  von  Jedermann  auf  Jeder- 
mann ist,  in  Gedanken  fort,  so  könnte  der  Renten-  und  Zins- 
tribut aus  dem  fremden  Lande  ohne  Weiteres  in  Naturalien, 
also  direct  im  Wege  der  Einfuhr  von  Waaren  geleistet 
werden. 

Wie  das  eben  bezeichnete  Yerhältniss  die  Möglichkeit 
eines  grossen  Einfuhrüberschusses  ohne  entsprechende  Waaren- 
ausfuhr  oder  Dienstleistung  erklart,  so  wird  auch  umgekehrt 
die  analoge  Bereicherung  der  Individuen  eines  Landes  durch 
günstige  Bilanzen  begreiflich.  Die  fortgesetzte  Mehrausfuhr, 
bei  der  es  offenbar  nur  auf  die  Werthe  und  mithin  auf  die  das 
Austauschergebniss  bestimmenden  Preisverhftltnisse  ankommt, 
legt  den  Grund  zu  Forderungen  nach  Aussen,  durch  welche 
man  später  ohne  Nachtheil  zu  einer  Mehreinfuhr  befähigt  wird. 
Zun&chst  ist  die  wirklich  günstige  Bilanz  nichts  weiter  als 
eine  augenblickliche  Forderung  an  das  Ausland.  Das  letztere 
ist  der  Schuldner,  und  man  ist  selbst  in  der  Lage  des  Olftu- 
bigers.  Wie  mannichfaltig  nun  auch  solche  internationale 
Schuldverhaltnisse  durch  allerlei  Yermittlungen  gestaltet  werden 
mögen,  so  wird  es  sich  doch  hauptsächlich  um  zwei  Möglich- 
keiten handeln.  Entweder  wird  eine  Ausgleichung  in  edlen 
Metallen  bewerkstelligt,  oder  die  Schuld  nimmt  eine  mehr 
dauernde  und  feste  Form  an.  Der  gleichsam  schwebende  Cha- 
rakter der  Bilanzverbindlichkeiten  kann  mit  einem  dauernden 
Abhängigheitsverhaltniss  vertauscht  werden.  Die  Missverhält- 
nisse können  sich  häufen   und   die  Ejrisen  mit  den  sie  beglei- 
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tenden  Bankerotten  und  dem  allgemeinen  Ruin  des  schulden- 
den Landes  dazu  führen,  dass  ein  Theil  des  Besitzes  in  irgend 
einer  Form^  sei  es  nun  in  Effecten,  Geschäütsinhaberechafiten 
oder  Grundeigenthum  in  die  Hände  des  internationalen  Gläu- 
bigers übergeht  Eine  solche  Auseinandersetzung  kaan  sich 
aneh  ziemlich  allmälig  vollziehen  und  braucht  nicht  immei^  das 
Ansehen  einer  intensiven  Calamität  zu  haben.  Erheblich  ist 
in  diesem  Vorgang  allein  die  Thatsache,  dass  die  Individuen 
dee  einen  Landes  mehr  oder  minder  ökonomische  Macht  über 
die  des  andern  erlangen. 

Man  überlege  nun  weiter,  dass  die  BtOrungen  im  Bereich 
der  ümlaufsmittel  schon  durch  eine  kleine  Bilanz,  die  in  Yer- 
gleichung  mit  dem  Stamm  des  Austausches  und  als  Element 
desselben  keine  sonderliche  Bedeutung  zu  beanspruchen  hätte, 
in  erheblichem  Maass  hervorgebracht  werden  können.  Die 
Gurrencykrisen  sind  daher  ein  nur  zu  mächtiger  Beistand, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  ein  Land  in  nationalökonomischer 
Beziehung  tributpflichtig  zu  machen.  Die  Function  der  im 
Verkehr  befindlichen  Geldmenge  kann  durch  quantitativ  un- 
scheinbare Verringerungen  bedeutend  beeinträchtigt  werden. 
Alsdann  hängt  aber  auch  der  normale  Gang  der  Dinge  von 
dem  richtigen  Ineinandergreifen  der  Leistungen  upd  Gegen- 
leistungen ab.  Nun  kann  ein  volkswirthschaftlich  verschul- 
detes Land  d.  h.  ein  solches,  dessen  Werthe  und  Bchuld- 
effecten  zu  einem  bedeutenden  Theil  in  auswärtigen  Händen 
sind,  ohne  dass  kiebei  Gegenseitigkeit  stattfände,  offenbar  sehr 
l^cht  beunruhigt  werden.  Seine  Effectenmärkte  können  unter 
Umständen  von  einem  Angebot  der  sonst  auswärts  gebliebenen 
Schuldurkunden  überfluthet  und  hiedurch  von  ümlanfsmitteln 
in  einem  höchst  schädlichen  Maass  entblösst  werden.  Die  Ver- 
wirrung, welche  aus  solchen  kritischen  Zwischenfällen  entsteht, 
trägt  dann  ihrerseits  von  Neuem  dazu  bei,  die  nationalökono- 
mische Schuldabhängigkeit  von  dem  Auslande  und  die  ökono- 
mische Macht  des  letzteren  in  allerlei  Formen  zu  vermehren. 
Auch  sieht  man  hieraus,  dass  die  Verwandlung  von  so  zu 
sagen  schwebenden  Bilanzschulden  in  dauernde  und  gleichsam 
fundirte  Abhängigkeitsverhältnisse  der  sichere  Weg  zur  öko- 
nomischen Unterwerfung  ist. 

Die  voreilige  Kritik,  welche  an  die  Stelle  des  Bilanz- 
gedankens die  völlig  gleichheitliche  Nebenordnung  der  verschie- 
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denen  nationalen  Interessen  setzen  und  die  Idee  einer  inter- 
nationalen Benachtheiligung  als  etwas  im  natürlichen  Lauf 
der  Dinge  unmögliches  abweisen  wollte,  veranlasst  uns  zu 
einer  Heryorhebung  der  entgegengesetzten  allgemeinen  Wahr- 
heit. Gunz  abgesehen  von  einem  Zollsystem  kann  man  sich 
zwischen  Nationen  und  Nationen,  sowie  auch  innerhalb  dessel- 
ben Staats  zwischen  proyinciellen  und  sonstigen  Oruppen  eine 
Art  Bilanz  gezogen  denken.  Der  gegenseitige  Yerkehr  wird 
auf  Orund  der  bisherigen  Zustände  nichts  weniger  als  gleich- 
heitlich ausfallen,  sondern  die  Bereicherung  der  einen  Orappe 
auf  Kosten  der  andern  zum  Ergebniss  haben.  Es  werden  sich 
ökonomische  Abhängigkeiten  und  Schuldverhftltnisse  bilden, 
yermöge  deren  die  Individuen  der  einen  Gruppe  mehr  oder 
minder  die  Herrn  derjenigen  der  andern  spielen  können.  Was 
sonst  nur  für  Einzelne  und  Gesellschaftsclassen  ausgesprochen 
zu  werden  pflegt,  gilt  auch  ftlr  geogpraphische  Gruppen,  indem 
die  Ausbeutung  eines  Gebiets  durch  das  andere  vermittelst  über- 
legener Gapitalien  und  ähnlicher  Yorzüge,  ein  auch  in  diesem  Fall 
ganz  natürlicher  Vorgang  ist  Auf  diese  Weise  werden  die  Yolker 
und  Yölkerabtheilungen  einander  volkswirthschaftlich  tribut&r, 
und  die  mächtigeren  Gruppen  bringen  die  schwächeren  in  eine 
Art  ökonomischer  Knechtschaft.  Der  Beichthum,  der  sich  in 
dieser  Richtung  ausbildet,  ist  nicht  jene  unschuldige  productive 
Macht  über  die  Natur,  in  deren  Steigerung  ein  Wetteifer  ohne 
gegenseitige  Schädigung  stattfinden  kann,  sondern  zu  einem 
grossen  Theil  das  Ergebniss  einer  ökonomischen  Unteijochung 
der  auswärtigen  Wirthschaftskräfte,  die  man  für  geringfügige 
Gegenleistungen  zum  eignen  Nutzen  beherrscht.  Die  mildeste 
indirecte  Form,  in  welcher  sich  die  Benachtheiligung  vollziehen 
mag,  ist  die  ungünstige  Gestaltung  der  internationalen  oder 
zwischen  sonstigen  Gruppen  platzgreifenden  Austauschbedin- 
gungen. MuBS  ein  vorherrschend  auf  den  Ackerbau  angewie- 
senes Gebiet  seine  Erzeugnisse  für  einen  fernen  Markt  zu  ge- 
ringen Preisen  überlassen  und  seine  Fabricate  theuer  einkaufen, 
so  kann  man,  indem  man  von  der  Geld  Vermittlung  absieht, 
einfach  sagen,  dass  es  ein  äusserst  ungünstiges,  von  Armuth 
und  Unterwerfung  begleitetes  Yerhältniss  sei,  ein  grosses 
Quantum  an  Nahrungsmitteln  und  Rohstoffen  für  einen  dürf- 
tigen Betrag  an  Fabricaten  hingeben  zu  müssen.  Es  ist  aber 
nicht   blos   eine   indirecte,   sondern   auch   eine  directe  unter- 
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werfung  in  Frage,  insofern  die  Abhängigkeit  nach  Aussen  die 
Knechtschaft  im  Innern  zu  einer  Nothwendigkeit  macht.  Im 
System  desjenigen  Reich thums,  der  auf  der  Unterwerfung  und 
denGi  Schaden  Anderer  beruht,  wird  ein  ökonomisch  unter- 
drücktes Land  oder  eine  derartige  Provinz  nur  wenige  relativ 
reiche  Individuen  enthalten  können,  da  die  Yolksmasse  in  sehr 
grossem  Umfange  und  sehr  nachhaltig  in  Anspruch  genommen 
werden  muss,  um  ihren  einheimischen,  auf  unvortheilhaften 
auswärtigen  Absatz  angewiesenen  Herren  einen  gewissen  Luxus 
möglich  zu  machen. 

6.  Eine  der  wichtigsten  Vorfragen  bei  jeder  Beurtheilung 
des  Schutzsystems  wird  sich  darauf  richten  mtkssen,  in  welcher 
Art  die  Zolle  auf  die  Preise  zu  wirken  vermögen.  Die  in 
Europa  gewöhnliche  und  von  freihändlerischer  Seite  aus- 
schliesslich beliebte  Annahme  besteht  in  der  meist  stillschwei- 
genden und  als  selbstverständlich  hingestellten  Voraussetzung, 
es  müsste  sich  der  Preis  um  den  Betrag  des  aufgelegten  Schutz- 
zolles erhohen.  In  der  transatlantischen  Union  hat  man  nun 
aber  die  britischen  Raisonnements,  die  sich  auf  ein  solches 
Axiom  stützten,  nicht  gelten  lassen,  sondern  gradezu  den  Satz 
vertheidigt,  dass  ein  Theil  des  Schutzzolles  von  den  auswärtigen 
Producenten  getragen  werde,  welche  sich  genothigt  sähen,  ihre 
Preise  zur  Aufrechthaltung  der  Concurrenz  um  jenen  Theil 
billiger  zu  stellen.  Da  die  nähere  Bestimmung  dieser  Reduc- 
tion  im  Allgemeinen  unmöglich  ist,  so  hat  man  zur  Yeran- 
schaulichung  nicht  selten  eine  Halbirung  angenommen  und  die 
Folgerungen  so  gezogen,  als  wenn  die  Preiserhöhung  und  mit- 
hin der  effective  Schutz  nur  in  dem  Zuschlag  des  halben  Zolles 
beständen.  Streng  wissenschaftlich  kann  aber  offenbar  nur  die 
Hinweisimg  auf  den  Umstand  sein,  dass,  wie  alle  Abwälzungen 
von  Steuern  und  Belastungen,  so  auch  diejenige  des  Schutz- 
zolls von  den  jedesmaligen  Chancen  der  Concurrenz  abhängig 
sei.  Existenz  und  Umfang  der  Abwälzbarkeit  werden  sich  in 
unserm  Fall  nach  dem  Zwange  richten,  den  die  Concurrenzverhält- 
nisse  des  Weltmarkts  verbunden  mit  denjenigen  innerhalb  des 
geschützten  Gebiets  den  auswärtigen  Producenten  auferlegen. 
Angesichts  der  grossen  Schwankungen,  welchen  die  Preise 
hochwichtiger  Artikel  auch  abgesehen  von  der  Zollpolitik  oft 
in  kurzen  Zeiträumen  unterworfen  sind,  kann  man  für  Her- 
stellungskosten und  Gewinne  sicherlich  keine  unveränderliche 
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Grössen  als  maassgebend  ansetzen.  Höohstens  wird  ein  Mi- 
nimum vorhanden  sein,  unter  welches  Productionskosten  und 
Gewinne  nicht  dauernd  sinken  dürfen,  wenn  nicht  die  Möglich- 
keit der  betreffenden  Industrie  in  Frage  gestellt  werden  solL 
üebngens  werden  aber  die  Posten  für  die  Productionskosten, 
unter  denen  die  Arbeitslohne  ja  einen  nach  den  Oonjunctnren 
reducirbaren  Hauptbestandtheil  bilden,  und  noch  mehr  die  Ge- 
winne, die  bald  colossal  steigen  bald  zeitweilig  ganz  aufsugeben 
oder  gar  mit  Yerlusten  zu  yertauschen  sind,  recht  dehnbar 
bleiben,  und  hieraus  wird  es  sich  denn  auch  erklären  lassen, 
dass  die  Gestaltung  der  Concurrenz  den  Producenten  nOdiigen 
kann^  einen  Theil  des  Zolles  aus  seiner  eignen  Tasche  zu 
tragen.  Bt&nden  den  Producenten  stets  andere  Mftrkte  Yon 
hinreichendem  Umfang  zu  Gebote,  so  würden  sie  natürlich  auf 
keinen  Theil  ihrer  sonstigen  Gewinne  verzichten.  Sie  wfirden 
gegen  die  Chancen  des  geschützten  Marktes  sehr  gleichgültig 
sein  können,  da  sie  ihre  sämmtlichen  Erzeugnisse  in  andern 
Richtungen  abzusetzen  vermöchten.  Dies  wird  aber  fast  nie- 
mals, in  Wirklichkeit  der  Fall  sein;  denn  der  Weltmarkt  hat 
in  einem  bestimmten  Zeitpunkt  eine  bemessene  Capacitat,  auf 
welche  sich  die  Produotion  eingerichtet  hat,  und  von  welcher 
ein  grösseres  Gebiet  nicht  verloren  gehen  kann,  ohne  erheb- 
liche Stauungen  und  Absatzverlegenheiten  zu  verursachen.  Es 
würde  ein  arges  Tbrurtheil  sein,  mit  einer  allzu  abstracten 
Oekonomie  vorauszusetzen,  dass  derselbe  Producent  allen  seinen 
Abnehmern  gegenüber  gleiche  Preise  erzielen  müsse.  Er  wird 
sich  vielmehr  den  Yerhftltnissen  anbequemen  und  oft  dieselbe 
Artikelgattung  nach  den  verschiedenen  M&rkten  zu  abweichen- 
den Preisen  liefern.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  es  für 
diese  Preisdifferenzen  eine  Grenze  geben  muss;  denn  sonst 
wfirde  der  Abnehmer  unter  Umständen  dem  Producenten  selbst 
Concurrenz  machen  und  durch  Wiederexport  eine  nivellirende 
Wirkung  ausüben  können.  In  unserm  Fall  handelt  es  sich 
jedoch  um  Gebiete  und  Entfernungen,  für  welche  die  natür- 
liche Isolirung  der  Markte  gross  genug  ist,  um  bedeutendere 
Preisunterschiede  möglich  zu  machen. 

Nach  dem  Yorangehenden  lässt  sich  nun  auch  bestimmter 
angeben,  wie  der  Schutzzoll  die  Finanzen  der  Gesellschaft  und 
des  Staats  berührt.  Derjenige  Theil  desselben,  um  welchen 
durch   die  Gestaltung   der  Concurrenz   die  Gewinne  der  ans- 
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wärtigen  Produoenten  verkürzt  werden,  ist  einer  jener  seltenen 
Vortheile  der  Staatscasse,  der  ohne  Beisteuer  der  eignen  Bürger 
erwächst.     Der  andere  effectiy  schützende  Bestandtheil  fliesst 
nun   zwar  ebenfalls  in  die  Staatscasse  und  ist  mithin,    gleich 
jeder  indirecten  Steuer,  also  auch  gleich  jedem  ausschliesslichen 
Finanzzoll,   ein  Posten,   der  aus  den  Mitteln  der  Gesellschaft 
vermöge   der  Preiszahlung   für   die   allgemeinen  Btaatszwecke 
ausgeworfen  wird.     Jedoch   hat  er  noch   ein  Gegenstück,   an 
welches  sich  die  Kritik  des  Schutzsystems  am  meisten  zu  halten 
pflegt     Wie  auch  die  einheimische  Goncurrenz  wirken  möge, 
so  wird   neben   dem   effectiven  Schutzbestandtheü  des  Zolles, 
um    welchen   die  Preise   der  auswärtigen  Erzeugnisse   erhöht 
werden,   ein  analoges  Preiselement  für  die  im  Inlande  produ- 
cirten  Artikel  bestehen  und  aus  den  Taschen  der  Gonsumenten 
in  diejenigen  der  nationalen  Producenten  gezahlt  oder,   wenn 
man  will,  zur  Unterstützuung  der  Industrie  beigesteuert  werden- 
Leistete  die  Gesellschaft  diesen  Beitrag  in  irgend  einer  Form 
erst  an  die  Staatscasse  und  gelangte  derselbe  von  dort  an  die 
Industriellen,  so  hätte  man  es  mit  einer  formellen  Subvention 
der  Unternehmungen  zu  thun.     In  Wirklichkeit  ist  materiell 
die  Unterstützung  dieselbe,   und  nur  in  der  Form  findet  eine 
Abkürzung  statt    Yon  der  Einfuhr  nimmt  der  Staat  den  Zoll 
für   sich;   für   die   innem  Producte    gleicher  Art  setzt  er  die 
Unternehmer  in  den  Stand,   zu  ihrer  eignen  Förderung  vom 
Publicum   eine   ähnliche   Steuer   zu   erheben.     Diese   letztere 
Steuer  besteht  in  dem  Preisaufschlag,   der  durch  den  Schutz- 
zoll möglich  gemacht  wird.  Hienach  sind  stets  vier  Interessenten 
Yorhanden,  nämlich  die  einheimischen  Producenten,  die  Gon- 
sumenten, die  Staatsfinanzen  und  die  auswärtigen  Producenten. 
Je  nachdem  die  eigne  Production  im  Yerhältniss  zur  Einfuhr 
einen  grössern  oder  geringern  Umfang  hat,    werden  sich  auch 
jene  vier  Interessenrichtungen  quantitativ  sehr  verschieden  ge- 
stalten.    Solange  die  Einfuhr  noch  stark  überwiegt,    vermag 
die  innere  Goncurrenz  keinen  entscheidenden  Einfiuss  auf  die 
Preise  zu  üben,  und  der  Preisverzicht  der  auswärtigen  Produ- 
centen wird  sich  nicht  günstiger  stellen  können,  als  wenn  eben 
nur  ein  ausschliesslicher  Finanzzoll  das  Ausland  zu  Ermässi- 
gungen   nöthigte.      Dagegen    wird    von    der    Gesammtsumme^ 
welche  das  kaufende  Publicum  im  höheren  Preise  beisteuert, 
ebenÜEÜls  der  überwiegende  Theil  in  die  Staatscasse  gelangen 


—    424    — 

und  nur  der  geringere  eine  Abgabe  zur  Förderung  der  Industrie 
vorstellen.  Denkt  man  sich  aber  den  umfang  der  eignen  Pro- 
duction  demjenigen  der  Einfuhr  überlegen,  so  wird  unter  solchen 
Verhältnissen  die  Maoht  der  Goncurrenz,  welche  die  einheimi- 
schen Producenten  einander  machen,  bereits  sehr  wirksam  sein 
und  tilr  die  Preise  maassgebend  werden  müssen.  Die  impor- 
tirten  Erzeugnisse  werden  sich  dem  Preisstande  anzubequemen 
haben,  und  so  wird  eine  erheblichere  Abwälzung  auf  das  Aas- 
land platzgreifen.  Zugleich  sinkt  aber  auch  der  Beitrag,  den 
die  Consumenten  für  die  Förderung  der  Industrie  zu  entrichten 
hatten.  Hieraus  ist  ersichtlich,  wie  ein  und  derselbe  Zollsatz 
je  nach  den  eignen  und  internationalen  Concurrenzverhältnissen 
stark  unterschiedene  Wirkungen  haben  und  zu  ganz  entgegen- 
gesetzten Vertheilungsarten  der  Belastung  fahren  kOnne.  Diese 
Wahrheit  würde  auch  noch  dann  bestehen  bleiben,  wenn  man 
die  Abwälzung  nach  Aussen  als  gar  nicht  Torhanden  annähme, 
wie  dies  in  besondern  Fällen  gewiss  zutreffend  sein  ^vtlrde. 
Auch  vom  Standpunkt  derjenigen  Ansicht,  welche  überhaupt 
keine  Abwälzungsmögliohkeit  nach  Aussen  anerkennen  will, 
würden  unsere  Schlussfolgerungen,  soweit  sie  sich  auf  die  drei 
einheimischen  Interessen  beziehen,  volle  Gültigkeit  behalten. 

Es  ist  nicht  uninteressant,  den  hypothetischen  Fall  zu  er- 
wägen, in  welchem  ein  geringer  Zoll  gar  keine  andere  Wir- 
kung hätte,  als  eine  entsprechende  Preisermässigung  seitens 
der  auswärtigen  Producenten.  Gesetzt  die  einheimisclie  In- 
dustrie deckte  drei  Viertel  des  nationalen  Bedarfs,  und  das 
fehlende  Viertel  wäre  vermöge  der  Grösse  und  des  Reichthums 
der  Nation  von  einem  solchen  absoluten  Umfang,  dass  nicht 
nur  das  Interesse  des  Auslandes  durch  diesen  Absatz  stark 
gereizt  würde,  sondern  dass  auch  auf  dem  Weltmarkt  zunächst 
gar  kein  Ausweg  vorhanden  wäre,  den  Verlust  oder  eine  er- 
hebliche Beschränkung  dieser  Marktposition  anderswo  wieder 
auszugleichen.  Sicherlich  werden  sich  unter  solchen  Umständen 
die  auswärtigen  Producenten  lieber  alle  nur  erträglichen  Opfer 
an  den  Gewinnen  auferlegen  und  den  Zoll  durch  Preisernie- 
drigungen aufwiegen,  als  auf  die  Goncurrenz  und  hiemit  auf 
die  Fortführung  der  Production  verzichten.  Allerdings  ist  hiebei 
stillschweigend  vorausgesetzt,  dass  die  einheimische  Industrie 
im  Stande  wäre,  die  Lücke  schnell  auszufüllen  und  den  Im- 
port, der  sich  nicht  anbequemte,  durch  die  Expansion  der  eignen 
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Erzeugung  zu  ersetzen.  Andernfalls  würde  das  Missverhältniss 
zwischen  Bedarf  und  einheimischer  Production  die  Preise  steigen 
lassen,  und  ntian  würde  von  der  ausländischen  Einfuhr  min- 
destens ebenso  abhängig  sein,  als  die  ausländischen  Producenten 
von  dem  fraglichen  Absatzgebiet.  Unter  Umständen  der  letzteren 
Art  wäre  dann  aber  au^h  für  das  Ausland  kein  Zwang  vorhan- 
den, die  Preise  erheblich  niedriger  zu  stellen.  Ist  dagegen  die 
einheimische  Production  zur  schnellsten  Ausdehnung  ihrer  Di- 
mensionen fähig  und  bereit,  so  ist  das  Ausland  genöthigt,  sich 
vöUig  nach  den  innem  Markt  Verhältnissen  zu  richten,  wenn  es 
nicht  seine  Position  für  immer  verlieren  will. 

7.  Die  Gründe,  mit  welchen  man  in  neuster  Zeit  das 
Schutzsystem  vertheidigt  hat,  treffen  nicht  völlig  mit  den  Ur- 
sachen zusammen,  aus  denen  es  ursprünglich  entstanden  tmd 
thatsächlich  erwachsen  ist.  Offenbar  ist  es  der  Instinct  der 
staatlichen  Selbsterhaltung  gewesen,  welcher  die  Völker  zur 
Femhaltung  fremder  Störungen  ihrer  Industrie  angereizt  hat. 
Die  nationale  Eifersucht  ist  eine  ebenso  natürliche  tlegung  wie 
der  individuelle  Neid.  Auch  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass 
die  Oekonomie  der  Natur  derartige  Regungen  und  Antriebe 
zum  Dienst  der  Selbsterhaltung  und  in  einem  gewissen  Sinne 
auch  zur  Wahrung  der  Gleichheit  bestimmt  habe.  Die  so  viel 
verleumdeten  Leidenschaften  dieser  Gattung  beziehen  sich  zwar 
immer  auf  das  feindliche  Verhalten  der  Menschen  und  sind  aus 
diesem  Grunde  nichts  weniger  als  erwünscht;  aber  sie  haben 
im  Haushalt  der  Natur  ihre  Function  und  einen  Beruf,  der  für 
Individuen  und  Völker  von  der  höchsten  Wichtigkeit  ist.  Man 
klage  daher  die  volkswirthschaftliche  Eifersucht  der  Nationen 
erst  dann  an,  wenn  sie,  anstatt  blos  die  Sicherung  und  Förde- 
rung der  eignen  Eraftentwicklung  zu  betreiben,  zu  unter- 
drückenden Verletzungen  oder  zu  Eingriffen  in  das  Lebens- 
bereich anderer  Völkerexistenzen  übergeht.  Solange  sie  sich 
darauf  beschränkt,  sich  gegen  auswärtige  Störungen  zu  schützen 
und  die  Kräfte  des  eignen  Volks  anzuspornen,  wirkt  sie  heil- 
sam und  musä  als  die  wachsame  Bewahrerin  der  Selbständig- 
keit geachtet  werden. 

Die  Mittel,  zu  welchen  das  Interesse  der  Selbsterhaltung 
greift,  um  sich  zu  genügen,  können  von  einer  falschen  Einsicht 
bestimmt  sein  und  daher  äusserst  verkehrt  ausfallen,  ohne  dass 
man  deswegen  den  zu  Grunde  liegenden  allgemeinen  Antrieb 
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selbst  yerurtheilen  dürfte,  unstreitig  ist  der  ganze  Apparat 
von  Ausfuhrzöllen,  Prämien,  absoluten  Prohibitionen  und  ähn- 
lichen Einrichtungen  ein  thörichtes  System  gewesen,  welches 
sich  nicht  einmal  historisch  durch  die  Umstände  rechtfertigen 
lässt.  *Die  Einführung  solcher  Elemente  in  die  Zollpolitik  war 
ein  Missgriff,  der  aus  dem  Mangel  eineß  bessern  Yerstflndnisses 
der  Yerkehrsgesetze  entprang.  Nach  der  Ansicht  der  freihftnd- 
lerischen  Oekonomie  wäre  auch  das  einfache  Schutzsystem  ab 
ein  solcher  Missgriff  zu  betrachten,  fär  den  sich  ni<Äit  eixmial 
eine  geschichtliche  Rechtfertigung  auffinden  liesse.  An  die 
Stelle  dieser  Yerurtheilung  wird  man  nun  aber  die  kritische 
Sichtung  der  verschiedenen  Bestandtheile  seiner  Wirkungsart 
zu  setzen  haben.  Man  wird  zunächst  nicht  übersehen  dürfen, 
dass  die  Selbsterhaltung  der  grossen  Nationalstaaten  gegen 
fremde  Störungen  ihrer  industriellen  Entwicklung  nicht  tod 
der  Gesammtheit  der  Yolksgesellschaft  sondern  yon  der  Classe 
der  nächsten  Gewinninteressenten  d.  h.  von  den  Unternehmern 
betrieben  wurde.  Für  die  Regierungen  war  ungeachtet  des  in 
ihnen  vorherrschenden  Absolutismus  doch  immer  mehr  oder 
minder  der  Anstoss  maassgebend,  den  sie  von  den  nächst  be- 
theiligten und  zur  Einflussübung  fähigen  Gesellschaftselementen 
erfuhren.  Auf  diese  Weise  erhielt  die  Wahrnehmung  der  staat- 
lichen und  nationalen  Selbsterhaltung  nicht  blos  einen  vormnnd- 
schaftlichen  Charakter^  sondern  wurde  auch  vornehmlich  von 
dem  Interesse  der  Producenten  abhängig.  Soweit  das  letztere 
reichte,  war  auch  eine  Anregung  zu  schützenden  Maassregeln 
vorhanden,  so  dass  die  Selbsterhaltung  der  Yolkswirthschaft 
zu  einer  Selbsterhaltung  der  produoirenden  Unternehmer  zu- 
sammenschrumpfte. Nun  sind  die  Interessen  der  Nation  und 
diejenigen  der  Producenten  nur  zum  Theil  identisch,  zu  einem 
andern  Theil  kreuzen  sie  sich  erheblich,  indem  ein  Gegensatz 
zwischen  den  Gonsumenten  und  dem  Gewinninteresse  der 
Unternehmer  ganz  offenbar  ivird,  sobald  es  sich  um  überflüssige 
Schutzzölle  handelt  Dieser  Widerstreit  braucht  nicht  etwa 
blos  darin  zur  bestehen,  dass  unnütz  gewordene' Zollpositionen 
noch  weit  über  die  Periode  des  Schutzbedürfoisses  hinaus  fest- 
gehalten werden,  sondern  er  kann  sich  schon  von  vornherein 
einfinden,  indem  Richtung  und  Maass  der  Bezollung  mehr  im 
Sinne  der  Finanzen  der  Producenten  als  zu  Gunsten  der  volks- 
wirthschaftlichen  Entwicklung  vorgezeichnet  werden.     Dieser 
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Gang  der  Dinge  ist  solange  unverm eidlieh,  als  die  Protection 
vorherrschend  durch  die  unmittelbar  interessirte  Unternehmer- 
classe  geregelt  wird.    Der  Glassenegoismus  wird  hier  zu  einer 
ganz    andern  Gesetzgebung  führen,   als  sich  vom  Standpunkt 
eines   Schutzes  der  nationalen  Yolksarbeit  rechtfertigen  lasst. 
Hieraus  folgt  dann  auch  mit  Nothwendigkeit,  dass  die  neusten 
wissenschaftlichen  Gründe   für   das  Schutzsystem,   die  selbst- 
Terstftndlich  aus  dem  Gesammtinteresse  abgeleitet  sind,  in  ihren 
Voraussetzungen  nicht  mit  der  Praxis  und  den  Glassenansprüchen 
zusammenstimmen.  Auch  die  Aufwiegung,  welche  in  den  gegen- 
wärtigen Verfassungen  die  einseitigen  Schutzansprüche  der  Pro- 
ducenten  durch  die  mindesjbens  gleich  egoistischen  Forderungen 
der  Kaufleute  erfahren,  ist  nicht  danach  angethan,  die  Gesetz- 
gebung dem  allgemeinen  Yolksinteresse  genügend  dienstbar  zu 
machen.     Die  Sonderinteressen  von  zwei  ünternehmerclassen, 
Ton   denen   eine  jede   auf  Kosten  der  Gesammtheit  Gewinne 
erzielen  will,  •  mögen  einander  die  Beute  streitig  machen  und 
sich    so  gegenseitig  auch  wohl  in  einem  gewissen  Maass  am 
Beutemachen   selbst   behindern;   aber  aus  dieser  Combination 
von  zwei  Gestalten  des  Egoismus  wird  niemals  ein  befriedi- 
gender Ersatz  für  die  unmittelbare  Wahrnehmung  der  allge- 
meinen Wohlfahrt  hervorgehen.    Nur  wo  die  Volksgesammtheit 
unter  wirksamer  Betheiligung  der   arbeitenden  Elemente  den 
Gang  der  Gesetzgebung  bestimmt,   wird  auch  die  Zollpolitik 
ein  reines  Erzeugniss  der  nationalen  Interessen  werden  können. 
Will  man  die  Thatsachen  der  Vergangenheit  und  der  Gegen- 
wart erklären,  so  thut  man  am  besten,  hiebei  den  reinen  Mecha- 
nismus der  Particularinter essen  und  die  Machtverhältnisse  der 
einflussreichen  Glassen  zu  Bathe  zu  ziehen.     Erst  in  ^weiter 
Linie  wird  man  auf  die  allgemeinen  Gründe  und  die  etwa  dem 
Gesammtwohl  dienstbaren  Einsichten  auszuschauen  haben.    Der 
ursächliche  Zusammenhang  der  vollständigen  Thatsachen  mit 
aller  Yerkehrtheit  und  allem  Unrecht,  welches  ihnen  anhaftet, 
wird  stets  nur  aus  der  Gravitation  der  maassgebenden  Kräfte 
zu  erkennen  sein.     Was  daran  zweckmässig  war,   mag  nach 
den  Gesichtspunkten  der  Wissenschaft  beurtheilt  werden.  Uebri- 
gens  dürfte  es  aber  eine  wunderliche  Unternehmung  sein,  dem 
Egoismus  der  Theilinteressen  die  patriotischen  und  weit  aus- 
schauenden Ziele  unterzulegen,  mit  denen  sich  die  edler  geartete 
Theorie   getragen   hat.     Wenn   irgend  eine  Sache  die  ihr  zu 
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Theil  gewordene  wisBenschafdiche  Glorifiioation  nicht  verdient 
hat,  80  ist  es  die  vom  Glasseninteresse  eingegebene  Art  der 
Schutzpraxis  gewesen.  Die  grOssten  unter  den  Nationalöko- 
nomen der  letzten  Menschenalter  haben  eine  edlere  Au£BEU»üiig 
des  Schutzsystems  yertreten.  Für  den  Deutschen  Friedrich 
List  galt  es  als  der  Weg  zur  nationalen  Aufraffung;  fidr  den 
Amerikaner  Henry  Carey  erhielt  es  sogar  noch  einen  phUan- 
thropisch  socialen  Heiligenschein.  Es  wurde  als  der  Weg  ror 
Freiheit  und  zum  Yölkerfrieden  gepriesen  und  als  da^enige 
Mittel  empfohlen^  durch  welches  das  Arbeiterthum  am  ehesten 
zu  hohen  Lohnen  und  schliesslich  zu  einer  emancipatorischen 
Oleichstellung  mit  den  übrigen  Elementen  der  Oesell&chaft 
gelangen  könnte.  Aber  sowohl  in  den  nationalen  als  in  den 
socialen  Yoraussetzungen  jener  grossen  YolkswirthschaftBlehrer 
fand  sich  die  gemeine  Wirklichkeit  der  Schutzpraxis  mit  hoch- 
gesinnten oder  wohlwollenden  Gonceptionen  vertauscht,  die  nur 
dann  einen  praktischen  Sinn  gehabt  hätten,  wenn  die  Politik 
wirklich  von  der  breiten  Grundlage  der  Gesellschaft  und  nicht 
von  den  eigensüchtigen  Bestrebungen  privilegirter  Schichten 
ausgegangen  wäre,  Alles  Richtige,  was  zu  Gunsten  der  Pro- 
tection im  Allgemeinen  geltend  gemacht  worden  ist,  erleidet 
mithin  eine  erhebliche  Einschränkung,  insofern  es  zu  einem 
grossen  Theil  nur  auf  diejenige  Art  von  Schutzpolitik  passt, 
welche  von  der  Arbeiterwelt  selbst  im  Interesse  des  Ganzen 
ausgeübt  werden  könnte.  Hält  man  diese  beiden  Arten  der 
Schutzgestaltung  sorgfältig  getrennt,  so  wird  man  das  Gute, 
wodurch  die  Protection  den  allgemeinen  Wohlstand  zu  fördern 
vermag,  leicht  von  den  üebelständen  unterscheiden,  von  denen 
sie  unter  der  heutigen  Socialverfassung  begleitet  sein  muss. 

8.  Die  Handhabung  des  Zollschutzes  setzt  eine  innere  Ge- 
meinschaft voraus,  die  der  Regel  nach  auf  einem  einheitlichen 
Staatszusammenhang,  mindestens  aber  auf  irgend  einem  Maass 
natürlicher  Zusammengehörigkeit  der  politischen  Interessen  be- 
ruhen wird  Diese  Yorbedingung  jeder  Protection  darf  aber 
nicht  als  erzeugende  Ursache  angesehen  werden.  Der  Grund 
der  Schutznothwendigkeit  ist  vielmehr  in  Yerhältnissen  zu 
suchen,  die  überhaupt  fOr  grosse  Gebiete  statthaben.  Die  ge- 
wichtigste Berufung,  die  man  jemals  zu  Gunsten  des  Zoll- 
schutzes  vorgebracht  hat,  ist  diejenige  auf  den  Yortheil,  den 
die   Beseitigung   der   weiten  Transporte   und   die   Herstellung 


—    429    — 

eines  innern,  reich  verzweigten  Systems  der  Arbeitstheilung 
für  die  ökonomische  Macht  einer  Culturgruppo  haben  müsse. 
Dieser  Grund  trifft  nun  aber  überall  zu,  wo  ein  umfassendes 
Gebiet  die  Mittel  zu  einer  in  den  wesentlichen  Richtungen 
zu  entwickelnden  Gesammtwirthschaft  umschliesst.  Careys 
Hauptgrund,  die  EntbehrUchmachung  der  kostbaren  Transporte 
und  die  dadurch  ermöglichte  mannichialtigere  Entwicklung  der 
wirthschaftlichen  Tbätigkeiten,  giebt  zugleich  eine  Antwort 
auf  die  freih&ndlerische  Forderung  einer  natürlichen  internatio- 
ualeu  Arbeitstheilung.  Es  ist  nämlich  die  einheimische  Ver- 
zweigung und  möglichst  vollständige  Gombination  der  Be- 
schäftigungen eine  weit  wichtigere  Angelegenheit,  als  die- 
jenigen internationalen  Gestaltungen,  welche  einzelnen  Völkern 
vorzugsweise  die  Function  zutheilen,  gewisse  Erzeugnissgattungen 
für  die  andern  zu  liefern.  In  der  letzteren  Beziehung  können 
allein  die  zwingenden  Naturvoraussetzungen  der  Prodaction, 
aber  nicht  etwa  der  historische  Vorsprung  als  entscheidend 
anerkannt  werden;  in  der  andern  Hinsicht  wird  jedes  Volk 
nach  Maassgabe  seiner  Hülfsquellen  und  Kräfte  dahin  zu 
streben  haben,  sich  allseitig  auszubilden  und  auf  diese  Weise 
zur  thatsächlichen  Wirthschaftsautonomiö  zu  gelangen,  üebri- 
gens  ist  daran  zu  erinnern,  dass  die  Entbehrlichmachung  der 
weiten  Transporte  nicht  nur  die  Ersparung  der  Transportkosten 
sondern  auch,  was  wichtiger  ist,  die  Ermöglichang  einer  inten- 
siveren Production  bedeutet 

Vergessen  wir  auch  nicht,  dass  der  Sinn,  in  welchem  das 
britische  System  die  internationale  Arbeitstheilung  versteht, 
thatsächlich  mehr  oder  minder  auf  ein  Weltmarktsmonopol 
abzielt  Solange  die  Mehrheit  der  Völker  vorherrschend  auf 
rohen  Ackerbau  für  einen  entfernten  Markt  angewiesen  bleiben 
soll,  während  ein  industriell  am  höchsten  entwickeltes  und  die 
Handelsverbindungen  «beherrschendes  Land,  unter  Concurrenz 
von  ein  paar  schwächeren  Mitstrebern,  die  industrielle  Werk- 
statte  für  die  Welt  sein  und  bleiben  will,  wird  man  von  einer 
natürlichen  Arbeitstheilung  der  Nationen  nur  missbräuchlich 
reden  können.  Mit  Recht  hat  man  geltend  gemacht,  dass  sich 
für  den  Ackerbauer  durch  die  einheimische  Industrieentwick- 
lung ein  zweiter  Markt  eröflEhet,  der  für  ihn  weit  einträglicher 
ist,  als  der  auswärtige.  Einerseits  setzt  er  mehr  ab  und  er- 
leidet nicht  die  colossalen  Abzüge  ftlr  die  weitläufigen  Trans- 
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porte  und  Handelsvermittlnngen;  andererseits  kann  er  sem 
Bedürfnisse  an  Fabricaten  leichter  und  besser  befriedigeo 
Sobald  aber  die  Yolkswirthschaft  eu  einem  beträchtlicherer 
Fabricatenexport  gelangt,  hat  sie  den  Yortheil,  die  Rohstofte 
und  namentlich  die  Nahi*ung,  welche  in  den  technisehen  Er- 
zeugnissen gleichsam  verkörpert  ist,  in  einer  sehr  bequemen 
Form  auf  die  fremden  Märkte  zu  bringen.  Ein  weiterer 
Nutzen  der  Existenz  eines  innern  Kreislaufs  von  Prodaction 
und  Gonsumtion  besteht  in  der  Yermeidung  der  Bodener- 
schöpfung. Fortgesetzte  umfangreiche  Ausfuhren  Yon  Cer^- 
lien  auf  entfernte  Märkte  entziehen  dem  Boden  die  pflanzen- 
nährenden  Bestand theile,  ohne  die  Möglichkeit  eines  Ersatzes 
in  Form  von  Düngmitteln  zu  gewähren.  Den  Yortheil  habec 
vielmehr  die  importirenden  Länder,  indem  sie  Gel^enheit  er- 
halten,  ihren  eignen  Boden  mit  den  in  der  Nähe  beziehbarot 
und  ja  überhaupt  keines  weiten  Transports  fähigen  Verbesse- 
rungsmitteln zu  bereichem.  Ein  Land,  welches  dauernd  seioet 
Boden  exportirt,  wird  schliesslich  auch  seine  Bevölkerung  auf 
die  fernen  Märkte  nachschicken  müssen.  Soweit  nämlich  niolit 
etwa  die  BodenerschöpAing  selbst  hiezu  führt,  wird  die  Rück- 
ständigkeit  der  allgemeinen  Entwicklung  das  Ihrige  thun  und 
die  Bevölkerung,  so  dünn  sie  auch  ^ein  möge,  dennoch  egt 
Auswanderung  treiben. 

Wenn  es  unter  übrigens  günstigen  Yerhältnissen  stets 
besser  ist,  Fabriken  anstatt  Fabrikate  einzuführen,  und  wenn 
überhaupt  die  möglichst  locale  Entwicklung  der  industriellen 
Fähigkeiten  das  Ziel  bildet,  so  entsteht  die  Frage,  ob  nicht 
auch  innerhalb  des  politischen  Rahmens,  für  welchen  der  Zoll- 
schutz allein  ausführbar  ist,  ein  ähnliches  Bedürfhiss  nach 
Förderung  der  provinziellen  und  örtlichen  Wirth8ekaft6krei^e 
denkbar  sei.  Principiell  muss  dieses  Bedürfniss  zugegebeB^ 
werden,  sobald  man  sich  überhaupt  auf  solche  Gründe  der 
Wirthschaftsforderung  beruft,  die  an  sich  selbst  von  der 
Existenz  politischer  Grenzen  unabhängig  sind.  Die  mögliche 
nahe  Nachbarschaft  der  Producenten  und  Consumenten  ist  eine 
Forderung,  der  zwar  durch  den  Schutz  eines  grossen  politiechec 
Gebiets  bereits  in  erheblichem  Maass  entsprochen  wird,  ftr 
die  man  aber  auch  noch  die  positive  Thätigkeit  der  einssclnen 
Gebietstheile  in  Anspruch  genommen  denken  könnte.  Ja  e> 
liegt  sogar   die  Einwendung  nahe,   warum  die  neuen  wissen- 
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schafUiohen  Yeitheidiger  des  Sohutzsy^tems,  die  sieh  yomehm- 
lieh  fbr  die  Localisation  der  Arbeitetheilung  interessiren,  nicht 
bis    zu  der  Consequenz  fortschreiten,   auch   für   die  kleineren 
Wirthschaftskreise   ähnliche  Maassregeln   wie  für   die  grossen 
Gebiete  annehmbar  zu  finden.    Diesen  und  ähnlichen  Bedenken 
lassen  sich  nun  zwei  Betrachtungen  entgegenstellen,  von  denen 
die    eine    die    natürlichen   ümfangsverhältnisse    vollständiger 
volkswirthschaftlicher  Gombinationen,  die  andere  aber  die  Hin- 
demisse   zum    Gegenstände   hat,    durch    welche    die    heutige 
SocialyerfiEMSung   die   letzten  Gonsequenzen    des   Princips   der 
Localisation  unzugänglich   macht.     Was  den  natttrlichen  Um- 
fange einer  yielseitig  auszubildenden  Yolkswirthschaft   betrifft, 
so  mOssen  darin  die  Mannich&ltigkeiten  der  Naturhülfsquellen, 
also   die   mineralischen  Schätze   mit  den  Ghrundlagen   der   ve- 
getativen »ErgiebigkeiC  vereinigt  sein,  und  vorläufig  muss  auch 
die    zum   Theil    historisch    vorgebildete   Yielgestaltigkeit    der 
thatsächlichen   Anlagen    und  Fähigkeiten   der   Bevölkerungs- 
gruppen  in  Anschlag  kommen.     Die  Freiheit  des  innem  Ver- 
kehrs  muss   alle   diese  Elemente  enger  vereinigen  und  durch 
die  nationale  oder  politische  Solidarität  über  diejenige  Interessen- 
verschiedenheit hinwegheben,  welche  sonst  auch  für  die  gegen- 
seitige Stellung   einzelner  Gebietsgruppen   in  Frage   gebracht 
werden  konnte.     Schutz   nach  Aussen   und   völlige  Yerkahrs- 
freiheit  im  Innern  sind  nur  Yerzweigungen  ein  und  desselben 
Princips.    Wollte   man    die   kleinem  Kreise   ebenMls   relativ 
abschliessen,  wie  dies  ursprünglich  unter  den  älteren  politischen 
Verhältnissen  ftor  die  Provinzen  der  FaU  gewesen  ist,  so  würde 
man  den  Zweck  der  Combination  verfehlen  und  unvergleichlich 
mehr  hindern  als  fördern.     Nun   bleibt  aber  dennoch  das  Be- 
dürfiiiss  einer  positiven  Interessenwahmdimung  der  kleineren 
Kreise  im  Yerhältniss  zu  andern  Kreisen  bestehen.     Die  na- 
tionale  und   politische  Solidarität   ist   zwar   ein    Grund,    sich 
über  die  einheimischen  Unterordnungen  hinwegzusetzen,  denen 
man  nicht  widerstehen  kann;  aber  das  ungenügende  Maass,  in 
welchem  eine  gewisse  Decentralisation  der  Innern  Wirthschafts- 
gestaltung  durch  den  äussern  Schutz  gesichert  wird,  muss  den 
Gedanken  an  vollkonmienere  Hülfen  immer  wieder  nahelegen. 
Hier  stehen  wir  vor  einei-  ünvoUkommenheit  des  Schutz- 
systems, welche  auf  dessen  negativer  Wirkungsart  beruht  und 
einen  üebelstand  einscUiesst,  der  nur  mit  der  Ersetzung  des 
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ZoUschutzes  durch  eine  bessere  ProtectioDsform  versohwinden 
kann.  Der  tiefere  und  bessere  Gedanke^  der  dem  Schutssjstem 
zu  Grunde  liegt  und  im  Gegensatz  zu  dem  freihandlerischeD 
Axiom  des  Laisser  aller  steht^  ist  von  keiner  ephemeren  Wahr- 
heit und  hat  nicht,  wie  die  Theoretiker  dos  ZoUschutsee,  deu 
schliesslichen  universellen  Freihandel,  sondern  eii^  positi- 
ves System  der  Wirthschaftsfbrdorung  zum  Zweck.  Nun 
können  die  positiven  Mittel  der  Wirthschaftsleitung  von  deo 
kleinsten  politischen  Einheiten  und  für  die  engsten  Bezirke 
ausgeübt  werden,  ohne  hiedurch  den  Yerkehr  irgendwie  zu 
behindern.  Innerhalb  der  socialitären  Ordnung  liegt  also  allein 
die  Lösung  der  Aufgabe,  welche  sich  in  Beziehung  auf  die  po- 
litische Unterstützung  der  kleinern  Wirthschaftskreise  btellu 
Im  heutigen  System  könnte  man  dagegen  nur  hindernd  oder 
mit  sehr  willkürlichen  Subventionen  eingreifen,  und  «elbst  der 
die  grossen  Gebiete  umschliessende  Schutzzoll  hat  das  Bedenk- 
liche, dass  er  unmittelbar  nur  als  üntemehmerprivilegium  ein- 
geführt oder  erhalten  und  hiebei  nicht  einmal  bezüglich  der 
Innern  Preisstellung  mit  Auferlegungen  verbunden  werden 
kann,  durch  welche  sein  monopolistischer  Bestandtheil  ge- 
mässigt würde. 

9.  Die  besten  Gründe  für  die  Protection  führen,  wemi 
man  sie  mit  der  socialen  Wirkungsart  des  Zollschutzes  ver- 
gleicht, über  die  specielle  Institution  hinaus  uud  weisen  auf 
eine  höhere  Form  der  politischen  Wirthschaftsorganisation  hin. 
Das  ökonomische  Nationalitätsprincip,  welches  die  Yolkswirth- 
schaft  wesentlich  als  Nationalwirthschaft  zu  denken  nöthigt  und 
sich  auch  in  den  Weltmarktsbeziehungen  keine  äussere  Summe 
von  Privatwirthschaften  unterschieben  lässt,  reicht  zwar  nicht 
aus,  um  die  Selbstgenügsamkeit  der  kleineren  Kreise  und  die 
über  die  Nationen  übergreifenden  Gruppenbildungen  zu  be- 
gründen, liefert  aber  dafdr  ausser  seinen  geschichtlich  bekannten 
Ergebnissen  doch  auch  noch  einen  Anknüpfungspunkt  für  die 
nationale  Durchführung  der  socialitären  Ordnung.  Obwohl 
der  Internationalismus  glaubt,  die  socialökonomischen  Reformen 
nicht  anders  als  gleichzeitig  in  allen  Hauptculturstaaten  in 
Angriff  nehmen  zu  können,  so  dürfte  dennoch  die  entgegen- 
gesetzte Voraussetzung  eines  der  wichtigsten  Gesetze  geschicht- 
licher Gestaltungen  für  sich  haben.  Derjenige  Staat,  dessen 
wirthschafÜiche,    gesellschaftliche    und   politische  Entwicklung 
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den  Uebergang  zu  einer  bessern  Socialverfassung  am  meisten 
geebnet  hat,  wird  eher  als  die  andern  eine  Umgestaltung 
erfahren,  und  diese  letztere  wird  fremden  Zuständen  gegenüber 
in  irgend  einer  Form  geschützt  werden  müssen.  Bei  völlig 
freiem  Verkehr  muss  die  Sklaverei  oder  das  ihr  entsprechende 
YerhältnisB,  welches  in  dem  einen  Lande  herrscht,  auch  auf 
die  Bürger  des  andern  herabziehend  wirken.  Berufen  sich  doch 
die  Nordamörikaner  nicht  ganz  mit  Unrecht  darauf,  dass  der 
Europäische  Import  das  Niveau  ihrer  besser  gelohnten  Arbeit 
herabdrücken  müsse,  wenn  nicht  die  Verschiedenheit  der  Lohn- 
sätze durch  den  Zollschutz  ausgeglichen  werde  I 

In  der  That  wäre  für  die  formell  freie  Lohnarbeit  die 
äuBserste  Erniedrigung  in  Aussicht,  wenn  sie  iii  einem  erheb- 
lichen Umfang  mit  den  Erzeugnissen  oder  der  Arbeit  von  Ge- 
fangenen oder  Sklaven  zu  concurriren  hätte.  Nun  sind  zwar 
die  Producte  der  Zuchthäuser  im  Grossen  und  Ganzen  quan- 
titativ unerheblich  und  worden  nur  in  vereinzelten  Fällen  eine 
bedenkliche  Goncurrenz  machen;  aber  die  Analogie  dieses 
Verhältnisses  findet  sich  ja  in  den  grOssten  Dimensionen  da,  wo 
CS  sich  nicht  um  den  Gegensatz  des  eingesperrten  und  nicht  ein- 
gesperrten Arbeiters,  sondern  um  die  Abstufungen  der  socialen 
Unfreiheit  directer  oder  indirecter  Art  handelt.  Wenn  die 
Arbeiterherren  eines  noch  stark  in  socialer  Barbarei  stecken- 
den oder  aber  in  raffinirte  Ausbeutungssituationen  gerathenen 
Landes  mit  den  Erzeugnissen  des  Schweisses  ihrer  Menschen- 
heerden  auf  einen  Markt  kommen,  wo  eine  gewisse  politische 
Freiheit  der  Massen  in  Verbindung  mit  der  wirthschaftlich 
günstigen  Frische  und  Regsamkeit  junge  Entwicklungszustände 
den  Stand  der  Lebensart  noch  hoch  hält,  so  werden  sie  mit 
ihrer  Goncurrenz  die  Niederdrückung  des  günstigeren  Niveaus 
betreiben.  Für  die  Nationen  ist  eine  derartige  gegenseitige 
Ausgleichung  zum  Schlimmem  eine  arge  Fatalität,  und  dennoch 
bricht  dieses  Schicksal  über  sie  unfehlbar  herein,  wenn  sie  es 
nicht  verstehen,  das  Gute,  was  sie  voraushaben,  gegen  die 
indirecte  Ansteckung  der  Sklaverei  zu  schützen.  Es  besteht 
in  dieser  Beziehung  eine  unheilvolle  Solidarität,  vermöge  deren 
die  Wucht  der  unterdrückten  Völker  nicht  blos  politisch  son- 
dern auch  socialökonomisch  dazu  helfen  muss,  die  freieren  und 
gesellschaftlich  besser  gestellten  Nationen  auf  die  gemeinere 
Baseinsart  zu  reduciren,    oder    sich   ihnen  wenigstens    als  ein 

Dahring,  Canos  der  National-  nnd  Sooialokonoiuie.  28 
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den  Entwicklungsgang  hemmendes  Gewicht  anzuhängen.  In 
der  umgekehrten  Richtung  ist  allerdings  auch  eine  hebende 
Wirkung  denkbar;  aber  auch  diese  vollzieht  sich  unter  den 
heutigen  Wirthschaftsyerhaltnissen  schwerlich  anders  als  unter 
Aufopferung  einiger  Grade  des  eignen  socialen  Hohenstandes. 
Wenn  nämlich,  wie  in  Nordamerika^  die  Erzeugnisse  billiger 
Arbeit  femgehalten,  die  anspruchlosen  Arbeiter  selbst  aber  mit 
allen  Mitteln  von  Europäischen  und  Asiatischen  Ländern  zum 
Selbstimport  angereizt  werden,  so  wird  hiedurch  zwar  die 
Lage  in  den  ürsprungsstätten  der  Auswanderung  verbessert; 
aber  in  den  Regionen  der  Einwanderung  kann  ungeachtet  der 
durch  die  MenschenzustrOmung  verursachten  Industrieausdeh- 
nung und  trotz  der  Theilnahme  der  Ankömmlinge  an  der 
ireieren  Stellung  dennoch  ein  socialer  Druck  auf  die  Lohne 
und  eine  gewisse  Beeinträchtigung  der  gesellschafüichen  Un- 
abhängigkeit platzgreifen.  Die  Amerikanischen  Unternehmer 
wissen  sehr  wohl,  wozu  sie  die  Chinesen  kommen  lassen,  und 
derartige  Angriffe  auf  die  bisherige  Position  der  Arbeit  sind 
unvermeidlich',  solange  die  beliebige  Aufoahme  und  Verwen- 
dung von  concurrirenden  Einwanderern  jeder  Art  ohne  com- 
pensirende  Maassregeln  das  leitende  Princip  bildet  Nur  da, 
wo  man  überhaupt  der  die  socialen  Positionen  drückenden 
Concurrenz  Schranken  gezogen  hätte,  würde  man  die  sonst 
geeigneten  fremden  Elemente  ohne  Gefahr  assimiliren  können. 
Der  Zollschutz  soll,  wie  das  neuste  Beispiel  Nordamerikas 
wiederum  lehrt,  Menschen  einführen  und  dieselben  zur  Aus- 
bildung des  Manufacturreichs  helfen  lassen.  Wir  wollen  aber 
jetzt  ein  Analogen  desselben  nach  Maassgabe  der  eben  ange- 
stellten Erörterungen  in  einer  neuen,  freilich  nur  hypothe- 
tischen Rolle  betrachten.  Wie  das  gewöhnliche  Schutzsystem 
trotz  der  UnvoUkommenheit  seiner  Wirkung  doch  in  einem 
gewissen  Maass  den  einmal  vorhandenen  bessern  Stand  der 
Arbeiterpositionen  zu  wahren  vermag,  so  wird  diejenige  Pro- 
tection, welche  sich  mit  der  zunächst  erst  für  eine  einzige 
Nation  durchgesetzten  Socialitätsverfassung  verbinden  muss, 
dazu  dienen,  den  schädlichen  Einwirkungen  der  älteren  aus- 
ländischen Systeme  zu  begegnen  und  überhaupt  die  Begehun- 
gen des  eignen  socialitären  Bereichs,  zu  den  noch  ungleichar- 
tigen Zuständen  der  übrigen  Welt  zu  ordnen.  Wie  stark  man 
sich  auch  die  Kraft  denken  möge,  mit  welcher  sich  die  neue 
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Ordnung  die  übrigen  Völkenrerfas.sungen  zu  assimiliren  hätte^ 
80  wird  doch  mindestens  ein  TJebergaugsstadium  zu  regeln  sein, 
in  welchem  die  vorläufige  Ungleichartigkeit  der  eignen  socialen 
Constitution  den  fremden  Wirthschaftsverfassungen  gegenüber 
eine  eigenthümliche  Ordnung  der  Verkehrsbeziehungen    erfor- 
derlich macht.     Es  ist  nicht  etwa  eine  geringere  ökonomische 
Kraft,  welche  in  diesem  Fall  die  Nothwendigkeit  der  Protection 
nach  Aussen  veranlasste;  sondern  es  sind  die  positiven  Folgen 
des  Bocialitatsprincips,    welche   nicht  gestatten,  dass  auch  nur 
gegen  das  Ausland  oder  vom  Auslande  her  die  Grundsätze  der 
Ausbeutung  ohne  Gegenmittel  in  das  Spiel  komi^en.    üebrigens 
musB  die  socialitäre  Ordnung   an  Fähigkeit,    durch  Austausch 
die  Erzeugnisse  fremder  Länder  zu  beschaffen,  den  älteren  Zu- 
BtäJiden  erheblich  überlegen  sein.     Die  höchste  Steigerung  und 
Entwicklung   aller   socialen   und   ökonomischen  Kräfte    dürfte 
doch  wohl  in  den  St>and  setzen,  auf  fremden  Märkten  erfolg- 
reich zu  concurriren,  zumal  die  einheitliche  Leitung  des  socia- 
litären  Handels    schon    an    sich    selbst   eine   höchst  wirksame 
Form  der  Protection  liefert     Da  man  innerhalb  des  Bereichs 
der  veränderten  Socialverfassung  den  Haushalt  nach  Production 
und  Gonsumtion  ähnlich  wie  jetzt  in  den  finanziellen  Staats- 
voranschlägen im  Voraus  einigermaassen  feststellen  und  sich 
sowohl   der  Lieferungen    als    der    Abnahme    im   Grossen   und 
Ganzen  und  bezüglich  der  Betheiligung  der  einzelnen  Gruppen 
versichern  wird,    so  kann  der  in    der  alten  Weise  gegen  das 
Ausland  gerichtete  Zollschutz   keineswegs   noch   als   normales 
Mittel  der  Protection  gelten.     Die  wirksamste  Sicherung  der 
Selbständigkeit  für  das  Ganze  wie  für  die  einzelnen  Gruppen 
liegt  alsdann  in  dem  öffentlichen  und  solidarischen  Charakter, 
den  der  Wirthschaftsbetrieb  in  allen  Richtungen  angenommen 
hat.  .  Was  sind  directe  oder  indirecte  Staatsunterstützungen  in 
Vergleichung  mit  einer  Wirthschaftsart,   in  welcher  das  Ver- 
hältniss  zum  Grund  und  Boden  und  zu  den  Werkzeugen  der 
Production  als  öffentliches  Recht  gestaltet  ist,  und  in  welcher 
die  Gesellschaft   mit   ihrer   ganzen   politischen  Organisations- 
fähigkeit  für   die   zweckmässige   Regelung   der   ökonomischen 
Thätigkeiten  eintritt?  Offenbar  muss  vom  Standpunkt  derartiger 
Zuatände  der  gewöhnliche  Zollschutz  als  ein  nicht  nur  unvoll- 
kommnes    sondern   auch   höchst  geringfügiges  Mittel  der  poli- 
tischen Protection  angesehen   werden.     Sogar  die  Uebergangs- 

28* 
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maassregeln,  die  man  gegen  das  nicht  so0ialitäre  Ausland  zu 
ergreifen  hätte  ^  würden  nicht  in  der  Einführung  des  gewöhn- 
lichen Zollschutzes  selbst,  sondern  nur  in  analogen  Controllen 
und  Ausgleichungen  zu  bestehen  haben.  Wie  sollte  auch  ein 
Reich  von  Wirthschaftsoommunen,  dessen  Finanzen  von  den 
alten  indirecten  Besteuerungsformen  und  mithin  auch  von  den 
Zollen  emancipirt  sein  müssen,  die  uns  heut  geläufigen  Wege 
einzuschlagen  genOthigt  und  nicht  im  Stande  sein,  den  Verkehr 
mit  dem  Auslande  weit  unmittelbarer  zu  reguliren?  Die  Fest- 
setzungen, welche  in  dieser  Beziehung  für  den  üebergang  zn 
treffen  wären,  würden  auch  zu  denjenigen  Einrichtungen  hin- 
führen, die  nach  der  Ausdehnung  des  Systems  auf  andere 
Länder  die  Aufgabe  hätten ,  eine  positive  Organisation  des 
Yölkerverkehrs  im  Sinne  der  vollständigsten  Gregenseitigkeit  ^ 
einzuleiten.  Das  Ende  aller,  den  älteren  Schutzformen  etwa 
noch  ähnlich  sehenden  Uebergangsgestaltungen  würde  hienach 
die  Ersetzung  der  vorzugsweise  negativen  und  ausschliessenden 
durch  wesentlich  positive  Unterstützungsmittel  sein,  und  aUelo 
einem  solchen  Ziel  entspricht  auch  das,  was  als  tieferes,  dem 
Schutzsystem  zu  Grunde  liegendes  Princip  von  der  Wissen- 
schaft anerkannt  werden  muss.  tmd  die  secundäre  kurzfristige 
Verwirklichung  in  der  Form  des  Zollschutzes  als  ein  geschicht- 
liches Zwischengebilde  hinter  sich  lassen  wird. 

10.  Die  herkömmliche  Methode,  für  oder  gegen  das  Schutz- 
system zu  streiten,  stützt  sich  theils  auf  allgemeine  Ableitungen 
theils  auf  die  besondem  erfahrungsmässigen  Wirkungen,  die 
den  Perioden  des  Zollschutzes  oder  den  Episoden  des  Frei- 
handels zugeschrieben  werden.  Die  Freihändler  beschränken 
sich  in  der  Regel  darauf,  die  Gründe  A.  Smiths  fCor  die  Yor- 
theile  des  Laisser  aller  wiederzugeben  und  weisen,  wenn  sie 
in  statistischer  Hinsicht  ein  üebriges  thun  wollen,  auf  die  inter- 
nationalen Handelsvermehrungen  hin,  welche  sich  im  letzten 
Menschenalter  seit  dem  Einlenken  Englands  zur  sogenannten 
liberalen  Handelspolitik  vollzogen  hätten.  Aehnliche  Darle- 
gungen werden  dann  auch  wohl  speciell  für  die  Französisch- 
Englischen  und  sonstigen  Handelsgestaltungen  unternommen» 
die  der  zYföl^Sihngen  Herrschaftsperiode  des  Cobden Vertrags 
und  überhaupt  dem  durch  den  letzteren  seit  1860  begründeten 
System  von  Handelsverträgen  angehören.  Nun  würden  aber 
jene  Yermehrungen   des   internationalen  Handels,   auch   wenn 
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sie  auf  ErmässiguDgen  des  Zollschutzes  zurückgeführt  werden 
könnten,  noch  keineswegs  ein  entscheidendes  Merkmal  des 
innem  Wohlstandes  der  Nationen  sein.  Das  Jagen  nach  den 
auswärtigen  Märkten  ist  zu  einem  grossen  Theil  die  Folge 
innerer  socialer  Missverhältnisse  und  eines  mangelnden  ein- 
beimischen Absatzes.  Die  einseitige  Sichtung  der  Unterneh- 
mungen, vermöge  deren  der  auswärtige  Handel  ein  unnatür- 
liches Uebergewicht  erlangt,  bedeutet  sogar  eine  Entartung  der 
Volkswirthschaft.  Für  die  Exportinteressen  mag  man  daher 
mit  den  angedeuteten  Darlegungen  etwas  sehr  Scheinbares 
vorführen.  Für  den  Völkerwohlstand  erweist  man  mit  solchen 
Berufungen  noch  gar  nichts. 

Zum  Unglück  für  die  auf  der  Handelsvermehrung  fassenden 
Deductionen  hat  aber  auch  der  denkende  und  umsichtige  Sta- 
tistiker Dudley  Baxter,  bei  Gelegenheit  seiner  Arbeit  über  die 
Süsenbahnen  den  Nachweis  geführt,  dass  die  allerdings  sehr 
bedeutenden  internationalen  Handelsvermehrungen  nicht  in 
Veränderungen  der  Zollpolitik  sondern  in  dem  Eisenbahnbau 
ihre  Ursache  hätten.  Obwohl  von  allen  Schutzsympathien  fern, 
spricht  er  es  dennoch  aus,  dass  die  Ansicht  von  dem  Zusammen- 
hang der  gewaltigen  Export-  und  Importvermehrungen  mit 
handelspolitischen  Maassregeln  eine  populäre  Illusion  sei,  die 
man  im  Yolke  und  gelegentlich  auch  in  amtlichen  Documenten 
unterhalte,  ohne  dafttr  die  geringste  wissenschaftliche  Grund- 
lage zu  haben.  Die  zeitlich  und  quantitativ  genaue  Ueberein- 
stimmung,  nach  welcher  für  die  verschiedenen  Jahre  die 
Handelsvermehrungen  der  erweiterten  Ausdehnung  der  Bahnen 
entsprochen  hätten,  nöthige  unbedingt  zu  dem  Schluss,  dass 
die  Aera  der  Eisenbahnen,  nicht  aber  der  Freihandel  den  Auf- 
schwung des  auswärtigen  Handels  bewirkt  habe.  In  der  That 
sind  die  Congruenzen  und  Proportionalitäten  des  Daseins  und 
Anwachsens  der  beiden  wirthsohaftlichen  Erscheinungen,  näm- 
lich einerseits  der  Herstellung  der  Bahnen  und  ähnlichen 
Verkehrsmittel,  andererseits  der  Englisch -Französischen  und 
sonst  in  Frage  kommenden  Austauschvermehrungen  so  zwin- 
gender Natur^  dass,  wenn  irgendwo  ein  ursächlicher  Zusammen- 
hang statistisch  erschlossen  werden  kann,  dies  im  Falle  der 
Baxterschen  Induction  der  Fall  sein  muss.  Auch  gehört  der 
fragliche  Beweis  zu  den  seltenen  Beispielen  jener  volkswirth- 
schaftlichen  Methode,  welche  den  Schluss  auf  eine  gesetzmäs- 
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sige  Beziehung  von  Erscheinungen  nur  vermittelst  der  quan- 
titativen Vergleichung  dieser  Erscheinungen  unternimmt  und 
sich  bewusst  ist,  dass  in  sehr  wesentlichen  Richtungen  das 
vage  Raisonnement  in  Begriffen,  die  der  Grössenbestimmung 
ermangeln,  zu  keiner  Entscheidung  fahren  könne. 

Die  statistische  Induction  ist  zwar  sonst  in  Rücksicht  auf 
den  System-   und   Parteigegensatz   von  Zollschutz    und  Frei- 
handel einigermaassen  bedenklich;  denn  erfahrungsmftssig  pflegt 
sie  nichts  weiter   als  eine  zu  dem  von  vornherein  aus  andern 
Qründen  beliebten  Satze  hinzugefügte  Illustration  zu  sein.    In- 
dessen kann  man  sich  das  Yerfahren  denn  doch  auch  wissen- 
schaftlicher gestaltet  denken  imd  wie  in  dem  Baxterschen  Fall 
wirklich  aus  den  Thatsachen  die  Beziehungen  erschliessen,  an- 
statt den  Rahmen  der  vorgefassten  Meinungen  mit  Zahlen  zu 
füllen»  die  aus  sich  selbst  auf  gar  keinen  Zusammenhang  deuten 
würden.    Die  Unterscheidung  der  wesentlich  zwecklosen  Aus- 
stattung   der    Begriffe    mit    innerlich    unzusammenh&ngenden 
Zahlen   von.  der   ursprünglichen  Gewinnung   einer   Wahrheit 
auf  Grund  der  Betrachtung  quantitativer  Beziehungen  ist  eines 
der  mächtigsten  kritischen  Mittel,  um  in  den  Streitfragen  der 
überlieferten  Nationalökonomie  aufzuräumen  und  den  schwan- 
kenden Auffassungsarten  gegenüber  eine  feste  Stellungnahme 
möglich  zu  machen.      Wo  jedoch  schon  die  gewöhnliehe  De- 
duction  auf  Grund  der  allgemein  zugänglichen  und  auch  unge- 
fähr in  ihrer  möglichen  Grössengestaltung  übersehbaren  That- 
sachen genügt,  wenigstens  ein  negatives  Ergebniss  zu  erzielen, 
da   wird   man   sich   um  die    besondern    Yersuche    statistischer 
Induction   nicht  weiter   zu   bekümmern  haben.      Die  negative 
Kraft  eines  Schlusses,    welcher  sich  entweder  auf  die  Verhin- 
derung gewisser  Beweisarten  «durch  den  Mangel  zureichender 
und  genauer  Grössenbestimmungen  beruft,  oder  aber  aus  blossen 
Grössenschätzungen  die  Vergeblichkeit  aller  Gegenausführungen 
darthut,  wird  vorläufig  noch  sehr  oft  die  positiven  und  directen 
Darlegungen  ersetzen  müssen.     In  der  Frage  des  ZoUschutz^ 
werden  für  kleinere  Zeiträume   und  besondere  Industrien  die 
statistischen  Beweisführungen  seitens   der  .Betheiligten  immer 
in  einem  gewissen  Maass  möglich,  wenn  auch  stets  verdächtig 
bleiben.     Ueber  die  Specialpolitik  des  Augenblicks  hinaus  wird 
sich  aber  für  die  allgemeine  volkswirthschaftliche  Betrachtung 
nicht  allzuviel  gewinnen  lassen,  da  hier  der  unmittelbare  Ge- 
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schäfisüberblick  für  die  weiteren  DimeDBionen  vorsagt  und  ein 
Urtheil  über  den  wirklichen  ursächlichen  Zusammenhang  sehr 
schwierig  macht  Dieser  Mangel  lasst  sich  jedoch  vom  Stand- 
punkt des  wissenschaftlichen  Interesse  aus  yerschmerzen,  inso- 
fern über  das  schliessliche  Schicksal  des  ZoUsehutzes  d.  h.  über 
seine  Ersetzung  durch  ein  vollkommeneres  System  kein  Zweifel 
obwalten  kann.  Mit  dieser  rein  aus  innern  und  von  der  beson- 
dern Erfahrung  unabhängigen  Gründen  stammenden  Gewissheit 
verliert  der  theoretische  Streit  über  Freihandel  und  Schutz- 
system seinen  wissenschaftlichen  Reiz  und  kann  nur  noch  eine 
praktische  Bedeutung  für  den  Parteikampf  und  zwar  auch  hier 
nur  für  die  älteren  Parteigobiide  behalten. 

Nun  wird  dieser  Kampf,  abgesehen  von  den  ganz  be- 
stimmten Specialfragen,  in  seiner  doctrinären  Gestaltung  vor- 
zugsweise mit  BeruAingen  der  allgemeinsten  Art  geführt,  und 
man  kann  sich  an  einer  der  bekanntesten  Proben  dieser  Gattung 
überzeugen,  wie  einfach  sich  bei  unbefangener  Betrachtung  die 
Auseinandersetzung  zwischen  den  Gründen  und  Gegengründen 
bewerkstelligen  lasse.  Ein  Hauptargument  der  Freihändler 
für  die  vermeintliche  Verderblichkeit  aller  Protection  ist  die 
angebliche  Missleitung  der  Gapitalien  in  künstlich  vorgezeich- 
note  Canäle.  Die  natürliche,  sich  selbst  überlassene  Bewegung 
der  Capitalicn  führe  auch  zu  dei\jenigen  Anwendungen,  welche 
zugleich  fQr  den  Einzelnen  und  für  die  Gesammtheit  am  er- 
giebigsten wären.  Durch  den  Zollschutz  leite  man  die  Capi- 
talien  in  das  Bereich  der  begünstigten  Industrie  und  entziehe 
sie  hiemit  derjenigen  natürlichen  Yerwendung,  die  sie  ohne 
die  Dazwischenkunft  der  Protection  gefunden  haben  würden. 
In  diesem  Raisonnement  liegt  erstens  die  alte  Verwechselung 
des  gesellschaftlich  Natürlichen  mit  dem,  was  die  künstliche 
Voraussetzung  einer  völlig  unorganisirten  und  in  dieser  Weise 
geschichtlich  nie  streng  verwirklichten  Concurrenz  ergeben 
soll,  und  zweitens  ist  in  jenem  Gedankengang  eine  Voraus- 
setzung von  der  Rolle  der  Capitalicn  enthalten,  die  der  ganzen 
Vorstellungsart  einen  irreführenden  Anschein  giebt.  Ueber 
das,  was  socialökonomisch  natürlich  sei,  wird  kein  System  in 
Zweifel  lassen,  in  welchem  über  die  wirthschaftlichen  Ange- 
legenheiten auch  nur  einigermaassen  politisch  und  den  wirk- 
lichen Gesetzen  meuschlicher  Organisationen  gemäss  geurtheilt 
wird.    Auch  kann  das  Wörtchen  natürlich  an  sich  selbst  keine 
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Zauberkraft  in  Anspruch  nehmen,  und  es  würde  daher  unter 
allen  Umständen  darauf  ankommen,  die  grössere  Productivitat 
der  Gapitalien  für  den  Zustand  der  völligen  SichselbstOber- 
lassung  nachzuweisen. 

Die  beengte  Yoraussetzung,  dass  die  Gapitalien  durch 
Sparen,  d.  h.  durch  Enthaltung  von  der  Gonsumtion  entetAn- 
den,  stört  nicht  nur  die  ^esammte  Auffassung  der  Oekonomic. 
sondern  drängt  sich  auch  speciell  in  die  Erörterung  jeder  Art 
von  Protection  ein.  Erinnern  wir  uns  daher  des  G^ensatzes, 
in  welcher  sich  die  Theorie  eines  List  und  Carey  sowie  die- 
jenige aller  socialistischen  Eoätiker  der  überlieferten  Yolks- 
wirthschaftslehre  zu  jener  Smithschen  Ansicht  von  dem  Wesen 
und  der  Entstehung  des  Gapitals  befindet  Eigentlich  ist  es 
eine  neue  Art  Mercantilismus,  die  sich  in  der  Betrachtung  der 
Gapitalien  als  der  Schöpfungen  des  Spargeistes  kundgegeben 
hat.  üeber  der  hiedurch  erzeugten  Beschränkung  des  Gesichtä- 
kreises  wären  die  entscheidenden  positiven  Ursachen,  also  die 
Production  des  Naturalcapitals  und  die  Gombination  aller  zur 
Gapitälschöpfnng  mitwirkenden  Elemente  völlig  vergessen  wor- 
den, wenn  nicht  die  entgegengesetzte  Richtung  der  Theorie 
diese  wichtigste  Seite  der  Sache  scharf  ins  Auge  gefasst  hätte. 
Ausser  den  Summen,  durch  welche  im  System  der  vorherr- 
schenden Geldwirthschaft  die  neuen  Unternehmungen  vermittelt 
werden,  und  ausser  den  Gewinnsätzen,  welche  die  Rentabilitilt 
in  den  verschiedenen  Anwendungsrichtungen  mit  sich  bringt, 
müssen  die  natürlichen  Hülfsquellen  und  namentlich  die  in 
Thätigkeit  gesetzten  Bevölkerungsclemente  in  Anschlag  ge- 
bracht werden.  Die  Productivität  bemisst  sich  nicht  allein 
nach  der  Rentabilität,  sondern  auch  nach  dem  Wirthschafts- 
apparat,  der  durch  richtige  Leitung  und  Gombination  der  vor- 
handenen Elräfte  unter  Benutzung  neuer  Hülfsquellen  und 
Ganäle  der  Thätigkeit  geschaffen  wird.  Hier  leuchtet  nun  ein, 
dass,  wenn  durch  Schutzmaassregeln  die  Erreichung  einer 
höheren  Stufe  wirthschaftlichcr  Thätigkeit  beschleunigt  wird, 
zugleich  auch  eine  Masse  neuen  Naturalcapitals  zum  Dasein 
gelangt.  Die  Sparsummen,  Gredite  und  entsprechenden  Natural- 
mittel  der  Production,  die  erforderlich  sind,  um  in  den  neu 
eröffneten  Richtungen  überhaupt  beginnen  zu  können,  lassen 
sich  der  Quantität  nach  mit  den  schliesslichen  Neuschöpfungen 
von  Naturalcapital  oft  kaum  vergleichen.     Wie  will  man  also 
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behaupten,  dass  die  Eröflfnung  von  Wegen,  auf  denen  Natural- 
capital  in  .reichliohem  Maasse  producirt  wird,  eine  Missleitung 
jener  Hülfscapitalien  sei,  die  verhältnissmässig  steril  geblieben 
wären^  wenn  sie  die  alten  übersetzten  oder  unfruchtbar  gewor- 
denen Yer Wendungsgelegenheiten  hatten  aufsuchen  müssen? 
Man  denke  nur  an  den  TJebergang  vom  Ackerbaustaat  zum 
Industriestaat,  und  man  wird  einsehen,  dass  die  rationelle  Pro- 
tection auch  in  der  unvollkommeneren  Form  des  Zollschutzes 
eine  capitalschaffende  Kraft  habe  und,  anstatt  die  verfügbaren 
Productionsmittel  in  fälsche  Richtungen  zu  treiben,  vielmehr 
im  Gegentheil  erst  die  Vorbedingungen  schaffe,  unter  denen 
sich  die  vorhandenen  Kräfte  zur  Hervorbringung  grösserer  Er- 
folge gruppiren  und  zweckmässig  vertheilen  können. 

11.  Die  Stellung  der  Staatenpolitik  und  der  gesellschaft- 
lichen Gruppen taktik  zu  der  Protection  lässt  sich  ziemlich 
einfach  und  kurz  bezeichnen.  England  hat  nach  Abschluss  der 
Kriegsära  gegen  das  Napoleonische  Frankreich  seinen  alten 
Ackerbauschutz  bedeutend  vermehrt,  um  die  Culturverhältnisse, 
die  sich  in  Folge  der  natürlichen  Verkehrshemmungen  durch 
den  Krieg  auch  in  den  sonst  ungü  ästigeren  Richtungen  der 
Bodenbenutzung  gebildet  hatten,  nicht  dem  freieren  Yerkehr 
der  Friedenszeit  preiszugeben.  Ricardo  selbst  bekennt  sich  in 
diesem  Fall  zur  Nothwendigkeit  der  Einführung  eines  abneh- 
menden Schutzes,  der  während  einer  Reihe  von  Jahren  die  all- 
mälige  Anbequemung  an  die  sonstigen  Concurrenzbedingungen 
ermögliche.  Indessen  hat  es  ein  ganzes  Mensohenalter  gedauert, 
bis  die  zu  Gunsten  der  Landaristokratie  bestehenden  Kornzölle 
den  Gegenbestrebungen  der  industriellen  und  händlerischen 
Bourgeoisie,  namentlich  aber  der  speciell  ftlr  diesen  Zweck 
organisirten  Agitation  der  Gobdenschen  Ligue  gewichen  sind. 
Seit  dem  Parlamentsbeschluss  von  1846,  welcher  die  Kornzölle 
in  der  Hauptsache  wegräumte,  entwickelte  sich  auch  in  andern 
Beziehungen  die  britische  Freihandelsagitation  besonders  in 
der  Richtung  nach  Aussen,  und  während  man  im  Innern  zu 
den  früheren  Anbahnungen  der  Beseitigung  des  Industrie- 
schutzes noch  einige  mehr  entscheidende  Schritte  fügte,  lenkte 
man  auf  das  Festland  einen  Strom  freihändlerischer  Propaganda. 

Frankreich  ist  im  Grossen  und  Ganzen  dem  Princip  des 
Colbertismus  am  stetigsten  gefolgt.  Während  Napoleon  I.  die 
Industrieprotection    und    den    wirthschaftlichen    Kampf  gegen 
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England  mit  vollem  Bewusstsein  betrieben  hatte,  ist  seinem 
Neffen  die  entgegengesetzte  Rolle  zugefallen.  Die  zweit«  Hälft« 
der  Regierung  Napoleons  III.  ist  nämlich  jene  einigermaasäen 
freihandlerische  Phase,  die  durch  den  Vertrag  von  1860  be- 
gründet wurde.  Es  war  dieser  Vertrag  ein  Act  des  rein  per- 
sönlichen Regiments,  durch  welchen  England  mit  der  Annexion 
Savoyens  versöhnt  und  bezüglich  der  innern  Politik  der  Schein 
einer  dem  Gonsum  der  Massen  günstigen  Handelspolitik  er- 
zeugt  werden  sollte.  Der  vollständige  Abschluss  der  fraglichen, 
mit  allen  Französischen  Traditionen  und  sogar  mit  den  Nei- 
gungen der  Ackerbaubevölkerung  in  Widei-spruch  stehenden 
Episode  ist  1872  mit  der  Kündigung  des  Englisch-FranzOsischen 
Vertrages  eingetreten. 

Deutschland  hat  sich  zu  einer  eignen  Zollpolitik  erst  durch 
den  Zollverein  befähigt,  den  man  seit  1833,  dem  Zeitpunkt  der 
Heranziehung  des  Südens,  datiren  muss.  Diese  Institution,  auf 
welche  Friedrich  List  schon  1819  mit  seinen  patriotischen  Cod- 
ceptionen  praktisch  hingearbeitet  hatte,  und  zu  deren  Förde- 
rung er  spater  sein  „Nationales  System""  veröffentlichte  und  den 
Rest  seines  Lebens  einsetzte,  ist  äusserlich  unter  der  Leitung 
Preussens  entstanden  und  gewachsen,  bis  sie  schliesslich  mit 
den  Ereignissen  von  1871  in  der  volleren  politischen  Verbin- 
dung der  sonst  nur  volkswirthschaftlich  vereinigten  Staaten 
aufgehen  konnte.  Sie  ist  der  materielle  Weg  zur  Deutschen 
Einheit  und  das  Mittel  der  wirthschaftlichen  Interessen* 
Verschmelzung  der  Nation  gewesen.  Obwohl  durch  ihre  Ver- 
fassung von  vornherein  zur  positiven  Action  nach  Aussen  oder 
im  Innern  fast  unfähig,  hat  sie  doch  wenigstens  durch  die 
einheitliche  Zolllinie  die.  Verkehrsfreiheit  auf  dem  eignen 
Markte  gesichert  und  selbst  durch  die  ihr  eigne  Trägheit  eineo 
gewissen  Schutz  nach  Aussen  entstehen  lassen  und  gegen  vor- 
eilige Anfechtungen  erhalten.  Der  nach  dem  Muster  des  Fran- 
zösisch-Englischen abgeschlossene  und  1865  zur  Wirksamkeit 
gelangte  Handelsvertrag  des  Zollvereins  mit  Frankreich  ist 
nach  dem  Kriege  französischerscits  zur  Seite  gelassen  und  da- 
von nur  die  übrigens  noch  beschränkte  Begünstigungsklau:>el 
als  Punkt  des  Friedensvertrages  neu  vereinbart  worden. 

Russland  hat  sich  bis  jetzt  seine  Tarifautonomie  gewahrt, 
indem  es  das  System  der  neuen  Handelsverträge  nicht  an  sich 
kommen  liess  und  auch  noch  seine  neusten  Zollreformeu  im 
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Sinne  eines  energischen  wenn  auch  rationellen  und  mit  unnützen 
Prohibitionen  brechenden  Schutzsystems  leitete.  Ein  freihänd- 
leriecher  Versuch,  den  es  nach  dem  Abschluss  des  Euro- 
päischen Kampfes  gegen  Napoleon  I.  angestellt  hatte,  war  bald 
als  verunglückt  anerkannt  und  rückgängig  gemacht  worden. 
Die  Oesammtentwicklung  der  Russischen  Handelspolitik  lässt 
sich  als  Uebergang  Von  einem  stark  mit  roheren  Prohibitionen 
versetzten  Zustande  zum  Hoohschutzsystem  bezeichnen. 

Die  Amerikanische  Union  hat  mit  der  Begründung  ihrer 
eignen  Existenz  bereits  den  Beruf  überkommen,  zu  der  poli- 
tischen Emancipation  von  dem  Brittenreich  auch  die  volks- 
wirthschaftliche  hinzu  zu  erobern.  Die  Innern  Parteikampfe 
haben  nun  in  der  entsprechenden  Handelspolitik  derartige 
Mischungen  und  Gompromisse  erzeugt,  dass  man  sagen  kann, 
die  Union  habe  die  Richtung  ihrer  Tarife  mindestens  ein  halbes 
Dutzend  Male  gewechselt.  Auf  die  letzte  lange  freihändlerische 
Periode,  nach  deren  zehnjährigen  Wirkungen  die  grosse  Handels- 
krisis von  1857  hereinbrach^  ist  seit  1861  die  entschiedenste 
iSchutzpraxis  gefolgt.  Das  sklavenhaltende  Landjunkerthum 
des  Südens  hatte  als  feudale  Gruppe  freihändlerische  Interessen. 
Der  Absatz  der  Rohbaumwolle  nach  England  und  das  Bestreben, 
von  dort  her  auch  die  Fabricate  billig  zu  beziehen,  machten 
den  Süden  zum  volkswrrthschaftlichen  Bundesgenossen  der 
britischen  Interessen.  Erst  mit  der  Secession  wurde  der  Nor- 
den von  dem  südlichen  Einfluss  frei  und  konnte  nun  das  der 
Industrieentwicklung  dienstbare,  überdies  aber  auch  durch  die 
finanziellen  Bedürfnisse  geforderte  System  einführen.  Die  Pen- 
»ylvanischen  Eiseninteressen  haben  in  den  Amerikanischen 
Schutzbestrebungen  stets  einen  Erystallisationspunkt  gebildet. 
Die  Textilindustrie,  die  überall  als  Schutzgegenstand  ersten 
Ranges  gilt,  ist  in  der  neuen  Periode  mehr  und  mehr  dazu 
gelangt,  einen  grössern  Betrag  südlicher  Baumwolle  zu  verar- 
beiten, so  dass  die  nationale  Verschmelzung  der  materiellen 
Interessen  durch  den  innern  Verbrauch  eines  Theils  der 
sonstigen  Ausfuhren  mächtig  gefördert  wird. 

Die  volkswirthschaftlichen  Parteipositionen  haben  sich 
mehr  oder  minder  mit  den  politischen  Tendenzen  gekreuzt; 
doch  darf  man  die  äusserliche  Divergenz  und  den  Schein  des 
Gegensatzes  nicht  als  innere  TJngleichartigkeit  auffassen.  Die 
sogenannten  Demokraten  Nordamerikas,   d.  h.  die  Partei*  des 
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Partioularismus  der  Einzelstaaten,  hatte  ihren  HauptstOtzpunki 
im  Süden  und  vertrat  bisher  den  Freihandel,  während  die  Re- 
publicaner  oder,  mit  andern  Worten,  die  Partei  der  aUgemeiDen 
Staateconcentrirung  in  ihren  Hauptbestandtheilen  auch  die 
Nationalisirung  und  innere  Gonsolidation  der  Yolk8wirthschAit| 
betrieben  hat  Ein  ahnliches  Zusammenfallen  der  politisch 
nationalen  Richtung  mit  dem  Schutzprogramm  ist  in  jüngster 
Zeit  auch  in  Russland  sehr  entschieden  heryorgetreten.  lol 
beiden  Reichen  haben  die  Nationalparteien  auf  die  Erhaltung 
der  handelspolitischen  Autonomie  im  Sinne  des  Schutzes 
und  der  Abstandnahme  von  beschränkenden  Handelsyertr^en 
hingewirkt 

Die  Wörtchen  frei  und  liberal  können  in  yolkswirthsehafi- 
lieber  Beziehung  am  allerwenigsten  den  wahren  Sinn  der  Be- 
strebungen ausdrücken,  und  auch  in  der  reinen  Politik  ist  der 
Liberalismus  zu  einer  Bezeichnung  geworden,  die  zwei  Dingei 
zugleich  ausdrückt  Unter  liberaler  Oekonomie  sind  ebenso 
wie  unter  liberaler  Politik  vorzugsweise  die  Ansprüche  Aet 
mercantilen  Classen  zu  verstehen,  von  denen  sich  derjenige 
Theil  der  Bourgeoisie,  welcher  die  Manufacturindustrie  Tertrirt, 
solange  zu  Gunsten  der  Schutzzölle  trennt,  als  nicht  schon 
die  Exportinteressen  der  eignen  Industrie  zu  überwiegeii  an- 
fangen.  Tritt  dieses  letztere  Stadium  ein,  so  werden  aus  deii| 
Anhängern  des  Schutzzolles  Interessenten  an  dem  Freihandel 
anderer  Nationen,  und  da  man  auf  die  Dauer  für  Inland  und 
Ausland  nicht  zweierlei  Maximen  empfehlen  kann,  so  wird 
die  stark  exportirende  Bourgeoisie  unwillkürlich  dazu  getrieben, 
den  Freihandel  auch  gegen  sich  selbst  gelten  zu  lassen.  Iß 
dieser  Weise  würde  nach  nicht  allzu  langer  Zeit  auch  Nord- 
amerika, abgesehen  von  socialitären  Zwischenfällen,  dabei  an- 
langen, gleich  England  den  Freihandel  den  übrigen  Nationen 
anzurathen.  Solange  dagegen  in  einem  Staate  die  ganze  In- 
dustrie oder  einzelne  Zweige  derselben  noch  im  Ringen  um  die 
Existenz  und  Ausdehnung  auf  dem  eignen  Markt  begriffen 
sind,  wird  das  händlerische  Element  von  dem  industriellen 
durch  einen  Interessengegensatz  getrennt  werden.  Der  Handel 
wird  zum  Einkauf  den  billigsten  und  zum  Verkauf  den  theuersten 
Markt  frei  wählen  wollen,  und  diese  Freiheit  des  Handels  wird 
in  einem  gewissen  Sinne  die  Unfreiheit  der  Industrie  bedeuten, 
indem  die  letztere  der  Unterdrückung  oder  Niederhaltung  durch 
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die    auswärtige  Concurrenz   verfällt.     Der  umstand,   dass   die 
Seeplätze  mit  ihrem  auf  internationale  Handelsvermittlung  ge- 
gründeten Beidbthum  und  diejenigen  Seeproyinzen,  welche  vor- 
herrschend  Ackerbau   treiben ,    mit   ihrer   sich  gelegentlich   in 
Nothstanden    bekundenden   Armuth    die    Hauptsitze    freihändr 
lerischer  Bestrebungen   sind,   ist  sehr  bezeichnend.    Die   feu- 
dale Oekonomie  mit  ihrem  rohen  Ackerbau  hat  freihändlerische 
Interessen,   weil  sie  bei  Berücksichtigung  des  nächstliegenden 
Yortheils  durch  den  billigeren  Fabricatenbezug  bestimmt  wird. 
Die  augenblicklichen  Interessen  sind  es  aber  stets,  die  für  die 
privaten  Gruppen  den  Ausschlag  geben.     Aus  diesem  Grunde 
pflegt  auch  die  Geltendmachung  des  Satzes,  dass  der  Industrie- 
schutz  dem   Ackerbau    einen   grössern    einheimischen   Absatz 
und  überhaupt  bessere  Yerwerthungschancen  der  Rohstoffe  in 
Aussicht  stellt,  in  der  Parteiagitation  Schwierigkeiten  zu  haben. 
Die  höheren  Preise  oder  Oberhaupt  bessern  Verkaufsbedingungen, 
welche    dem  Landwirth  als  Ersatz  für  die  vorläufig   erhöhten 
Einkaufspreise  der  Fabricate  empfohlen  werden,  sind  kein  Posten, 
welcher  sich  mit  derselben  Leichtigkeit  und  Sicherheit  in  An- 
schlag bringen  lässt,   mit  der   sich   die   gewisse  Mehrausgabe 
als  Folge  des  Fabricatenschutzes  den  Interessenten  aufdrängt. 
Ganz   im  Allgemeinen   werden    die    Länder   und   Bezirke 
des  vorherrschenden  Ackerbaus  dem  Fabricatenfreihandel  ge- 
neigt sein.     In   dieser  Beziehung  wird  man  sich  geographisch 
ziemlich    leicht    über    die    ökonomischen    Parteigruppirungen 
Orientiren  können.    Die  im  mittleren  Entwicklungsstadium  be- 
findliche Industrie  wird  dagegen  am  ehesten  die  Macht  haben, 
eine  Schutzpartei  zu  bilden.    In  dem  späteren  Kampf  mit  den 
händlerischen  Importinteressen   wird   sie  die  Schutzpositionen 
gleichsam  als  Theile  ihres  Eigenthums  vertheidigen,  während 
die  händlerischen  Elemente  die  Erniedrigung  oder  Wegräumung 
jedes  Schutzzolles   als   eine   gute  Privatspeculation   behandeln. 
Die  Englische  Bourgeoisie  wusste  sehr  wohl,  warum  sie  billiges 
Korn  verlangte;   denn   an   den  Arbeitslöhnen  war  auf  diesem 
Wege  eine  erhebliche  Mehrausgabe  fbr  die  industriellen  Pro- 
ductionskosten  zu  ersparen.    Der  directe  Gewinn  aber,  welcher 
in  Folge  von  Beseitigungen  des  Fabricatenschutzes  durch  die 
Kaufleute  gemacht  wird,  besteht  nicht  etwa  blos  in  dem  Mehr- 
vertrieb des  ausländischen  Artikels,  sondern   beruht  zunächst 
auf  einer  anderen  Thatsache.     Von  dem   finanziellen  Verzicht 
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seitens  der  Staatsoasse  haben  nämlich  die  Consumenien  vor- 
läufig keinen  oder  nur  einen  geringen  Yortheii,  indem  mei>t 
die  alten  Preise  ziemlich  unverändert  bleiben  und  mithin 
das  sonst  für  den  Zoll  Gezahlte  in  die  Taschen  der  Kaofleuie 
gelangt.  Eine  solche  private  Aneignung  ist  selbstverständlich 
nur  dadurch  möglich,  dass  die  Concurrenzgestaltung  die  Xiehr- 
übertragung  der  Steuererleichterung  auf  den  Preis  verstattet. 
Dies  wird  aber  fQr  den  üebergang  fast  die  Regel  sein,  und 
die  augenblicklichen  Einnahmen  sind  es  j^  eben  auch,  auf 
welche  sich  die  Privatspeculation  bei  ihren  Tarifreformen  Rech- 
nung macht.  Für  das  Fernerliegende  sorgt  aber  die  Be- 
schränktheit der  alten  Parteien  nur  indirect  und  unwillkürlich, 
und  man  kann  dem  Gegensatz  von  Freihandel  und  ZoU^chutA 
nicht  höhere  Gesichtspunkte  zumuthen,  die  erst  dem  edleren 
Standpunkt  der  socialitären  Bestrebungen  eigen  sind. 

Zweites  Capitel. 
Banken  und  Umlaufmittel. 

In  den  Fragen  über  die  Functionen  der  Banken  begegnen 
sich  zwei  Aufgaben,  deren  ideelle  Trennung  von  grosser  Wich- 
tigkeit ist.  Auf  der  einen  Seite  stellt  sich  das  Problem  der 
Circulationsmittel  oder,  wie  die  Engländer  und  Amerikaner 
sagen,  die  Ourrencyfrage,  welche  die  Versorgung  des  Verkehrs 
mit  Zettelgeld  oder  überhaupt  mit  Umlaufsmitteln  zum  Gegen- 
stande hat.  Auf  der  andern  Seite  treten  die  Anforderungen 
des  allgemeinen  Bankgeschäfts  hervor  und  verlangen  eine  solche 
Organisation  der  Crediteinrichtungen,  dass  die  Gapitalien  fOi 
Bankzwecke  möglichst  frei  verfügbar  werden.  Die  Schwierig- 
keiten entstehen  hauptsächlich  aus  dem  Ineinandergreifen  der 
Currencyinteressen  und  der  gewöhnlichen  Bankgeschäfte.  Neben 
der  Zettelfrage  dienen  alsdann  zur  Verwicklung  des  Knotens 
noch  die  monopolistischen  Staatsüberlieferungen,  vermöge  deren 
die  Beherrschung  der  Bankoperationen  in  den  Hauptcultur- 
Staaten  grossen  privilegirten  Nätionalinstituten  anheim&Utw 

Bedenkt  man,  dass  die  Darbietung  und  Vermittlung  von 
allerlei  Arten  des  Credits  sowie  der  zugehörige  Handel  mit 
Schuldurkunden  oder  andern  Effecten  ein  Gebiet  fttr  sich  ist 
welches  geregelte  Umlaufsmittel  voraussetzt,  aber  niciit  erst 
zu  schaffen  hat,  so  wird  man  es  ganz  rationell  finden,  wenn 
wir  mit  der  Erörterung  der  Grundlagen  der  Currency  beginnen. 
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Oennoch   ist   aber   von    vornherein  zu  bemerken ,    dass  dieser 
G-ang  keinem  Vorurtheil    gegen  die  Creditnatur  der  Umlaufs- 
mittel dienen  soll.     Im  Gegentheil   ist   unsere  frühere  Kenn- 
zeichnung des  Metallgeldes  als  einer  von  der  Natur  gai*antirt«n 
Anweisung  Aller  auf  Alle  sicherlich  ein  Zeugniss  dafür,  dass 
die  jetzt  zu  entwickelnde  Theorie  dem  Greditgedanken   mehr 
als  irgend  eine  andere  nahestehe.    Hiezu  kommt  noch,  dass  die 
strenge  Betrachtung  alles  Zettelgeldes  als  einer  Beurkundung 
von  Verbindlichkeiten    und   mithin    als  einer  Form  des  kurz- 
fristigen Credits  dazu   beitragen  muss,    die  Einheitlichkeit  des 
g'esammten  Systems  der  Greditoperationen  sichtbar  zu  machen. 
Sehen   wir  jedoch   zunächst   von  dem  Bankwesen  ab  und 
betrachten    wir    die    untersten   Grundlagen    des    Girculations- 
systems,   nämlich  die   metallische  Gurrency.     Wie  wir  firüher 
dargelegt  haben,  beruht  der  Gebrauch  der  edlen  Metalle  nicht 
auf  einer   willkürlichen  Convention,    sondern   auf   einer  durch 
die  Eigenschaften   der   fraglichen  Stoffe   und  durch  die  Natur 
selbst  geschaffenen  üebung.    Der  Staat  hat  daher  in  allen  Münz- 
systemen wesentlich  nichts  weiter  als  Garantien  der  richtigen 
Abmessung  liefern  können.     Anstatt  blos  ttXr  Richtigkeit  und 
Uebereinstimmung   von    Maassen   und  Gewichten   einzutreten, 
hat   er   im  Falle  der  Ausmünzung  die  Abwägung  selbst  vor- 
genommen  und   durch  die  Prägung  für  eine  Bezeichnung  der 
durch  jedes  Stück  vorgestellten  Quantität  gesorgt  Dies  heisst, 
wie  man  sieht,  nur  einen  einzigen  Schritt  weiter  gehen,  als  in 
der  Maass-   und  Gewichtspolizei.     Wenn  die  Regierungen  die 
Grenzen   dieser  einfachen   Aufgabe   früher   thatsächlich   über- 
schritten haben,  so  ist  ihnen  dies  stets  nur  auf  dem  Wege  der 
Münzfälschung  gelungen;  denn  ohnedies  hätten  sie  auf  die  Geltung 
der  umlaufenden  Stücke   nicht   den   geringsten  Einfluss   üben 
können.    Der  Münzfuss  ist  nichts  Anderes  als  das  Yerhältniss, 
in   welchem    ein  ausgeprägtes  Geldstück  von  bestimmter  Be- 
nennung  zu   der   zu    Grunde   gelegten  Gewichtseinheit   steht. 
Er  ergiebt  sich  mithin  aus  der  Angabe  der  Stückzahl,  welche 
von   einer   bestimmten  Benennung   aus  einer  Gewichtseinheit 
hergestellt   werden   soll.     Wenn   anstatt   des   mannichfaltigen 
Gepräges  nichts  weiter  als  die  Gewichtsangabe  des  Feingehalts 
auf  dem  Geldstück  vorhanden  wäre,  so  würde  dieses  Merkmal 
genügen,  das  edle  Metall  in  eigentliche  Münze  zu  verwandeln. 
Der  einzige  Anspruch  des  Verkehrs  beschränkt  sich  nämlich 
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darauf,  der  Mühe  des  Abwägens  und  der  Feststellung  des  Fein- 
gehalts überhoben  zu  sein.  Hieraus  folgt  denn  auch,  dass  es 
gar  nicht  der  Staat  selbst  zu  sein  braucht,  der  sich  mit  der 
Ausmünzung  befasst,  wenn  er  nur  für  eine  zuverlässige  Aus- 
führung dieses  Geschäfts  durch  Privatanstalten  zu  sorgen  ver- 
mag. Auch  ist  volkswirthschaftlich  kein  Grund  vorhanden,  die 
vollhaltigen  Ausprägungen,  die  ja  nicht  Scheidemünse  sind 
und  daher  keinen  künstlichen  Oreditcharakter  haben,  in  der 
Quantität  zu  beschränken.  Im  Gegentheil  muss  es  ein  leiteu- 
der  Grundsatz  sein,  alles  ungemünzte  Metall,  gegen  welchem 
geprägte  Stücke  verlangt  werden,  auch  wirklich  zur  Aus- 
münzung  zu  verstatten.  Freilich  wird  man  in  diesem  Fall 
die  Prägungskosten  besonders  berechnen  müssen,  während  man 
fbr  die  durch  die  Staatswillkür  begrenzten  Ausmünzungen  auf 
den  Schlagschatz  verzichten  kann,  indem  man  die  Unkosten 
durch  billigeren  Einkauf  des  edlen  Metalls  deckt. 

2.  Es  giebt  eine  Seite  der  metallischen  Currency,  auf 
welche  der  Staat  zunächst  einen  entscheidenden  negativen  nnd 
dann  auch  mittelbar  einen  positiven  Einfluss  erlangt.  Sie  be- 
zieht sich  aber  weit  weniger  auf  die  volkswirthschaftliohen 
Eigenschaften  als  auf  die  juristischen  Wirkungen  der  Zahlungs- 
mittel. Wo  die  Gerichte  über  eine  Geldleistung  zu  entscheiden 
haben,  müssen  sie  in  Ermangelung  besonderer  contractlicher 
Bestimmungen  irgend  welche  Zahlungsmittel  als  die  normalen 
anerkennen  und  den  Schuldner  als  von  seiner  Verbindlichkeit 
befreit  erklären,  wenn  er  in  jener  Gattung  gezahlt  hat.  Dieses 
Bedürfhiss  führt  zur  Legalisirung  gewisser  Zahlungsmittel  durch 
den  Staat  Die  auf  diese  Weise  staatlich  sanctionirte  Geld- 
gattung heisst  nun  Währung.  Der  umstand,  dass  es  zwei  als 
Geldstoff  gebrauchte  edle  Metalle  giebt,  hat  geschichtlich  zur 
Bildung  von  drei  Formen  der  Metallwährung  geführt.  Es  sind 
dies  die  einfache  Silberwährung,  nähen  welcher  Gold  blosse 
Waare  ist,  dann  die  Doppelwährung,  vermöge  deren  Gold- 
und  Silbermünzen  nach  einem  gesetzlichen  Werthverhältniss 
als  gleichberechtigte  Zahlungsmittel  gelten,  und  drittens  die 
Goldwährung,  bei  welcher  das  Silber  nur  die  Rolle  einer 
grössern  Scheidemünze  spielt.  Der  geschichtliche  Entwicklungs- 
gang ist  natürlicherweise  der  TJebergang  von  dem  ausschliess- 
lichen oder  vorherrschenden  Gebrauch  des  Silbers  zu  der  über- 
wiegenden   oder    alleinigen    Anwendung    des    Goldes    als    des 
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regelmässigen  Maassstabes  für  alle  Werthe.  Das  Gold  besitzt 
die  natürlichen  Eigenschaften  eines  Geldstoffs  in  höherem 
Maass  als  das  Silber,  weil  es  in  einem  weit  geringeren  Gewicht 
und  Volumen  einen  höheren  Werth  darstellt.  Nur  die  weniger 
entwickelten  und  ärmeren  Völker  behelfen  sich  mit  der  Silber^ 
Währung,  deren  Unbequemlichkeit  übrigens  auch  bei  grösserem 
Reichthum  durch  die  papiemen  Zahlungsmittel  einigermaassen 
verringert  wird.  Die  Doppelwährung  ist  ein  System,  bei 
welchem  die  willkürliche  staatliche  Festsetzung  eiues  Werth- 
verhältnisses  zwischen  Gold  und  Silber  mit  den  thatsächlichen, 
aus  den  Productionsverhältnissen  der  beiden  Metalle  entsprin- 
genden Verschiebungen  in  Widerspruch  gerathen  und  dazu 
führen  muss,  dass  bald  das  eine,  bald  das  andere  Metall  als 
das  gesetzlich  überschätzte  und  in  Wirklichkeit  billigere 
Zahlungsmittel  zur  factischen  Alleinherrschaft  gelangt.  Das 
unterschätzte,  in  Wirklichkeit  also  kostbarere  und  mithin  besser 
als  Waare  zu  yerwerthende  Zahlungsmittel  yerschwindet  als- 
dann aus  dem  Verkehr.  Die  Erfahrungen  Frankreichs  während 
des  laufenden  Jahrhunderts  haben  diesen  Wechsel  der  that- 
sächlichen Währung  wiederholt  yeranschaulicht  und  hiemit  zu- 
gleich auch  äusserlich  dargethan,  dass  die  Doppelwährung  ge- 
schichtlich ein  haltungsloses  üebergangsgebilde  ist  und  für  eine 
rationelle  Münzpolitik  sich  höchstens  als  kurzes  Stadium  zur 
TJeberleitung  in  das  System  der  Goldwährung  empfiehlt  Die 
letztere  bildet  ein  sehr  einfaches  System,  indem  durch  sie  das 
Silber  die  Eigenschaft  verliert,  als  Werthmaass  zu  gelten  und 
grössere  Zahlungen  zu  bewerkstelligen.  Die  Rolle  des  Silbers 
wird  hiedurch  aber  keineswegs  geringfügig;  denn  man  bedarf 
im  kleineren  Verkehr  meist  ebenso  grosser  Silberstücke  als 
zuvor,  und  der  Unterschied  ist  nur  der,  dass  man  diese  Silber- 
stücke, um  sie  den  Werthsch wankungen  gegenüber  vor  Ein- 
schmelzung  zu  sichern,  nicht  ihrem  nominellen  Verhältniss 
zum  Golde  entsprechend  ausmünzen  darf.  Man  wird  sich  daher 
mit  ihrem  Feingehalt  an  Silber  bei  einer  Grenze  halten,  welche 
von  den  absehbaren  Schwankungen  des  Metallmarktes  nie 
berührt  werden  kann. 

Das  Wesen  der  Doppelwährung  begreift  sich  übrigens  am 
leichtesten,  wenn  man  bedenkt,  dass  es  in  ihrem  System  ein 
blosser  Münzname  z.  B.  der  Franc  ist,  welchen  der  Staat  zur 
Grundlage   für   die   Bestimmung   des  jedesmal   zu   Zahlenden 

Dahfind;,  OonoB  dec  NfttioiuJ-  und  SodslAkonomie,  29 
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maohi  Dieser  Name  hat  zwar  im  Verkehr  einen  Sinn,  indem 
er  eine  Werth^össe  yorstellt,  die  durch  ihre  Beziehung  sq 
den  AuBtausohyerhaltnissen  der  Waaren  bestimmt  wirdL  Da 
es  aber  keine  andern  Zumeseungsmittel  der  Werthe  als  die 
edlen  Metalle  giebt,  so  könnte  die  Ueberlassnng  der  Wahl 
zwischen  Gold  und  Silber  nur  dann  rationell  bleiben,  wenn  sie 
nicht  mit  einer  willkOrliohen  Yorschrift  über  das  Substitations- 
yerhaltniss  verbunden  würde.  Alsdann  müsste  man  aber  auch 
den  Namen  des  Münzstücks  ausschliesslich  durch  den  auf  das 
eine  Metall  bezogenen  Münzfuss  bestimmen  und  würde  hiemit 
das  andere  Metall  zu  einem  Zahlungsmittel  machen,  dessen 
Geltung  oder  Gurs  mit  den  Chancen  der  MetallprodnctioD 
schwanken  müsste.  Dennoch  liesse  sich  das  zweite  Metall 
ohne  Beziehung  auf  die  maassgebende  Münzbenennüng,  also 
vermittelst  blosser  Gewichtsbezeichnung  zweckmässig  gewählter 
Stücke  ausprägen,  und  die  so  dargebotenen  Münzen  würden 
mehr  als  Waare  sein,  indem  sie  in  einer  hoher  entwickelten 
Gesellschaft  wirklich  als  Geld  fungiren  könnten.  Indessen  hat 
bis  jetzt  das  Princip  der  yormundschaftlichen  Auslegung  des 
Münznamens  so  überwogen,  dass  der  Gedanke  einer  einheit- 
lichen Wahrung  mit  der  Offenlassung  äquivalenter  Zahlungen 
im  zweiten  Metall  als  ein  Verstoss  gegen  die  polizeiliche  Tech- 
nik erscheinen  muss.  In  der  That  ist  fbr  die  Yolksmasse  im 
Hinblick  auf  deren  Bildungsstand  nur  ein  System  brauchbar, 
welches  eine  Wertheinheit  in  beiden  Metallen  zum  erkennbaren 
Ausdruck  bringt.  In  der  Goldwahrung  erreicht  man  diesen 
Zweck  ohne  Verletzung  der  natürlichen  Principien,  indem  man 
das  Silber  für  die  grosse  Masse  der  kleinen  Zahlungen  unvoll- 
haltig  ausprägt  und  so  eine  höhere  Art  von  Scheidemünze 
schafft,  deren  Geltung  zwar  zum  grössten  Theil  auch  auf  dem 
Metallgehalt  beruht,  zu  einem  kleinern  Theil  aber  auf  den 
Credit  zurückzuführen  ist 

Wäre  nicht  in  jüngster  Zeit  die  theoretische  Selbstver- 
ständlichkeit der  einfachen  Währungen  in  Zweifel  gezogen 
worden,  so  hätten  wir  uns  gar  nicht  die  Mühe  gegeben,  auf 
eine  Form  hinzuweisen,  in  welcher  beide  Metalle  als  Zahlungs- 
mittel fungiren  könnten,  ohne  dass  die  mit  der  Doppelwährung 
verbundene  Fiction  eines  beständigen  Werthverhältnisses  da- 
zwischen zu  treten  brauchte.  Der  einzige  scheinbare  Grund 
für    den    gleichzeitigen    Gebrauch    von    Gold   und   Silber    bei 
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Zahlungen  aller  Art  ist  die  Hinweisung  darauf,  dase  der  Geld- 
stoff  durch  die  Möglichkeit,  ihn  aus  beiderlei  Metallen  zu 
nehmen,  zugänglicher  werde.  Kann  man  denselben  Zweck  mit 
zweierlei  Materialien  erreichen,  so  wird  man  sich  den  Pro- 
ductionsohancen  anbequemen  und  immer  diejenigen  Erzeugnisse 
benutzen  können,  die  am  leichtesten  zur  Yerftlgung  stehen. 
Ausserdem  lieget  auch  wirklich  etwas  Gewaltsames  darin,  eines 
der  Metalle  knnstlich  aus  seiner  natürlichen  Function  zu  yer- 
treiben.  Die  beste  Orientirung  über  diese  Bedenken  wird  da- 
durch erzielt,  dass  man  abgesehen  von  aller  öffentlichen  Wah- 
rung die  natürliche  Art  ins  Auge  fasst,  auf  welche  sich  die 
Gewohnheiten  des  Metallgebrauchs  durch  die  blosse  Macht  des 
thatsftchlichen  Verkehrs  bilden  würden.  Hier  unterliegt  es  nun 
keinem  Zweifel,  dass  neben  dem  Silber  nach  und  nach  auch 
das  Gold  Eingang  finden  müsste,  und  dass  die  geringen  Ver- 
schiebungen des  Werthverhältnisses  das  Nebeneinanderbestehen 
beider  Zahlungsmittel  nicht  hindern  könnten.  Für  eine  gewisse 
Gewiohtsmenge  Bilber  wäre  man  alsdann  gewohnt,  bestimmte 
Waaren  oder  Leistungen  zu  erhalten.  Für  das  Gold  würde 
man  sich  in  analoge  Beziehungen  zu  den  Bedürfnissen  einleben, 
und  nur  far  die  gegenseitige  Auswechselung  beider  Zahlungs- 
mittel würde  ihr  eigner  relativer  Werth  oder  yielmehr  der 
jedesmalige  Werth  eines  jeden  von  beiden  in  Anschlag  kommen. 
Der  Fall,  dass  die  Goldbeschaffung  billiger,  und  deijenige,  dass 
die  Silberbeschaffung  theurer  würde,  wären  hier  sichtbar  genug 
zu  unterscheiden.  Die  Yerftnderungen  würden  nicht  künstlich 
stets  auf  das  eine  von  beiden  Metallen  übertragen,  sondern  ein 
jedes  könnte  unmittelbar  nach  seinem  Werth  fungiren.  Dennoch 
giebt  es  aber,  solange  man  an  der  Forderung  eines  einheitlichen 
Münzfusses  für  beide  Metalle  festhalt,  kein  Mittel,  die  Gleich- 
berechtigung von  Gold  und  Silber  mit  der  Anpassung  an  die 
Naturmacht  der  Verkehrsverhältnisse  zu  verbinden.  Der  Grund- 
fehler liegt  also,  wie  man  auch  sonst  über  die  verschiedenen 
Systeme  denken  möge,  in  dem  Anspruch,  ein  fixes  Yerhältniss 
da  herzustellen,  wo  im  natürlichen  Lauf  der  Dinge  Wand- 
lungen eintreten  müssen. 

3.  Die  Versorgung  des  Verkehrs  mit  edlen  Metallen  ist 
keine  so  einfache  Angelegenheit,  als  man  gewöhnlich  annimmt. 
Gesetzt  eine  wirthschaftliche  Gruppe  vollführte  die  natürlichen, 
zu   ihrer  Existenz   erforderlichen  Operationen   ganz   innerhalb 
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ihres  eignen  Bereichs,  so  würde  sie  durch  den  gleichseitigeii 
Mangel  einer  eignen  Gewinnung  yon  Geldstoffen  und  eines 
YerkehrSy  der  ihr  unmittelbar  aus  den  Productionslftndem  der 
edlen  Metalle  oder  mittelbar  aus  andern  Gebieten  Gold  und 
Silber  zuffthrte,  in  grosse  Verlegenheiten  gerathen  und  in  ihrer 
Entwicklung  unfehlbar  beeinträchtigt  werden.  Nun  giebt  es 
Falle  genug,  in  denen  annähernd  etwas  Aehnliohes,  wie  unsere 
erdichtete  Yoraussetzung  ins  Spiel  kommt,  und  man  kann  so- 
gar behaupten,  dass  in  einem  gewissen  Grade  die  Schwierigkeit, 
den  metallischen  Geldstoff  zu  beschaffen  oder  im  Verkehr  fest- 
zuhalten, fbr  alle  noch  nicht  sehr  hoch  entwickelten  Volks- 
wirthschaften  vorhanden  sei.  Wen  diese  Ansicht  der  Sache 
überraschen  sollte,  der  beantworte  sich  nur  einmal  die  Frage, 
auf  welchem  Wege  die  Metalle  ursprünglich  in  die  OirculatioD 
gelangen.  Wie  wäre  es  möglich,  dass  auf  dem  platten  Lande 
ein  so  grosses  Maass  von  Naturalverkehr  solange  fortbestehen 
und  die  Adern  des  dortigen  Verkehrs  so  metallarm  bleiben 
könnten,  wenn  es  in  der  Macht  jeder  wirthschaftenden  Gruppe 
stände,  einen  beliebigen  Theil  ihrer  nach  Aussen  gehenden 
Production  gegen  edle  Metalle  umzusetzen?  Die  Thataache, 
dass  noch  gegenwärtig  in  einzelnen  Districten  der  Vereinigten 
Staaten  ein  roher  Tauschhandel  die  einzige  Zuflucht  des  Ver- 
kehrs bildet,  sollte  doch  über  das  doctrinäre  Vorurtheil  der 
gewöhnlichen  Art  bedenklich  machen.  Es  versteht  sich  durch- 
aus nicht  von  selbst,  dass  die  Production  anderer  Artikel  zur 
Erwerbung  von  Gold  und  Silber  in  den  Stand  setze;  ja  es  ist 
nicht  einmal  nöthig,  dass  ein  ausgebreiteter  und  viel  verzweigter 
Handel  eine  genügende  Menge  edlen  Metalls  zugänglich  machfr 
Es  wird  vielmehr  von  den  besondern  Richtungen  und  Ge- 
staltungen eines  solchen  Handels  und  von  der  speciellen  orga- 
nischen Vertretung  des  Metall bedürfhisses  abhängen ,  ob  und 
in  welchem  Maass  eine  Versorgung  mit  dem  Geldstoff  eintreten 
könne.  Die  Volkswirthschaften  sind  in  dieser  Beziehung  oft 
äusserst  ohnmächtig,  und  die  Meinung,  dass  jene  Versorgung 
bei  völliger  Sichselbstüberlassung  des  Verkehrs  unter  allen 
umständen  aus  der  jedesmaligen  Strömung  der  edlen  Metalle 
erfolgen  müsse,  ist  eine  der  voreiligsten  Annahmen.  Die  Nach- 
frage nach  edlen  Metallen  oder  überhaupt  nach  Zahlungsmitteln 
kann  in  intensiver  Weise  vorhanden  sein,  ohne  dass  zugleich 
die  Wege  gegeben  sind,  das  entsprechende  Angebot  zu  schaffen 
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und  die  AuBtauBchbeziehungen  in  diesem  Sinne  zu  leiten.  Wird 
irgend  ein  anderer  Artikel  verlangt,  so  Borgt  der  betreffende 
Handelszweig  für  seine  Beachaffung;  denn  wo  Geldwerthe  ge- 
boten werden,  hat  die  Verwandlung  in  Waaren  im  Allgemeinen 
keine  Schwierigkeit.  Wo  ist  aber  die  allerseits  zugängliche 
Gelegenheit,  den  umgekehrten  Austauschprocess  zu  bewerk- 
stelligen und  definitiv  Gold  und  Silber  zu  erhalten?  Der  ge- 
wöhnliche Verkauf  wälzt  nur  die  schon  vorhandene  oft  sehr 
spärliche  Menge  des  Geldstoffs  von  Neuem  um  und  macht 
häufig  genug  den  Mangel  erst  recht  fühlbar. 

Eine  üeberproduction  von  metallischem  Geldstoff  oder  eine 
Ueberfüllung  des  Verkehrs  mit  Gold-  und  Silbercurrency  wird 
kaum  denkbar  sein,  da  es  der  Regel  nach  das  Bedürfhiss  ist, 
nach  welchem  das  Angebot  begrenzt  wird,  und  db  die  Pro- 
ductionskosten  in  Verbindung  mit  dem  Austauschwerth,  den 
die  Metalle  in  Folge  der  Anhäufung  früherer  Productionen  im 
Verkehr  bereits  haben,  eine  natürliche  Schranke  bilden.  Die 
verhältnissmässig  grosse  Stetigkeit  des  Werths  der  edlen 
Metalle  auf  dem  Weltmarkt  rührt  daher,  dass  die  jeweilige 
Production  in  Vergleichung  mit  dem  angehäuften  Vorrath 
weniger  in  Betracht  kommt,  und  dass  mithin  die  Productions- 
kosten  mehr  durch  den  bestehenden  Werth,  als  dieser  durch 
jene,  beeinflusst  werden.  Würde  etwa  der  Werth  von  Gold 
und  Silber  in  Vergleichung  mit  den  Lebensbedürfnissen  zu 
stark  sinken,  so  würde  man  die  schwierigeren  und  kostbareren 
Productionsgattungen  der  edlen  Metalle  einstellen  und  sich  an 
die  leichteste  Art  der  Ausbeute  halten  müssen.  Unter  allen 
Umständen  tritt  daher  eine  Selbstregulation  zwischen  Pro- 
duction und  Werth  ein,  indem  der  zu  geringe  Verkehrs  werth 
der  edlen  Metalle  oder,  wie  man  auch  sagen  könnte,  der  zu 
hohe  Geldfuss  des  Waarenaustausches  den  Sporn  zur  Produc- 
tion von  Gold  und  Silber  massigen  muss.  Eine  metallische 
Plethora  ist  daher  im  Allgemeinen  unmöglich;  wohl  aber  ist 
das  Gegentheil  derselben  nur  zu  leicht  zu  verwirklichen.  Auch 
die  Meinung,  dass  die  Quantität  der  metallischen  Currency  für 
die  Höhe  der  Waarenpreise  unmittelbar  maassgebend  sei,  ist 
ein  Irrthum  sehr  roher  Art.  Die  Quantitätsverhältnisse  an 
sich  selbst  entscheiden  überhaupt  niemals  über  die  Werthe  der 
Dinge;  vielmehr  ist  es  immer  die  Productionsschwierigkeit 
oder  überhaupt  der  Beschaffungswiderstand,  nach  welchem  sich 
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der  allgemeinen  Theorie  gernftes  auch  der  Werth  der  edlen 
Metalle,  natarlich  unter  Mitwirkung  der  früheren  Productionen 
und  älteren  Werthgestaltungen  jederzeit  bestimmt.  Um  der 
Preisveränderung  willen  braucht  man  sich  daher  keine  beson- 
dere Sorge  zu  machen;  denn  die  gegenseitigen  Werthrerhält- 
nisse  der  Waaren  hangen  nicht  von  dem  Werthe  des  metallnen 
Maassatabes  ab,  durch  welchen  sie  gemessen  werden. 

4.  Wir  haben  die  sehr  yernachlässigte  metallische  Currency* 
frage  besonders  ins  Auge  gefasst,  um  das  Chaos  der  Zettel- 
theorien leichter  ordnen  zu  können.  Zunächst  knüpft  sich  an 
die  h&ufige  Unzulänglichkeit  der  metallischen  Zahlungsmittel 
sowie  an  die  Kostbarkeit  oder  gar  Unerreichbarkeit  derselben 
sehr  natürlich  der  Wunsch,  einen  billigeren  Ersatz  aufzufinden. 
Für  grössere  Zahlungen  ist  das  Metall  überdies  noch  unbequem^ 
und  wo  man  kann,  wird  man  eine  Ausserliche  Zahlung  ganz 
vermeiden,  indem  man  die  gegenseitigen  Yerbindlichkeiten 
compensirt  und  das  Ideal  der  Ersparung  von  Currency  in  der 
systematischen  Ausdehnung  der  Clearingoperationen  sucht 
üebrigens  würde  an  zweiter  Stelle  die  blosse  Schöpfung  von 
Depositenscheinen  genügen,  um  die  Bequemlichkeit  der  Zah- 
lungen zu  ermöglichen.  Die  Niederlegung  des  edlen  Metalls 
zur  sichern  Verwahrung  und  die  entsprechende  Ausstellung 
von  Depositenquittungen,  gegen  deren  Rückgabe  die  betreffende 
Summe  in  Gold  oder  Silber  jederzeit  an  jeden  Präsentanten 
erfolgte,  würde  den  Rücksichten  der  Bequemlichkeit  genügen 
und  noch  dazu  der  Abnutzung  des  Geldes  vorbeugen.  Indessen 
bleibt  der  Hauptgesichtspunkt  die  Herstellung  eines  Credit- 
geldes,  welches  die  vorhandenen  metallischen  Umlaufsmittel 
noch  um  eine  Zettelcurrency  vermehre  und  neben  dem  Metall 
als  allgemein  gültiges  Zahlungsmittel  fungire.  Zunächst  ist 
freilich  die  Haltbarkeit  einer  solchen  Idee  schon  an  sich  selbst 
problematisch;  doch  berufen  sich  auf  sie  alle  Yertheidiger  der 
Banknotenemission. 

Um  für  den  eben  angedeuteten  delicatesten  Punkt  der 
ganzen  Currencytheorie  die  nöthige  Unbefangenheit  zu  gewinnen, 
muss  man  eine  meist  übersehene  Thatsache  in  besondere  Er- 
wägung ziehen.  In  Wirklichkeit  ist  alles  Zettelgeld  aus  dem 
Bestreben  der  Ausgeber  erwachsen,  sich  einen  unverzinslichen 
Credit  zu  verschaffen  und  so  die  ökonomische  Macht  ihrer 
eignen  Mittel  zu  vermehren.     Jede  Zettelemission,   gleichviel 


—    4Ö5    — 

ob  sie  TOD  Banken  in  der  Form  einlosbarer  Noten  oder  vom 
Staate  als  zunächst  uneinlösbares  Papiergeld  ausgeht,  ist  eine 
Anleihe  bei  dem  Publicum.  Kann  eine  Bank  unbeschränkt 
oder  beschränkt  Noten  ausgeben,  so  vermag  sie  ihr  Betriebs- 
capital  um  den  Werth  derjenigen  Notenmasse  zu  yermehren, 
die  durchschnittlich  im  Publicum  bleibt  und  dort  als  Geld 
füngirt.  For  den  zurückströmenden  Bestandtheil  der  Noten- 
ausgabe muss  sie,  auch  abgesehen  von  einem  gesetzlichen 
Zwang,  der  Natur  des  Yerhältnisses  entsprechend  eine  er- 
fahrungsmässig  tür  regelrechte  Zustände  ausreichende  Metall- 
deckung halten.  Bei  kritischen  Gestaltungen  des  Yerkehrs, 
die  einen  ausserordentlichen  Andrang  zur  Umsetzung  der  Noten 
in  Metall  hervorrufen,  muss  dagegen  das  ganze  System  zu- 
sammenbrechen, d.  h.  allermindestens  diejenige  Function  auf- 
hören, welcher  sonst  der  Beruf  zugestanden  wurde,  die  fdr  den 
Verkehr  erforderliche  Vermehrung  der  Currency  zu  ermöglichen. 
Das  Institut  der  Notenemission  ist  daher,  gelinde  gesagt,  ein 
precäres  Mittel,  dessen  Gebrauch,  abgesehen  von  allen  andern 
Störungen,  in  dem  Augenblick  versagt,  wo  zuverlässige  Hülfe 
am  nöthigsten  wäre.  Geschichtlich  ist  es  zum  Theil  sogar 
durch  AnknOpfiing  an  Missbräuche  entstanden,  die  selbst 
wiederum  dem  einseitigen  Interesse  an  einer  ungerechtfertigten 
Vermehrung  der  ökonomischen  Macht  ihr  Dasein  verdankten. 
Wenn  die  Goldschmiede  Londons  unter  Benutzung  des  üm- 
standes,  dass  die  von  ihnen  für  die  zu  verwahrenden  Werthe 
ausgegebenen  Depositenscheine  als  Zahlungsmittel  fungirten 
und  daher  nicht  sämmtlich  zugleich  zur  Präsentation  gelangen 
konnten,  die  Deckung  zum  Theil  zu  Geschäften  anwendeten, 
so  schufen  sie  hiemit  ein  Gredttgeld,  dessen  precäre  Natur  und 
dessen  innerer  Widerspruch  sich  in  allen  Zettelemissionen 
wiederholt  hat  Das  Versprechen  der  Banken,  zur  Einlösung 
der  Noten  jederzeit  bereit  zu  sein,  hat  nur  für  normale  Verhält- 
nisse einen  Sinn,  und  hierin  liegt  das  Trügliche  dieses  ganzen 
Emissionssystems. 

Ueberlegt  man  indessen  näher,  auf  welchem  Grunde  jedes 
Creditgeld  ruhen  müsse,  so  zeigt  sich  deutlich,  dass  es  kein 
Mittel  geben  könne,  ein  für  normale  Zustände  und  abnorme 
Störungen  gleich  zuverlässiges  Zettelgeld  zu  schaffen.  Soll  es 
eine  Currency  geben,  die  über  das  vorhandene  Metall  hinaus- 
reicht, 80  muss  sie  ein  Zahlungsmittel  sein,  welches  selbst  aus 
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Forderungen  gebildet  ist.  Es  ist  der  Credit  eines  Andern  nnd 
der  hieduroh  gesicherte  Ansprach,  mit  welchem  man  besahlt 
Noten  oder  andere  Zettel  sind  daher  stets  Zeichen  von  Verbind- 
lichkeiten und  wesentlich  nichts  weiter.  Hieraus  folgt  nun, 
dass  die  Zuverlässigkeit  derselben  nicht  weiter  reichen  kann 
als  der  Credit  Oberhaupt,  und  dass  alle  Ursachen,  welche  den 
letzteren  untergraben,  auch  das  Zettelsystem  erschfittem  mossen. 
Will  man  dem  Ideal  einer  Papiercurrency  nahekommen,  so 
muss  man  auch  die  allgemeinen  politischen,  socialen  und 
wirthschaftlichen  Zustande  einer  voUkommneren  Stetigkeit  und 
Festigkeit  entgegenfahren.  Die  Rechtssicherheit  ist  eines  der 
gemeinsten  Erfordernisse;  aber  solange  E[riege  die  Yc^ks- 
wirthschaft  zerrütten  können,  bleibt  der  Schutz  gegen  Rechts- 
störungen etwas  äusserst  unzureichendes,  weil  er  nach  Aussen 
von  den  Zufallen  der  Gewalt  abhangt  und  im  Innern  neben 
den  thatsachlichen  Störungen  des  Wirthschaftslebens  zu  wenig 
zu  bedeuten  hat. 

Wahrend  die  einlösbaren  Noten  der  Banken,  .obwohl  für 
die  Ausgeber  nur  ein  Werkzeug  zur  Yermehrung  der  öko- 
nomischen Macht,  gewöhnlich  als  ein  für  den  Nutzen  des  Ver- 
kehrs geschaffenes  ümlautsmittel  angesehen  werden,  lasst  sich 
von  den  uneinlösbaren  Staatszetteln  etwas  AehnUches  nicht 
annehmbar  machen.  Es  gehört  keine  besondere  Eenntniss  der 
Geschichte  dazu,  um  zu  wissen,  dass  die  grossen  Massen  der 
Staatszettel  ihr  Dasein  den  Verlegenheiten  der  Regierungen 
verdanken  und  unter  Verhaltnissen  geschaffen  worden  sind, 
für  welche  ein  regelrechter  Credit  Schwierigkeiten  hatte.  Der 
staatliche  Zwang,  verbunden  mit  der  natürlichen  Nothwendig- 
keit,  die  stärkste  aller  noch  vorhandenen  Garantien  gelten  zu 
lassen,  haben  in  solchen  Fallen  den  Zettelumlauf  an  sich  selbst 
gesichert,  ihn  aber  auch  dafitr  dem  Sinken  und  Schwanken 
des  Curses  preisgeben  müssen.  Mochte  der  Staat  selbst  emit^ 
tiren,  um  eine  unverzinsliche  Anleihe  zu  machen,  oder  mochte 
er  die  Landesbank  zur  Nichteinlösung  ihrer  Noten  ermächtigen 
und  hiemit  die  letzteren  in  gewöhnliches  Papiergeld  verwan- 
deln, —  stets  gab  er  nur  der  drangenden  Noth  nach  und 
schmeichelte  sich  auch  im  Allgemeinen  nicht,  mit  der  unein- 
lösbaren Papiercurrency  eine  positiv  nützliche  und  zur  unbe- 
schrankten Dauer  bestimmte  Einrichtung  zu  schaffen.  Im 
Gegentheil  hatte  jede  Staatszettolemission  nur  insofern  einen 
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Sinn,  als  sich  an  dieselbe  von  vornherein  die  Aussicht  auf 
eine  künftige  Einlösung  knüpfte.  Die  Ausgabe  der  Amerika- 
nischen Greenbacks  ist  eines  der  belehrendsten  Beispiele  der 
jüngsten  Zeit.  Ohne  die  Combination  der  gewöhnlichen  An- 
leihen mit  einer  solchen,  sofort  flüssige  Mittel  schaffenden 
Emission  glaubte  der  Norden  den  finanziellen  Ansprüchen  des 
Secessionskrieges  nicht  gewachsen  zu  sein,  üeberdies  war  es 
auch  nöthig,  an  Stelle  der  gestörten  Notencurrency  etwas  zu 
setzen,  was  für  solche  abnorme  Zustände  allein  noch  passt 

Die  Eluffc  zwischen  einlösbaren  Noten  und  dem  uneinlös- 
baren  Papiergeld  ist  nicht  so  gross,  als  man  herkömmlich 
voraussetzt;  denn  die  erstere  Gattung  von  Zetteln  verwandelt 
sich  thatsächlich  in  die  letztere,  sobald  durch  kritische  Zu- 
stände eine  Suspension  der  Metallzahlungen  herbeigeführt  und 
vom  Staat  als  einziger  Ausweg  in  der  Noth  legalisirt  wird. 
Alsdann  nehmen  die  früher  einlösbaren  Banknoten  die  Natur 
eines  im  Curse  schwankenden  Zettelgeldes  an  und  lassen  sich 
in  ihren  Functionen  von  einem  schon  ursprünglich  als  unein- 
lösbar  emittirten  Staatspapiergeld  gar  nicht  unterscheiden.  So 
oft  die  Regierungen  den  grossen  Landesbanken  mit  der  Er- 
mächtigung zur  !(fichteinlösung  der  Noten  zu  Hülfe  kommen, 
thun  sie  wesentlich  dasselbe,  aJs  wenn  sie  die  Notenmasse  ein- 
zögen und  dafür  Staatszettel  emittirten,  deren  einstige  Einlös- 
barmachung  der  Bank  zur  Last  fiele.  Hienach  ist  alle  Bank- 
currencj  der  grossen  Masse  nach  factisoh  uneinlösbar,  und  die 
in  normalen  Zeiten  bestehende  Einlösbarkeit  nur  ein  Kunst- 
griff, um  den  Oredit  der  Noten  zu  heben  und  ihren  Paricurs 
zu  sichern.  Die  Ausgabe  von  Zetteln  durch  die  Banken  wird 
hiedurch  zu  einem  Scheingeschäft  mit  innerlichen  Wider- 
sprüchen zwischen  seiner  wahren  Natur  und  den  Anmaassungen, 
mit  denen  es  nach  der  Alleinherrschaft  strebt  Wollte  man 
alle  Uebelstände  des  Zettelgeldes  vermeiden,  so  müsste  man 
consequent  auch  auf  die  Banknoten  verzichten,  was  aber  unter 
gewissen  umständen  einen  unzweifelhaften  Schaden  brächte, 
indem  man  bei  wirklichem  Mangel  genügender  Metallmassen 
kein  Mittel  hätte,  die  erforderliche  Circulationsmaschinerie  zu 
beschaffen.  IJebrigens  darf  es  nicht  überraschen,  dass  ein  Uebel 
nur  durch  ein  anderes  gemildert  werden  kann;  denn  hierin 
zeigt  sich  ja  grade  die  schlimme  Seite  der  im  Bereich  des 
Credits   geschichtlich   ausgebildeten  Zustände.     Es  würde   im 
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Gregentheil'  ein  Wunder  sein,   wenn  die  heutige  Creditverfas- 
Bung  bessere  Auswege  verstattete. 

5.  Die  Banken  sind  im  weitesten  Sinne  des  Worts  Orga- 
nisationen zur  Vermittlung  des  Credits  und  mithin  auch  Ge- 
schäfte zum  Handel  mit  allerlei  Crediturkunden  und  Effecten. 
In  einem  engem  Sinne  meint  man  unter  dieser  Bezeichnung 
nur  die  vorzugsweise  der  Industrie  und  dem  Handel  dienst- 
baren Crediteinrichtungen,  wahrend  man  die  auf  den  lang- 
fristigen,  fOr  den  Grundbesitz  passenden  Credit  berechneten 
Gebilde  häufig  kurzweg  Creditinstitute  und  nur  eine  besondere 
Form  derselben  Hypothekenbanken  nennt.  Sachlich  ist  indessen 
der  mehr  oder  minder  willkürliche  Sprachgebrauch  gleichgültig 
und  nur  der  Gegensatz  der  flüssigen  kurzfristigen  und  der  auf 
lange  Dauer  berechneten  Gredite  yon  Wichtigkeit.  Das  Haupt- 
bedürfniss  der  Industrie  und  des  Handels  ist  in  Rücksicht  auf 
den  Credit  die  Discontirung  yon  Wechseln,  und  so  bildet  denn 
das  Discontogeschaft  den  Hauptbestandtheil  der  gewöhnlichen 
Functionen  der  Banken.  Das  Zettelgeschäft,  welches  in  der 
Ausgabe  von  Banknoten  besteht,  erklärt  sich  durch  den  natür- 
lichen Anschluss  an  die  Disconürungen.  Die  Industrie  wünscht 
ihre  später  fiGLlligen  Wechsel  sofort  in  Currency  umzusetzen, 
und  die  Bank  substituirt  den  Wechseln  diejenige  Art  von  An- 
weisungen auf  sich  selbst,  die  man  Banknoten  nennt  Man 
kann  also  sagen,  dass  in  der  Notenausgabe  der  grössere  Credit 
der  Bank  dazwischentrete,  um  den  in  den  Wechseln  ver- 
sprochenen Beträgen  sofort  die  Function  als  Currency  zu  er- 
möglichen, üebrigens  ist  die  Discontirung  die  Yorwegnahme 
einer  künftigen  Summe  und  muss  daher  materiell  als  eine  Art 
Darlehn  gelten.  Die  Höhe  des  Discontosatsses  d.  h.  des  Zins- 
fusses,  der  bei  solchen  Anticipationen  der  Wechsel  berechnet 
wird,  ist  für  die  Ausdehnungen  und  Einschränkungen  der  In- 
dustrie und  des  Handels  maassgebend.  Man  kann  diesen  Zins- 
abzug als  einen  gleichsam  barometrischen  Anzeiger  für  den 
Druck  betrachten,  der  auf  den  Unternehmungen  lastet  Je 
freier  sich  eine  Bank  bezüglich  der  Zettelausgabe,  bewegen 
kann,  um  so  leichter  ist  sie  im  Stande,  die  von  ihr  verlangten 
Discontirungen  zu  einem  niedrigen  Zinsfuss  zu  bewerkstelligen. 
Hieraus  erklärt  sich  das  Interesse  der  Industrie  an  einer  mög- 
lichst freien  Notenausgabe,  welche  sich  den  Geschäftsexpan- 
siönen  und  Goldverlegenheiten  anpassen  könne. 
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Der  Ausdruck  Depositen  ist  mehrdeutig,  und  das  Depositen- 
gesohäft,  welches  in  der  moderneu  Entwickhing  des  Bankwesens 
an  Bedeutung  gewinnt,  ist  daher  leicht  missverständlich.  Im 
engem  Sinne  versteht  man  unter  Depositen  diejenigen  Gelder, 
welche  den  Banken  gegen  einen  meist  sehr  niedrigen  Zins  und 
unter  Bedingung,  sie  auf  Yerlangen  jederzeit  sofort  oder  nach 
knrzer  Frist  zurückzugehen,  zur  Benutzung  eingezahlt  werden. 
Im  weiteren  Sinne  gilt  jede  fiQlige  Forderung,  auf  deren  so- 
fortige Einziehung  der  Kunde  zu  Gunsten  der  Bank  verzichtet, 
und  mithin  thatsäohlieh  jedes  Guthaben  in  den  Büchern  der 
Bank  als  Depositum.  In  den  Bankberichten  sind  die  verschie- 
denen Begrenzungen  des  Depositenbegriffs  oft  absichtlich  durch 
die  Unbestimmtheit  des  Ausdrucks  verhüllt  worden,  und  es 
lässt  sich  daher  aus  derartig  unklaren  Rechenschaftsablegungen 
häufig  gar  kein  ürtheil  über  die  wahren  Verhältnisse  der  Ope- 
rationen gewinnen.  Wo  dagegen,  wie  in  Deutschland,  das 
Depositengeschaft  verhaltnissmässig  noch  unentwickelt  ist  und 
diejenigen  ganz  kurzfristigen  Anweisungen  auf  das  Guthaben 
bei,  der  Bank,  welche  man  Ghecks  nennt,  noch  kein  Surrogat 
der  Noten  bilden  und  überhaupt  nicht  in  Uebung  sind,  ist  jener 
Unterschied  der  Depositenbegrenzung  vorlaufig  ohne  Interesse. 
Der  vorherrschende  Charakterzug  des  Deutschen  Systems  ist 
ein  ausgedehnter  Gebrauch  der  Noten,  für  deren  unbeschränkte 
Ausgabe  sich  die  Preussische  Bank  bezüglich  ihres  Herrschafts- 
bereichs im  Besitz  eines  fast  vollständigen  Monopols  befindet. 

Das  Lombardgeschäft  ist  die  Gewährung  von  Darlehn  auf 
eine  Sicherheit,  die  man  juristisch  Faustpfand  nennt  und  die 
seltener  in  Waaren,  vielmehr  am  häufigsten  in  Börseneffecten 
aller  Art  besteht.  Die  Beleihung  der  Werthpapiere  spielt  bei 
der  BOrsenspeculation  eine  erhebliche  Rolle,  indem  die  Specu- 
lan ten  hiedurch  Gelegenheit  erhalten,  ihren  Besitz  an  Staats- 
schuldseheinen,  Obligationen,  Actien  und  Effecten  aller  Art 
zeitweilig  in  flüssige  Mittel  zu  verwandeln.  Der  Credit  auf 
Yerpfändung  von  Waarenlagern  hat  sich  im  Allgemeinen  als 
far  die  Banken  wenig  praktisch  erwiesen,  da  die  Yerkäuflich- 
keit  der  jedesmal  fraglichen  Artikel  zu  einer  bestimmten  Zeit 
der  entscheidende  Hauptpunkt  ist.  Unter  Voraussetzung  von 
Krisen  und  Ueberangeboten  kann  nun  einmal  das  Unmögliche 
nicht  möglich  gemacht  werden,  und  es  ist  eine  Illusion,  auf 
wirksame  Beleihung  in  Fällen  zu  rechnen,   wo  die  Stagnation 
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des  Absatzee  den  Werth  der  Waaren  zum  Theil  vernichtet  und 
daher  einem  gesunden  Pfandcredit  seine  natOrUchen  Orond- 
lagen  entzieht. 

Das  Zetteigeschaft  oder,  mit  andern  Worten,  die  Noten- 
emission ist  kein  unentbehrlicher  Bestandtheil  der  Bankfbnc- 
tionen,  und  man  unterscheidet  daher  die  Zettelbanken  von  den- 
jenigen, die  ihre  Operationen  ganz  ohne  Zettelausgabe  ausfahren. 
Dagegen  laest  sich  aber  auch  nicht  verkennen,  dass  die  Po- 
tenzirung  der  Bankverrichtungen  in  der  Notenemission  gipfelt, 
und  dass  die  vollkommneren  Gebilde  diejenigen  sind,  denen 
die  Benutzung  des  Zettelcredits  gestattet  ist.  Allerdinge  lassen 
sich  die  Wechseldiscontirungen  und  die  Beleihungen  sehr  wohl 
mit  metallischer  Currency  ausfahren;  aber  das  Bankcapital 
muss  bei  solchem  Geschäftsbetrieb  weit  grosser  sein.  Auch 
ist  ja  der  Wechsel  grade  der  natürliche  AnknOpfiingspankt  ihr 
die  auf  den  Inhaber  lautende  und  jeden  Augenblick  einlösbare 
Note.  Streng  genommen  helfen  sich  die  Banken  in  ihrer  Art 
und  auf  Grundlage  ihres  umfassenden  Gredits  durch  die  Noten 
in  einer  ähnlichen  Weise,  wie  es  das  Publicum  seinerseits  zd- 
nftchst  vermittelst  der  Wechsel  thut.  Die  Noten  sind  daher 
als  eine  bankmftssige  Ergänzung  und  Steigerung  der  durch 
die  Wechsel  nur  unvollkommen  geschaffenen  Creditkräfte  zu 
betrachten. 

6.  Nächst  der  Backsicht  auf  Dasein  oder  Wegfall  der 
Zettelansgabe  ist  der  Gegensatz  der  centralistischen  oder  lo- 
calen  Gestaltung  des  Bankwesens  die  Hanptangelegenheii  Die 
politische  Entwicklung  der  maassgebenden  Culturstaaten  Euro- 
pas hat  ihre  Oonsequenzen  auch  im  Bereich  der  Bankorgani- 
sation nicht  verleugnet,  üeberall  sind  grosse  nationale  In- 
stitute vorhanden,  die  zwar  rücksichtlich  der  Gewinne  und  des 
formellen  Eigen thums  einen  privaten  Oharakter  haben,  aber 
bezüglich  der  Verwaltung  oder  wenigstens  vermöge  sehr  erheb- 
licher gesetzlicher  Beziehungen  über  ihre  vorherrschend  staat- 
liche Natur  keinen  Zweifel  lassen.  Die  Privilegien  der  Preussi- 
schen  Bank,  der  Bank  von  Frankreich  und  der  Bank  von 
England  sind  derartig,  dass  man  diese  nationalen  Institute 
trotz  des  Privateigenthums,  in  welchem  sie  sich  rücksichtlich 
des  Dividendenbezugs  befinden,  als  integrirende  Bestandtheile 
des  Staatsmechanismus  betrachten  muss.  Eine  Selbstauflösung 
dieser  Einrichtungen  durch  die  Actionäre  nach  rein  privaten 
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Grundsätzen,  also  z.  B.  die  Liquidation  im  Falle  einer  Erisis 
würde  eine  mit  den  öffentlichen  Interessen  des  Staats  und  der 
Yolkswirthschaft  unverträgliche  Ungeheuerlichkeit  sein.  Diese 
thatsächliche  Unmöglichkeit,  die  betreffenden  Organisationen 
rQcksichtlich  der  Krisen  oder  Reformen  gleich  gewöhnlichen 
Oesellschaftsgebilden  zu  behandeln,  ist  das  sicherste  Merkmal 
ihres  geschichtlichen  Verwachsenseins  mit  den  Lebensbedin- 
gungen des  Staatsganzen. 

In  der  That  haben  sich  die  erwähnten  Banksysteme  von 
einem  Mittelpunkt  aus  centralistisch  und  auf  dem  Continent 
sogar  wesentlich  durch  Antriebe  gebildet,  welche  von  ener- 
gischen Staatsleitern  wie  Friedrich  II.  und  Napoleon  I.  aus- 
gingen. Es  ist  also  nicht  der  Aufbau  von  Unten  und  ein 
freies  Emporwachsen,  sondern  die  centrale  Initiative  mit  ihrer 
monopolschaffenden  Kraft  gewesen,  wodurch  der  Typus  der 
herrschenden  Bankverfassung  seine  wesentlichen  Züge  ange-^ 
nommen  hat.  Die  neuere  Bildung  und  jüngste  Entwicklung 
der  Grossstaaten  hat  also  nicht  nur  überhaupt  die  Wirthschafts- 
politik  und  namentlich  das  Zollsystem,  sondern  auch  in  ent- 
scheidender Weise  die  Schicksale  des  Bankrechts  vorgezeichnet. 
Auch  würde  es  überraschen  müssen,  wenn  sich  jene  Gleich- 
artigkeit der  politischen  und  der  die  universelle  Greditmacht 
vertretenden  Gestaltungen  verleugnet  hätte.  Die  Abhängigkeit 
des  Bankrechts  von  dem  vorherrschenden  Gepräge  des  allge- 
meinen Staatsrechts  dürfte  nur  für.  diejenigen  unerkennbar 
bleiben,  die  sich  überhaupt  durch  ihre  falschen  Abstractionen 
und  durch  unnatürliche  Trennungen  ursächlich  zusammen- 
gehöriger Erscheinungen  den  Sinn  für  die  geschichtlichen  Soli- 
daritäten verschlossen  haben. 

Bankfreiheit  ist  nichts  Anderes  als  Gewerbefreiheit  in 
Beziehung  auf  alle  Bankgeschäfte.  Es  ist  daher  sehr  begreif- 
lich, dass  der  Grundsatz,  allen  Gewerbebetrieb,  mag  er  nun 
durch  das  Concessionswesen  beherrscht  oder  schliesslich  auch 
freier  gestaltet  werden,  als  Ausfluss  staatlicher  Machtvoll- 
kommenheit und  Gestattung  anzusehen,  ganz  besonders  auf  die 
Ausübung  der  Bankfunctionen  Anwendung  gefunden  hat.  Die 
vorherrschende  Praxis  ist  im  Sinne  der  Bankunfreiheit  und 
des  Monopols  ausgefallen;  aber  auch  in  der  Theorie  sind  die 
gewöhnlichen  Consequenzen  des  Princips  des  freien  Geschäfibs 
für  die  Bankfrage  überwiegend  verleugnet  worden.   Bemerkens- 
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werth   ist   der   umstand,    dass   die   principiellen   Freihändler, 
welche   sonst   den   freien  Geschäftsbetrieb   in   allen  Verzwei- 
gungen wirthschaftlicher  und  vielfach  auch  nicht  wirthschaft- 
licher  Thätigkeit  zur  Hauptforderung  machen,  zum  grOssten  Theil 
Widersacher  derjenigen  Bankfreiheit  sind,  /  welche  das  Zettel- 
geschflft  einschliesst     Nun  dürfte  es  aber  doch  ziemlich  klar 
sein,   dass   der   Betrieb   mit  Zettelausgabe   neben   demjenigen 
ohne  sie  in  der  Concurrenz  und  Wirksamkeit  der  Bankcapi- 
talien  viel  roraus  hat,   und  dass  man  nicht  yon  gleichen  und 
freien  Grunds&tzen   des  Geschäftsbetriebs  reden   kann,    weno 
man   einen  Theil  der  doch  übrigens  ganz  gleichen  Geschäfte 
durch  Privilegien  bevorzugt,    vermöge  deren  sie  in  den  Stand 
gesetzt  werden,    weit  wirksamer  als  ihre  Concurrenten  einzu- 
greifen.    Wie  nun   die  Freihändler  meistens   für  die   sich  an 
das   Zettelgeschäft   anknüpfenden   Beschränkungen,    Tlngleich- 
lieiten  und  Unfreiheiten  eintreten,    so  findet  man  umgekehrt, 
dass  ein  Theil  der  Protectionisten  die  vollständige  Freiheit  der 
Bankgeschäfte  befürwortet.  Auch  Carey  hat  seit  einem  Menschen- 
alter  an  dem  Grundsatz  festgehalten,   es  sei  der  Bankbetrieb 
einschliesslich  der  Notenausgabe  ebenso  frei  zu  lassen,  wie  jede 
andere  Geschäftsgattung.    Er  geht  hiebei  vod  der  Yorstellnng 
aus,   dass  grade  die  Concurrenz  in  der  Notenausgabe  eu  einer 
natürlichen  Beschränkung  des  Maasses  führe,  in  welchem  die 
Noten  die  eignen  flüssigen  Oapitalien  jeder  Bank  überschreiten. 
Das  natürliche  und  freie  System  mit  seiner  breiten  Grundlage 
und    seinen    localen   Selbständigkeiten    müsse   sich   in   einem 
grossen  Umfang  auf  eigne  Gapitalien  stützen^  durch  welche  es 
dem  y erkehr  weit  solider  zu  Hülfe  komme,    als  der  gewöhn- 
liche Betrieb,  bei  dem  die  Privilegien  zum  grössten  Theil  die 
Stelle  des  Gapitals  vertreten.     Die  freie  Ausgabe  einlüsbarer 
Noten,  deren  Menge  sich  durch  das  Bedürfhiss  ^es  Publicum^ 
regulire,  sei  weniger  bedenklich,  als  eine  unverhältnissmässige 
Ausdehnung  der  Depositen;  denn  durch  die  massenhafte  Zurück- 
ziehung der  letzteren  würden  leichter  Störungen  veranlasst,  als 
durch  Notenrückströmung.    Nimmt  man  noch  hinzu,   dass  der 
Amerikanische  Nationalökonom  bezüglich  aller  Zettelgattuugen 
zu  den  Anhängern  möglichster  Ausdehnung  der  Ausgabe,  also 
zu  den  Expansionisten  gehört  und  auch  das  Staatspapiergeld 
der    Greenbacks    als    einen    wohlthätigen  Verkehrsfactor   ver- 
theidigt  hat,   so  ist  klar,  dass  die  bisherigen  Auffassungsarten 
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des  O^enstandes   nur  zu   immer   grosserem  Widerstreit   ge- 
fahrt  haben. 

Die   eigentliche  Zerfahrenheit   der  Ansichten   gehört   den 
freihftndlerischen  Kreisen  an,  da  hier  das  leitende  Princip  selbst 
im  Wege  steht  und  stets  an  den  inneren  Widerspruch  mahnt. 
Tn  der  That  Iftsst  es  sich  auch  aus  dem  Standpunkt  der  ge- 
virOlmlichen  Volkswirthschaftslehre  gar  nicht  begreifen,  wie  die 
Möglichkeit,    sich   durch  Ausgabe  eines  Zahlungsyersprechens 
verbindlich  zu  machen,  an  sich  selbst  eine  Gefahr  einschliessen 
solle.     Das  Princip  der  Yertragsfreiheit  scheint  nicht  nur  die 
beliebige  Ausgabe  ron  Noten,  sondern  auch  von  andern  Inhaber- 
papieren als  Forderung  eines  sich  von  der  staatlichen  Beyor- 
mundung  emancipirenden  Yerkehrs  mit  sich  zu  bringen.     So- 
bald   sich   eine   zweite  Partei  findet,    welche  die  betreffenden 
Formen  ftlr  sich  gelten  l&sst  und  so  in  die  fraglichen  Oontracts- 
Verhältnisse   tritt,    scheint   alles  Erforderliche  erfttUt  zu  sein. 
Der  fibereinstimmende  Wille  der  Privaten  ist  hier  das  Maass- 
gebende, und  jede  formelle  oder  materielle  Beschrankung  oder 
Ausschliessung  seitens  der  Gesetze  hat  sich  durch  besondere 
Gründe   zu  rechtfertigen.     Woher   sollen   nun   die   Instanzen 
gegen  die  Freiheit  der  Zettelausgabe  kommen,  wenn  man  von 
der   freihftndlerischen,   privativen   und  bourgeoism&ssigen  Be- 
trachtungsart der  Yolkswirthschaft  ausgeht?  Von  solchen  Stand- 
punkten  aus   kann   man   sich  nicht  darauf  berufen,   dass  die 
Vermittlung  des  Verkehrs  durch  Zettel  in  ihrer  weitesten,  sich 
auf  das   Staatsganze   erstreckenden   Ausdehnung   eine   höhere 
organische  Function  sei,  deren  einheitliche  Gestaltung  im  Sinne 
einer  überall  gültigen,  nicht  etwa  blos  örtlichen  Currency  den 
Hauptgesichtspunkt  bilden  müsse.    Auch  kann  man  von  jenem 
Standpunkt  aus  nicht  geltend  machen,  dass  sich  die  vermeint- 
liche Unschuld   der   willkürlichen  Notenausgabe  als  ein  Aus- 
beutungsact    verrathe,    sobald    man    das   unrecht    untersucht, 
welches  in  der  äussersten  und  einseitigen  Steigerung  der  ohne- 
dies machtigen  Capitalkräfte  liegt.    Um  sich  n&mlich  auf  solche 
Gegengründe  stützen  zu   können,    müsste  man  überhaupt  die 
aneignenden   Functionen    des   Capitals    verurtheilen    und   der 
Volksgesammtheit  in  ihren  politischen  Organen  den  Beruf  zu- 
sprechen, nicht  nur  für  die  Zettelcurrencj  zu  sorgen,  sondern 
auch    die    im    socialit&ren   Zustande    denkbaren    Analoga   des 
heutigen  Systems  zu  beschaffen,   vermöge  dessen  Leistungen 
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und  G-egenleistungen  in  der  Zeit  durch  den  Credit  ineinander- 
greifen. 

7.  W&re  in  den  Grundlagen  der  heutigen  SocialverfiEissang 
Alles   in   Ordnung,   so    würde   man    schliesslich   nicht    umhin 
können,   die  vollständige  Freiheit  des  Bankgeschäfts  mit  Xän- 
schluss  der  Notenemission  als  natarliche  Folge  der  wirthschaft- 
liehen  Gewerbefreiheit   gelten   zu  lassen.     Ein  solches  Aner- 
kenntniss  würde  zwar  nicht  ausschliessen,  dass  auch  der  Staat 
seinerseits  positiv  für  eine  in   seinem  ganzen  Gebiet  brauch- 
bare Notencurrency  sorgte;   aber  4ie  Privatconcurrenz  mOsste 
formell   offenstehen    und   würde    thatsächlich   mindestens    alle 
Zettel   von   rein   particularer   und   rein   localer  Bedeutung  za 
liefern   vermögen.     Die   einzelnen  Wirthschaftskreise   würden 
für  ihren  örtlichen  Bedarf  billige  Umlau&mittel  erhalten,    und 
nicht  blos  die  Bankcapitalien,  sondern  auch  indirect  alle  andern 
Capitalinteressen  würden   durch   die   Zettelausgabe   einen    be- 
trächtlichen Machtzuwachs  erhalten,  der  nicht  blos  relativ  der 
Arbeit  gegenüber,    sondern  auch  wirklich  an  sich  selbst  eine 
Bedeutung  hätte.     Nun  ist  aber  jene  erste  Yoraussetzung  un- 
richtig;  denn  der  aus  dem  Gewalteigenthum  erwachsene  und 
auf  ersatzlosen  Aneignungen  beruhende  Zustand  gipfelt  in  einem 
System  des  Creditfeudalismus,  dessen  Uebel  durch  die  Freiheit 
des  Laiaaer  aller  sicherlich  nicht  gemindert,    wohl  aber  in  ein- 
zelnen Richtungen  so  gewaltig  gesteigert  werden,  dass  die  Be- 
kämpfung des  einen  üebels  durch  ein  zweites  als  der  einzige 
unter  den  heutigen  Verhältnissen  denkbare  Ausweg  erscheint 
Dieses  zweite  Uebel  wird  im  Gebiet  des  Bankwesens  durch 
die   grossen  Monopole   und   durch   die  Gontingentirungen  der 
Notenausgabe  vorgestellt   üeberhaupt  gehören  hieher  alle  mehr 
oder    minder   willkürlich    ausfallenden   Einschränkungen    und 
Sicherungsmittel,  durch  welche  der  Staat  die  Zettelausgabe  zu 
einer   wesentlich   von    ihm    selbst    abhängigen   Angelegenheit 
macht     Wenn   nicht  Alle  das  Recht  der  Zettelausgabe  aus- 
üben können,    so  sollten  auch  Einige  es  nicht  haben,  und  das 
Natürlichste  und  Gerechteste  wäre,  dass  überhaupt  keine  Privat- 
person sondern  der  Staat  der  unmittelbare  Träger  jener  Func- 
tion würde.    Statt  dessen  haben  wir  einen  Oompromisszustand, 
in  welchem   der  Staat  seine  eignen  Attribute  wesentlich   auf 
eine  monopolistische  Institution  übertragen  hat,    neben  deren 
Thatigkeit  der  Spielraum  anderer  Institute  äusserst  eng  begrenzt 
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und  hiedurch  yon  vornherein  oft  bis  zur  völligen  Unerheblich- 
keit verkleinert  ist.    Für  solche  monopolistische  Einrichtungen 
sind  nun  irgend  welche  Vorkehrungen  erforderlich,  durch  welche 
das  Publicum  dem  Monopol  gegenüber  geschützt  wird.    Bezüg- 
lich  der  Zettelausgabe   ist  die  Begrenzung  derselben  auf  ein 
Maximum  oder,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  die  Contingentirung 
die   hauptsächlichste  Beschrankungsform.     Daneben  haben  die 
Amerikaner  noch  eine  eigen thümliche  Garantie,    welche  unter 
allen  Umständen  die  Noteneinlösung  sichern  soll  und  in  der 
öffentlichen    Niederlegung   von    Staatspapieren   besteht,    deren 
Carswerth  den  Betrag  der  Zettelausgabe  stets  übersteigen  muss. 
Diese  Einrichtung,  die  Noten  durch  ein  in  Staatsschuldscheinen 
bestehendes  Pfand    auch   für   den  Fall  der  Liquidation  gegen 
Nichteinlösung  zu  sichern,    ist  im  Princip  nachahmungswerth, 
da    sie  wenigstens  dafür  sorgt,    dass  die  auf  der  Note  einge- 
gangene Verbindlichkeit  nicht  blos  für  normale,  sondern  auch 
für  abnorme  Fälle  einen  Sinn  erhalte.      Erst  in  zweiter  Linie 
stehen    die  gesetzlichen  Deckungsvorschriften,    deren  wesent- 
lichste Seite  die  Metalldeckung  der  umlaufenden  Zettel  betrifil, 
indem  z.  B.  ein  Metall  vorrath  gleich  einem  Drittel  der  aussen 
befindlichen  Noten    zur  Bewerkstelligung   der  Einlösungen    in 
den  Räumen  der  Bank  bereit  gehalten  werden  muss. 

Die  Preussische  Bank  besitzt  seit  1856  das  Privilegium 
völlig  unbeschränkter  Notenausgabe  und  bat  denn  auqh  ihren 
Zettelumlauf  während  des  auf  den  erwähnten  Zeitpunkt  fol- 
genden Jahrzehnts  um  mehr  als  das  Sechsfache  vervielfältigt, 
ohne  dass  hiebei  eine  Ausdehnung  des  geographischen  Gebiets 
in  Anschlag  zu  bringen  wäre.  Seit  1866  aber  haben  ihre  Ope- 
rationen gezeigt,  dass  sie  mit  ihrem  unbeschränkten  Zettel- 
monopol allerdings  im  Stande  sein  würde,  eine  völlig  ausgiebige 
Deutsche  Notencurrency  zu  schaflFen,  wenn  nicht  auf  die  über- 
kommenen particulären  Gebilde  Rücksicht  zu  nehmen  wäre. 
Eine  Regulirung  der  Yerhältnisse  des  Deutschen  Bankparticu- 
larismus  und  eine  Auseinandersetzung  desselben  mit  dem  grossen 
Nationalinstitut  würde  sich  durch  eine  Contingentirung  nach 
•  Amerikanischem  Muster  bewerkstelligen  lassen.  Wäre  die 
Verwaltung  der  Preussischen  Bank  nicht  unmittelbar  in  den 
Händen  von  Staatsbeamten  und  den  Actionären  mehr  als  ein 
gewisses  Maass  von  Controle  und  wenig  erheblicher  Theil- 
nahme  an  einigen  Entscheidungen  eingeräumt,  so  würde  aller- 

D  ah  ring,  Cmsv«  dar  National-  nnd  Sodalokonomie.  30 
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dings  die  Freiheit  der  Notenausgabe  sehr  bedenklich  sein.  So 
aber  ist  sie  eigentlich  ein  Attribut  der  Staatsverwaltung  selbst, 
und  die  Freiheit  besteht  thatsftchlich  in  nichts  weiter,  als  das& 
der  Staat  die  Expansionen  seiner  Verwaltung  aberlassen  und 
die  letztere  nicht  durch  die  Oesetzgebung  an  die  Einhaltung 
eines  bestimmten  Contingents  gebunden  hat 

In  England  hat  die  Peelsche  Acte  yon  1844  das  Frincip 
der  Contingentirung  vertreten  und  die  Bank  von  England  der- 
artig beschränkt,  dass  schon  dreimal  die  kritischen  Zust&nde 
zu  einer  ausnahmsweisen  Specialsuspension  der  hindernden  Be- 
schränkung genöthigt  haben.  In  diesen  Thatsachen  hat  sieh 
nun  freilich  nichts  weiter  bekundet,  als  dass  die  Feststellung 
einer  ein  für  alle  Mal  maassgebenden  Emissionsgrenze  eine 
Thorheit,  die  Ziehung  derselben  für  längere  Zeiträume  ein 
plumpes  Mittel  und  der  ganze  Ausweg  der  Contingentirung  ein 
nothwendiges  Uebel  ist,  durch  welches  dem  Missbrauch  des  in  die 
Hände  von  Privaten  gelegten  Monopols  vorgebeugt  werden  soll. 

8.  Die  Amerikanischen  Nationalbanken  sind  die  neuste 
Thatsache,  durch  welche  dem  Frincip  der  Contingentirung  in 
einem  grossen  Maassstabe  gehuldigt  worden  ist.  Freilich  war. 
als  man  1864  das  Amerikanische  Zettelbanksystem  in  die  Form 
der  Nationalbanken  überführte,  die  daneben  bestehende  Staats- 
emission uneinlosbarer -Zettel  zu  berücksichtigen  und  die  sp&ter 
nur  massig  erweiterte  Begrenzung  der  Notenausgabe  auf  eiu 
höchstes  Maass  von  300,000,000  Dollars  mag  den  augenblick- 
lichen Verhältnissen  entsprochen  haben.  Die  Noten  der  National- 
banken wurden  ja  thatsächlich  auch  nichts  Anderes  als  ein 
nicht  gegen  Metall,  sondern  nur  gegen  Greenbaoks  einlösbares 
Papiergeld  und  vermehrten  in  dieser  Beziehung  die  Masse  der 
metallisch  ungedeckten  Zettel.  Auch  gesetzlich  waren  die 
Nationalbankeu  nur  verpflichtet,  eine  Yierteldeckung  und  zwar 
in  legaler  Währung,  d.  h.  in  Staatszetteln  bereit  zu  haben. 
Hienach  waren  ihre  Noten  im  Yergleich  mit  den  Greenbacks 
nur  ein  Zettelgeld  zweiter  Classe,  dessen  Credit  von  denjenigen 
der  uncinlösbaren  fStaatszettel  übertroflfen  wurde.  Letzterer 
umstand  bedeutet  um  so  mehr,  als  ja  die  Noten  der  National- 
banken keineswegs  einen  localen  sondern  einen  ganz  allge- 
meinen Charakter  erhielten,  der  sich  schon  äusserlich  darin 
kundgab,  dass  sie  sämmtlich  von  der  Staatsbehörde  in  gleicher 
Form  angefertigt  wurden.      Die  einzelnen  Banken,  welche  die 
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IN'oten  Yom  Controlenr  der  XJmlaufsmittel,  (L  h.  einer  eignen 
für  die  Ueberwachung  der  neuen  Bankschöpfung  eingerichteten 
Behörde  nach  Maassgabe  der  Depositionen  geliefert  erhielten, 
hatten  nur  die  jedesmal  für  ihre  Firma  gelassene  Lücke  auszu- 
fflUen,  damit  die  besondere  Yerantwortlichkeit  sichtbar  würde. 
Uebrigens  sind  aber  diese  Nationalbanknoten  ein  universelles 
Zettelgeld  und  mit  allerlei  Annahm epriyilegien,  namentlich  von 
Seiten  der  Unionscassen,  ausgestattet.  Die  sich  hoch  in  das  zweite 
Tausend  belaufende  Anzahl  der  Nationalbanken  besitzt  auf  diese 
^^T'eise  eine  wesentlich  gemeinsame  Currency,  deren  gegenseitige 
Annahme  die  einzelnen  Banken  nicht  verweigern  können. 

Die  Bestimmung,    dass  jede  Amerikanische  Nationalbank 
mindestens  ein  Drittel  ihres  Capitals  in  Staatsobligationen  bei 
der  erwähnten  Behörde  deponiren  muss,    ist  indirect  eine  Be- 
schränkung  der  Mittel,    die  überliaupt  auf  Zettelbanken  yer- 
mrendet  werden  können.    Thatsächlich  ist  natürlich  der  grösste 
Theil   des  Capitals  in  Form   flüssiger  Mittel  erforderlich  und 
demgemftss    auch    als    Pfand    behufs    Verwandlung    in   Noten 
niedergelegt  worden.      Die  Zettelcontingentirung  schliesst  mit- 
hin mittelbar  eine  ziemlich  enge  Begrenzung  der  Capitalbeträge 
ein,   welche  überhaupt  als  Mittel  der  nationalen  Zettelbanken 
fungiren  können.     Meistens  wird  eine  sich  bildende  Bank  fast 
ihr  ganzes  Capital  in  die  flüssige  Notenform  verwandelt  wissen 
wollen,  und  die  Thatsache,  dass  sie  90  Procent  des  Curswerths 
der  niedergelegten  Staatsobligationen,  von  denen  sie  doch  auch 
die  Zinsen  bezieht,  in  Noten,  also  in  der  brauchbarsten  Form 
zur  Verfügung  erhält,  ist  offenbar  ein  begünstigender  und  sogar 
privilegirender  Umstand,    der  selbst  durch  eine  starke  Noten- 
besteuerung nicht  aufgewogen  und  der  von  jeder  einzelnen  Bank- 
gesellschaft möglichst  ausgenutzt  wird.  Die  höchste  Steigerung  in 
der  Wirkung  der  vorhandenen  Capitalwerthe  wird  durch  die  Ver- 
wandlung in  die  Geldform  erzielt,  und  so  erklärt  sich  die  Ten- 
denz aller  Zettelbanken,    ihre  Mittel  da,   wo  sie  auf  dieselben 
nicht  eine  übrigens  aus  nichts  geschaffene  Notenausgabe  grün- 
den können,   wenigstens  nach  Kräften  in  Noten  umzuwandeln. 
Anstatt  sich  darüber  zu  beklagen,    dass  die  Bankcapitalien  in 
der  Form  von  Btaatsschuldscheinen  fixirt  und,  wie  man  kühner 
Weise  gesagt  hat,  unthätig  niedergelegt  werden  müssten,  sollte 
man  lieber  darüber  nachdenken,  eine  wie  grosse  Bevorzugung 
darin  liegt,   ein  bereits  angelegtes  und  zinsbringendes  Capital 

30* 


—    468    — 

noch  einmal  in  der  Form  yon  Noten  zur  ausgiebigsten  Be- 
nutzung wiederzuerhalten.  Die  einzige  Einschränkung ,  aber 
die  sich  streiten  Iftsst^  bleibt  also  die  mittelbare  Begrenzung 
der  far  den  Zettelbankbetrieb  verwendbaren  Gapitalien.  In 
dieser  Begrenzung  liegt  das  Monopol,  welches  den  einmal  be- 
stehenden Banken  der  fraglichen  Gattung  nach  Erschöpfong 
des  Spielraums  gesichert  ist.  Der  Yertheilung  des  Notencontin- 
gents  auf  die  verschiedenen  Districte  hat  einerseits  der  Bevöl- 
kerungsmaassstab  und  andererseits  der  früher  durch  die  parti- 
cularen  Staatenbanken  repräsentirte  Capitalbetrag  zu  Oninde 
gelegen,  und  hienach  hat  natürlich  den  Gebieten  mit  zerstreute 
Bevölkerung  nur  eine  geringe  Zettelbank&higkeit  zu  Theil 
werden  können. 

9.  In  Rücksicht  auf  die  XJmlaufsmittel  hat  sich  aus  allen 
bisherigen  Betrachtungen  die  Unmöglichkeit  herausgestellt,  ein 
Zettelgeld  zu  schaffen,  welches  auch  für  den  Fall,  dass  der 
Credit  heftiger  erschüttert  wird,  seine  Functionen  ohne  Curs- 
Schwankungen  und  ohne  besondern  öffentlichen  Schutz  erfüllen 
könnte.  Auch  die  Sicherung  der  Noten  durch  Pfandnieder- 
legung ist  nur  eine  Vorkehrung  gegen  die  Verluste  der  Noten - 
inhaber,  aber  kein  Mittel,  um  die  durch  sonstige  Verhaltnisse 
discreditirten  Zettel  umlaufsfähig  oder  gar  bei  dem  Paricurs 
zu  erhalten.  Der  Massenverkauf  von  Staatsobligationen  würde 
ebensowenig  wie  derjenige  von  Grundbesitz  eigentliches  Geld 
schaffen  können,  wo  keines  vorhanden  ist,  wenn  er  auch  immer- 
hin zur  Befriedigung  der  Zettelinhaber  führen  möchto.  Eine 
allgemeine  Liquidation  der  Zettelbanken  würde  zwar  den  Ein- 
zelnen hinsichtlich  der  Noten werthe,  die  er  in  Händen  hat. 
nicht  schädigen,  dafür  aber  dem  Gesammtverkehr  und  hiemit 
auch  jedem  Einzelnen  die  Circulationsmaschinerie  so  erheblich 
verringern,  dass  hieraus  Krisen  entstehen  müssten,  deren 
Uebel  mit  dem  Gewinn  des  vollen  Notenwerths  kaum  ver- 
gleichbar wäre. 

Die  Ausgabe  von  Zetteln  und  zwar  besonders  die  plötz- 
liche und  massenhafte  Greirung  derselben  im  Interesse  der 
bedrängten  Staatsfinanzen  bringt  Veränderungen  von  theilweise 
übler  Art  mit  sich.  Es  heisst  aber  zu  dem  ersten  ein  zweites, 
oft  weit  grösseres  Uebel  hinzufügen,  wenn  man  mit  der  Ein- 
ziehung der  Staatszettel  oder  gar  mit  der  Wiederaufnahme  der 
Metallzahlungen  zu  rasch  vorgeht,  ehe  sich  eine  natürliche  An- 


ndherung  an  den  Parioure  vollzogen  hat.  Dan  Beispiel  der 
A^merikanischen  Greenbacks  hat  gezeigt,  dass  auch  bei  unge- 
fähr 400,000,000  StaatBzetteln  eine  auf  die  natürliche  Curs- 
s&nnäherung  zwischen  Papier  und  Gold  rechnende  Theorie  und 
Politik  nicht  im  Irrthum  gewesen  ist.  Stets  wird  es  eine  will- 
kOrliche  Maassregel  sein,  wenn  man  plötzlich  den  Maassstab 
aller  Werthe  ändert  oder,  mit  andern  Worten,  den  nominellen 
Forderungen,  welche  den  geschlossenen  Verträgen  gemäss  auf 
die  im  Curs  gegen  Gold  niedrig  stehende  Währung  lauten, 
plötzlich  eine  Auslegung  giebt,  als  wenn  sie  von  vornherein 
auf  Metall  gerichtet  gewesen  wären.  Zu  diesem  Uebelstande 
kommt  alsdann  noch  die  Entziehung  der  gewohnten  Circu- 
lationsmaschinerie,  wodurch  nur  diejenigen  gewinnen,  welche 
mit  ihren  flüssigen  Mitteln  hohe  Zinsen  erzielen  wollen. 

Der  gewöhnliche,  aber  sehr  oberflächliche  Grund  gegen 
das  Zettelgeld  ist  die  üeberfollung  des  Verkehrs  mit  ümlaufs- 
mitteln  und .  die  als  Wirkung  hievon  angesehene  Preisstei- 
gerung. Man  hat  sich  jedoch  zu  hüten,  mit  der  Voraussetzung 
einer  wirklichen  Papierplethora  allzu  rasch  bei  der  Hand  zu 
sein;  denn  wenn  nicht  schon  die  blosse  Existenz  von  Zettel- 
geld auch  im  geringsten  umfang  diesen  Sinn  haben  soll,  so 
iöt  das  Urtheil  über  die  wirklichen  Bedürfnisse  des  Verkehrs 
schwierig.  Was  aber  die  Steigerungen  der  Preise  und  den 
Gursstand  der  Zettel  gegen  Gold  anbetrifll,  so  würde  es  eine 
plumpe  und  irrthümliche  Art  zu  schliessen  sein,  wenn  man 
unmittelbar  und  ohne  Zwischenglieder  den  Umfang  der  Currency 
dafbr  verantwortlich  machen  wollte.  Die  Preissteigerungen  ent- 
stehen wesentlich  durch  den  Reiz,  welcher  bei  Gelegenheit  der 
Zettelausgabe  bestimmte  Richtungen  der  Nachfrage  besonders 
lebhaft  werden*  lässt  Würden  diese  Stimulationen  gewisser 
Theile  des  Marktes  durch  Angebot  von  mctallischeh  Zahlungs- 
mitteln bewerkstelligt,  so  müsste  die  Wirkung  auf  die  Preise 
eine  ähnliche  werden.  Es  ist  also  bei  den  grossen  und  plötz- 
lichen Emissionen  nicht  die  Masse  der  Zettel  an  sich  selbst, 
sondern  die  durch  den  Credit  veränderte  Vertheilung  der  öko- 
nomischen Macht,  wodurch  die  Verhältnisse  von  Production 
und  Consumtion  aus  ihren  gewohnten  Richtungen. gerissen,  in 
ihren  Grössenbeziehungen  verschoben  und  überhaupt  in  eine 
abnorme  Spannung  versetzt  werden.  Die  natürliche  Folge  einer 
solchen    Spannung   ist   alsdann   die    sich    von  Gegenstand    zu 
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Gegenstand  und  von  Leistung  zu  Leistung  fortwälzende  Preis- 
erhöhung. Ebenso  wie  die  Preisveränderungen  dürfen  aber 
auch  die  Gursschwankungen  nicht  unmittelbar  und  ohne  Weitere 
auf  die  absolute  oder  relative  Menge  der  ausgegebenen  Zettel 
zurückgeführt  werden.  Alle  Ursachen,  welche  den  Staats-  und 
Nationaler edit  afiiciren,  wirken  auch  auf  den  Zettelcurs»  so 
gering  auch  übrigens  der  Umfang  der  Papiercurrency  aein 
möge.  In  dieser  Hinsicht  gilt  nicht  einmal  der  Lieblings- 
gedanke Ricardos,  dass  ein  massiger  Umfang  von  Zetteln  auf 
gleichem  Stande  mit  dem  Metall  erhalten  werden  könne.  Diese 
Annahme  trifft  nur  für  ruhige  Zeiten  und  überhaupt  für  feste 
normale  Creditverhältnisse  zu.  Sie  beruht  überdies  aul  der 
noth wendigen  Wirkung,  welche  die  Eigenschaft  eines  für  die 
Leistungen  an  den  Staat  brauchbaren  Zahlungsmittels  haben 
muss.  Das  Maass  für  die  Ausdehnung  würde  also  hier  die 
Yeranschlagung  derjenigen  Geldmenge  sein,  welche  bei  Steuer- 
zahlungen und  bei  andern  öffentlichen  Leistungen  ins  Spiel 
kommen  muss.  Die  Differenz  zwischen  Gold  und  Papier  ist 
in  einem  System  der  Papierwährung  nicht  ausschliesslich  als 
Entwerthung  der  Zettel,  sondern  zum  Theil  oft  auch  als  Preis- 
steigerung des  Goldes  aufzufassen,  dessen  Erlangung  als  Waare 
unter  Umstanden  ebenso  mit  ausserordentlichen  Schwierigkeiten 
und  Hindernissen  verknüpft  sein  kann,  wie  die  Beschaffung 
irgend  eines  andern  Handelsartikels.  Braucht  man  es  für  Special- 
zahlungen im  Inland  oder  zu  Ausgleichungen  nach  Aussen,  so 
kann  die  Nachfrage  das  jedesmal  verfügbare  Angebot  erheblich 
übersteigen  und  so  dem  Metall  zeitweilig  einen  Werth  geben» 
den  es  in  Yergleichimg  mit  andern  Waaren  sonst  nicht  haben 
würde.  Diese  Erscheinung  ist  alsdann  keine  Entwerthung  der 
Zettel,  sondern  eine  künstliche  Werthsteigenmg  des  Goldes. 
Selbstverständlich  müssen  die  Ueberemissionen  von  Zetteln 
den  Credit  der  letzteren  schwächen  und  hiedurch  ihren  Curs 
erniedrigen;  aber  ihr  Werth verhältniss  zu  den  Waaren  und 
Leistungen  wird  sich  niemals  unmittelbar  durch  ihre  Menge, 
sondern  immer  mittelbar  durch  die  Wirkungen  bestimmen,  welche 
sich  aus  der  Ausstattung  gewisser  Elemente  der  Gesellschaft 
mit  grösseren  Geldbeträgen  ergeben  und  die  gewöhnlichen  Ter- 
hältnisse  des  Angebots  und  der  Nachfrage  verändern.  Es 
müssten  nämlich  dieselben  Erscheinuugen  der  Preissteigerung 
eintreten,  wenn  jene  plötzlichen  und  übermässigen  Emissionen 
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in  Metall  bestäDden,  und  dennoch  würde  der  Werth  des  Metalls 
sruf  dem  Weltmarkt  nach  den  Productions-  und  Beschaffungs- 
kioßten  bemesBcn  bleiben.    Man  sieht  hieraus,  dass  eine  durch- 
greifende Yeränderung   der  Preise   nicht   mit  einer  absoluten 
Werthveränderung  der  Umlaufsmittel  verwechselt  werden  darf. 
Es  ist  sehr  wichtig,    sich  klar  zu  machen,    dass  die  frag- 
lichen Preissteigerungen  nicht  blos  der  Ausgabe  von  Btaats- 
zetteln,    sondern  Uuch    derjenigen   von  einlosbaren  Banknoten 
folgen  werden,  sobald  eine  besondere  Erregung  der  Nachfrage 
in  daa  Spiel  kommt.   Nun  exp^ndiren  sich  Industrie  und  Handel 
dadurch,   dass  siö  die  Creditgrundlage  und  die  erforderlichen 
flüssigen  Mittel  vermöge  der  Wechsel  und  deren  Discontirung 
erweitern.      Die  Creirung   von  Banknoten,    durch   welche  man 
die  Wechsel  sofort  in  grösserem  umfang  und  billiger  in  Geld 
verwandelt,    ist   mithin  eine  Classenangelegenheit  der  Unter- 
nehmer.     Nachfrage    und   Production    werden    stimulirt,    und 
überall  wo  sich,  gleichviel  aus  welchen  Ursachen,  die  Inten- 
sität der  Wirthschaft  steigert,    wird  auch  das  Preisniveau  in 
die  Höhe  gehen.    Man  verfahre  also  mit  den  Vorwürfen  gegen 
die    preissteigernden    Wirkungen    der    Zettel    nicht    einseitig, 
sondern  bedenke,  dass  ausser  dem  uneinlösbaren  Staatspapier- 
geld denn  doch  auch  die  Banknoten    die  Ursache  dieser  Er- 
scheinung werden  können,  und  dass  eine  Erhöhung  des  Preis- 
niveaus alle  wirthschaftlichen  Entwicklungen  und  Erhebungen 
der  Lebensart  begleiten   muss.      Die  Hauptfrage  wird  immer 
nur  die  bleiben,    ob  nicht   die  Preiserhöhung,   die  durch  das 
Zettelgeld  bewirkt  wird,  zunächst  zu  Ungunsten  der  besitzlosen 
Classe    ausschlage,    und   hierüber  kann  kein  Zweifel  bleiben, 
wenn  man  erwägt,  wo  der  Kreislauf  der  Steigerungen  beginnt 
und   wo   er   endet.     Ehe   die  Wirkungen   desselben  auch  die 
Geltung  der  Arbeit  ein  wenig  erhöhen,  vergeht  eine  Zeit,   in 
welcher  der  Besitz  und  das   Capital  auf  Kosten  der  thätigen 
Gesellschaftselemente    gewinnen,    und    überhaupt   sind  ja   der 
heutige  Gesellschaftszustand  und  die  entsprechende  Concurrenz- 
verfassung  so  beschaffen,  dass  die  auch  übrigens  günstigen  An- 
regungen  und   Entwicklungen    vorzugsweise    den    besitzenden 
Classen    zu  Statten   kommen  müssen.     Yom  Standpunkt   der 
volkswirthschaftlichen  Vertheilung  ist  dagegen  diejenige  Zettel- 
ausgabe,    welche    im    Dienste    privater    Wirthschaftsgruppen 
erfolgt,    die    ungerechteste,    indem    sie    die   Herrschafts-   und 
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Aneignnngskraft  gegenüber  der  besitzlosen  Arbeit  künstlieh 
vermehrt. 

10.  Wie  schon  früher  gesagt,  existirt  neben  den  gewöhn- 
lichen Banken,  die  vorzugsweise  dem  kursfiristigen  Credit- 
bedorfniss  des  Handels  und  der  Industrie  dienstbar  sind,  eine 
zweite  Classe  von  Instituten,  deren  Aufgabe  in  der  Yermitt- 
lung  der  langfristigen  Credite  besteht,  oder  die  wenigstens  Ober- 
haupt die  dauernden  geschäftlichen  Anlagen  'der  Capitalien  zum 
Gegenstand  ihrer  Operationen  machen.  Die  älteste  und  am 
meisten  verbreitete  Grundform  dieser  Einrichtungen  bezieht 
sich  auf  die  hypothekarischen  Darlehne  an*  den  Grundbesitz. 
Die  Pfandsicherheit  ist  in  diesem  Fall  das  Entscheidende,  und 
die  wirthschaftliche  Natur  der  Sache  bringt  es  mit  sich,  dass 
die  Beleihungen  des  Grundbesitzes  auf  ausgedehntere  Zeiträume 
in  Aussicht  genommen  werden.  Die  fraglichen  Darlehne  nehmen 
sogar  den  Charakter  systematischer  und  publicistisch  gearteter 
Anleihen  an,  sobald  eine  Gruppe  von  Grundbesitzern  zusammen- 
tritt, ihre  Güter  solidarisch  haftbar  macht  und  mit  einer  solchen 
Gesammtgarantie  dem  darleihenden  Publicum  als  einheitliche 
Person  gegenübertritt.  Wenn  eine  solche  Vereinigung  P&nd- 
briefe  auf  den  Inhaber  ausgiebt,  so  bewirkt  diese  Form  die 
vollständigste  Annäherung  an  den  Typus  der  Staatsanleihen 
und  derjenigen  Geldaufnahmen,  welche  von  Aotiengesellschaften 
durch  Ausgabe  reiner  Schuldurkunden  bewerkstelligt   werden. 

Nach  den  Kriegen  Friedrichs  IL  von  Preussen  liess  der 
Mangel  an  Mitteln  zur  Ordnung  der  zerrütteten  Güterverhält- 
nisse eine  Idee  zur  Yerwirklichung  gelangen ,  die  von  einem 
Berliner  Kaufmann  concipirt,  ihre  ersten  Früchte  für  den 
Schlesischcn  Landadel  ti'ug.  Die  in  den  verschiedenen  Pro- 
vinzen des  Preussischen  Staats  damals  nach  und  nach  einge- 
richteten landschaftlichen  Creditinstitute  sind  das  Muster  aller 
Pfandbriofeinrichtungen  geworden.  Auch  die  freier  beweglichen 
Hypothekenbanken  und  Creditfoncier's  sind  als  Gebilde  anzu- 
sehen, die  jenen  persönlichen  Vereinigungen  der  Grundbesitzer 
historisch  folgen  mussten  und  sich  auch  thatsächlich  nach 
Maassgabe  des  Vorgangs  derselben  entwickelt  haben.  Der 
Pfandbriefcredit  hat  in  der  jüngsten  Zeit  immer  mehr  nach 
Centralisation  gestrebt  und  die  Beschränkung  auf  provinzielle 
Verbände  als  eine  Hemmung  empfinden.  Ausserdem  ist  die 
grössere  Beweglichkeit  meist  in  eigentlichen  Hypothekenbanken 
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g'esucht  worden,  und  diese  entsprechen  auch  sonst  einem  mo- 
dernen Zuge   der  Entwicklung,   indem    sie  der   Rentabilitäts- 
wirthschaft   und   dem  Gewinnmachen    einen  neuen  Spielraum 
eröffnen.      In    den    ursprünglichen    Creditverbänden    tritt    die 
Gresammtheit   der  Entleiher  durch  ihr  eignes  Organ  und  mit 
ihrer   juristischen    Gesammtpersönlichkeit    vor    das   Publicum 
und  verschafft   sich   auf  diese  Weise  den   Credit  unmittelbar. 
Dieser  Credit   gilt   der  Oesammtheit   und   ihrer   solidarischen 
Gütermasse;  er  gelangt  aber  sofort  und  ohne  andere  Kosten, 
als  diejenigen  der  Yerwaltung  des  eignen  Organs,  an  diejenigen 
Individuen,  welche  desselben  bedürfen.     Für  das  Profitmachen 
eines  darleihenden  Bankgeschäfts,  welches  sich  zwischen  Grund- 
besitzer  und  Publicum    stellte,    ist   in    dieser  alteren,    natur- 
wüchsigen und  classenmässig  socialen  Organisation  noch  kein 
Platz.    Erst  mit  der  eigentlichen  Hypothekenbank,  deren  Ope- 
rationen sich  zum  Theil  auf  das  Capital  der  ausschliesslich  von 
der  Gewinnaussicht  getriebenen  Geschäftsleute  gründen,  schiebt 
sich  zwischen  das  entleihende  und   das  darleihende  Publicum 
eine  Capitalmacht  ein,  deren  Lebensprincip  darin  aufgeht,  beiden 
Theilen  soviel  als  möglich  abzunehmen  und  so  das  eigne  Capital 
nach  Kräften  rentabel  zu  machen.      Die  Ausgabe  von  Hypo- 
thekenbriefen, die  auf  den  Inhaber  lauten,  erfolgt  hiebei  natür- 
lich auf  Grund  und  nach  Maassgabe  der  von  der  Bank  erwor- 
benen Pfandrechte.    Auf  diese  Weise  wird  für  die  Beleihungen 
das  eigne  Capital   der  vermittelnden  Geschäftsleute  geschont, 
die  unter  allen  umständen  schwerfällige  Individualhypothek  in 
dem  Hypothekenbrief  in  einer  freieren  Form  gleichsam  wieder- 
holt, und  das  Publicum  durch  die  indirecte  Sicherheit  des  be- 
quemeren Papiers  zur  Darbietung  seiner  Mittel  angeregt    Die 
Creditfonciers    sind   der  Kegel   nach   wesentlich  weiter   nichts 
als  grosse  centralistisch  eingerichtete  und  mit  besondern  Privi- 
legien ausgestattete  Hypothekenbanken,     üeberhaupt  wechseln 
die  Namen   derartiger  Institute   mannichfaltig  und    bieten  für 
den  Charakter  nur  dürftige  Anhaltspunkte.   Bei  näherer  Unter- 
suchung  müssen    aber    alle    Befriedigungsformen    des    Grund- 
credits   in  die  eine  oder  in   die  andere  der  gekennzeichneten 
Kategorien  fallen,    da  neben  der  eignen  Creditbcsorgung  und 
derjenigen  durch  einen  fremden  Interessenten  ein  Drittes  nicht 
möglich  ist. 

Insofern  auch  der  langfristige  Credit  im  Interesse  des  ent- 
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leihenden  wie  des  darleihenden  Theils  die  Bestimmung  haben 
muss,  sich  periodisch  umzuwälzen  und  durch  die  Tilgung  min- 
destens einen  Spielraum  für  Aie  Entstehung  neuer  Verbind- 
lichkeiten oder  Bedingungen  zu  schaffen,  ist  die  Amortisation, 
die  ausser  der  Zinszahlung  von  yornherein  geregelt  wird,  eine 
völlig  rationelle  Einrichtung.  Diese  allmälige  Abtragung  der 
Orundschulden  entspricht  auch  der  wirthschaftlichen  Natur  des 
Darlehns,  insoweit  dasselbe  zu  Anlagen  und  Meliorationen  be- 
stimmt war  und  nun  vermöge  der  aus  diesen  Yerbessernngen 
hervorgehenden  Rentenvermehrung  sich  selbst  wieder  hervor- 
bringen soll.  Wenn  also  die  dem  Grundbesitz  dienstbaren 
Creditinstitute  zu  einer  solchen  Amortisation  der  entliehenen 
Gapitalien  bequeme  Gelegenheit  gewähren,  so  entsprechen  sie 
hiemit  nur  einem  natarlichen  Bedürfhiss  verständiger  Oeko- 
nomie,  welches  freilich  da,  wo  die  hypothekarische  Belastung 
des  Grundbesitzes  eine  dauernde  indirecte  Theilung  des  Eigen- 
thums  bedeutet,  nur  noch  ausnahmsweise  und  fQr  gewisse  Be- 
träge vorhanden  sein  kann. 

Neben  der  Bphäre  -des  dem  ländlichen  oder  städtischen 
Grundbesitz  dienstbaren  Realcredits,  der  die  Sicherheit  des  un- 
beweglichen Pfandes  zur  Voraussetzung  hat,  kommt  auch  das 
Interesse  des  rein  persönliclien,  auf  die  kaufenden  Wirthschafts- 
operationen  und  kürzere  Fristen  berechneten  Credits  in  einer 
ähnlichen  Weise  in  Frage,  wie  bei  dem  Handel  und  der  Manu- 
facturindustrie.  Jedoch  ist  in  dieser  Richtung  bis  jetzt  wenig 
geschehen,  indem  die  hiezu  geeigneten  besondern  Landbankeu 
meistens  fehlen.  Man  hat  die  Grundsätze  det  Schottischen 
Banken  besonders  gerühmt;  aber  es  ist  nicht  zu  vergessen,  dass 
da,  wo  Institute  für  einen  wohlbegründeten  und  systematischen 
Pi^ndcredit  vorhanden  sind,  die  Befriedigung  des  rein  persön- 
lichen Creditbedürfnisses  ein  Zubehör  der  sonstigen,  der  Land- 
wirthschaft  und  dem  Grundbesitz  dienenden  Einrichtungen  sein 
müsse.  Die  Frage  der  Zettelausgabe  seitens  der  landwirth- 
schaftlichen  Creditorgane  gehört  ebenfalls  hieher  und  stellt  sich 
sehr  klar,  sobald  man  übrigens  mit  der  Notentheorie  im  Reinen 
ist  Von  der  offenbaren  Thorheit,  den  Werth  des  Grund  und 
Bodens  in  Zettel  gleichsam  ausmünzen  zu  wollen,  also  den 
blossen  umstand  der  Sicherung  der  emittirten  Beträge  durch 
Liegenschaften  als  genügend  zu  erachten,  um  auf  dieser  Grund- 
lage   ein  Circulationsmittel    aus  Nichts  schaffen  zu  dürfen,  — 
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von  dieser  schon  bei  dem  Schotten  Law  ins  Spiel  gekommenen 
Illusion  sehen  wir  hier  ohne  Weiteres  ab.  Dagegen  begreift 
es  sich  nicht,  warum  die  ökonomische  Macht  und  speciell  die 
Verfügungskraft  über  Gapitalien,  die  doch  anderswo  häufig 
genug  als  allgemeiner  Berechtigungsgrund  zu  Zettelemissionen 
angesehen  wird,  nicht  auch  bei  den  Creditorganen  des  Grund- 
besitzes derartige  Ansprüche  rechtfertigen  soll.  Das  Princip 
der  Notenfreiheit  würde  offenbar  auch  den  Creditanstalten  des 
Grundbesitzes  zu  statten  kommen;  das  Regime  der  beschrankten 
Concessionen  und  der  annähernden  Monopolisirungen  hätte  aber 
ebenfalls  keine  Veranlassung,  sich  mit  den  Austheilungen  seiner 
Gunst  auf  die  Gattung  der  Handelsbanken  zu  beschränken. 
Das  eben  erwähnte  zweite  üebel,  durch  welches  die  schlimmen 
Consequenzen  der  formalen  Notenfreiheit  ersetzt  werden  sollen, 
lind  welches  in  der  Bemessung  und  Regulirung  der  Zettel- 
privilegien besteht,  würde  hienach  vermöge  seines  Princips 
auch  dazu  führen  müsisen,  die  Institute  des  Grundbesitzes  eben- 
falls zur  Theilnahme  an  der  Ausgabe  des  Notencontingents  zu 
verstatten. 

Die  modernste  Form  von  Oreditinstitutionen  ist  diejenige, 
welche  weder  vorzugsweise  auf  die  laufenden  Bedürfnisse  des 
rasch  circuUrenden  Geschäftscapitals,  noch  auf  das  Grundeigen- 
thum,  sondern  auf  die  dauernden  Yerhältnisse  der  industriellen 
Unternehmungen  ausschaut  und  sich  bemüht,  durch  Darbietung 
der  Mittel  zu  grösseren  Productivoperationen  eine  indirecte 
Herrschaft  über  grosse  industrielle  Gruppen  und  so  zu  sagen 
über  die  Finanzen  der  betheiligten  Elemente  zu  gewinnen. 
Das  Vorbild  aller  dieser  Organisationen,  die  auf  dem  Festlande 
in  den  verschiedensten  Beichen  und  unter  sehr  mannichfaltigen 
Namen,  bald  mehr  bald  minder  ausgeprägt  vorkommen,  ist  der 
Pariser  Credit  Mobilier  gewesen.  Diese  Schöpfung  der  Pereires 
ist  aber  nicht  einmal  selbst  jemals  dazu  gelangt,  ihre  haupt- 
sächlichste Grundidee,  nämlich  die  indirecte  Verwandlung  der 
industriellen  Effecten  aller  Art  in  Substitutionspapiere  mit 
festem  Zinsfuss  im  Wege  einer  hinreichenden  Emission  eigner 
Obligationen  ausführen  zu  dürfen.  Auch  würde  diese,  in  den 
Kreisen  des  St.  Simonismus  erzeugte  Idee  trotz  ihrer  Rationa- 
lität sehr  wenig  zu  den  frivolen  Allüren  des  Kaiserreichs  ge- 
passt  haben  und  von  dessen  Fäulniss  noch  mehr  ergriffen, 
worden  sein,  als  es  auch  ohnedies  mit  dem  Credit  Mobilier  der 
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Fall  gewesen  ist  Das  Schicksal  dieses  berülimteii  InstLtate, 
welches  der  kaiserreichsthümlichen  Behandlungsart  der  Gesell- 
schaft zu  entsprechen  hatte  und  der  Regierung  Dienste  leisten 
musste,  ist  freilich  weit  weniger  auf  Schäden  seines  ideellen 
Plans  als  auf  die  äussern  Störungen  Fon  1866  und  auf  seine 
Yerwicklungen  mit  der  Oekonomie  des  Kaiserreichs  zurück- 
zufahren. Thatsächlich  ist  der  Credit  Mobilier  nur  ein  Banquier- 
geschäft  im  grossen  Stile  gewesen,  welches  seine  Yirtuositftt 
in  dem  Handel  mit  Effecten  und  in  der  Beherrschung  des 
Marktes  dieser  Sphäre  gesucht  hat  Jene  Grundidee,  deren 
Verwirklichung  von  dem  Kaiserreich  nicht  zugestanden  wurde, 
richtete  sich  auf  Operationen,  durch  welche  eine  solche  über- 
wiegend grosse  Menge  von  industriellen  und  sonstigen  Effecten 
in  das  Portefeuille  der  Anstalt  übergehen  sollte,  dass  vermöge 
der  dafür  ausgegebenen  Obligationen  dasjenige  Publicum,  welches 
sonst  Actien  mit  schwankender  Dividende  hielt,  nun  zum  In- 
haber von  Papieren  mit  festem  Zinssatz  uud  zum  Interessenten 
an  dem  centralen  Institut  würde.  Die  Papiere  des  Credit 
Mobilier  sollten  sich  zu  den  in  seiner  Hand  vereinigten  Effecten 
ähnlich  verhalten,  wie  Hypothekenbriefe  zu  den  wirklichen 
Hypotheken,  über  die  eine  Bank  verfügt  Die  indirecte  Con- 
solidation  ganzer  Gruppen  von  Unternehmungen  und  die  Aus- 
gleichung des  Risico  d.  h.  überhaupt  der  Ertragschancen,  ver- 
bunden mit  der  Begründung  einer  centralistischen  Herrschaft 
über  die  gesellschaftlichen  Finanzen,  war  das  kühne  Ziel, 
welches  sich  die  von  einer  Art  Socialismus  befruchtete  Finanz- 
phantasie eines  Isaak  Pereire  gesteckt  hatte.  Wie  man  nun 
auch  über  das  daneben  zur  Ausprägung  gelangte  Aneignungs- 
element und  die  kaiserliche  Corruption  aburtheilen  möge,  so 
wird  man  sich  doch  eingestehen  müssen,  dass  überhaupt  der 
Gedanke,  die  Anlagecapitalien  und  Werthe  der  Industrie  zum 
Gegenstand  der  regulirenden  Operationen  eines  herrschenden 
Goldinstituts  zu  machen,  in  der  gegenwärtigen  Yolkswirthschafts- 
verfasBung  einen  guten  Sinn  habe.  Warum  soU  man  den  Con- 
sortien  der  Banquiers  und  Banken  das  im  Eleinen  überlassen, 
was  im  Grossen  und  universell  durchgeführt  werden  kann? 
Das  Bankgeschäft  ist  im  weiteren  Sinne  ein  Handel  mit  Sehnld- 
urkunden  und  ünternehmungseffecten,  und  aus  diesem  Gesichts- 
punkt entspricht  der  Entwicklung  der  modernen  Industrie  und 
des  Actienwesens  die  Gestalt  der  Mobiliarcredite  als  eine  zu- 
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gehörige  neue  Grundform  des  gesellschaftlich  finanziellen  Ge- 
schäftsbetriebs. 


Drittes  Capitel. 

Staatlich  ge8ell8chafHiche  Zwiachengebilde. 

In  der  Mitte  zwischen  der  directen  staatlichen  Gestaltung 
oder  Privilegienübertragung  und  den  rein  individuellen,  nicht 
nber  die  Rechtsform  der  gewöhnlichen  Societftt  hinausgreifen- 
den Wirthschaftsbethatigungen  befinden  sich  sehr  mächtige 
Sehöpfimgen,  die  ihr  Dasein  meistens  den  modernen  Antrieben 
verdanken  und  die  zum  Theil  so  beschaffen  sind,  dass  sie  gleich- 
sam einen  Wirthschafbsstaat  innerhalb  des  politischen  Staates 
bilden.  Die  Actienform  der  Unternehmungen  und  die  hiemit 
gegebene  Möglichkeit,  colossale  Capitalmassen  durch  die"  Ver- 
einigung einer  grossen  Anzahl  massiger  Betheiligungen  zu 
schaffen  und  in  concentrirter  Weise  zu  verwenden,  hat  that- 
sachliche  ökonomische  Gewalten  erwachsen  lassen,  neben  denen 
sowohl  die  übrige  Gesellschaft  als  auch  der  Staat  nicht  mehr 
die  alte  relative  Bedeutung  behalten  konnten.  Eine  besondere 
Kraft  erwuchs  dieser  neuen  Macht  in  einigen  sehr  wesentlichen 
Richtungen  aus  der  Bolle,  welche  sie  vorzugsweise  bei  der 
Schöpfung  der  modernen  Verkehrsfactoren  und  Industrieunter- 
nehmungen grossen  Stiles  zu  spielen  vermochte.  Ja  es  würde 
überhaupt  die  neue  actienraässige  Verbindungsform  der  Capitalien 
nicht  zu  einer  vorherrschenden  Vermittlungsart  des  grossen 
Geschäftsbetriebes  geworden  und  nicht  schliesslich  als  etwas 
völlig  Normales  und  der  Begel  nach  Zugängliches  zur  Aner- 
kennung gelangt  sein,  wenn  nicht  die  letzten  Menschenalter 
Untemebmungsaufgaben  gestellt  hätten,  die  sich  ohne  eine 
bequemere  Associationsmethode  kaum  hätten  bewältigen  lassen. 
Es  sei  nur  an  die  Eisenbahnen  erinnert,  bei  denen  die  Actien- 
form noch  nicht  einmal  immer  ausreichte,  indem  der  Staat 
theils  mit  Zinsgarantien  aushelfen,  theils  mit  der  eignen  Unter- 
nehmerschaft eintreten  musste.  In  einer  andern  Bichtung  hat 
die  mannichfaltige  Ausbildung  des  Versicherungswesens  gezeigt, 
wie  gewisse  Bedürfiiisse  der  Solidarität,  denen  durch  öffent- 
liche Einrichtungen  nur  unvollkommen  oder  gar  nicht  ent- 
sprochen wurde,  auf  Organisationen  zur  gesellschaftlichen  Ver- 
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theilung  zufälliger  Schaden  und  aberhaupt  zur  Ausgleiclinng 
der  Chancen  hingedrängt  haben.  Ausser  diesen  Gebilden,  in 
deren  Bereich  sich  die  Functionen  des  Staats  oder  der  Com- 
munen  mit  denen  der  individualistischen  Gesellschaft  berQhreD 
und*  oft  thatsächlich  mischen,  ist  noch  der  ganze  Kreis  der  so- 
genannten öffentlichen  Arbeiten,  also  gewöhnlich  der  grOsste 
Theil  derjenigen  Veranstaltungen,  welcher  durch  die  wirth- 
schaftlichen  Abtheilungen  der  Ministerien  vertreten  wird,  als 
ein  Gebiet  anzusehen,  in  welchem  nationalwirthschaftlichc  Ein- 
wirkungen auf  übrigens  gesellschaftliche  uud  möglicherweise 
auch  privatwirthschafllich  ausfahrbare  Gegenstände  geübt 
werden.  Die  sämmtlichen  Communicationsmittel,  also  yon  den 
Hafenbauten  und  den  der  Regulirung  bedürftigen  Flüssen,  den 
sonstigen  Wasserwegen,  giossen  Landstrassen  und  Eisenbahnen 
bis  zu  den  Verkehrslinien  von  mehr  provinzieller  oder  be- 
schränkt localer  Bedeutung,  ja  bis  zu  den  Vicinalwegen  herab, 
sind  vornehmlich  eine  Sphäre,  an  welcher  zunächst  der  Staat 
und  die  kleinem  politischen  Ilinheiten  gearbeitet  haben,  und 
die  auch  da,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  in  den  Händen  der 
Privaten  zu  Gestaltungen  führt,  die  den  staatlichen  Formationen 
in  Macht  und  Wirkungsart  sehr  nahe  kommen.  Wo  wir  hier 
oder  sonst  nicht  rein  politische  Schöpfungen  antreffen,  haben 
wir  es  mit  einer  Art  Mittelreich  zu  thun,  welches  sich  als  eine 
Einschiebung  zwischen  Staat  und  Individualgesellscfaaft  bezeich- 
nen lässt,  wenn  man  diese  letztem  Begriffe  in  ihrer  herkömm- 
lichen, wenn  auch  unhaltbaren  Abgrenzung  zur  Anwendung  bringt. 
Die  Schöpfung  künstlicher  Rechtssubjecte,  welche  im  Be- 
reich der  Deutschen  Rechtswissenschaft  gewöhnlich  juristische 
Personen  heissen,  ist  im  Hinblick  auf  ökonomische  G^sammt^- 
thätigkeiten  nur  dadurch  zweckentsprechend  auszuführen,  dass 
man  das  Capital  als  solches  zur  Grundlage  der  Unternehmungen 
macht,  die  Personen  aber,  von  denen  es  hergegeben  ist,  nur 
mit  dem  Betrag  desselben  für  die  Chancen  einstehen  lässt. 
Auf  Grund  dieser  Wirthschaftsform  präsentirt  sich  dem  Publicum 
als  mögliche  Deckungssicherheit  der  eingegangenen  Verbind- 
lichkeiten nicht  eine  Anzahl  von  physischen  Personen,  sondern 
eine  für  einen  bestimmten  Zweck  ausgeworfene  Capitalmasset 
deren  völlige  oder  partielle  Festlegung  in  dem  unternehmen 
noch  keineswegs  die  sachliche  Garantie  illusorisch  macht 
Unter  Umständen  mag  das,  was  den  Gläubigern  im  Falle  einer 
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Xiiqnidation  bleiben  würde,  der  Natur  des  Unternehmens  zufolge 
nicht  sonderliche  Aussichten  gewahren;  aber  eine  solche  Oefahr 
findet  auch  bei  jedem  Individualcredit  statt,  wenn  die  in  einem 
Geschäft  steckenden  Werthe  durch  den  Untergang  desselben 
zum  Theil  ihre  ökonomische  Kraft  verlieren,  so  dass  man  sagen 
muss,  es  sei  durch  den  Unfall  ein  Theil  des  Gapitals  für  immer 
unfruchtbar  geworden.  Die  Anonymitäten  bilden  eine  Grund- 
voraussetzung zur  Ermöglichung  des  modernen  Geschäftsbetriebs 
capitalistisch  coUectiver  Art.  Die  beschränkte  Haftbarkeit, 
welche  den  Actionär  nur  bis  auf  volle  Einzahlung  des  Nominal- 
betrags der  Actie  verbindlich  sein  lässt,  ist  das  Leben sprincip 
der  freien  und  erfolgreichen  Betheiligung  an  Unternehmungen^ 
auf  deren  besondere  Ausführung  eine  grosse  Anzahl  von  Theil- 
habem  doch  niemals  einen  wirksamen  Einfluss  üben  kann. 
Es  würde  eine  absonderliche  Zumuthung  sein,  wenn  man  von 
demjenigen,  der  nur  eine  Geldmenge  hergiebt,  das  ßisico  über- 
nimmt und  übrigens  keinen  ernsthaften  Einfluss  auf  den  Gang 
des  Unternehmens  üben  kann,  dennoch  fordern  wollte,  dass  er 
trotz  seiner  völligen  Passivität  mit  mehr  als  dem  preisgegebenen 
Capitalstück  haften  solle.  Die  unbeschränkte  persönliche  Haft- 
barkeit ist  bei  dem  gewöhnlichen  individuellen  oder  durch  eine 
eigentliche  Societät  der  Personen  vermittelten  Geschäftsbetrieb 
ganz  in  der  Ordnung;  denn  es  giebt  im  gegenwärtigen  Gesell- 
schaftszustand kein  Mittel,  die  Verantwortlichkeit  der  Einzel- 
nen sachlich  zu  begrenzen,  und  man  muss  sie  daher  auch  dann, 
wenn  die  Abwendung  der  Calamität  gar  nicht  in  ihrer  Gewalt 
war,  mit  ihrem  ganzen  ökonomischen  Können  in  Anspruch 
nehmen.  Die  rein  sachliche  Begrenzung  der  Leistungsnoth- 
wendigkeit  eines  so  zu  sagen  unpersönlichen  Unternehmens  ist 
sicherlich  als  Fortschritt  zu  einer  höheren  Formation  der  gegen- 
seitigen socialen  Verbindlichkeiten  zu  betrachten  und  würde 
noch  weit  mehr  bedeuten,  wenn  sie  nicht  einseitig  zu  Gunsten 
der  capitalbesitzenden  Classe  wirkte. 

Im  Gebiet  des  Bankwesens  ist  die  beschränkte  Haftbarkeit 
besonders  angefochten  worden;  indessen  liegen  alle  Uebelstände, 
die  sie  mit  sich  bringt,  nicht  in  ihrem  Princip  sondern  in  der 
heutigeti  Wirthsohaftsverfassung.  Die  unbeschränkte  Haftbar- 
keit, die  in  einigen  Richtungen  wohl  gar  mit  dem  rohen  Insti- 
tut der  juristisch  formalen  Sdlidarität  verbunden  .wird,  ist 
stets  ^  ein    Zeichen     mehr    oder    minder    rückständiger    Ver- 
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haltnisse.  Yon^  derjenigen  Solidarität,  vermöge  deren  der 
Gläubiger  die  Personen,  aus  deren  Vermögen  er  sich  erholen 
will,  beliebig  herausgreifen  darf,  ist  die  freilich  juristisch  noch 
so  gut  wie  gar  nicht  normirte,  systematische  Vertheilung  der 
Haftbarkeit  auf  die  Mitglieder  eines  als  Ganzes  verantwort- 
lichen Kreises  zu  unterscheiden.  Diese  geordnete,  nicht  der 
Willkür  anheimgegebene  Solidarität  ist  die  wahrhaft  socialitäre, 
und  sie  ist  es  auch,  welche  das  Princip  der  individuellen  Ver- 
antwortlichkeit mit  demjenigen  des  Einstehens  Aller  für  eine 
gemeinsame  Verbindlichkeit  vereinigt  Die  höchste  Formation 
bleibt  'aber  nichtsdestoweniger  die  Loslösung  der  Verant- 
wortlichkeit von  der  Totalität  eines  persönlichen  Vermögens 
und  die  geregelte  Beschränkung  derselben  auf  einen  sachlich 
abgegrenzten  Kreis.  Derartige  Begrenzungen  werden  aber  in 
der  heutigen  Wirthschaftsverfassung  nur  in  wenigen  Richtungen 
ausführbar  und  mit  unvermeidlichen  Unzuträglichkeiten  verbun- 
den sein.  Die  vollständige  Lösung  solcher  Schwierigkeiten  ist  da- 
her erst  im  Bocialitären  Staat  zu  finden,  wo  überdies  mehrere  Pro- 
bleme, namentlich  in  Bezug  auf  das  Bankwesen,  ganz  fortfallen. 
2.  Im  System  der  Verkehrsmittel,  einschliesslich  der  mo- 
dernen Telegraphie,  ist  in  Rücksicht  auf  die  Betheiligung  von 
Staat  und  Gesellschaft  ein  gemischter  Zustand  möglich  und 
zum  Theil  Thatsache.  Auf  nationalwirthschaftliche  Einwir- 
kungen, und  zwar  nicht  blos  durch  die  Gesetzgebung  sondern 
auch  durch  die  Verwaltung,  konnte  aber  hier  niemals  verzichtet 
werden.  Die  Ausstattung  grosser  Gesellschaften  mit  dem  Ex- 
propriationsrecht zur  Erwerbung  dos  erforderlichen  Grund  und 
Bodens  ist  die  äusserlich  greifbarste  ThatBache,  an  welcher  sich 
die  politischen  Charakterzüge  und  Vorbedingungen  solcher  Or- 
ganisationen sofort  erkennen  lassen.  Abgesehen  von  den  stra- 
tegischen Rücksichten,  welche  für  ein  Eisenbahnsystem  maass- 
gebend  werden,  ist  auch  die  wirthscbaftliche  Hauptsache,  näm- 
lich die  systematische  Anlage  der  Stamm-  und  Nebenlinien 
und  überhaupt  die  Einhaltung  eines  plan  massigen  Netzes  nur 
vom  Standpunkt  der  nationalwirthschaftlichen  Gesammtregu- 
lirung  zu  betreiben.  Obwohl  nun  hier  bis  jetzt  weit  weniger 
eine  solidarische  Politik  als  vielmehr  das  örtliche  Interesse 
und  meist  das  tbatsächlicbe  Bedürfniss  der  vorhandenen  Ver- 
kebrsmittelpunkte  zu  Einfluss  gelangt  ist,  so  zeigt  trotzdem 
ein  Blick  auf  die  Eisenbahnkarten  der  verschiedenen  Länder, 
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dass  die  politischen  Organisationsformen  auch  indirect  ihre 
Folgen  nicht  verleugnet  haben.  Die  centralistischen  oder  mehr 
localieirten  Oruppirungen  der  Bahnlinien  lassen  sich,  wenn 
man  auf  die  letzten  Gründe  zurückgeht,  sogar  mit  den  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Nationalitaten  und  Racen  und  den  zuge- 
hörigen Gestaltungen  der  politischen  Geographie  sowie  zu  der 
innern  und  äussern  Politik  in  Beziehung  setzen.  Namentlich 
ist  es  das  Constitutiye  in  den  politischen  Gruppirungs-  und 
Yerkehrsriohtungen  der  Völker,  was  hier  zum  Theil  unabsicht- 
lich seinen  Ausdruck  in  den  Figuren  der  Bahnnetze  findet. 
England  hat  in  dieser  Beziehung  zwei  Gentren,  von  denen  das 
eine,  London,  als  das  allgemeine  und  zugleich  politische,  das 
andere  aber,  welches  durch  Liverpool  repräsentirt  ist,  als  ein 
speciell  manu&cturistisches  angesehen  werden  muss.  Die  Nord- 
amerikanischen Bahnen  haben  vorwiegend  eine  Richtung  nach 
der  atlantischen  Küste;  sie  weisen  nach  England  hin,  und  es 
fehlt  wesentlich  an  einem  transversalen  System,  welches  die 
Querverbindung  zwischen  Norden  und  Süden  in  ahnlicher  Be- 
deutsamkeit darstellte.  Offenbar  ist  diese  Erscheinung  nichts 
als  ein  Ausdruck  der  spärlichen  und  lockeren  Bindemittel,  durch 
welche  bisher  Süd  und  Nord  verknüpft  waren.  Deutschland 
hat  vermöge  seiner  politischen  Constitution  ein  ziemlich  locali- 
sirtes  Bahnsystem,  während  Frankreich  auch  in  diesem  Gebiet 
den  Typus  der  reinen  Centralisation  vertritt. 

Was  das  Eigenthum  an  Eisenbahnen  und  ähnlichen  Ein- 
richtungen betrifft,  so  ist  das  gemischte  System,  wie  es  sich 
in  Freussen  mit  einem  ziemlichen  Gleichgewicht  zwischen 
Staat  und  Gesellschaft  darstellt,  volkswirthschaftlich  mit  einer 
erheblichen  Unzuträglichkeit  verbunden.  Da  sich  nämlich  trotz 
aller  Ooncurrenzbahnen  das  natürliche  Monopolelement  aus  der 
Bahnexploitation  nicht  entfernen  lässt,  und  da  der  Staat  die 
von  ihm  auch  meist  thatsächlich  durch  die  Gesetzgebung  aner- 
kannte Aufgabe  hat,  zum  Schutz  des  Publicums  auf  die  Tarife 
einzuwirkeu,  so  geräth  sein  finanzielles  Interesse  und  seine 
Parteistellung  als  gewinnmachender  Bahneigenthümer  mit  seinen 
höheren  Controlaufgaben  und  namentlich  mit  dem  Interesse  der 
Nation  an  niedrigen  Tarifirungen  in  Widerstreit.  Nun  wird 
aber  die  Tarifpolitik,  durch  welche  sich  alle  Transportchancen 
bestimmen,  bei  uns  praktisch  fast  wichtiger  als  die  vernach- 
lässigte und  in   ihrer  positiven  Richtung  beinahe  aufgegebene 
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Zollpolitik.  Ueberlegt  man  ausserdem,  dass  die  fOr  den  Bahn- 
transport aufgestellten  Tarifirungen  in  gewisser  Beziehung  will- 
kürlich sind  und  sogar  den  Charakter  der  Besteuerung  haben, 
so  zeigt  sich,  dass  hier  die  Zwischenmachte  zwischen  Staat 
und  Gesellschaft  nicht  ernsthaft  genug  zu  den  Verbindlich- 
keiten angehalten  werden  können,  durch  welche  ihre  Monopol- 
position gemässigt  werden  muss.  Wären  bei  dem  Transport 
ausschliesslich  die  natürlichen  Kosten  für  die  Bestimmung^  der 
Preise  maassgebend,  so  würde  für  eine  materiell  beschränkende 
Gontrole  keine  Yeranlassung  sein.  Aber  abgesehen  von  dem 
annähernden  Monopol  ist  auch  schon  allein  die  Thatsache  be- 
zeichnend, dass  die  niedrigsten  Ansätze,  also  bei  uns  die  soge- 
nannten Einpfennigtarife,  die  den  rohesten  Artikeln  zu  statten 
kommen,  eine  verhältnissmässig  willkürliche  Gunst  sind,  die 
durch  hohe  auf  den  Werth  der  Gegenstände  berechnete  Be- 
lastungen der  edleren  Frachtgattungen  aufgewogen  werden 
muss.  Nach  dem  Gesetz  der  Froductionskosten  könnte  es 
einen  solchen  unterschied  nicht  geben;  denn  der  Transport 
der  Gewichtseinheit  von  einem  bestimmten  Yolumen  macht  im 
Allgemeinen  den  gleichen  Aufwand  an  Kräften  und  Mitteln 
der  Wegschaffung  erforderlich,  wie  sich  auch  immer  der  Werth 
jener  Gewichtsmasse  stellen  möge.  Die  Tarifirung  ist  also 
eine  nach  Macht  und  Gelegenheit  und  mit  Bücksicht  auf  die 
Leistungsfähigkeit  der  verschiedenen  Artikel  ausgeübte  Be- 
steuerung oder,  wenn  man  lieber  will,  eine  Eintreibung  von 
Gebühren  für  Dienste,  die  nicht  principiell  nach  ihren  Kosten 
sondern  nach  der  Zahlungsfähigkeit  des  Benutzers  taxirt  weiden. 
Es  soll  hiemit  nicht  gesagt  sein,  dass  im  gegenwärtigen  Zu- 
stand der  Social  Verfassung  eine  andere  Auskunft  anzustreben 
sei,  sondern  es  soll  nur  bewiesen  werden,  dass  solchen  Yerhält- 
nissen  gegenüber  eine  rein  staatliche  Regulirung  und  Controle 
am  Platze  bleibe.  Die  gewöhnliche  Rechtfertigung  der  Diffe- 
rentialtarife oder,  mit  andern  Worten,  der  weit  mehr  als  pro- 
portionalen Belastung  der  kleinem  Strecken  und  mithin  des 
localen  und  provinziellen  Yerkehrs  beruft  sich  auf  die  natür- 
lichen Kosten,  indem  sie  geltend  macht,  dass  die  Arbeit  des 
Yerladens  und  Ausladens  ganz  dieselbe  bleibe,  ob  sie  an  den 
Bndpunkten  einer  langen  oder  kurzen  Linie  erforderlieh  werde. 
Nun  wäre  dieser  Grund  für  ein  gewisses  Maass  des  ZuscUaga 
zu   einem    sonst   proportionalen    Satze    allerdings   annehmbar, 
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wenn  überhaupt  das  Princip  des  natürlichen  Aufwandes  und 
nicht  vielmehr  die  mehr  oder  minder  willkürliche  Yertheilung 
der  vorher  gekennzeichneten  Quasibesteuerung  die  Gesammt- 
einrichtung  der  Tarife  beherrschte. 

3.  Auf  der  Grenze  zwischen  Gesellschaft  und  Staat  und 
in  einem  Rahmen,  der  recht  entschieden  die  JN^oth wendigkeit 
des  Eintretens  politischer  Functionen  durchblicken  lässt,  bewegt 
sich  das  gesammte  Versicherungswesen.  In  seiner  modornsten 
Gestaltung  sieht  es  zum  grössten  Theil  so  aus,  als  wenn  es 
recht  eigentlich  der  Initiative  der  individuellen  Gesellschaft  und 
deren  associativen  oder  capitalistischen  Schöpfungen  anheim- 
gestellt bleiben  müsste.  Eine  nähere  Untersuchung  seiner  . 
tieferen  Natur  zeigt  jedoch  den  ihm  seiner  Bestimmung' nach 
in  wohnenden  Charakter  der  politischen  Socialitat.  Die  er- 
fahrungsmässige  Wahrscheinlichkeit  zufälliger  Schäden  oder 
Yerlegenheiten,  die  in  einer  für  den  Einzelnen  unberechenbaren 
Weise  eintreten  und  daher  eine  solidarische  Ausgleichung  er- 
fordern, bildet  die  Grundlage  aller  Sicherungsmittel.  Was  im 
besondern  Fall  ein  zu&Uiges  Ereigniss  ist,  gestaltet  sich  für 
grössere  Gesammtheiten  und  längere  Zeiträume  als  ein  ziem- 
lich regelmässiger  Vorgang  und,  abgesehen  von  abnormen,  die 
Gesammtlage  der  Gruppe  abändernden  Störungsursachen,  als  ein 
im  Voraus  zu  veranschlagender  Posten  des  Collectivhaushalts. 
Die  für  einen  weitern  Kreis  von  Personen  und  für  eine  be- 
stimmte Gattung  von  Ereignissen  vorhandenen  Möglichkeiten 
bemessen  sich,  insoweit  in  den  Zuständen  etwas  Beharrliches 
und  Wiederkehrendes  ist,  nach  den  bereits  erprobten  Wirklich- 
keiten, und  so  geben  z.  B.  die  Sterblichkeitsconstatirungen  einen 
Anhaltspunkt  für  die  sogenannte  Lebensversicherung,  d.  h.  für 
die  ökonomische  Ausgleichung  derjenigen  Bedürfnisse,  welche 
aus  Todesfällen  für  Ueberlebende  erwachsen  und  durch  die 
Zahlung  einer  Capitalsumme  oder  die  Gewährung  einer  Rente 
gedeckt  werden  sollen.  Aehnhch  verhält  es  sich  mit  der  unter 
dieselbe  Rubrik  gehörigen  Altersversorgung,  da  ja  die  Er- 
reichung eines  bestimmten  zum  Erwerb  ungeeigneten  Lebens- 
alters und  die  Dauer  des  Rentenbezugs  ungewisse  Elemente 
sind,  bezüglich  deren  der  Einzelne,  um  sicher  zu  gehen,  auf 
das  Eintreten  des  Bedürftiisses  rechnen  muss.  In  der  That  ist 
das  Interesse,  welches  im  eignen  Selbst  seinen  Schwerpunkt 
hat,   der  einzige  Antrieb  der  Versicherung;    aber  mit  diesem 
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nie  über  die  Person  und  die  ihr  Nahestehenden  hinausgreifenden 
Motiv  verbindet  sich  unbeabsichtigt  ein  Verhalten,  welches 
unter  Umständen  einem  ähnlichen  fremden  Interesse  dienstbar 
'wird.  In  der  gewöhnlichen,  bei  den  capitalistischen,  auf  Gewinn 
ausgehenden  Gesellschaften  betriebenen  Yersicherung  ist  das 
betheiligte  Publicum  ohne  irgend  einen  Willen,  der  sich  auf 
Solidarität  und  Gegenseitigkeit  richtete.  Es  erkauft  mit  der 
Prämieneinzahlung  seinen  Anspruch,  und  die  Angelegenheit 
wird  fast  wie  eine  Lotterie  betrachtet,  in  welcher  man  in  den 
meisten  Fallen  seine  Einsätze  ganz  oder  zum  Theil  preisgiebt 
und  nur  ausnahmsweise  zur  Verwirklichung  des  eventaelleo 
Hauptzweckes  gelangt. 

l)iese  dem  Eigeninteresse  ausschliesslich  angehOrige  Be- 
handlungsart der  Bache  ist  nun  aber  nichts  weiter,  als  eine 
Frucht  derjenigen  socialökonomischen  Ordnung,  die  nur  auf  ein 
um  den  andern  Theil  unbekümmertes  Gewinnmachen  und  auf 
reine  Bentabilitätsrücksichten  ausblickt  Die  frühem  und  zum 
Theil  noch  bestehenden  Entwicklungsformen  der  Versicherung» 
welche  auf  Association  mit  Gegenseitigkeit  beruhen,  legen  den 
Betheiligten  die  positive  Solidarität  etwas  näher,  indem  sie  die 
Beiträge  nach  Maassgabe  der  jedesmal  zu  deckenden  Bedürf- 
nisse vermehren  oder  vermindern.  Hier  ruht  die  Sicherheit 
des  Einzelnen  auf  der  Leistungsfähigkeit  verbundener  Gruppen, 
und  jedes  Mitglied  kann  eher  zu  dem  Bewusstsein  gelangen, 
dass  es  sich  mit  dem  andern  zur  gegenseitigen  Aushülfe  ver- 
bündet habe.  Die  Lebensversicherungen  auf  Gegenseitigkeit 
sind  ein  bekanntes  Beispiel  dieser  Grundform,  die  jedoch  den 
auf  Gewinn  berechneten  Capitalistenunternehmungen  immer 
mehr  Platz  gemacht  hat.  In  der  That  sind  solche  partielle 
Gegenseitigkeitsgebilde  im  Rahmen  einer  Volkswirthschaffc,  in 
welcher  die  Taktik  des  Gewinnmachens  das  Entscheidende  ist» 
meist  nicht  gelenkig  und  versatil  genug,  um  dem  herrschenden 
Geiste  entsprechen  und  sich  mit  den  Zuständen  ins  Gleich- 
gewicht setzen  zu  können.  Freilich  haben  die  Mitglieder  den 
Vortheil,  die  Gewinne,  die  sonst  der  Capitalistengesellschafi 
zufallen,  selbst  au  machen  oder  vielmehr  zu  ersparen,  und  in 
dieser  Hinsicht  ist  an  die  Analogie  mit  den  Creditvereinen  der 
Grundbesitzer  zu  erinnern.  Jedoch  zeigen  die  in  mehreren 
Staaten  uralten  communalen  FeuersocietÄten,  die  noch  weit  über 
die  blosse  Gegenseitigkeit  hinausgehen,  dass  die  heutige  Volks- 
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gesellschaft  nicht  mehr  darauf  verwiesen  werden  kann,  sich 
mit  den  mehr  oder  minder .  unbehülflichcn  Gebilden  der  alteren 
Ueberlieferung  zufrieden  zu  geben.  Jene  Feueryersicherungs- 
vorbände  sind*  noch  mehr  als  blosse  Gegenseitigkeitsassocia- 
tionen;  sie  stehen  ^u  den  Communen  und  provinziellen  Kreisen 
in  der  innigsten  Beziehung,  und  die  Angehörigkeit  zu  ihnen 
ist  eine  communalpolitische  Pflicht,  die  sich  aus  der  früheren 
Rolle  des  Grund-  und  Hausbesitzes  herschreibt.  So  scheinbar 
nuB  aber  auch  diese  völlig  politischen  Institutionen  auf  eine 
Verwandtschaft  mit  der  staatlich  socialitaren  Form  des  Ter* 
sichorungsgedankens  hinweisen,  so  sind  sie  doch  mit  ihrer 
vorherrschenden  Anlehnung  an  die  feudalen  Traditionen  und 
namentlich  dadurch,  dass  an  Stelle  der  Person  der  Grund- 
besitz das  associatiye  Element  bildet,  weit  davon  entfernt,  den 
Forderungen  der  Gegenwart,  geschweige  der  Zukunft  zu  ent- 
sprechen. Sie  sind  überdies  vielfach  einer  Trägheit  und  Stagna- 
tion anheimgefallen,  die  ihre  veralteten  Vorschriften  und  Grund- 
sätze oft  zu  einer  Last  macht  und  ihren  Nutzen  zum  Theil  in 
eine  Hemmung  der  freien  und  rationelleren  Fürsorge  verwandelt. 
Ohne  also  irgend  zu  meinen,  dass  die  bisherigen  Gegen- 
seitigkeitsgebilde oder  politischen  Versicherungsinstitute  sonder- 
liche Chancen  hätten,  die  Ausbreitung  der  vom  Geschäftsgewinn 
geleiteten  Unternehmungen  zu  hemmen,  glauben  wir  dennoch 
an  dem  allgemeinen  Gedanken  der  politischen  Fürsorge  gegen 
gewisse  Wechself&Ue  festhalten  und  die  vollständige  Ausbildung 
geregelter  Grundsätze  fdr  dieses  Gebiet  auf  den  socialitaren 
Staat  verweisen  zu  müssen.  In  keiner  Richtung  dürfte  es 
wohl  deutlicher  hervortreten,  dass  die  kleinem  und  grössern 
politischen  Gruppirungen  die  Aufgabe  haben,  unmittelbar  öko- 
nomisch einzutreten^  als  grade  in  der  solidarisshen  Ausgleichung 
der  Zufälle  oder  überhaupt  der  für  das  Individuum  unberechen- 
baren Störungen  seiner  normalen  Lage.  Ein  grosser  Theil  der 
Aufgaben,  welche  sich  das  heutige  Versicherungswesen  setzen 
muss,  wird  natürlich  mit  den  veränderten  Rechtsverhältnissen 
fortfallen;  aber  es  wird  stets  in  Rücksicht  auf  die  Schicksale 
nicht  blos  der  Einzelnen  sondern  auch  der  Gruppen  ein  Feld 
übrig  bleiben,  wo  innerhalb  der.  allgemeinen  socialitaren  In- 
stitutionen noch  besondere  Grundsätze  der  Regulirung  der 
zufälligen  Schäden  und  Verlegenheiten  einzugreifen  haben. 
Bedenkt   man,    welche   dürftige   Rolle   das  zur  Aushülfe   der 
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Familienverbindlichkeiten  geschaffene,  nicht  weit  ttber  die  Com- 
mnnen  und  communalen  Yerbftnde  hin  ausreichende  Armen- 
versorgungswesen  nebst  der  ihm  gegenüberstehenden  Carica- 
tur,  nämlich  der  freiwilligen  Armenpflege  oder  dem  principiellen 
Voluntarismus,  gespielt  hat  und  spielen  muss,  so  wird  man 
unwillkürlich  genOthigt,  der  gemeinen  Auffitösung  dieses  Gebiets 
einen  ernsteren  und  an  die  socialen  Gesammtdeterminatdonen 
erinnernden  Gedanken  entgegenzusetzen.  In  der  That  ist  die 
Unfähigkeit  zu  den  die  ökonomische  Existenz  ermöglichenden 
Leistungen^  neben  welcher  der  Mangel  an  Erwerbsgelegenheit 
vom  Standpunkt  der  heutigen  Armengesetze  nicht  in  Frage 
kommt,  ein  Zustand,  der  nur  auf  Ursachen  beruht,  deren 
Wirkungsmöglichkeiten  sich  veranschlagen  und  theils  im  Sinne 
der  Vorbeugung  theils  aus  dem  Gesichtspunkt  der  Aus- 
gleichung, also  ahnlich  wie  die  Gegenstande  der  Versicherung 
behandeln  lassen,  sobald  eine  innigere  Socialitat  die  formalen 
Vorbedingungen  geschaffen  haben  wird. 
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Siebenter  Abschnitt. 

Steuerpolitik, 


Erstes  Capitel. 
OefTentliche  Haushaltung. 

Die  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Staats  oder  diejenigen 
der  untergeordneten  politischen  Verbände,  namentlich  der  Com- 
munen,  sind  gewöhnlich  der  Gegenstand  einer  besondern  so- 
genannten Wissenschaft,  die  in  Deutschland  kurzweg  den 
Namen  Finanzwissenschaft  führt.  In  der  That  giebt  es  über 
die  Natur  und  Erzielungsart  jener  publicistischen  Einkünfte 
nicht  nur  einige  Voraussetzungen  der  praktischen  Routine  und 
einige  staatsmannische  Maximen,  sondern  es  hat  auch  die  Aus- 
bildung der  eigentlichen  Volkswirthschaft^lehre  zu  Berührungen 
des  Finanzgebiets  mit  wirklich  wissenschaftlichen  Oesichts- 
punkten  geftlhrt.  Uebrigens  ist  aber  dieser  ganze  Kreis  von 
Vorstellungen  und  Meinungen  noch  in  einem  Stadium  begrifFen, 
welches  ihn  dem  Zustande  der  allgemeinen  Politik  vergleichbar 
macht.  In  der  Finanzpolitik  giebt  es  noch  weit  weniger  all- 
gemein anerkannte  Normen,  als  in  der  sonstigen  Volkswirth- 
schaft»praxis,  und  die  bunte  Mischung  der  Bestandtheile  wird 
uns  hier  gleich  nach  den  ersten  Schritten  sichtbar. 

Die  Bestimmung  der  fiscalischen  Ausgaben  soll  unter  den 
neueren  Staatsverhaltnissen  im  Allgemeinen  durch  die  Gesetz- 
gebung oder,  genauer  gesagt,  in  der  Form  der  Gesetzgebung 
vor  sich  gehen.  Hienach  müssten  nicht  nur  alle  Mittel,  Aus- 
stattungen und  Einkünfte,  die  der  Verwendung  zu  öffentlichen 
Zwecken  anheimfallen  sollen,  an  sich  selbst  yorgeschrieben  und 


—    488    — 

gleichsam  erst  für  jene  Functionen  ausgeworfen  werden,  sondern 
es  wären  auch  die  Ausgabezwecko  selbst  rücksichtlich  ihrer 
Yorzeichnung  ein  Gegenstand  des  Finanzrechts.  Nun  sind  aber 
diese  Staatszwecke  zwar  ein  Gegenstand  der  Gestaltung  durch 
das  öffentliche  Recht,  aber  keineswegs  ein  blosses  Zubehör  der 
Einkünfterücksichten.  Praktisch  mag  immerhin  die  Entschei- 
dung .  ober  die  finanzielle  Ausstattung  eines  Zwecks  zugleich 
über  diesen  Zweck  selbst  indirect  aburtheilen;  an  und  für  sich 
gehört  aber  die  Gestaltung  der  politischen  Functionen  nicht 
in  den  Rahmen  einer  blossen  Finanzcompetenz.  Offenbar  ist 
es  die  im  engem  Sinne  als  constitutionell  bezeichnete  Misch- 
formation der  Staatenverfassungen  gewesen,  was  dazu  geführt 
hat,  die  Finanzcompetenz  der  Parlamente  so  aufzufassen,  als 
wenn  die  Schöpfung  und  Regelung  der  verschiedenen  Staats- 
thätigkeiten  nichts  weiter  als  ein  Ausfluss  der  Ausgabenfest- 
setzung wäre.  Die  Theorie  derjenigen  gemeinsamen  Functionen, 
durch  welche  die  Gesellschaft  einen  Staat  oder  sonst  einen 
politischen  Yerband  yorstellt,  ist  offenbar  eine  Angelegenheit 
für  sich.  Auch  gehört  die  praktische  Bestimmung  des  Daseins 
und  der  Art  dieser  Functionen  sicherlich  der  ^Gesetzgebung; 
aber  man  darf  sich  aus  diesem  Grunde  nicht  darüber  t&uachen, 
dass  es  nicht  die  eigentlich  finanziellen  Rücksichten  sind,  von 
denen  Plan  und  Entwurf  des  Staatswesens  ursprünglich  aus- 
gehen oder  später  in  erster  Linie  normirt  werden.  Der  Schwer- 
punkt der  Finanztheorie  fällt  mithin  in  die  Lehre  von  den 
öffentlichen  Einnahmen,  und  das  Dasein  oder  die  Gestaltung 
der  Ausgaben  kommt  nur  insofern  in  Frage,  als  bereits  durch 
die  Staatsorganisation  die  Hauptverzweigungen  öffentlicher 
Thätigkeit  und  der  Nothwendigkeit  eines  öffentlichen  Auf- 
wandes vorgezeichnet  sind.  Die  Lehre  von  den  Ausgaben 
hat  hienach  in  der  Finanzkunde  eine  ähnliche  Stellung,  wje 
die  Behandlung  der  Consumtion  in  der  gesammten  National- 
ökonomie. Der  Staatsaufwand  oder  mit  andern  Worten  die 
tiscalische  Staatsconsumtion  steht  gleichsam  einer  Production 
der  erforderlichen  Mittel  gegenüber,  und  diese  fisoalisohe  Be- 
schaffung der  Existenzmittel  des  Staatsapparats  ist  thatsächlich 
in  Praxis  und  Theorie  der  Angelpunkt  der  eigentlich  finan- 
ziellen Bemühungen  gewesen.  Daneben  ist  die  Normirung  und 
Controle  der  Ausgaben  immer  ein  Geschäft  gewesen,  über 
welches  durch  rein  politische  Thatsachen  weit  mehr  als  durch 
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bloB  finanzielle  Yorbedingungen  und  Vorkehrungen  entschieden 
wurde.    In  sehr  viden  Beziehungen  wird  die  Frage  der  materiel- 
len Mittel  erst  die  zweite  sein,  und  in  solchen  Fällen  geht  der 
Festsetzung  der  Ausgabe  die  allgemeine  politische  Entscheidung 
über  Berechtigung  oder  Nichtberechtigung  des  Zweckes  voran. 
In  der  neusten  Zeit  hat  man  sich  immer  mehr  daran  ge- 
wöhnt, in   den  Staatsvoranschlftgen   die  Normirung  der  Aus- 
gaben  als   den  Ausgangspunkt  zu  betrachten  und  demgemäss 
zu  Yerlangen,  dass  die  Festsetzung  des  Aufwandes  auch  formell 
vorangestellt  und  dem  auf  diese  Weise  begrenzten  Staatsver- 
brauch  möglichst  fest  fixirte  Einnahmen   zugeordnet  werden. 
Der  leitende  Gedanke  ist  hiebei  die  Regelung  der  Einnahmen 
und  namentlich  der  Steueransprache  nach  den  Ausgaben  und 
die  Vermeidung   eines  Zustandes,   vermöge  dessen  die  einmal 
bestehenden  EinkQnftequellen  reichlicher  fliessen,  als  der  her- 
kömmliche Staatsverbrauch  erforderlich  macht     Dennoch  hat 
aber  diese  ganze  Idee  eine  jEinseitigkeit  an  sich;  denn  sie  ver- 
gisst,    dass   die   Staatsconsumtion   ein   Recht  hat,   sich   nach 
Maassgabe   der  Productionsmöglichkeit  der   Einkünfte   auszu- 
dehnen, wofern  nur  sonst  ein  triftiger  Grund  zu  dieser  Expan- 
sion oder  kostbareren  Gestaltung  der   öffentlichen  Functionen 
vorhanden  ist.  Ausserdem  ist  es  ja  auch  aller  Wirthschaft  und 
mithin  auch  der  eigentlichen  Staats  wirthschaft  natürlich,  dass 
sich  die  Gonsumtion  nach  Maassgabe  der  Productionsmöglich- 
keit einrichte.    Wenn  also  auch  die  Anregung  zu  den  Leistun- 
gen an  den  Staat  von  den  Bedürfnissen  und  Ausgabenoth wen- 
digkeiten her  entspringt,  so  ist  doch  nicht  zu  vergessen,  dass 
in   der   Gesammtökonomie,    welche   den   Haushalt   des   Volks 
und  denjenigen  des  Staats  in  sich  schliesst,  eine  Art  Yerthei- 
lung   stattfindet,   bei   welcher   die   gegenseitige  Anbequemung 
und  mithin  auch  die  Darbietung  verfügbarer  Mittel  die  Regel 
bilden  muss.     Die  blosse  Thatsache,  dass  der  gesellschaftliche 
Haushalt   sehr   ergiebig  ist,   kann   einen  hinreichenden  Grund 
abgeben,  ihm  die  Auswerfung  von  neuen  Mitteln  fQr  neue  oder 
erweiterte  Staatszwecke  zuzumuthen. 

2.  In  der  Einleitung  unserer  Schrift  ist  die  mögliche  Ver- 
schiedenheit der  Grenzen  zwischen  Gesellschaftshaushalt  und 
Staatshaushalt  dargelegt  worden.  Die  Aufbringitngen  fClr  ii^end 
eine  öffentliche  Organisation,  welche  der  Gesellschaft  gegen- 
über finanzielle  Auflegungen,  wenn  auch  nur  mittelbar  und  in 
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Gebührenform    yomehmen  kann,    sind   den   Beiträgen  Air    die 
Staatsfunctionen   sehr   ähnlich  nnd  man  könnte  daher,    jsnmal 
'im  Hinblick  auf  die  Dotirung  mit  Grundbesitz  oder  sonstigein 
Vermögen  und  auf  die  erbrechtliche  Aneignungscapacitftt,  sehr 
wohl  von  Finanzen  der  Geistlichkeit  reden  und  dieser  B^^rifF 
wttrde  je  nach  dem  Unterschiede  und  der  ökonomischen  Selb- 
ständigkeit der  religiösen  Organisation  eine  mehr  oder  minder 
strenge    Analogie   mit    der   Fiscalität    des   Staates    aufweisea 
Die  Yolksgesellschaft  befindet  sich  von  dieser  Seite  her  unter 
dem  Druck  finanzieller  Ansprüche,   die   sehr  erheblich   in  alle 
Lebensfunctionen  und  in  den  Haushalt  des  Einzelnen  eingreifen, 
indem   sie  Geburt   und  Tod   sowie  Yi^lerlei,    was   dazwischen 
liegt,   mit  ihrer  Besteuerung  heimsuchen.    Gleichgültig'  bleibt 
hiebei,    wieviel  dem  Einzelnen  direct,  wieviel  durch  Vermitt- 
lung  der  Gommunen    und  wieviel  endlich  aus  den  Staatsein- 
künften selbst  für  diese  Zwecke  genommen  werde.    Unter  allen 
Umständen  bleibt  diese  Sphäre  der  priesterlichen  Consumtioii 
ein  Auswerfüngsposten,  mit  welchem  das  Budget  der  Oesell- 
Schaft  über  die  reellen  Dienste  hinaus  gewaltig  belastet  wird. 
Die  Gebührenform  ist  übrigens  in  ihren  meisten  Anwendungen 
das  Mittel,   zwischen   dem    ökonomischen   Werth  des  Dienstes 
und   der  Bezahlung   ein  Missverhältniss    zu   sanotioniren.      Es 
giebt   reelle  Dienste,    die  wie  z.  B.  die  Sorge  für  die  Unter- 
bringung der  Leichname  unter  allen  Yoraussetzungen,  die  man 
erdenken  mag,  etwas  kosten  werden;  aber  zwischen  den  wirk- 
lichen Kosten   und    der   bei    dieser   Gelegenheit   geübten    Be- 
steuerung ist  denn  doch  ein  erheblicher  Unterschied.    Wir  lassen 
jedoch   dieses   ganze    Gebiet   als   eine    Specialanwendung    der 
Oekonomie  hier  auf  sich  beruhen,  indem  wir  zufrieden  sind,  die 
Rolle  desselben  als  einer  neben  den  Staatsfinanzen  bestehenden, 
durch  politische  Gewalt  ermöglichten  Besteuerungs-  und   An- 
eignungscompetenz  gekennzeichnet  zu  haben. 

Was  dem  öfiientlichen  oder  speciell  staatlichen  Haushalt  als 
Gegenstand  der  Fürsorge  anheimfallen  solle,  hängt  von  dem 
Grade  der  Entwicklung  der  Gemeinwirthschaft  ab.  Was  im 
Eingang  unseres  Buchs  hierüber  gesagt  worden  ist,  muss  hier 
noch  durch  die  jetzt  völlig  verständliche  Hinweisung  ergänzt 
werden,  dass  der  socialitäre  Zustand  die  allgemeinen  Finanzen 
eben&lls  von  dei^jenigen  der  besondem  Kreise  und  der  Einzel- 
nen sorgftltig  getrennt  zu  halten,  übrigens  aber  den  gesammten   ! 
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^esellBchaftlichen  Haushalt  in  ein  System  von  Abstufungen  ge- 
meinwirthschaftlicher  Einnahmen  und  Ausgaben  zu  verwandeln 
hat.  Nicht  bloä  der  Unterricht  und  die  ärztlichen  Functionen 
sondern  alle  nur  irgend  geeigneten  Dienste  würden  in  engern 
und  weitern  Kreisen  den  Gegenstand  einer  materiell  gemein- 
schaftlichen Ausstattung  mit  den  Existenz-  und  Berufsnoth- 
wendigkeiten  bilden.  Sie  würden  nach  Pflicht  und  Disciplin, 
sowie  unter  der  Wucht  des  allgemeinen  Urtheils  auszuüben 
sein,  und  auch  das  socialökonomische  Interesse  könnte  in  etwas 
edleren  Formen  hiebei  eine  Rolle  spielen.  Dessenungeachtet 
würden  aber  die  Einzelnen  mit  ihren  laufenden  Einkünften 
immer  noch  einen  erheblichen  Einfluss  auf  die  Gestaltung  und 
Kichtung  anderer  Ausgaben  behalten,  indem  die  Gleichheit 
zwar  in  der  Quantität  aber  nicht  in  der  Qualität  der  Gon- 
sumtion  der  leitende  Grundsatz  bliebe.  Hieraus  ist  ersichtlich, 
dass  im  socialitären  Staat  der  so  zu  sagen  gesellschaftliche 
Haushalt  der  Einzelnen  noch  immer  neben  den  verschiedenen 
Kreisen  der  öffentlichen  und  gemeinsamen  Oekonomie  eine  Be- 
deutung behält,  und  dass  mithin  die  Staatsfinanzen  als  solche 
auch  in  dieser  Zukunffcsformation  in  Frage  kommen  müssen. 
Jedoch  ist  in  dieser  Richtung  jede  Detailausführung  ein  un- 
nützes Unternehmen,  und  nur  gelegentlich  werden  sich  in  den 
heutigen  Finanzzuständen  Anlässe  finden,  die  zugehörigen  Ge- 
staltungen unter  Yoraussetzung  des  Socialitätsprincips  an- 
zugeben. 

Die  heutigen  Staatseinnahmen  haben  in  den  Hauptcultur- 
staaten  ihre  Grundlage  yornehmlich  in  den  Steuern  und  den 
darauf  gegründeten  Anleihen.  Die  älteren  Entwicklungsstufen 
des  Staatswesens,  die  dem  feudalen  und  ackerbaulichen  Regime 
sowie  der  sogenannten  Naturalwirthschafb  mit  ihrem  Mangel 
an  Geldrermittlung  entsprachen,  fussten  yorzugsweise  auf  eignem 
Grundbesitz  d.  h.  auf  den  Domänennutzungen  und  überhaupt 
auf  der  Ausstattung  mit  eignen  mannichfaltigen ,  auf  irgend 
eine  Weise  ökonomisch  fruchtbar  zu  machenden  Besitzrechten. 
Aus  dieser  älteren  Ueberlieferung  stammen  in  einzelnen  Staaten, 
wie  namentlieh  in  Deutschland,  noch  umfangreiche  Domänen, 
die  es  nicht  erlauben,  wie  es  gegenüber  den  Englischen 
Finanzen  geschehen  kann,  ohne  einige  Einschränkung  zu  be- 
haupten, dass  die  Steuern  die  der  Grösse  nach  allein  noch 
praktisch  in  Frage  kommende  Finanzbasis  bilden.    Was  unter 
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Domänen  juristisch   zu  verstehen  sei,   ist   eine  durch  die  Un- 
sicherheit des  öffentlichen  Rechts  oft  völlig  verdunkelte  Fraga 
Staats wirthschaftlich  bildet  aber  das  eigne,  ökonomisch  ergie- 
bige Besitzrecht,  namentlich  an  Landgütern  und  Forsten   die 
altere,   natürlich    abgegrenzte  Yorstellung  von  der  Sache,    zu 
welcher  alsdann  die  neuere  Schuldoctrin  auch  wohl  die  gewerb- 
lichen Greschaftsinhaberschaften   und   ökonomisch  gewinnbrin- 
genden Etablissements  als  Domänen  im  weiteren  Sinne  zugesellt 
hat    In  der  herkömmlichen,  cameralistisch  gearteten  und  zum 
Theil  auf  die  Geschäfte  der  älteren  in  Preussen  sogenannten 
Domänenkammem  und  heutigen  Bezirksregierungen  gerichteten 
Finanzkunde  Deutscher  Art  haben  die  Orundsätze,  nach  denen 
der  Staat  seine  Grundstücke  verpachtet,  seine  Forsten  bewirth- 
schaftet    oder  in    sonstigen   Formen    seine   Eigenthumsrechte 
wirthschaftlich  ergiebig  macht,  eine  überaus  breite  Auseinander- 
setzung gefunden.     Da  sich  aber  der  Staat  bei  der  Benutzung 
dieser  Rechte  eigentlich  nur  als  grosser  Privatbesitzer  verhält 
und,  abgesehen   von   einiger  Gontrole   seiner  fiscalischen  Per- 
sönlichkeit bei  der  Wahrnehmung  dieser  Interessen,  nur  durch 
die  Maximen  eines  colossalen  Grundbesitzers  leiten  lässt,   so 
kann  von  eigentlicher  Yolkswirthschaft  und  von  Finanzmaass- 
regeln mit  specifisch  öffentlichem  Charakter  hiebei  nur  neben- 
sächlich die  Rede. 

Abgesehen  von  allen  andern  Gründen  treibt  schon  das 
Parteiinteresse  der  vornehmlich  bürgerlichen  Yolkswirthschaft 
dazu  an,  die  Yeräusserung  der  Domänen  zu  verlangen.  Einer- 
seits wird  der  Grundbesitz  hiedurch  dem  Privateigenthum 
zugänglich,  und  der  Werthzuwachs  des  Grund  und  Bodens  im 
Laufe  der  Zeit  wird  dem  Staat  zu  Gunsten  der  besitzenden 
Classen  entzogen;  andererseits  wird  das  constitutionelle  Finanz- 
recht, durch  welches  die  höheren  und  mittleren  Classen  die 
Regierung  dienstbar  halten  wollen,  nicht  unbeträchtlich  ver- 
stärkt, wenn  der  Staat  immer  ausschliesslicher  auf  die  Be- 
willigung von  Steuern  und  Anleihen  zählen  muss,  und  wenn 
die  regierenden  Elemente  über  nichts  mehr  verfügen,  was  in 
einigen  Beziehungen  z.  B.  in  Rücksicht  auf  gewisse  Theile  der 
Civilliste,  als  eine  unmittelbare  persönliche  Rente  angesehen 
werden  kann,  üeberhaupt  ist  die  thatsächliche  Yerfüg^ungs- 
kraft  über  ein  selbständiges  Stammvermögen  des  Staats  unge- 
achtet   aller    parlamentarischen   Formalitäten    unter    übrigens 
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gleicben  umständen  immer  grösser  als  diejenige  finanzielle 
Machtobungy  welche  erst  den  Umweg  der  Besteuerung  oder 
der  Anleihen  betreten  muss.  Hieraus  erklärt  sich  denn  auch 
die  Rolle  eines  eigentlichen  Staatsschatzes,  der  im  Interesse 
der  finanziellen  Schlagkraft  für  plötzliche  Eventualitäten  in 
baaren  Mitteln  gehalten  wird  und  übrigens  nicht  wenig  zur 
Emancipation  der  constitutionellen  Regierungen  von  den  finan- 
ziellen Widerstandsversuchen  der  Reprasentativkörper  beitragt. 
3.  Das  Wort  Besteuerung  ist  yon  uns  häufig  auch  da  an- 
gewendet worden,  wo  es  nicht  eine  allgemeine  finanzielle  Aufer- 
legung sondern  die  ohne  vollständige  Gegenleistung  erfolgende 
Aneignung  des  einen  Theils  der  Gesellschaft  gegenüber  den 
ökonomisch  schwächeren  Elementen  bedeutet  Die  Erinnerung 
an  diese  Analogie  kann  dazu  dienen^  die  öffentlichen  Steuern 
in  manchen  Richtungen  in  einem  besseren  Lichte  erscheinen 
zu  lassen.  Erstens  sind  die  Quantitäten,  in  welchen  sich  die 
staatliche  oder  communale  Besteuerung  fdhlbar  macht,  bis- 
weilen kaum  mit  der  colossalen  Last  zu  vergleichen,  mit  welcher 
gewisse  Gattungen  der  Besitzrente  und  namentlich  die  gross- 
stfldtische  Grund-  und  Hausrente  die  ihr  anheimfallenden  Ele- 
mente bedrücken  und  gelegentlich  nach  Maassgabe  der  Macht 
.nahezu  zerdrücken.  Zweitens  unterscheiden  sich  die  Aufsau- 
gungen der  eben  angedeuteten  Art  von  den  öffentlichen  Finanz- 
ansprüchen noch  dadurch,  dass  die  ersteren  regelmässig  ein  rein 
egoistisches  Motiv  haben  und  ausschliesslich  der  persönlichen 
Consumtion  der  Besteuernden  dienen,  während  auf  Seiten  des 
Apparats  der  Regierung  und  überhaupt  aller  mit  öffentlichen 
Ausgaben  verknüpften  Functionen  im  modernen  Staat  weit 
mehr  Gegenleistungen  anzutreffen  sind.  Allerdings  würde  man 
sich  auch  von  der  politischen  Besteuerung  bezüglich  ihrer  that- 
sächliohen  Gestaltung  eine  falsche  Vorstellung  machen,  wenn 
man  sie  ausschliesslich  aus  dem  Gesichtspunkt  der  Erhebung 
von  Beiträgen  zur  Bestreitung  der  natürlichen  Kosten  des 
öfibntliohen  Dienstes  betrachten  wollte.  Historisch  ist  die  aus 
politischen  Herrschaftsrechten  hervorgegangene  Finanzhoheit 
eine  mehr  oder  minder  einseitige  Aneignungsmaoht,  welche 
durch  bestimmte  Personen  im  Interesse  ebenso  bestimmter 
Fersonendassen  vorzugsweise  gegen  die  unbedingt  beherrschten 
Elemente  geübt  wird,  wie  mannichfaltig  auch  der  Schein  einer 
andern  Gestaltung  ausfallen  möge.     Das  Zusammenfallen  des 
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Kreises  der  passiv  Besteuerten  zu  demjenig'eii  der  actiir  snim 
eignen  Yortheil  Besteuernden  zeigt  sich,  sobald  man  die  Dinge 
nioht  oberflächlich  betrachtet,  nicht  als  die  Regel  sondern  nur 
als  eine  Ausnahme.  Es  ist  daher  eine  idealisirende  Vorweg- 
nähme höherer  politischer  Formen,  wenn  man  sich  die  öffent- 
liche Besteuerung  als  eine  Selbstauferlegung  seitens  der  ge- 
sammten  Oesellschaft  denkt  Diese  Anschauungsweise  wird 
sogar  zur  Unwahrheit,  sobald  man  sie  den  Thatsachen  unter- 
legt. Zum  Yerständniss  der  Finanzgeschichte  thut  man  weit 
besser,  immer  zwei  Parteien  oder  Theile  zu  unterscheiden,  von 
denen  der  eine  wesentlich  durch  sein  eignes  Interesse  getrieben 
und  durch  seine  Yerfügung  über  die  Gewaltmittel  in  den  Stand 
gesetzt  wird,  dem  andern  unter  Hinweisung  auf  die  Öffentlichen 
Handlungen  ein  gewisses  Maass  seiner  Einkünfte  abzunehmen. 
Die  im  eminenten  Sinne  regierenden  und  verwaltenden  Classeu 
werden  demgemass  ftkr  sich  und  für  die  Organe,  deren  sie  be- 
dürfen oder  zu  bedürfen  glauben,  eine  Menge  Ökonomischer 
Mittel  in  Anspruch  nehmen,  und  hiebei  wird  die  eigne  üppige 
Existenz  und  Ausbreitung  der  machthabenden  Elemente  meist 
das  entscheidende  Maass  der  Begehrlichkeiten  sein,  die  soweit 
zur  Ter  wirklich  ung  gelangen,  als  es  die  Lage  oder  der  unter 
Umständen  passive  Widerstand  des  tributaren  Theils  nur  irgend 
erlauben  will.  Trotz  alledem  ist  aber  der  moderne  Staat  bereits 
soweit  gelangt,  dass  man  sagen  kann,  die  politische  Besteue- 
rung im  eignen  persönlichen  Interesse  sei  nicht  unerheblich 
mit  solchen  Tributforderungen  gemischt,  denen  zu  einem  grossen 
Theil  reelle  und  einigermaassen  gleichwerthige  Gegenleistungen 
entsprechen.  Da  nun  Letzteres  bei  der  uneigentlichen  und  rein 
gesellschaftlichen  Besteuerung,  insofern  sie  als  solche,  wie 
z.  B.  in  der  reinen  Besitzrente,  abgesondert  wird,  nicht  im 
Mindesten  der  Fall  ist,  so  haben  die  politischen  Auferlegungen 
offenbar  einen  Vorzug  voraus.  Die  neuere,  von  einigen  national- 
ökonomischen  Schriftstellern  angenommene  Oewohnheit,  die 
rein  gesellschaftlichen  Ausbeutungen  als  Besteuerungen  zu 
bezeichnen,  ist  hienach  noch  verhältnissmAssig  milde  und 
günstig,  und  wir  haben  ims  diesem  Sprachgebrauch  ebenfalls 
nur  angeschlossen,  weil  er  eine  Form  an  die  Hand  giebt,  die 
natürlichen  Wirkungen  der  gesellschaftlichen  Positionsverschie- 
denheiten  durch  eine  in  der  Yergleiehung  maasshaltende  Me- 
tapher zu  veranschaulichen. 
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Das  völlig  zugespitzte  und  in  dieser  Gestalt  am  leichtesten 
verständliche  Yerhältniss  der  politischen  Steuerherrschaft  und 
Steuerunterthänigkeit  besteht  darin,  dass  der  active  Theil  selbst 
gar  nichts  beiträgt,  sondern  unmittelbar  alle  Lasten  dem  pas- 
siven Theil  aufbürdet  In  dieser  Form  ist  die  Steuer  ein 
Tribut,  der  von  den  Machthabem  und  von  den  die  Gewalt 
reprftsentirenden  Glassen  den  unterworfenen  Yolkselementen 
in  einer  ahnlichen  Weise  abgefordert  wird,  wie  irgend  eine 
CoDtribution  seitens  eines  Eroberers.  Die  öffentlichen  Func- 
tionen und  Dienste  sind  hiebei  Nebensache;  die  Gewalt  und 
die  Begehrlichkeit  sind  die  vorherrschenden  Titel,  auf  welche 
sich  die  fraglichen  Ansprüche  gründen.  Dieser  sehr  begreif- 
liche Gharakterzug  findet  sich  nun  aber  mit  andern  Rück- 
sichten gemischt,  und  so  erscheint  die  historische  Grundform 
aller  Besteuerung,  nämlich  die  einseitige  Auferlegung  meist 
als  eine  mehr  mittelbare  Abwälzung  von  der  nach  der  jedes- 
maligen Verfassung  einflussreichsten  Olasse  auf  die  übrigen 
Theile  der  Bevölkerung.  Diese  Abwälzung  wird  eine  doppelte 
Form  haben.  Erstens  wird  sie  sich  durch  die  Steuergesetz- 
gebung selbst  vollziehen,  indem  die  Steuern  von  vornherein  so 
eingerichtet  werden,  dass  sie  die  herrschenden  Elemente  gar 
nicht  oder  am  wenigsten  treffen.  Zweitens  wird  es  aber  auch 
eine  Abwälzung  der  gesetzlich  bestehenden  Steuern  vermöge 
des  Einflusses  der  socialökonomischen  Stellungen  zur  Con- 
currens  geben,  und  durch  diesen  socialen  Hergang  der  üeber- 
wälzung  der  Steuerlast  hört  die  Zahlung  als  solche  auf,  auch 
bei  den  directen  Steuern  ein  sicheres  Merkmal  der  wirklichen 
Trägerschaft  der  Lasten  zu  sein.  Natürlich  rechnet  die  erstere 
Form  der  Abwälzung  von  vornherein  mit  der  letzteren,  indem 
die  Gesetzgebung  die  natürlichen  Consequenzen  der  socialwirth- 
schafblichen  Verfassung  vor  Augen  hat  und  nach  Kräften  den 
Schein  cultivirt,  als  wenn  der  Angriffspunkt  der  Besteuerung, 
abgesehen  von  den  eingeständlich  indirecten  Belastungen,  auch 
die  Quelle  wäre,  aus  welcher  die  wirthschaftliche  Production 
der  Steuer  herstanmit 

4.  Ein  Grundgedanke,  ohne  dessen  richtige  Erfassung  sich 
über  die  öffentliche  Haushaltung  und  namentlich  über  das  Yer- 
hältniss der  Steuern  gar  nicht  urtheilen  lässt,  beantwortet  die 
Frage,  wer  als  der  eigentliche  Träger  einer  Steuer  im  Gegen- 
satz  des   directen    oder   indirecten  Zahlers   zu  betrachten  sei. 
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Im  Allgemeinen  hat  über  diesen  Gardinalpunkt  eine  verworrene 
Ansicht  bezüglich  der  sogenannten  Diffusion  der  Steuern  die 
bisherige  diffuse  Natur  der  ganzen  Lehre  blosgelegt  Manche 
Leute  und  unter  ihnen  auch  Compositoren  ganzer  Darstellungen 
der  Finanzwissenschaft  haben  ihre  Vorstellungen  von  den  Steuer- 
wirkungen derartig  zerfliessen  lassen,  dass  sie  in  dem  Chaos 
ihrer  Begriffe  nichts  weiter  als  eine  vermeintliche  Gleichg^tig- 
keit  der  Anbringungspunkte  der  Steuern  zu  erblicken  ver- 
mochten. Sie  meinten,  dass  es  gar  nicht  darauf  ankomme,  wo 
man  die  Steuer  nehme,  da  die  Productionsverhftltnisse  doch 
dafür  sorgten,  dass  die  Steuer  stets  dahin  falle,  wo  sie  gleich- 
sam producirt  werden  müsse.  Hienach  wftre  in  der  That  jede 
besondere  Steuerpolitik  überflüssig;  indessen  ist  die  ganze  An- 
sicht eine  Curiosität,  die  nur  durch  den  Gegensatz  zum  gründ- 
lichen Nachdenken  und  übrigens  noch  besonders  dadurch  lehr- 
reich wird,  dass  sie  ein  Beispiel  liefert,  wie  der  subjectiTe 
Mangel  au  Unterscheid  ungs vermögen  fQr  die  gesonderten  Steuer- 
wirkungen zu  einem  Oegenbild  der  thats&chlichen  Yerhaltnisse 
umgewandelt  und  aus  der  Diffusion  im  Kopfe  eine  gleichartige 
Diffusion  der  gesellschaftlichen  und  öffentlichen  Finanzen  werden 
könne.  Die  Yerwechselung  der  eignen  Stumpfheit  mit  der  ob- 
jectiven  Gleichgültigkeit  der  Oerter  der  Steuerauflegung  ist  in 
der  That  das  Stärkste,  was  in  der  ümnebelung  klarer  Yerstandes- 
begriffe  geleistet  worden  ist.  Die  wirklich  rationelle  Lehre  von 
der  Diffusion  sowie  von  den  partiellen  oder  totalen  Abwäl- 
zungen, üeberwAlzungen,  Rückwälzungen,  oder  wie  man  sonst 
die  verschiedenen  Richtungen  imd  besondem  Formen  der  durch 
den  Verkehr  vollzogenen  Steuervertheilungen  nennen  möge,  — 
die  verstandesmässig  klare  und  in  alle  unterschiede  eindrin- 
gende Nach  Weisung  der  aus  dem  gesellschaftlichen  Mechanismus 
entspringenden  üebertragungen  und  Fixirungen  des  Steuer* 
drucks  hat  allerdings  nicht  geringe  Schwierigkeiten;  aber 
glücklicherweise  kann  die  in  diesem  Gebiet  herrschende  Un- 
sicherheit durch  ein  sehr  ein&ches  Princip  überwunden  werden. 
Bisher  hat  es  an  einem  exacten  Merkmal  fär  die  wahre 
Trägerschaflb  einer  Steuer  gefehlt  Wir  sehen  nun  denjenigen 
als  wirklichen  Träger  einer  Steuer  an,  dessen  Consumtionskraft 
um  einen  entsprechenden  Betrag  höher  sein  wüide,  wenn  die 
Steuer  gar  nicht  vorhanden  wäre.  Hieraus  folgt  natürlich  aach 
sofort,  was  unter  einem  thoilweisen  oder  vollständigen  Tragen 
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der  Steuerlast  zu  verstehen  sei.  Derjeuige,  dessen  ökonomische 
Macht,  sei  es  nun  zum  unmittelbaren  Verbrauch  oder  zur  Auf- 
häufung, durch  die  Steuer  gemindert  wird,  so  dass  sie  in  dem 
zugehörigen  Maass  grösser  sein  würde,  falls  die  Steuer  nie  ein- 
geführt oder  aber  jetzt  abgeschafft  wäre,  ist  offenbar  auch  der, 
aus  dessen  ökonomischer  Leistungsfähigkeit  ein  Bestandtheil 
weggenommen  und  zur  öffentlichen  Verfügung  gestellt  wird. 
Halt  man  sich  nicht  an  diesen  leitenden  Begriff,  so  hat  man  kein 
kritisches  Mittel  gegen  die  leichtfertigen  Behauptungen  in  der 
Hand,  welche  die  wahren  Träger  der  Steuern  bald  in  dieser 
bald  in  jener  Oombination  von  socialen  Glassen  oder  wirth- 
schaftlichen  Factoren  suchen.  Auch  ist  es  erst  dieser  Gesichts- 
punkt, durch  welchen  alle  Ideen  von  der  gesetzgeberischen  und 
gesellschaftlichen  Abwälzung  der  Steuern  ihren  Halt  gewinnen 
und  auf  genaue  Maasse  zurückgeführt  werden  können.  Die 
besondere  Anwendung  eines  lichtvollen  Princips  auf  die  oft 
thatsächlich  sehr  schwer  feststellbaren  Verhältnisse  der  mannich- 
faltigen  Wirklichkeit  mag  noch  soviel  Hindernisse  bieten  und 
factische  Dunkelheiten  bestehen  lassen;  es  wird  aber  dennoch 
schon  ein  grosser  Vortheil  sein,  sich  bewusst  zu  werden,  dass 
in  dieser  Richtung  die  entscheidenden  Feststellungen  von  nichts 
weiter  als  dem  besondern  Thatsachenmaterial  und  von  der 
Schätzung  der  Positions-  und  Concurrenzwirkungen  abhängen. 
Auch  wird  schon  durch  das  Princip  selbst  das  Vorurtheil  un- 
möglich gemacht,  als  wenn  für  die  socialitäre  Politik,  die  in 
dem  Rahmen  der  heutigen  Staats-  und  Wirthschaftsverfassungen 
ihre  Anknüpfungspunkte  suchen  muss,  die  Anbringungsart  der 
Steuern  ziemlich  gleichgültig  wäre,  weil  sie  ja  doch  über- 
wiegend auf  der  Arbeit  lasteten  und  mithin  kein  Grund  vor- 
handen wäre,  sich  ernsthaft  um  die  Unterschiede  der  schein- 
baren Steuer vertheilung  zu  kümmern. 

In  der  That  haben  die  socialitären  Ansichten  auch  durch 
ihre  praktische  Auffassung  einzelner  Steuerformen,  z.  B.  durch 
die  Bekämpfung  der  auf  der  Volksconsumtion  lastenden  indi- 
recten  Steuern,  thatsächlich  bewiesen,  dass  sie  auch  bezüglich 
des  beutigen  Gesellschaftszustandes  gegen  die  Steuervertheilung 
nicht  gleichgültig  sind.  Um  aber  derartige  Ideen  von  der  so- 
cialen Wirkung  und  Vertheilung  der  öffentlichen  Lasten  in  der 
gehörigen  Weise  gestalten  zu  können,  muss  man  die  letzten. 
Quellen,    aus   denen  die  Steuern    fliessen,    richtig  bestimmen, 

Dahring,  Cnntm  der  National-  und  Soolalokonomie.  32 
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und  dies  kann  wiederum  nur  durch  Anwendung  des  Haupt- 
principe  aller  Abwälzung  geschehen.  Die  politische  Gewalt 
und  die  gesellschaftliche  Positionsmacht  vereinigen  sich,  um 
in  Gesetzgebung  und  Verkehr  die  grOsste  Steuerlast  auf  die 
jedesmal  schwächsten  Elemente  zu  wälzen. 

Schliesslich  sei  noch  an  eine  sehr  naheliegende  Ursache 
der  gedanklichen  Yerworrenheit  erinnert.  Mit  Recht  setzt 
man  voraus,  dass  die  Steuern  ganz  und  gar  von  der  Arbeit 
producirt  werden.  Allein  man  hüte  sich,  die  volkswirthschafi- 
liehe  Production  der  Steuern  ohne  Weiteres  mit  der  Tragung 
derselben  für  einerlei '  zu  halten.  Die  eigentlich  arbeitenden 
Classen  werden  erstens  gesellschaftlich  durch  die  .Besitzrente 
wie  durch  eine  Steuer  betroffen,  indem  sie  genöthigt  werden, 
Grundrente  und  Oapitalgewinn  aufzubringen.  Zweitens  mflssen 
sie  aber  unmittelbar  oder  mittelbar  auch  öffentliche  Steuern 
schaffen,  und  es  wird  daher  für  die  heutige  Socialökonomie  ein 
grosser  Unterschied  sein,  ob  eine  öffentliche  Eintreibung  auf 
die  Besitzrente  oder  auf  den  Arbeitslohn  fMlt  Wird  der  Be- 
zieher der  Bositzrente  in  seiner  Consumtion  und  in  seinem 
Luxus  dadurch  beschränkt,  dass  er  von  seinen  Einkünften  einen 
Theil  an  die  öffentlichen  Gassen  abgeben  muss,  ohne  sich  dafür 
am  Arbeiter  schadlos  halten  zu  können,  so  wird  offenbar  von 
der  arbeitenden  Schicht  der  Yolksökonomio  eine  Last  fem- 
gehalten. Allerdings  ist  auch  die  von  der  Besitzrente  wirklich 
getragene  Steuer  eine  Leistung,  die  erst  durch  gesellschaftliche 
Quasibesteuerung  der  Arbeit  möglich  wird;  denn  die  ganze 
Besitzrente  hat  ja  diese  Natur.  Indessen  ist  es  für  die  Arbeit 
doch  offenbar  besser,  nicht  neben  der  gewöhnlichen  Besitsrente 
noch  eine  zweite  öffentliche  Leistung  direct  oder  indirect  auf- 
gelegt zu  erhalten.  Vermag  dagegen  der  Rentner  die  Steuer, 
welche  die  Besitzrente  treffen  soll,  auf  den  Arbeiter  abzuwälzen, 
so  heisst  dies  nichts  Anderes,  als  dass  er  von  nun  an  eine  um 
den  Betrag  der  Steuer  höhere  Rente  erzwingt,  so  dass  ihm  die 
frühere  Rente  unberührt  zur  vollen  Verfftgung  bleibt.  Im  Falle 
der  Abwälzung  wird  die  Consumtion  der  besitzenden  Clas- 
sen geschont  und  der  Arbeiter  mit  einem  Mehrgewicht  bedrückt; 
unter  Voraussetzung  der  Niohtabwälzung  wird  aber  nur  die 
consumtive  Kraft  und  der  sonstige  Expansionstrieb  der  reicheren 
Elemente  ein  wenig  gehemmt. 
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Zweites  Capitel. 
Directe  Steuern. 

Obwohl  eine  sich  selbst  unklare  Schulpedanterie  an  jeder 
luffksÄung  des  Unterschiedes  von  directen  und  indirecten  Steuern 
Mlerl^i  auszusetzen  und  zu  bemängeln  finden  wird,  so  ttber- 
assen  wir  doch  die  Freude  an  derartigen  Consequenzen  eines 
geengten  Gesichtskreises  gern  ungetrübt  den  scholastischen 
Wörterhelden  und  halten  uns  einfach  an  den  thatsftchlich  üb- 
lichen und  auch  praktisch  genügenden  Begriff.  Indirect  heisst 
dud  ist  eine  Steuer  alsdann,  wenn  sie  von  vornherein  und  im 
Hinblick  auf  die  herrschenden  Verkehrsverhaltnisse  darauf  ein- 
gerichtet ist,  im  Allgemeinen  und  wesentlich  nicht  von  dem 
Zahler/  der  sie  nur  auslegen  soll,  sondern  von  dem  Consu- 
[nenten  der  von  iht  betroffenen  Artikel  geleistet  zu  werden. 
Direct  heisst  sie  in  allen  andern  Fallen  und  zwar  auch  dann,  wenn 
ier  unmittelbare  Zahler  derselben  durch  die  besondere  Gestal- 
tung der  Yerhaltnisse  in  den  Stand  gesetzt  wird,  sie  theilweise 
oder  ganz  auf  Andere  abzuwälzen.  Man  sieht,  dass  sich  hier 
der  logische  Knoten  nicht  auflösen,  sondern  nur  zerhauen  lässt. 
Sprach-  und  Begriffsgebrauch  haben  siqh  selbst  an  nahe- 
liegenden und  daher  zuweilen  oberflächlichen  Vorstellungen  ent- 
wickelt, und  so  ist  es  ganz  unmöglich  geworden,  zu  behaupten, 
dass  die  in  den  Finanzgesetzgebungen  als  direct  bezeichneten 
Eintreibungen  wirklich  die  ökonomische  Persönlichkeit,  an 
welche  sie  sich  auf  Grund  von  Besitz-  und  Geschäftsrenten 
oder  andern  Einkünften  halten,  vollständig  treffen  werden, 
üebrigens  giebt  es  auch  rein  äusserlichc  Steuerformen,  die  eine 
Menge  ungleichartiger  Elemente  einschliessen.  So  ist  die  so- 
genannte Stempelsteuer,  wie  sie  z.  B.  in  Preussen  existirt,  eine 
Znsammenmischung  so  heterogener  Gesichtspunkte,  dass  schon 
der  Versuch,  sie  als  eine  materiell  einheitliche  Steuergattung 
zu  kennzeichnen,    einen  Mangel  an  Urtheil  blosstellen  würde. 

Thatsächlich  halten  sich  die  directen  Steuern  unmittelbar 
an  die  volkswirthschaftlichen  Einkünfteformen,  also  an  die 
Besitzrente  und  den  Arbeitslohn,  wobei  das  allgemeine  Ein- 
kommen als  solches  in  den  moderneren  Gestaltungen  etwas 
mehr  ins  Auge  gefasst  wird,  so  dass  hiemit  in  einigen  Rich- 
tungen ein  Absehen  von  den  Specialquellen  der  Einkünfte  platz- 
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greift.  In  der  besondern  gesetzgeberischen  Ausfdhrang  de^ 
G-egenstandes  ist  man  aber  auch  bei  ^n  abstracten  Binkommen- 
steuern  genöthigt,  auf  die  einzelnen  Quellen  der  EinkOnfte  onJ 
mithin  auf  deren  wirthschafbliche  oder  sonstige  Yoraussetzongen 
naher  einzugehen.  Zur  socialökonomisohen  Eennzeichnung  der 
directen  Steuern  wird  es  dienen^  wenn  man  sich  erinnert,  dus^ 
rein  volkswirthschaftlich  nur  zwei  Hauptclassen  yon  Eiakonfteu 
nämlich  die  Besitzrente  und  der  Arbeitslohn,  existiren,  und  da&^ 
daneben  die  Einnahmen  oder  Gehälter  der  Functionare  der 
Gesellschaft  und  des  Staats  nur  als  Abzweigungen,  die  au^ 
den  Mitteln  der  wirthschaftlich  productiyen  Classen  Btanuneu. 
in  Betracht  kommen  dürfen.  Jede  directe  Besteuerung,  die 
ihren  Zweck  erfollt  und  das  ökonomische  Können  der  in  An- 
spruch genommenen  Persönlichkeit  wirklich  ergreift,  ist  al? 
eine  unmittelbare  Theilung  der  wirthschaftlichen  Macht  der 
jedesmal  betroffenen  Person  mit  dem  Staate  anzusehen,  indem 
der  letztere  zu  einem  Theil  an  ihre  Stelle  tritt  und  das  f^r 
seine  Functionen  verbraucht,  was  sie  sonst  ihren  Privatzwecken 
widmen,  also  in  irgend  einer  Form,  sei  es  für  den  unmittel- 
baren GenuBS  consumiren,  sei  es  für  die  Erweiterung  ihre^ 
Besitzes  productiv  anlegen  würde. 

2.  Bei  den  directen  Steuern  hat  der  Grundsatz  der  Gleich- 
mässigkeit,  den  manche  Theoretiker  als  allgemeines  Be- 
steuärungsprincip  an  die  Spitze  gestellt  haben,  einen  ziemlich 
leicht  fassbaren  Sinn,  obwohl  aus  ihm  nicht  gefolgert  werden 
darf,  dass  er  etwa  als  leitende  Triebkraft  bei  der  Entstehuu? 
der  geschichtlichen  Thatsachen  zu  Grunde  liege.  Gerechtigkeit 
und  gleiches  Maass  in  der  Steuervertheilung  sind  ideale  Zwecke, 
die  hie  und  da  von  der  Wissenschaft  und  gelegentlich  auch 
von  einigen  neutralen  Mächten  des  Lebens  ins  Auge  gefasst 
werden  mögen;  aber  die  letzten  und  stets  zuverlässigen  Er- 
klarungsgründe  der  Thatsachen  werden  immer  in  den  Wir- 
kungen der  treibenden  Machtursachen  aufzusuchen  sein.  Da? 
Recht,  welches  in  den  Besteuerungsverhältnissen  zum  Ausdruck 
kommt,  kann  diesen  Namen  nur  in  demselben  gleichgültigen 
Sinne  führen,  in  welchem  jede  durch  die  öffentlichen  Einrich- 
tungen fixirte  Gestaltung  der  Nebenordnungen  und  ünt'er- 
drückungen  als  Rechtszustand  bezeichnet  wird.  In  di^cia 
Sinne  ist  bekanntlich  der  Gegensatz  von  Recht  und  Unrecht 
in   den  Ausdruck  eingeschlossen,    und  für   die  Steuersysteme 
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^It  diese  Wahrheit  nur  noch  in  höherem  Grade.  An  die  Stelle 
ler  Zwecke,  welche  sich  eine  von  einem  uninteressirten  Stand- 
)unkt  aus  urtheilende  Theorie  setzen  mag,  tritt  in  der  Wirk- 
ichkeit  die  Mechanik  der  wirkenden  ürsacheui  die  zwar  auch 
Zwecke,  aber  wohlgemerkt  isolirto  Parteizwecke  sind  und  die, 
(vas  die  Hauptsache  ist,  nicht  nach  Maassgabe  der  guten  oder 
schlechten  Beschaffenheit  der  Ziele  selbst,  sondern  nach  Yer- 
lifljtniss  der  Kräfte  durchdringen,  mit  denen  sie  ausgestattet 
äind.  Es  ist  daher  eine  jedes  tiefere  Verstftndniss  der  Ge- 
schichte ausschliessende  Illusion,  wenn  man  ein  gerechtes 
Grleichmaass  in  den  Steuern  aus  blossen  GerechtigkeitsrOck- 
jichten  erklären  will.  Wo  sich  ein  solches  Gleichmaass  in  be- 
schränkter und  unvollkommener  Weise  oder,  mit  andern  Worten, 
sine  fbr  bestimmte  Gebiete  geltende  Annäherung  an  gewisse 
Proportionalitäten  wirklich  findet,  da  wird  man  diese  Erschei- 
nung aus  der  partiellen  und  relativen  Gleichheit  der  Kräfte, 
welche  im  Dienst  der  einander  beschränkenden  Interessen 
standen,  keineswegs  aber  aus  der  blossen  Rücksicht  auf  allge- 
meine Gorechtigkeitsideen  zu  erklären  haben. 

Ein  zweiter  wichtiger  Punkt,  dessen  Bedeutung  vorzugs- 
weise im  Gebiet  der  directen  Steuern  sichtbar  wird,  ist  das 
so  zu  sagen  naturgesetzlichc  Bestreben  der  Steuerpflichtigen, 
sich  einem  möglichst  grossen  Theil  der  Leistung  durch  Her- 
beiftlhrung  von  ünterschätzungen  zu  entziehen.  Dieser  Trieb 
uimmt  die  Form  der  Goncurrenz  au,  indem  Jedermann  weiss, 
dass  ein  besseres  Yerfahren  seinerseits  nur  die  Folge  haben 
würde,  dass  er  eine  höhere  Besteuerung  auf  sich  nähme,  als 
»ich  seine  Nachbarn  auferlegen.  Die  allgemeine  Nöthigung  zu 
dieser  Vertheidigung  gegen  die  besondern  Steuerzumuthungen 
wurzelt  sehr  tief;  denn  sie  ist  in  dem  politischen  und  ökono- 
mischen Yerhältniss  der  Besteuerten  zu  dem  Besteuerer  zu 
«neben.  Wo  die  Steuer  als  eine  ursprünglich  aufgezwungene 
und  auch  gegenwärtig  nur  in  wenigen  Beziehungen  selbst  auf- 
erlegte Last,  niemals  aber  als  eine  gemeinwirthschaftliche  Auf- 
gabe zum  eignen  Nutzen  angesehen  wird,  und  wo  auch  in  der 
That  die  Solidarität  der  öffentlichen  Functionen  und  der  Pri- 
vatwirthschaft  nur  in  äusserst  geringem  Maasse  vorhanden 
ist,  da  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn  die  Action  in  der 
Steueraufbtirdung  eine  entsprechende  Reaction  erzeugt.  Nament- 
lich ist  es  die  Gewaltbesteuerung,  aus  welcher  das  Gegenstück 
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der  bei  der  besondern  Veranlagung  spielenden  6teuerabwehrang 
hervorgeht.  Die  Steuerzahler  fahlen  sich  mit  dem  öffentlichen 
Apparat  oder  überhaupt  mit  den  Personen  und  Zwecken,  fi)r 
welche  die  Steuern  verbraucht  werden,  nicht  solidarisch  genug, 
und  so  wollen  sie  denn  für  die  mindestens  zum  grossen  Theil 
als  fremd  angesehenen  Interessen  ihre  Einkünfte  nicht  weiter 
preisgeben,  als  sie  durchaus  müssen.  In  den  gegen wärtigeo 
Staats-  und  Gesellschaftszustanden  ist  dieses  Uebel  unheilbar 
und  mithin  der  gegen  den  Staat  oder  sonst  eine  politische 
Zusammenfassung  gekehrte  Privategoismus  ein  gesellschaftliches 
Naturgesetz.  Obwohl  nun  in  dieser  Richtung  sich  Vieles  voll- 
zieht, was  auch  nicht  einmal  relativ  gerechtfertigt  werden  kann, 
so  sollte  doch  im  Allgemeinen  zugestanden  werden,  ^das^ 
zwischen  Staat  und  Volk  eine  Kluft  existirt,  die  den  erstereo 
zu  einem  grossen  Theil  als  einen  Personenkreis  erscheinen 
lässt,  der  für  sich  selbst  auf  Kosten  der  Gesammtheit  dasein, 
aber  nur  in  geringem  Maass  für  die  letztere  Organ  sein  will. 
Dieser  Mangel  der  Gegenseitigkeit  in  den  bisherigen  politischen 
Organisationen  der  Menschengruppen  verschuldet  die  Art  und 
Weise,  in  welcher  die  Beisteuern  zu  den  öffentlichen  Functionen 
behandelt  werden.  Auch  die  gegenseitige  Steuertaktik  der 
Olassen  und  Stände  ist  hiebei  im  Spiele,  und  ihre  ausge- 
prägt egoistische  Gestaltung,  die  in  der  Verletzung  des  andern 
Theils  den  eignen  Vortheil  sucht,  würde  ebenfalls  nur  mit  den 
constitutiven  Unvollkommenheiten  der  bis  heute  entwickelten 
Gesellschafts-  und  Staatsformen  zu  überwinden  sein. 

In  der  heutigen  Gestaltung  des  directen  Steuer wesens  ist 
die  Bildung  der  Organe  oder  überhaupt  die  Wahl  der  Mittel 
fQr  die  specielle  Abschätzung  oder  Einschätzung  von  so  ent- 
scheidender Bedeutung,  dass  man  ohne  Rücksichtnahme  auf 
diese  Vorkehrungen  und  Organisationen  über  die  praktische 
Natur  einer  Steuer  gar  nicht  urtheilen  kann.  Da  es  sich  bei 
allen  directen  Steuern  stets  um  die  unmittelbare  Beurtheilung 
von  Einkünftequellen  handelt,  so  wird  die  Hauptfrage  die  sein, 
wer  das  mehr  oder  minder  für  die  Wahrnehmung  entzogene 
Maass  des  Daseins  jener  Quellen  zu  ermitteln  und  festzustellen 
habe.  In  den  mittleren  und  höheren  Gesellschaftsschichten 
sind  es  meist  die  Steuerzahler  selbst,  aus  deren  Mitte  die  nach 
Oertlichkeiten  und  Bezirken  in  verschiedenen  Instanzen  ge- 
ordneten Vertretungen  hervorgeben,    die   nebst   dem  aus  den- 
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selben  Kreisen  entnommenen  Hülfspersonal  die  schliesslich 
maassgebenden  Ermittlungen  und  Festsetzungen  zu  bewerk- 
stelligen haben.  Natürlich  nimmt  in  verschiedenen  Formen 
der  Staat  noch  sein  specielles  Interesse  wahr^  indem  er  bei 
der  Bildung  und  Leitung  der  fraglichen  Commissionen  seine 
eignen  unmittelbaren  Functionftre  thatig  sein  Iftsst  und  Mancher- 
lei fQr  die  Bestätigung  durch  seine  höheren  und  höchsten  Yer- 
waltungsinstanzen  vorbehält.  Indessen  sind  diese  staatlichen 
Vorkehrungen  nur  selten  von  einem  solchen  Gewicht,  dass 
sie  dem  Glassengeist  und  dessen  Vertretung  gegenober  die 
Hauptriohtung  der  Feststellungen  sonderlich  zu  andern  ver- 
möchten. 

3.  Da  die  private  Steuerabwehrung  im  einzelnen  Fall  zu 
den  gleichsam  naturgesetzlichen  Nothwendigkeiten  der  heutigen 
Gesellschaft  gehört  und  überdies  noch  mit  der  Entwicklung 
des  industriellen  Classenreichthums  an  Intensität  steigt,  so 
wird  die  Voraussetzung  des  widerstrebenden  Willens  zu.  einem 
leitenden  Princip  der  Steuereinrichtung.  Das  ganze  Steuerweson 
muss  von  vornherein  die  allgemeine  Tendenz  voraussetzen,  ihm 
die  Angriffspunkte  zu  entziehen,  und  so  kommt  in  die  Gesetz- 
gebung und  deren  Ausführung  ein  Zug,  der  oft  genug  als 
völliger  Mangel  an  Rationalitat  gedeutet  worden  ist,  in  Wahr- 
heit aber  nur  eine  Consequenz  jener  unumgänglichen  pessimi- 
stischen Annahme  darstellt  Man  könnte  den  Grundsatz,  dem- 
zufolge greifbare  und  äusserlich  möglichst  leicht  feststellbare 
Gegenstände  der  Besteuerung  vorhanden  sein  müssen,  das 
Princip  der  Wahmehmbarkeit  der  Besteuerungsvoraussetzungen 
nennen. 

Im  Gebiet  der  directen  Steuern  sucht  man  vorherrschend 
die  Leistungsfähigkeit  der  Personen  abzuschätzen.  Diese  Taxi- 
rungen des  ökonomischen  Könnens  sind  nun  aber  nicht  nur 
schwierig,  sondern  auch  bedenklich  und  unzureichend,  so 
lange  nicht  sachliche  Auswege  gefunden  werden,  die  Quellen 
der  Steuerfähigkeit  an  sich  selbst  einigermaassen  sichtbar  oder 
wenigstens  zu  einem  gewissen  Theil  für  Annäherungsschlüsse 
zugänglich  zu  machen.  Das  Hauptbeispiel  einer  rein  dinglichen 
Belastung,  bei  welcher  die  Person  so  gut  wie  gar  nicht  in 
Frage  kommt,  wird  durch  die  Grundsteuer  geliefert.  Der  Cha- 
rakter dieser  Steuer  ist  da,  wo  sie,  wie  in  Preussen,  auf  einen 
nach  gesetzlichen  Normen  ^inftlrallemal  ermittelten  Reinertrag 
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bezogen  wird,  offenbar  praktisch  der  einer  vom  Staate  auf 
allen  nutzbaren  Grund  und  Boden  gelegten  Reallast.  Letztere 
Eigenschaft  wird  sie  aber  auch  übrigens  in  allen  ihren  echten 
Formen  haben  müssen;  denn  die  Besteuerung  der  Einkünfte 
einer  Person  aus  ihrem  Grundbesitz  ist  noch  keineswegs  ohne 
Weiteres  eine  echte  Grundsteuer,  wie  sich  dies  bei  jeder 
solchen  Einkommensteuer  zeigt,  wo  etwa  schon  das  Gesets 
die  Rubrik  der  GrundbesitzeinkOnfte  als  besondern  Gegen- 
stand auszeichnet. 

Grade  dadurch,  dass  die  Grundrente,  die  zugleich  Gegen- 
stand und  Quelle  der  Grundsteuer  bilden  soll,  nicht  im  Sinne 
des  Ergebnisses  der  persönlichen  oder  besonders  gesteigerten 
WirthschaftsgestaltuBg  angesehen,  sondern  als  ein  minimaler 
unter  mannichfaltigen  Veränderungen  fortdauernder  Ertrag  ge- 
setzlich normirt  wird,  gestaltet  sich  die  Grundsteuer  zu  einer 
Einrichtung,  vermöge  deren  der  Staat  als  unmittelbarer  Theil- 
habor  •  an  den  Erträgen  des  Grund  und  Bodend  erscheint. 
Auch  lässt  sich  an  dieser  Yorstellungsart  nichts  anfechten,  so- 
lange man  nicht  etwa  hinzufügt,  dass  die  öffentliche  Belassung 
und  Beschützung  des  Grundeigenthums  den  Rechtstitel  für  die 
staatliche  Zurückbehaltung  oder  Aneignung  eines  Theils  der 
Einkünfte  bilde.  Auf  Grund  einer  solchen  Annahme  könnte 
der  Staat  von  allen  Arten  von  ausschliesslichem  Besitz,  den  er 
direct  oder  indirect  schützt,  und  dessen  Existenz  sich  ebenfalls 
nicht  von  selbst  versteht,  einen  Ertragsantheil  fordern. 

Indessen  ist  die  eben  dargelegte  Eigenschaft  der  Grund- 
steuer für  uns  hier  nur  wichtig,  weil  sie  zeigt,  wie  das  greif- 
barste Steuerobject  und  die  äusserlich  am  leichtesten  erreich- 
bare Steuerquelle  in  dem  unbeweglichen  Besitz  gefunden  werde. 
Die  roheren  Formen  der  Bodenbesteuerung  sind  sehr  alt^  und 
wenn  man  sich  des  allgemeinen  Ganges  der  volkswirthschaft- 
lichen  Entwicklung  erinnert,  so  wird  man  ermessen,  dass  dem 
vorherrschenden  Ackerbaustadium  auch  eine  Besteuerung  der 
Liegenschaften  sehr  natürlich  sein  muss.  Mit  der  Industrie 
sollte  sich  alsdann  eine  dieser  Ertragssphäre  angehörende,  eben- 
falls sachlich  gehaltene  Besteuerung  entwickeln;  indessen  ist 
hier  der  Schwerpunkt  in  die  indirecten  Steuern  verlegt  worden, 
und  was  man  unter  mannichfaltigen  Namen  in  directer  Form 
als  Gewerbesteuer  antrifft,  ist  zunächst  nur  für  das  Handwerk 
und  die  kleineren  Geschäfte  erheblich  geworden,  während  sich 
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die  grössere  InduBtrie  vor  einem  bedeutenderen  Maass  dieser 
Besteuerung  su  schützen  gewusst  bat.  Der  Charakter  der  Ge- 
werbesteuern ist  hiedurch  mehr  persönlich  geblieben,  indem 
man  nur  ungefikhr  auf  Lage  und  Umfang  des  Qeschäftsbetriebs 
einging  und  übrigens  die  Person  als  Inhaber  eines  Geschäfts 
von  einer  bestimmten  Kategorie  heranzog,  ohne  sich  um  die 
nähere  sachliche  Feststellung  von  Geschäftseinkünften  oder 
Capitalgewinnen  zu  kümmern.  Offenbar  hat  im  gewerblichen 
Gebiet  die  Schwierigkeit,  zu  einer  Feststellung  des  Umfangs 
der  Steuerobjecte  zu  gelangen,  die  verhältnissmässige  Vernach- 
lässigung dieser  Steuerform  verursacht. 

Die  auch  in  der  Entwicklung  neuste  directe  Besteuerungs- 
form, nämlich  diejenige,  welche  sich  auf  das  allgemeine,  gleich- 
viel aus  welcher  Quelle  stammende  Einkommen  richtet,  hat,  mit 
Ausnahme  einiger  Anwendungsfälle,  in  dem  überwiegenden 
Theil  ihres  Gebiets  mit  den  grössten  Schwierigkeiten  bezüg- 
lich der  Sichtbaimachung  ihrer  Grundlagen  zu  kämpfen.  Die 
volkswirthschaftlichcn  Einkünfte  entziehen  sich  ihr  am  meisten, 
während  die  un verhehlbaren  Gehälter  der  öffentlichen  und  sonst 
controlirbaren  Functionäre  aller  Art  sowie  ausserdem  die  mini- 
malen Einkünftestufen  für  ihre  Spürkraft  am  leichtesten  zu- 
gänglich sind.  Vergleicht  man  die  Einkommensteuer  mit  der 
Gewerbe-  und  der  Grundsteuer,  so  sieht  man  deutlich  die  Stufen- 
folge, in  welcher  die  drei  Steuern  den  Anforderungen  des 
Grundsatzes  der  Wahrnchmbarkeit  der  zu  belastenden  Objecto 
entsprechen.  Die  Einkommensteuer  würde  in  dieser  Beziehung 
noch  ungenügender  sein,  als  wirklich  der  Fall  ist,  wenn  man 
nicht  auch  bei  ihrer  Veranlagung  entweder  von  vornherein 
oder  im  Fall  von  Beclamationen  auf  die  besondem  Einkünfte- 
quellen ein  wenig  einginge;  denn  ohne  sachliche  Anhaltspunkte 
schwebt  jede  Steuer  gleichsam  in  der  Luft  und  fällt  der  Will- 
kür des  Besteuerten  und  des  Besteuerers  anheim.  Diese  Will- 
kür des  Besteuerers  zeigt  sich  besonders  da,  wo  eine  nach  dem 
ökonomischen  Bange  der  verschiedenen  und  namentlich  der 
unteren  Gesellschaftsschichten  einseitig  von  den  Ausläufern 
der  Behördenhierarchie  auferlegte  Personensteuer  die  Bolle 
spielen  soll,  welche  in  der  etwas  höher  gelegenen  Sphäre  den 
staatlichen  oder  communalon  Einkommensteuern  anheimftllt. 
Die  Bohheit  dieser  directen  und  im  Punkte  der  Willkür  sogar 
jeder    eigentlichen   Kopfsteuer    nachstehenden    Belastungsform 
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ist  vornehmlich  darin  zu  suchen,  dass  tbeils  schon  im  Gesetz, 
weit  mehr  aber  noch  in  der  Ausführung,  das  Gutdünken  und  öko- 
nomisch sehr  unzutreffende  Gesichtspunkte  über  die  Leistungs- 
fähigkeit entscheiden,  üeberdies  ist  die  entsprechende  amt- 
liche Einreihung  in  die  gesetzlichen  Classificimngen  eine 
Operation,  die  mit  der  höheren  Entwicklung  nicht  blos  unleid- 
licher, sondern  glücklicherweise  auch  immer  unausführbarer 
wird.  Man  kann  also  behaupten,  dass  die  yerhältnissmassig 
am  wepigsten  erträglichen  Besteuerungsproceduren  in  den  tie- 
feren Schichten  der  ökonomischen  Zustände  und  in  den  weniger 
entwickelten,  namentlich  in  den  noch  von  politischer  Rusticität 
behafteten  Gesellschaftstheilen  ihren  Platz  behaupten,  während 
sich  die  mehr  active  und  an  den  Operationen  der  Feststellung 
theilnehmende  Steuerleistung. jene  heerdenmässigen  Taxirungen 
nicht  gefallen  lässt  So  sind  z.  B.  die  entwickelten  Grossetädte 
kein  Schauplatz,  wo  man  gegenwärtig,  auch  abgesehen  Ton 
den  schon  früher  hinderlichen  Yeranlagungs-  und  Erhebungs- 
schwierigkeiten, die  Einpferchung  in  die  Rangclassen  einer  etwa 
der  Preussischen ,  yomehmlich  ländlichen  und  kleinstädtiAchen 
Classensteuer  entsprechenden  Belastungsart  prakticiren  konnte. 
Man  muss  hier  vielmehr  auch  in  den  niedrigeren  Lagerungen 
der  ökonomischen  Leistungsfähigkeit  wenigstens  die  allge- 
meinsten sachlichen  Merkmale  der  eigentlichen  Einkommens- 
abschätzung  platzgreifen  lassen  und  mithin  zu  einer,  wenn  auch 
roher  normirten  Einkommensteuer  übergehen. 

4.  Wenn  es  im  Allgemeinen  ein  Vorzug  der  directen  Be- 
steuerung ist,  dass  die  dabei  unumgänglichen  Erhebungskosten 
meist  nur  einige  Procente  des  Rohertrags  in  Anspruch  nehmen, 
so  macht  die  Grundsteuer  hievon  insofern  eine  Ausnahme,  als 
die,  allerdings  für  lange  Zeiträume  genügende  Ermittlung  ihrer 
Voraussetzungen  auf  einmal  sehr  grosse  Summen  erfordert. 
So  hat  z.  B.  die  Preussische,  in  der  ersten  Hälfte  der  sechziger 
Jahre  bewerkstelligte  Grundsteuerregulirung,  die  sogar  noch 
eine  Ausgleichung  war  und  an  manche  Vorarbeiten  anknüpfen 
konnte,  nicht  viel  weniger  als  einen  Jahresertrag  der  Steuer 
absorbirt.  Vertheilt  man  nun  auch  immerhin  diese  einmaligen 
Kosten  auf  eine  Generation,  für  welche  die  fragliche  Rein- 
ertragsermittlung eine  gewisse,  wenn  auch  sehr  indirecte  Brauch- 
barkeit behalten  mag,  so  wird  die  Hinzufügung  der  sich  so  er- 
gebenden Procente  zu  den  laufenden  und  fortdauernden  Kosten, 
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gleichviel  in  welchem  Umfang  der  Staat  die  letzteren  auf  die 
Privaten  abwälze,  doch  stets  einen  erheblichen  Posten  liefern. 
Der  sonstige  Nutzen,  der,  abgesehen  von  dem  Besteuerungs- 
zweck, bezüglich  des  Werths  der  Grundstücke  durch  die  Kein- 
ertragsermittlung  fQr  das  Publicum  und  namentlich  bezüglich 
des  Hypothekencredits  erzielt  werden  soll,  bleibt  insofern 
einigermaassen  problematisch,  als  die  fictiven  Minimal  Voraus- 
setzungen zwar  eine  untere  quantitative  Grenze  der  Ertrags- 
fähigkeit anzeigen,  aber  für  die  auf  die  Wirklichkeit  und  nach 
der  obem  Grenze  ausschauenden  Operationen  nur  höchst  unzu- 
längliche Anknüpfungspunkte  darbieten. 

Die  Betrachtung  der  Grundsteuer  als  eines  für  die  künftige 
Zeit  gleichsam  schon  vorweggenommenen  Rentenantheils  zeigt 
sich  praktisch  auch  darin,  dass  man  eine  neue  Auflegung  der- 
selben als  eine  solche  Verminderung  des  Boden  werths  oder 
vielmehr  des  Eigenthumsrechts  an  demselben  behandelt  hat, 
welche  eine  Capitalentschädigung  der  Belasteten  erfordere.  Das 
neue  Beispiel  der  Preussischen  Regulirung  ist  hier  bezeichnend. 
Im  Allgemeinen  war  sie  in  Bezug  auf  die  blosse  Bodenbelastung 
und  mithin  abgesehen  von  der  zu  ihr  gehörigen,  weiter  greifen- 
den Häusersteuer,  nur  eine  Ausgleichung  der  geschichtlich  über- 
lieferten Mannichfaltigkeiten  und  Ungleichheiten,  und  es  wurden 
die  hiebei  nötfaig  werdenden  Erhöhungen  oder  vollständigen 
Neuauflegungen  mit  einem  Capitalisirungsbetrage  derartig  er- 
kauft, dass  man  vielfältig  sagen  konnte,  der  Grundbesitzer  habe 
den  Ausfall  an  dem  Gutswerth  durch  Hinlegung  von  ebensoviel 
Capital  in  Gestalt  der  ihm  vom  Staat  übergebenen,  einen  durch- 
schnittlichen Zins  tragenden  Schuldurkunden  decken  können. 
Das  umgekehrte  Verfahren  und  das  Gegenstück  zu  einer  solchen 
Entschädigung  würde  die  Gestattung  einer  Gapitalablösung  der 
Grundsteuer  sein,  oder  mit  andern  Worten  die  Verwandlung 
derselben  in  eine  tilgbare  Hypothekenschuld  an  den  Staat. 
Offenbar  würden  die  betreffenden  Classen,  wie  dies  die  Finanz- 
geschichte anderer  Länder  zeigt,  einen  grossen  Partei  vor  theil 
erringen,  wenn  es  ihnen  gelänge,  die  Grundsteuer  durch  Ab- 
lösbarmachung  zu  beseitigen.  Was  wirklich  an  den  Gütern 
verkauft  wird,  ist  die  aus  denselben  erzielbare  Rente.  Hat 
nun  der  Besteuerer  einen  Antheil  an  dieser  Rente  zu  fordern, 
80  scheidet  dieser  Bestandtheil  bei  der  Preisbestimmung  aus; 
denn  Jedermann  weiss,  dass  er  nicht  die  ganze  Rente,  sondern 
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nur  den   nach  Abzug  der  Steuer  übrig  bleibenden  Betrag  zur 
ökonomischen  Verfügung  haben  werde. 

Der  echten  Natur  der  Grundsteuern  entsprechend  ist  die 
durch  die  Preussischen  Einrichtungen  sanctionirte  That^ache, 
dass  die  hypothekarische  Yerschufdung  fbr  die  Bestimmung 
und  Forderung  der  Grundsteuer  gar  nicht  in  Betracht  kommt. 
Hienach  wird  allerdings  derjenige,  auf  dessen  Grundstock  zwei 
Drittel  des  laufenden  Werths  an  Schulden  lasten,  von  dem 
kleineren,  durch  die  Zinsleistung  geminderten  Rententheil  die 
Steuer  für  den  ganzen  Grund  und  Boden  leisten  müssen.  In- 
dessen ist  die  Grundsteuer  ja  eine  Realsteuer  und  keine  Ein- 
kommensteuer, so  dass  der  Grundbesitzer  die  Belastung  mit 
derselben  auch  so  ansehen  kann,  als  wenn  er  um  den  capita- 
lisirten  Steuerbetrag  höher  verschuldet  wftre,  jedoch  ohne  den 
Capitalbetrag  dieser  dauernden  Schuld  tilgen  zu  können.  Eine 
gesetzliche  Erlaubniss,  einen  Theil  der  Grundsteuer  den  Hy- 
pothekenglftubigern  an  den  Zinsen  in  Abzug  zu  bringen,  würde 
Angesichts  einer  wahrhaften  Realbesteuerung  unrationell  und 
übrigens  auch  ziemlich  illusorisch  sein;  denn  die  wirkliche  Ab- 
wälzung würde  nach  Maassgabe  des  sonst  herrschenden  Zins- 
fusses  dadurch  hintertrieben  werden,  dass  die  Gl&ubiger  bei 
ihren  Zinsstipulationen  den  zu  erwartenden  Zinsabzug  von 
vornherein  in  Rechnung  brächten. 

Ob  sich  im  volkswirthschaftlichen  Verkehr  die  vornehm- 
lich auf  die  landwirthschaftliche  Rente  fallende  Grundsteuer 
auf  die  Consumenten  der  Erzeugnisse  abwälzen  lasse,  ist  eine 
Frage,  deren  Beantwortung  von  der  allgemeinen  Gestaltung 
der  Concurrenz  und  des  Marktes  abhängig  bleibt.  Wo  die  aus- 
ländischen Artikel  mit  ins  Gewicht  fallen,  und  wo  überhaupt 
die  Concurrenz  im  Angebot  der  Bodenerzeugnisse  in  Ver- 
gleichung  mit  der  Nachfrage  nach  denselben  eine  ungünstige 
Position  ergiebt,  da  wird  die  Steuer  keinen  Bestandtheil  der 
Preise  bilden.  Da  nun  im  Allgemeinen  der  Landwirth  gegen- 
über dem  Händler  und  eigentlich  Industriellen  bezüglich  der 
Concurrenz  nicht  im  Yortheil  ist,  so  wird  die  Annahme  gerecht- 
fertigt sein,  dass  die  Grundsteuer  durchschnittlich  keine  sonder- 
liche üeberwälzung  zulasse.  Gänzlich  anders  gestaltet  sich 
aber  die  Abwälzimgsmöglichkeit  bei  der  Gebäudesteuer,  inso- 
fern hiebei  die  Wohnungsvermiethung  vorherrschend  in  Frage 
ist  und  die  Verdichtung  der  städtischen,  namentlich  der  gross- 
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Btftdtischen  Bevölkerungen  den  Hauserbeeitzern  jene  annähernde 
Monopolstellung  verschafft,  die  wir  bei  der  Erörterung  der  Con- 
Gurrenz  und  zwar  besonders  der  natürlichen  Monopole  sowie 
bei  der  Darlegung  der  Gesetze  der  Hausrente  erörtert  haben. 
Die  Realbesteuerung  der  Hausrente  wird  hienach  ebenso  wie 
eine  Steigerung  des  Hypothekenzinses  stets  gute  Chancen  zur 
Ueber walzung  auf  die  Miether  haben,  und  man  braucht  hiezu 
noch  gar  nicht  jene  äussersten  Missverhältnisse  vorauszusetzen, 
unter  denen  der  Wohnungsmangel  die  Aneignungskraft  der 
Hausbesitzer  ins  Ungeheuerliche  erhöht,  —  Zustande,  Ange- 
sichts deren  der  Betrag  der  Steuerübertragung  im  Vergleich 
zu  der  gesellschaftlichen  Monopolbeßteuerung  zu  einer  gering- 
fQgigen  Grösse  wird.  Was  bedeutet  wohl  beispielsweise  die 
TJeberwalzung  von  4  Procent  Gebaudosteuer,  wenn  es  sich  um  eine 
plötzliche  Erhöhung  der  Miethen  von  etwa  40  Procent  handelt? 
Die  Grundsteuer  im  engern  Sinne,  d.  h.  mit  Ausschluss 
der  vGebaudesteuer,  ist  zur  Gontingentirung  oder,  mit  andern 
Worten,  zur  Fixirung  auf  eine  Gesammtsumme  geeignet  Die 
Yertheilung  eines  solchen  Quantums  auf  die  steuerpflichtigen 
Grundstücke  ist  sehr  leicht,  sobald  man  für  den  zu  belastenden 
Reinertrag  der  Gesammtheit  der  Grundstücke  ebenfalls  eine 
bestimmte  Werthsumuie  ermittelt  hat.  Die  procentarische  Be- 
lastung ist  alsdann  sofort  ersichtlich.  Wenn  beispielsweise, 
wie  für  die  alten,  vor  1866  allein  in  Frage  kommenden  Pro- 
vinzen des  Preussischen  Staats,  auf  einen  100,000,000  Thaler 
übersteigenden  Reinertrag  ein  Gontingent  von  genau  10,000,000 
aufzubringen  ist,  so  wird  der  quotative  Satz  der  zu  reparti- 
renden  Steuer  unter  10  Procent  des  fingirten  Sleuerobjects 
verbleiben.  Freilich  ist  der  gegenwartige  wirkliche  Reinertrag 
in  dem  fraglichen  Beispiel  mit  Sicherheit  auf  mehr  als  das 
Doppelte  des  gesetzlichen  zu  veranschlagen,  und  so  dürften  in 
diesem  Falle  4  Procent  der  wirklichen  Bodenrente  die  Grund- 
steuerbelastung reprasentiren.  Dies  ist  auch  der  von  vornherein 
quotative  Betrag,  der  für  Wohngebaude  gezahlt  werden  muss, 
und  so  würden  denn  die  beiden  Steuerarten  eine  nicht  überaus 
verschiedene  Belastung  bilden,  da  die  gesetzliche  Fiction  der 
Miethsertrage  unter  nicht  ausnahmsweise  rasch  fortschreitenden 
Yerhaltnissen  dem  wirklichen  Betrage  einigermaassen  folgt. 
Nimmt  man  nämlich  die  Veranlagung  zur  Gebaudesteuer,  wie 
nach  der  Preussischen  Vorschrift,  alle  15  Jahre  und  zwar  nach 
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MaasBgabe  der  Durchsohnittsmiethen  des  yorangehenden  Jahr- 
zehnts vor,  so  wird  das  Zurückbleiben  dieser  Einschätzungen 
und  Revisionen  hinter  den  wirklichen  Erträgen  des  Augen- 
blicks doch  nur  dann  sehr  bedeutend  werden  können,  wenn 
sich  während  des  abgelaufenen  Zeitraums  eine  sehr  intensive 
Steigerung  und  zwar  vorzugsweise  gegen  das  Ende  hin  voll- 
zogen hat  und  in  dem  neuen  Jahrzehnt  fortbesteht  Die  ELluft 
wird  natürlich  auch  dadurch  wachsen  können,  dass  bei  raschem 
Fortschritt  der  Miethspreise  jedes  spätere  Jahr  der  Steuer- 
periode eine  erhebliche  Entfernung  der  wirklichen  Hausrente 
von  der  gesetzlichen  Annahme  mit  sich  bringt.  Indessen  ist 
doch  die  ganze  Art  der  gesetzlichen  Hausrentenbestimmung 
keineswegs  so  fictiv,  wie  das  Verfahren  bei  der  Ermittlung 
einer  katastermässigen  Bodenrente.  Der  Durchschnitt  der  wirk- 
lichen Miethserträge  für  10  Jahre  ist  doch  wenigstens  ein  mitt- 
lerer Werth,  während  die  gesetzmässigen  Reinerträge  des  Orund 
und  Bodens  gleichsam  die  Construction  einer  absichtlich  künst^ 
liehen  Rente  von  minimaler  Natur  vorstellen. 

5.  Die  Wichtigkeit,  welche  die  volkswirthschaftliche  Be- 
griffsbestimmung der  Bodenrente  sowie  die  zugehörige  Theorie 
für  die  Gesammtauffassungen  der  politischen  Oekonomie  gehabt 
hat,  nöthigt  uns,  das  Yerhältniss  der  echten  Grundsteuern  zur 
Rente  etwas  näher  zu  betrachten.  Erwägt  man  die  Ermittlungs- 
art des  Reinertrags  y  der  mit  seinen  Yerhältnissen  die  Steuer- 
repartition  bestimmt,  in  irgend  einem  System,  so  lässt  sich 
aus  den  besondern  Yorschriften  beurtheilen,  wieweit  der  national- 
ökonomische Begriff  der  Bodenrente  maassgebend  gewesen  sei. 
Der  Zug  der  praktischen  Nothwendigkoit  hat  nun  überwiegend 
dahin  gewirkt,  die  Elemente  unnatürlicher  und  dem  Geschftfts- 
leben  fremder  Rentenbegriffe  fernzuhalten.  Auch  in  der  Preus- 
sischen  Reinertragsermittlung  ist  nichts  weniger  als  die  Ricar- 
dosche  Yorstellung  von  einer  nicht  auf  der  Fruchtbarkeit,  sondern 
auf  blossen  Fruchtbarkeitedifierenzen  beruhenden  Rente  im  Spiele 
gewesen.  Um  von  feineren  Indicien  der  Kürze  wegen  abzu- 
sehen, sei  nur  darauf  hingewiesen,  dass  eine  Rente  im  Sinne 
Ricardos  für  den  zuletzt  in  Cultur  genommenen  Boden  nach 
der  fraglichen  Theorie  ja  gar  nicht  existirt,  und  dass  daher  die 
entsprechende  Doctrin  den  Ausschluss  des  übrigens  noch  sehr 
nutzbaren  Bodens  letzter  Glasse  von  der  Ertragsermittlung  und 
Besteuerung  mit  sich  gebracht  haben  würde.     Ausserdem  hat 
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auch  Ricardo  selbst  eiDgestanden,  dass  die  von  ihm  gemeinte 
und  vom  Capitalgewinn  geschiedene  Rente  fttr  die  Besteuerung 
keinen  rechten  Angriffspunkt  darbiete,  so  sehr  sie  sich  auch 
tlbrigens  als  Steuerobject  empfehle.  Bei  der  Bestimmung  der 
Hausrente  ist  nun  yoUends  der  gewöhtiliche  Begriff^  den  der 
Verkehr  mit  der  Rente  verbindet,  und  nicht  irgend  ein  yer- 
künsteltes  Gebilde  logisch  unzulänglicher  Speculation  leitend 
gewesen.  Dagegen  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die  älteren 
lichren,  namentlich  diejenigen  physiokratischen  Ursprungs,  viel 
dazu  beigetragen  haben,  dassr  man  im  Sinne  der  Auflegung  von 
Grundrentensteuern  hier  und  da  mit  mehr  theoretischer  Zuver- 
sicht vorgegangen  ist. 

Die  Voraussetzungen  des  Reinertrags,  welcher  der  Preus- 
sischen  Grundsteuer  zum  Anhaltspunkt  der  proportionalen 
Yertheilung  des  Gontingents  dient,  sind  für  die  allgemeinen 
volkswirthschaftlichen  Ideen  über  eine  bestouerbare  Bodenrente 
von  einigem  Interesse.  Der  Ertrag  aus  der  Viehzucht,  aus 
der  Milcherei  und  Aehnlichem,  sowie  der  Gewinn  von  gewerb- 
lichen Anlagen,  wie  z.  B.  von  der  Brennerei,  bleibt  als  nicht 
zur  eigentlichen  Bodenergiebigkeit  gehörig  gänzlich  ausge- 
schlossen. Die  Bewirthschaftungsart,  die  man  bei  der  Rein- 
ertragsermittlung in  Anschlag  bringt,  ist  die  an  jedem  Orte 
herkömmliche  und  durchschnittliche.  Die  üebersetzung  des 
Rohertrages  in  eine  Werthsumme  ist  derartig  normirt,  dass 
die  maassgebenden  Preissätze  durch  Zurückgreifen  auf  die 
Durchschnitte  von  mehr  als  zwei  Jahrzehnten  bestimmt  werden. 
Im  Gegensatz  hiezu  werden  die  Productionskosten  dadurch 
besonders  hoch  abgeschätzt,  dass  man  auch  die  Natural- 
bestandtheile  der  Löhne  und  andere  Naturalposten  der  Ausgabe 
in  den  laufenden  Geldpreisen  berechnet.  Da  sich  der  Rein- 
ertrag in  diesem  Falle  durch  den  Abzug  verhältnissmässig 
hochgeschätzter  Productionskosten  von  einem  dem  Werthe  nach 
niedrig  veranschlagten  Rohertrag  ergiebt,  so  begreift  sich  die 
künstliche  ünterschätzung  der  Bodenrente.  Uebrigens  stimmt 
aber  eine  solche  tiefe  Lage  des  gesetzlichen  Niveaus  der  Boden- 
rente einigermaassen  zu  den  allgemeinen  Charakteren  eines 
Steuersystems,  in  welchem  dieselbe  Einkünftequelle  durch  die 
Einkonmiensteuer  noch  einmal  getroffen  wird. 

Ein  ähnliches  Verhältniss  der  Steuerhäufung,  wie  das  eben 
angedeutete,  greift  auch  für  die  Gombination  der  Gewerbesteuer 
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mit  der  Einkommensteuer  Platz.  Die  erstere,  welche  den 
Gewerbsgewinn,  in  den  hohem  Geschäftsschichten  also  Tor- 
nolimlich  den  geschäftlichen  üapitalgewinn  zum  Gegenstande 
hat,  kann,  da  sie  sich  an  ziemlich  allgemeine  Merkmale  halten 
muss,  ausserhalb  des  Kreises  der  kleineren  Erwerbspositionen 
nur  sehr  unvollkommen  zu  ihrem  Zweck  gelangen.  Ein  grosser 
Theil  der  Geschftftsgewinne  wird  sich  ihr  entziehen,  und  so  ist 
das  Hinzutreten  des  betreffenden  Theils  der  Einkommensteuer, 
welcher  mit  ihr  auf  das  gleiche  Object  und  die  gleiche  Einkünfte- 
quelle  angewiesen  ist,  nur  als  eine  Erhöhung  der  allgemeinen 
Besteuerung  um  einige  Procente  zu  betrachten,  die  bezüglich 
desselben  Steuerobjects  in  einer  neuen,  an  sich  allein  ebenfalls 
unzureichenden  Form  aufgelegt  werden.  Hienach  ist  das  Yer- 
hältnisB  der  Gewerbesteuer  zum  geschäftlichen  Oapitalgewinn 
ein  ahnliches,  wie  dasjenige  der  Grundsteuer  zur  Bodenrente. 
Nur  sind  die  gesetzlichen  Voraussetzungen  der  Früchte  der  mit 
oder  ohne  erhebliches  Capital  betriebenen  Erwerbsthätigkeiten 
noch  weit  unvollkommener  als  die  Constructionen  der  Boden- 
rente. Die  Preussische  Gewerbesteuer  theilt  die  ihr  unter- 
worfeneu, natürlich  die  Landwirthschaft  ausschliessenden,  aber 
auch  übrigens  nicht  allzuweit  ausgedehnten  Geschäftskale- 
gorien  nach  derjenigen  Bedeutung  ab,  welche  sie  durch  ihre 
volkswirthschaftliche  Umgebung  erhalten.  Für  das  platte  Land, 
die  kleinern,  grossem  und  gross ten  Städte  oder  indnstrie- 
reicheren  Bezirke  stufen  sich  die  maassgcbenden  Sätze  ab. 
welche  als  mittlere  Werthe  dazu  dienen,  eine  Art  von  Steuer- 
contingent  festzustellen,  das  von  der  Anzahl  der  Geschäfte  ab- 
hängig ist,  und  dessen  weitere  Vertheilung  unter  Festhaltung 
einer  vorgeschriebenen  Minimalbesteuerung  der  kleinsten  Ge- 
schäfte zu  einem  grossen  Theil  den  Repräsentationen  der  Be- 
theiligten anheimfällt.  Es  bestätigt  sich  aber  auch  hier,  dass 
die  tieferen  Schichten,  in  denen  keine«  Mitwirkung  bei  der 
Steuerveranlagung  statthat,  vorhältnissmässig  am  härt^esten 
betroffen  werden.  Nimmt  man  daher  diejenigen  Niederungen 
des  Steuergebiets  aus,  wo  fast  nur  von  Arbeit  und  so  gut  wie 
gar  nicht  von  eigentlichem  Oapitalgewinn  die  Rede  sein  kann, 
so  lässt  sich  behaupten,  dass  sich  die  Gewerbesteuer  mit  der 
Geschäftsrentabilität  und  dem  industriellen  Oapitalgewinn  noch 
weit  unzureichender  auseinandersetze,  als  die  Grundsteuer  mit 
der  Grundrente.     Die  Preussische  Eisenbahnabgabe,   die  man 
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als  Ergänzung  der  Gewedbestcuer  ansehen  kann,  und  dit  den 
Heingewinn  der  Bahngesellschaften,  je  nachdem  er  geringere 
oder  höhere  Procente  des  Actiencapitals  repräsentirt,  in  stark 
progressiver  Weise  triflPt,  ist  ein  seltenes  Beispiel  fftr  die  voll- 
ständige Erreichbarkeit  des  Capitalgewinns. 

6.  Die  Einkommensteuer  ist  für  Viele  das  Ideal  einer 
rationellen  Belastung,  und  es  gie^t  Ansichten,  welche  in  der 
Ersetzung  aller  sonstigen  Abgaben  durch  die  einzige  und  aus- 
schliessliche Form  der  Einkommenbesteuerung  das  wahre  Fi- 
nanzsystem gefunden  zu  haben  glauben.  Hiezu  kommt  alsdann 
noch  die  socialdemokratische  Neigung,  die  unmittelbare  Heran- 
ziehung des  Einkommens  als  ein  besonders  die  reichen  Ge- 
sellschaltselemente  treffendes  Verfahren  zu  begünstigen.  That- 
sächlich  haben  sich  allerdings  die  wohlhabenden  Olassen  stets 
und  überall  gegen  die  Einkommensteuer  solange  gewehrt,  als 
sie  irgend  konnten,  und  Frankreich  bietet  in  dieser  Beziehung 
ein  ausgeprägtes  Beispiel  der  entschiedensten  Fernhaltung  der 
betreffenden  Steuerform.  Auch  hat  man  nicht  ganz  ohne 
Recht  die  inquisitorische  Gestaltung,  welcher  die  Einkommen- 
besteuerung im  einem  gewissen  Maass  anheimfallen  muss,  als 
einen  erheblichen  üebelstand  herausgekehrt  Dennoch  ist  der 
Uebergang  zu  jener  abstractesten  aller  Steuern  als  ein  Fort- 
schritt zu  betrachten,  wie  er  nur  überhaupt  im  Rahmen  der 
auf  Besitz-  und  Yermögensanhäufung  gegründeten  Gesellschafts- 
veifassung  denkbar  ist.  Die  Reineinkünfte,  die  Jemand, 
gleichviel  woher  bezieht  und  die  er  nach  Gefallen  verbrauchen 
und  anwenden  kann,  sind  offenbar  ein  sehr  natürliches  Steuer- 
object;  denn  sie  vertreten  mit  der  Höhe  ihres  Betrags  die 
Leistungsfähigkeit  oder,  mit  andern  Worten,  die  persönliche 
Steuerkraft. 

Aus  dem  letzteren  Gesichtspunkt  folgt  dann  aber  auch, 
dass  die  Einkommensteuer  ihrer  Natur  nach  progressiv  sein, 
also  z.  B.  bei  grossen  Einkünften  das  Doppelte  desjenigen  pro- 
centarischen  Satzes  betragen  müsse,  der  bei  den  weniger  grossen 
zur  Anwendung  kommt.  Die  Proportionalität  ist  in  allen  Be- 
steuerungsfällen, wo  es  sich  um  die  Belastung  eines  gestei- 
gerten Reichthums  handelt,  ein  Widerspruch  gegen  den  Grund- 
satz, dass  nicht  das  Yerhältniss  zum  Steuerobject,  sondern  der 
wirkliche  Druck,  den  die  Auflegung  der  Abgabe  ausübt,  maass- 
gebend  werden  müsse.    Für  ein  Reineinkommen  von  4000  Thlr.. 
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sind  6  Procent  schwerlich  so  drückend,  als  3  Procent  für  eins 
von  1000.     Die  Freilassung  eines  gar  nicht  besteuerten  Mini- 
mums würde  da,   wo  man  die  kleinern  Einkünfte  nicht  etwa 
des  anderweitigen  mittelbaren  Steuerdrucks  wegen  ausnimmt, 
gar  keinen  Sinn  haben,    wenn  nicht  stillschweigend  die  That- 
saohe  anerkannt  würde,  dass  die  proportionale  Wegnahme  von 
einem   geringen  Betrag   die  Person    unvergleichlich   mehr  als 
blos  proportional  belastet,  ja  sie  bisweilen  unter  das  Niveau 
der  fdT  sie  unumgänglichen  Existenzart  hinunterdrücken   und 
hiemit  an  ihrem    geordneten   ökonomischen  Dasein  schadigen 
würde.    Die  Steigerung  der  Steuerprocente  mit  der  Höhe  des 
Einkommens  ist  auch  nicht  etwa  blos,  wie  meist  in  den  Haupt- 
culturländern    Europas,    eine    socialdemokratische    Forderung, 
sondern  auch  bisweilen,  wie  namentlich  das  Beispiel  der  Nord- 
amerikanischen Republik  gelehrt  hat,  bereits  eine  in  recht  in- 
tensivem Maass   verwirklichte  Thatsache   der  Geschichte   ge- 
worden.   Letztere  Gestaltung,  die  sich  sogar  im  Rahmen  einer 
höchst    ausgeprägten    und    bei    ihrer    specifischen   Interessen- 
wahrnehmung keineswegs  trägen  Bourgeoisie  durchgesetzt  hat, 
bildet  ein  Gegenstück  zu  denjenigen  Europäischen  und  zwar 
eigenthümlioh  britischen   Behandlungsarten   des  Gegenstandes, 
vermöge  deren  man   selbst  die  proportionale  Besteuerung  als 
eine  Art  Uebertaxe  der  wohlhabenden  Classen  ansieht. 

Die  eigentlichen  Einkommensteuern  beginnen  in  der  Regel 
erst  bei  einem  Einkommensatze,  der  als  Scheidelinie  zwischen 
einer  massigen  Existenz  und  zweifellosem  Wohlstande  ange- 
sehen werden  kann.  Eine  solche  Grenzlinie  ist  jedoch  oft,  wie 
z.  B.  im  Preussischen  System,  durch  welches  erst  ein  1000  Thlr. 
überschreitendes  Einkommen  betroffen  werden  soll,  fast  nur 
formell,  indem  unterhalb  des  fraglichen  Betrags  eine  rohere 
Besteuerungsform,  wie  die  Classensteuer,  platzgreift  und  sich 
in  einem  nicht  viel  niedrigeren  Belastungsverhältniss  bis  in 
die  tiefsten  Schichten  der  Bevölkerung  erstreckt.  Communale 
Einkommensteuern,  wie  z.  B.  die  Berliner,  greifen  wohl  bis 
zu  einigen  Hundert  Thalern  hinunter  und  beweisen  hiedurch 
deutlich  genug,  wie  das  Wesen  der  Einkommensteuer  hier  nur 
in  ihrer  feineren  Form,  d.  h.  in  der  unmittelbaren  Bezugnahme 
auf  die  Einkünfte  gesucht  wird.  Persönliche  Classificirungen 
der  Leistungsfähigkeit  ohne  Ermittlung  des  Einkommens  wür- 
den dagegen  die  rohere  Gestaltung  vorstellen.    Wo  und  soweit 
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man  wirklich  ein  direct  nicht  analog  besteuertes  Minimum 
völlig  frei  lässt  und  auch  den  höheren  Stufen  in  Abzug  bringt, 
wird  die  indirecte  Consumtionsbesteuerung  die  Ausgaben  aus 
jenem  geringsten  Einkünftemaass  so  vollständig  treffen  können, 
dass  schon  aus  diesem  Grunde  die  nochmalige  Besteuerung 
desselben  eine  erdrückende  Ueberlastung  ergeben  müsste.  Für 
die  eigentliche  Einkommensteuer  sollte  man  daher  das  Mini- 
mum weit  höher  ansetzen,  als  bis  wohin  der  Druck,  der  indi- 
recten  Consumtionssteuern  auf  die  gewöhnlichsten  Bedürfnisse 
zu  reichen  pflegt.  Andernfalls  trägt  man,  wie  schon  oben  ge- 
sagt, der  progressiven  Natur  der  Steuerart  keine  gehörige 
Rechnung. 

7.  Die  Ermittlungsart  der  Einkünfte  ist  die  schwache 
Seite  aller  Einkommensteuern.  Die  wirklichen  Einkünfte  ent- 
ssiehen  sich  mehr  oder  minder  der  Wahrnehmung,  und  beson- 
ders sind  es  die  verhehlbaren  Elemente  des  Reich thums,  wie 
z.  B.  der  Besitz  von  EflFecten  auf  den  Inhaber,  wodurch  die 
greifbarsten  Ungleichheiten  und  Unzuträglichkeit^n  entstehen. 
Die  Zuhülfenahme  eidlicher  Versicherungen  ist  ein  inquisito- 
risches und  übrigens  auch  in  vielen  Richtungen  unwirksames 
Mittel.  Zum  Theil  beruht  es  in  einem  erheblichen  Maass 
seiner  sogenauilten  moralischen  Wirkung  nicht  nur  auf  dem 
Vorhandensein  superstitioser  Vorstellungen,  sondern  auch  auf 
der  falschen  Annahme,  dass  die  Menschen  zwischen  den  ma- 
teriellen Interessen  und  der  etwa  aus  dem  Aberglauben  resul- 
tirenden  Furcht  keine  Abfindungen  auszuklügeln  \^üssten. 
Die  feineren  und  wirklich  moralischen  Verbindlichkeiten  sind 
vom  Eide  unabhängig  und  nur  auf  einer  Stufe  der  sittlichen 
Entwicklung  vorhanden,  die  so  selten  ist,  dass  sie  für  die  all- 
gemeine Steuerstatistik  nicht  in  Anschlag  kommt.  Der  mo- 
ralische Widerwille  gegen  eine  falsche  Angabe  des  Einkommens 
dürfte  daher  als  quantitativ  unerheblich  ausser  Betrachtung  zu 
lassen  sein.  Hienach  bliebe  nur  die  Erwägung  der  crimina- 
listisohen  Strafchancen  übrig,  und  dieses  Motiv  wird  nur  in  dem 
Maasse  Früchte  tragen,  als  sich  die  Sicherheit  der  Unmöglich- 
keit des  Gegennachweises  nicht  von  vornherein  absehen  lässt. 
Ausserdem  pflegt  man  ja  auch  in  den  Gesetzgebungen  die  eigent- 
liche Steuerinquisition  erst  im  zweiten  Stadium,  also  im  Falle 
eines  förmlichen  Streits,  zur  Anwendung  zu  bringen,  und  bleibt 
auch  hier  auf  die  Abfordorung  von  sogenannten  eidesstattlichen 
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Yersicherungen  beschränkt,  deren  Falschheit  zwar  vom  all- 
gemeinen Recht  unter  Strafe  gestellt,  aber  doch  nicht  im  Ent- 
ferntesten mit  den  colossalen  Ahndungen  des  nachgewiesenen 
Meineids  bedroht  ist.  Weit  zuverlässiger  als  die  Appellationen 
an  das  Gewissen  oder  als  die  künstlichen  Schöpfungen  von 
criminalistisch  gefiihrvoUen  Versicherungsformen  sind  die  objec- 
tiven  Mittel,  also  z.  B.  die  Einsichtnahme  von  Urkunden  der 
freiwilligen  Gerichtsbarkeit  oder  die  allerdings  schon  etwas  in- 
quisitorisch geartete  Veranlassung  der  Vorlegung  bestimmter 
Besitz-  und  Vermögensurkunden,  von  deren  Dasein  man  weiss, 
und  aus  welchen  man  nur  den  Umfang  der  Beträge  kennen 
lernen  will.  Bei  alledem  hat  aber  das  Eindringen  in  die  Ver- 
hältnisse der  persönlichen  Lage  unter  den  heutigen  Wirth- 
Schafts-  und  Gesellschaftszuständen  und  auch  aus  dem  Gesichts- 
punkt einer  politisch  freiheitlichen  Denkweise  soviel  gegen 
sich,  dass  man  schliesslich  in  der  grossen  Zahl  der  Fälle  prak- 
tisch auf  einfache  Sclbstangaben  oder  auf  Schlüsse  aus  äusser- 
lich  wahrnehmbaren  Anzeichen  des  Wohlstandes  angewiesen 
bleibt.  Mit  den  letzteren  thatsächlich  wichtigsten  Anhalts- 
punkten befindet  man  sich  aber  offenbar  in  einem  Gebiet,  wo 
ähnliche  Merkmale  herrschen,  wie  diejenigen,  welehe  den  spe- 
cifisch  sachlichen  Besteuerungsarten  zu  Grunde  liegen.  So 
liefern  Grundbesitz  und  Gewerbe  auch  für  die  Einkommen- 
bestouerung  wichtige  Anknüpfungspunkte;  denn  die  Einkünfte 
aus  diesen  Elementen  der  ökonomischen  Macht  werden  durch 
die  Ab^chätzungsregeln  der  Einkommensteuergesetze  gewöhn- 
lich sorgsam  bedacht.  Indessen  bestätigt  sich  hiedurch  nur, 
wie  sich  das  früher  erläuterte  Princip  der  Wahrnehnabarkeit 
der  Steuerobjecte  auch  da  in  Erinnerung  bringt,  wo  man  eigent- 
lich die  Absicht  hat,  unmittelbar  auch  das  Gebiet  des  Nicht- 
wahrnehmbaren dem  Auge  des  Fiscus  sichtbar  zu  machen. 

Weniger  schwierig,  als  die  eben  besprochene  Aufgabe,  ist 
dig  Bestimmung  über  das,  was  als  Reineinkommen  im  Gegen- 
satz des  Roheinkommens  gelten  solle.  Was  Jemand  zu  seiner 
eignen  Verfügung  behält  und  woraus  er  für  seine  Consumtion 
oder  Vermögenser Weiterung  Verwendungen  machen  kann,  ist 
auch  dann  sein  Reineinkommen^  wenn  er  hiemit  ein  zu  seinem 
persönlichen  Dienst  bestimmtes  Personal  salarirt  Nur  für  den 
Fall,  dass  die  Dienstleistungen  dem  geschäftlichen  Zweck,  aus 
welchem    das  Einkommen  stammt,    und    nicht  dem  Luxus  der 
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Person  gelten ,  sind  die  fraglichen  Gehälter  unter  die  Produc- 
tionskosten  zu  stellen  und  demgemäss  von  dem  Roheinkominen 
in  Abzug  zu  bringen.  Es  liegt  mithin  keineswegs  eine  fklsche 
Doppelbesteuerung  in  der  sehr  natürlichen  Gestaltung,  dass 
z.  B.  die  jährliche  Summe,  welche  der  Privatsekretär  oder 
sonstige  Priyatfunctionär  im  persönlichen  Luxusdienst  empfängt, 
nicht  nur  bei  ihm  selbst  sondern  auch  im  Einkommen  seines 
Verwenders  besteuert  werde.  Der  Repräsentant  der  fraglichen 
Reichthumsstufe,  der  im  Stande  ist,  für  den  Comfort  seiner 
Liebensweise  die  betreffende  Summe  auszugeben,  consumirt 
gleichsam  die  letztere  in  der  Gestalt  der  für  sie  geleisteten 
Dienste^  und  der  umstand,  dass  der  Empfilnger  sie  seinerseits 
fOr  seinen  Unterhalt  verbraucht,  bestätigt  nur  die  Nothwendig- 
keit,  die  beiden  Yerfügungskräfte  Aber  jene  Summe  als  zwei 
unterschiedene  Einkünfte  anzusehen.  Ein  ähnlicher  Grund, 
wie  er  bei  der  Veranschlagung  des  gesellschaftlichen  Gesammt- 
einkommens  einer  Nation,  d.  h.  des  sogenannten  Nationalein- 
kommens, zur  mehrfachen  Berücksichtigung  scheinbar  iden- 
tischer Summen  nöthigt,  trifft  auch  für  die  Einkommenbe- 
steuerung zu.  Nur  wird  fdr  die  letztere  noch  besonders  geltend 
zu  machen  sein,  dass  der  Gebrauch  der  Dienste  und  der  Consum 
Seitens  des  Dienstthuers  zusammen  zwei  Consumtionsacte  vor- 
stellen, die  sich  auf  zwei  sachlich  verschiedene  Gegenstände 
beziehen  und  sich  daher  als  ökonomische  Machtelemente  oder, 
mit  andern  Worten,  als  Bestandtheile  der  aus  dem  Einkommen 
stammenden  VerfQgungskraft  nicht  aufheben,  sondern  addiren. 
8.  Man  hat  vielfach  den  Miethswerth  der  Wohnräume, 
über  die  Jemand  zu  seinem  eignen  persönlichen  Gebrauch 
verfügt,  als  einen  allgemeinen  Maassstab  der  jedesmaligen  Wohl- 
standsstufe angesehen  wissen  wollen.  Auf  dieses  bedenkliche 
Princip  hin  hat  man  ganze  Steuerarten,  namentlich  in  commu- 
naler  Anwendung,  einführen  zu  dürfen  geglaubt,  oder  man  hat 
in  dem  Wohnungsumfang  eine  praktische  Norm  für  die  Ab- 
schätzung des  Einkommens  und  die  Veranlagung  der  Ein- 
kommensteuern gesucht.  Obwohl  nun  die  Ausdehnung  der 
Wohnung  in  den  mittleren  und  höheren  Gesellschaftsclassen 
immerhin  einige  Schlüsse  auf  die  Gesammtausgaben  der  Per- 
sonen gestattet,  so  würde  es  doch  weit  zutreffender  sein,  den 
Umfang,  in  welchem  Personal  für  persönliche  Dienste  gehalten 
wird,    bei   den    Urtheilen   über   die    Wohlhabenheit    oder   den 
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Beichthum  der  Haushaltungen  in  erster  Linie  zu  Grunde  ani 
legen.  Die  Ausgaben  für  die  Gestaltung  der  Lebensart  sind 
das  beste  Maass  für  die  Besteuorungswürdigkeit;  denn  wer 
für  sein  Wohlleben  bedeutendere  Mittel  aufwendet,  kann  auch 
in  einem  entsprechenden  und  sogar  in  einem  steigenden  Ver- 
hältniss  für  die  öffentliche  Existenz  beisteuern.  Hienach  würde 
es  sich  dann  auch  empfehlen,  die  auf  das  Wohnungsmerkmal 
und  auf  die  persönliche  Dienstecoiisumtion  gegründeten  Steuern 
von  einer  gewissen  Höhenlage  an  ganz  entschieden  progreftsiv 
zu  gestalten  und  z.  B.  demjenigen,  der  in  einer  Grossstadt  wie 
Berlin,  etwa  1000  Thlr.  Miethc  zahlt,  den  doppelten  oder  drei- 
fachen Procentsatz  von  dem  abzunehmen,  was  den  Wohnungen 
zu  200  Thlm.  auferlegt  werden  mag.  Natürlich  würde  man 
eine  Folge  von  Abstufungen  der  procontarischcn  Steigerungen 
einzuschalten  haben.  Die  Maxima,  über  welche  hinaus  das 
Steuerobject  gleichgültig  wird,  wären  hier  selbstverständlich 
noch  weniger  angebracht,  als  bei  der  Einkommensteuer,  für 
welche  man  übrigens  das  Abschliessen  mit  einem  letzten  Satz 
weder  mit  der  Schwierigkeit  der  Feststellung  der  Millionär- 
schaften noch  mit  der  Aussicht  entschuldigen  kann,  dass 
manche  Geschäftsleute  zur  Erhöhung  ihres  Grcdits  und  behufs 
Fernhaltung  eines  tieferen  Eindringens  in  ihre  Yerhältnisse 
eine  üebertaxirung  zum  Maximalsatze  wählen  werden.  Die 
ökonomische  Selbstüberschätzung,  die  trotz  der  Creditrück- 
sichten  nicht  allzu  häufig  ist,  steht  ja  auch  frei,  wenn  es  keine 
Maxima  giebt,  und  es  wird  fast  regelmässig  eine  Angabe  mög- 
lich sein,  Angesichts  deren  die  Veranlagungsorgane  thatsäch- 
lich  von  jeder  weiteren  Belästigung  abstehen  dürften. 

Bisher  hatten  wir  es  mit  Steuerformen  zu  thun,  welche 
sich  mittelbar  oder  unmittelbar  auf  die  laufenden  Einkünfte 
bezogen  und  zugleich  von  der  Voraussetzung  a.usgingen,  es  sei 
das  Steuerobject,  von  dem  man  die  Steuer  in  Geld  verlangt, 
auch  wirklich  in  der  Gestalt  von  Geldeinnahmen  vorhanden. 
Nun  wird  es  zwar  die  höhere  Entwicklung  der  Volkswirth- 
schaften  mit  sich  bringen,  dass  die  Naturalproduction  für  den 
eignen  Bedarf,  wobei  keine  Einschiebung  des  Geldes  statthat, 
auf  immer  engere  Grenzen  eingeschränkt  werde.  Die  vielfach 
verzweigte  Arbeitstheilung  wird  dahin  führen,  dass  die  Ver- 
fügungskraft der  Einzelnen  über  die  Erzeugnisse  sogar  im 
Bereich   der  Landwirthschaft   an   eine   vorgängige  Oirculation 
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gebunden  und  so  in  eine  Disposition  Ober  Geldeinkünfte  ver- 
wandelt werde.  Trotzdem  sollten  aber  die  modernen  Steuer- 
systeme nicht  vergessen,  dass  sie  denjenigen ,  der  nur  einen 
Theil  seiner  jährlichen  Existenzmittel  in  die  Gestalt  von  Geld 
zu  verwandeln  vermag,  offenbar  härter  treffen,  als  denjenigen, 
der  seine  Bezüge  von  vornherein  als  umlaufende  Werthe  er- 
hält. Die  Leistung  der  Steuern  in  Geld  und  nicht  in  der  im 
Allgemeinen  mit  Becht  als  roher  angesehenen  Naturalform 
kann  dennoch  unter  Umständen  und  in  gewissen  Bichtungen 
einen  specifischen  Druck  mit  sich  bringen,  der  weit  grösser 
ist,  als  er  durch  eine  entsprechende  Forderung  von  Naturalien 
geübt  werden  könnte.  Die  vielfachen  Schwierigkeiten,  die  Er- 
zeugnisse und  namentlich  diejenigen  des  platten  Landes  in 
Geld  zu  verwandeln,  und  die  Grenze,  die  in  dieser  Beziehung 
der  eigne  Consum  herkömmlich  setzt,  schaffen  bisweilen  solche 
Lagen,  in  denen  der  Besteuerte  viel  eher  etwas  von  seinen 
unmittelbaren  Erzeugnissen  abgeben,  als  eine  Geldsumme  auf- 
treiben könnte.  Dennoch  würde  es  aber  ziemlich  müssig  sein, 
Angesichts  der  modernen  centralistischen  Besteuerungsformen 
hier  eine  Rücksichtnahme  zu  verlangen.  Nur  ein  Hauptfall, 
der  noch  dazu  weit  von  den  eben  angedeuteten  Gestaltungen 
abliegt,  aber  übrigens  den  Widersinn  der  Auflegung  von  Geld- 
stenern  auf  eine  blos  naturale  Verfügungskraft  recht  entschie- 
den blosstellt,  mag  zur  Erläuterung  des  allgemeinen  Gedankens 
in  Erinnerung  gebracht  werden. 

Die  Erbschaftssteuern  sind  zunächst  ein  Beispiel  jener 
normalen  Confiscationen ,  die  in  der  Wegnahme  eines  Theils 
des  Besitzstammes  bestehen  und  gegen  das  Princip  Verstössen, 
dass  die  Besteuerung  nur  laufende  Einnahmen,  nicht  aber  that- 
sächlich  oder  formell  capitalisirtc  Gesammtwerthe  in  Anspnich 
nehmen  soll.  Bei  Gelegenheit  der  Erörterung  des  Erbrechts 
haben  wir  die  principielle  Unzuträglichkeit  aufgedeckt,  welche 
in  der  Verbindung  des  herrschenden  Erwerbsregime  mit  dem 
Erbschaftsstempel  liegt.  Die  Freilassung  der  Uebertragungen 
an  Descendenten  in  grader  Linie  kann  den  Mangel  der  Ra- 
tionalität der  sonstigen  Arrangements  nicht  aufheben.  Die 
erheblich  steigenden  Procentsätze,  die  z.  B.  im  Preussischen 
System  bis  nahezu  ein  Zwölftel  des  Besitzwerthes  in  Anspruch 
nehmen,  sind  auch  nicht  geeignet,  diese  Institution  als  eine 
volkswirthschaftlich   rationelle   erscheinen  zu  lassen.    Es  ver- 
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einigen  sich  in  ihr  zwei  üebel,  nämlich  das  einer  Besteuerting 
des  Besitzstammes  und  meist  auch  das  einer  fiscalischen  For- 
derung beträchtlicher  Geldsummen,  wo  der  Betroffene  fast  nur 
über  Naturaldinge  verfügt  und  sich  oft  schwere  Opfer  auf- 
erlegen muss,  um  die  Steuersummen  im  Wege  des  Verkaufs 
oder  eines  die  Grundstücke  und  Häuser  belastenden  Credit« 
aufzubringen.  Unter  Umständen  kann  die  aus  der  Erbschaft 
erwachsende  Steuerforderung  den  Erben  gradezu  bankerott 
machen;  denn  es  kann  ihm  in  einer  schwierigen  Zeit  unmög- 
lich werden,  8  Procent  von  dem  Werthe  der  Güter,  Hänser 
oder  sonstigen  Sachen,  die  für  den  Augenblick  nur  zu  ruiniren- 
den  Bedingungen  veräussert  oder  belastet  werden  könnten,  in 
baarem  Gelde  an  die  Staatscasse  abzuführen.  Aus  diesem  Ge- 
sichtspunkt würde  sogar  die  rohe  Form  der  Naturalbeanspru- 
chung  eines  Besitztheiles  durch  den  Fiscus  als  eine  Erleich- 
terung der  Steuerlast  erscheinen  müssen.  Etwas  Aehnliches 
wie  über  den  Erbschaftsstempel  Hesse  sich  über  alle  Steuern 
sagen,  die  auf  dem  Uebergang  von  Besitzstücken  aus  einer 
Hand  in  die  andere  zu  lasten  pflegen,  obwohl  hier  die  Bedenk- 
lichkeiten bezüglich  der  Yeräusserung,  Beleihung  und  über- 
haupt der  Verwandlung  der  Werthe  in  Geld  thatsächlich  nicht 
in  Frage  kommen  und  mehr  die  gewöhnliche  Maxime  der 
Stempelsteuern,  nämlich  die  den  Verkehr  erschwerende  Heim- 
suchung aller  Vertragshandlungen  und  Beurkundungen  in  den 
Vordergrund  tritt.  In  dieser  letzteren  Richtung  haben  wir  es 
aber  schon  nicht  mehr  mit  einem  Steuergebilde  directer  Art 
zu  thun. 


Drittes  Capitel. 
Indirecte  Steuern. 

Der  entscheidende  Typus  der  indirecten  Besteuerung  be- 
steht darin,  dass  man  die  für  den  Steuerfuss  maassgcbenden 
Objecto  in  Artikeln  sucht,  die  der  Regel  nach  durch  Verkauf 
an  die  Consumenten  gelangen  und  daher  in  massenhafter  Form 
in  Anspruch  genommen  werden  können,  ehe  sie  sich  durch  die 
Girculation  in  fiscalisch  unerreichbare  Bestandtheile  verlieren. 
Der  Weg  von  der  Production  bis  zur  letzten  und  unmittel- 
baren Gonsumtion  schliesst  mannichfaltige  Stationen  ein,   und 
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der  Besteuerer  wird  sich  mit  seiner  Erhebungsmaschinerie  da 
poBtiren,  wo  er  glaubt,  dass  ihm  am  wenigsten  entgehe.  Da 
der  Besteuerer  auch  nebenbei  und  unter  Voraussetzung  freierer 
Verfassungen  sogar  in  erheblichem  Maass  die  volkswirthschaft- 
lichen  Interessen  der  Besteuerten  zu  berücksichtigen  veranlasst 
werden  kann^  so  wird  die  Wahl  des  Standpunkts,  von  wo  aus 
er  die  Artikel  tributär  macht,  auch  einigermaassen  im  Sinne 
der  geringeren  Productions-  und  Verkehrserschwerung  aus- 
fallen können.  Hienach  stehen  sich  besonders  die  Rohstoff- 
und  die  Fabricatsteuern  und  aus  einem  etwas  veränderten  Ge- 
sichtspunkt die  eigentlichen  Productionssteuern  und  diejenigen 
Auflegungen  gegenüber,  die  bei  Gelegenheit  des  rein  händle- 
rischen Verkehrs  erhoben  werden.  Man  kann  nämlich  bereits 
irgend  ein  Stadium  der  technischen  Herstellung  zum  Angriffs- 
punkt der  Steuer  und  ihrer  wichtigsten  Controlmaassrcgeln 
machen,  oder  man  wird  die  Gegenstände  irgendwo  auf  ihrem 
Handelswege  anfassen.  Immer  aber  wird  es  irgend  ein  Act 
der  Production  oder  des  Verkehrs  sein,  bei  welchem  sich  die 
Steuerauflegung  einstellt. 

Die  Art,  wie  sich  der  moderne  Staat  die  indirecten  Steuer- 
ßummen  verschafft,  hat  formell  einige  Aehnlichkeit  mit  dem 
rohen  System  der  Steuerverpachtung.  Vermöge  dieser  letzte- 
ren Form,  von  welcher  sich  die  höher  entwickelten  Cultur- 
staaten  glücklich  emancipirt  haben,  überliess  der  Besteuerer 
die  Ausübung  seiner  Functionen  an  Steuerpächter  für  gewisse 
Pachtsummen,  und  die  private  Fiscalität  arbeitete  alsdann  im 
eigensten  Interesse  des  persönlichen  Geschäftsgewinnes.  Im 
System  der  indirecten  Besteuerung  ist  dagegen  das  Mittel  ge- 
funden, die  Leistungen  in  grössern  Beträgen  von  den  Pro- 
dncenten  oder  Händlern  einzuziehen  und  ihnen  zu  überlassen, 
die  betreffenden  Summen  vom  Publicum  wiederzuerheben. 
Die  fraglichen  Steuerzahler  werden  hiedurch  zu  unentgeltlich 
fungirenden  Werkzeugen  des  Besteuerers,  und  sie  machen  hie- 
bei  mit  der  ausgelegten  Steuer  allermindestens  noch  ein  Zins- 
geschäft, indem  sie  sich  für  den  Steuervorschuss  auch  noch 
durch  Berechnung  von  Zinsen  oder  möglichen  Capitalgc- 
winnen  vollständig  schadlos  halten.  Hieran  ändern  auch  die 
Steuercredite,  d.  h.  die  in  vielen  Richtungen  üblichen  als  regel- 
mässige Einrichtung  bestehenden  Stundungen  der  eigentlich 
fälligen    indirecten   Steuersummen,    nichts  Wesentliches.      Die 
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einzige  Bürgschaft,  dass  die  private  Erhebung  der  ausgelegten 
Steuern  nicht  überinäBsige  Zuschläge  zu  Gunsten  der  Privat- 
cassen  mit  sich  bringe,  ist  der  Zwang  der  Concurrenz.  Obwohl 
sich  die  letztere  nun  ausnahmsweise  so  gestalten  kann,  das$ 
sie  sogar  etwas  von  der  ausgelegten  Steuer  zum  Schaden  des 
Zahlers  unorsctzt  Iftsst,  so  wird  sie  doch  unter  regelrechten 
Yerhältnidscn  durch  die  gemeinschaftlichen  Classeninteressen 
und  den  Standesgeist  innerhalb  solcher  Schranken  gehalten, 
dass  sich  die  Steuervorschüsse  als  gute  Creditgeschftfte  und 
fruchtbare  Capitalanlagen  rentiren.  Die  Vergleichung  mit  den 
Steuerpächtern  trifft  daher  in  einer  wichtigen  Beziehung  wirk- 
lich zu.  Auch  könnte  man  sagen,  dass  die  indirecte  Steaer- 
erhebung  einen  vormundschaftlichen  Charakter  hat,  indem  sie 
die  Bevölkerung  nicht  unmittelbar,  sondern  durch  Einschie- 
bung  von  Zahlungsvertretern  tributpflichtig  macht  und  die 
letzte  Eintreibung  an  eine  Gruppe  von  Privatpersonen 
für  deren  eigne  Rechnung  gegen  gewisse  Abfindungssummen 
raaudirt. 

Ein  alter,  aber  freilich  höchst  zweideutiger  Ruf  der  indi- 
rccton  Steuern  bezieht  sich  auf  ihre  Eigenschaft,  den  Bevölke- 
rungen, wie  man  sagt,  wenig  fühlbar  oder,  wie  man  sagen  sollte, 
in  ihrem  eigentlichen  Wesen  weniger  wahrnehmbar  zu  sein. 
Die  finanziell  unaufgeklärten  Theile  der  Gesellschaft  denken 
allerdings  bei  den  Waarenpreisen  nicht  an  die  Grösse  der 
Stcuerbestandtheile,  die  sie  bei  dem  Einkauf  der  Artikel  mit- 
entrichten. Dennoch  wird  aber  der  ökonomische  Druck  der 
wirthschaftlichen  Verhältnisse  meist  lebhaft  genug  gefühlt,  und 
die  Unwissenheit  in  Bezug  auf  das  indirecte  Steuerraffinement 
beseitigt  nicht  die  Empfindung  des  Druckes,  sondern  hindert 
nur  daran,  eine  der  Ursachen  desselben  gehörig  aufzusuchen 
und  zu  begreifen.  Völlig  unhaltbar  und  sogar  im  Hinblick  aut 
den  naturnothwendigen  Mechanismus  des  CoUectivverhaltens 
der  Menschen  nur  als  arge  Beschränktheit  begreiflich,  —  ist 
die  wohl  noch  in  überlebten  Lehrbüchern  vertretene,  übrigens 
aber  für  die  advocatorische  Rechtfertigung  bisweilen  gelegen 
kommende  Meinung,  dass  die  indirecte  Besteuerung  oder  min- 
destens deren  Maass  von  dem  freien  Willen  des  Consumenten 
abhängig  gemacht  sei,  da  sich  ihr  ja  Jedermann  durch  völligen 
oder  theihveisen  Verzicht  auf  die  betroftenen  Artikel  total  oder 
partiell  entziehen  könne.    Letzteres  trifft  nicht  einmal  bei  den 
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irch  ihre  Art  oder  Ausdehnung  schädlichen  Consumtionen  zu; 
nn  die  Tabaksnarkose  und  der  übermässige  Genuss  von 
*anntwein  sind  naturgesetzliche  Ergebnisse  von  Mächten  der 
Qsitte,  gegen  deren  Strom  die  Steuer  ein  leichter  Hauch  ist 
ie  Vertheuerung  solcher  Artikel,  wie  die  angedeuteten,  führt 
gar  dazu,  die  Versorgung  der  Familie  mit  andern  Lebens- 
dürfnissen zu  erschwei'en,  indem  der  grössere  Aufwand  für 
)irituosen  und  Tabak  oft  die  Beschaifung  des  Nothwendigsten 
rkümmert.  Im  Allgemeinen  besteht  aber  bei  allen  Gegen- 
anden der  indirecten  Besteuerung  eine  naturgesetzliche  Ten- 
inz  zur  Gonsumtion,  und  die  Freiheit  besteht  nur  in  der 
mpfänglichkeit  für  Motive.  Die  Steuer  wird  also  bei  inten- 
ver  Gestaltung  den  Verbrauch  erheblich  mindern  und  unter 
mständen  manche  Gesellschaftselemente  ganz  davon  aus- 
hliessen;  dieser  Erfolg  wird,  aber  ebenso  wie  der  entgegen- 
isetzte,  d.  h.  wie  die  Uebernahme  der  Steuer  vermöge  des 
aufs  der  belasteten  Gegenstände,  ein  Ergebniss  der  Noth- 
endigkcit  und  nicht  eines  Beliebene  sein,  für  welches  indi- 
duell  oder  collectiv  eine  effective  Möglichkeit  existirte,  die 
teuer  zu  tragen  oder  sich  ihr  zu  entziehen. 

2.  Neben  denjenigen  indirecten  Steuern,  welche  zugleich 
a  gewöhnlichen  £inne  des  Worts  Consumtionsauflagen  sind, 
mn  man  noch  ein  Gebiet  unterscheiden,  in  welchem  sich  der 
)en  angegebene  charakteristische  Typus  derartig  verallge- 
einert,  dass  die  indirecte  Natur  der  Belastung  nicht  mehr 
^thwendig  auf  der  Voraussetzung  der  gewöhnlichen  Form  der 
Hedererhebung  beruht.  In  dieser  schweifenden  und  allerlei 
LÖglichkeiten  einschliessenden  Nebenform  greift  man  nämlich 
mze  Gruppen  von  Verkehrshandlungen,  gleichviel  ob  sie  einen 
ichlichon  Verbrauch,  eine  Geldconsumtion  oder  nichts  von 
eser  Art  vorstellen,  da  auf,  wo  man  sie  eben  am  besten  an- 
üsen  kann,  und  unterwirft  dieselben  einer  meist  in  der 
tempelform  vollzogenen  Tributauferlegung.  Soweit  nun  hier 
•^rjenige  Gegenstand,  auf  welchen  die  Steuer  unmittelbar  fällt, 
Lir  das  Mittel  wird,  die  Contributionsfähigkeit  des  Inhabers 
1er  aber  einer  andern,  zu  der  Sache  in  Verkehrsbeziehung 
etenden  Person  ergiebig  zu  machen,  und  soweit  man  es  der 
teuerdiffusion  überlässt,  die  etwaige  Bruttobelastung  der  circu- 
rendcn  Werthe  zu  vertheilen,  gehört  diese  Abgabengattung 
llerdings  dem  indirecten  Typus  an.      Das  Princip  der  Wahr- 
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nehmbarkeit  der  Steuerobjecte  ist  bei  ihr  in  hohem  G»k 
leitend,  und  die  Rohheit,  mit  welcher  sie  täppisch  und  zugleki 
mit  denunciatorischem  Raffinement  die  Bewegungen  des  Tei< 
kehrs  stört,  alterirt  und  ausserdem  oft  unberechenbar  mach 
darf  nicht  Wunder  nehmen.  Ein  grosses  Maass  yon  ChicäiM 
ist  das  von  dieser  Steuerart  naturgesetzlich  unabtrennbare  E1& 
ment  Wo  sie  die  Acte  von  raschem  Tempo  triffi;,  kostet  m 
den  Belasteten  vielfach  einen  solchen  Zeitaufwand,  dass  be 
kleineren  Leistungen  der  Geldbetrag  eu  dem  okonomiscb«! 
Schaden,  der  aus  den  Yerkehrserschwerungen  und  dbn  Yerz^ 
gerungen  des  Umlaufs  erwächst,  in  gar  keinem  VerhftltDisi 
steht.  Die  vexatorische  Natur  gewisser  Gruppen  und  Anwa 
düngen  dieser  Steuerarten  darf  natürlich  nicht  gegen  eioi|i 
Fälle  und  Formen  einnehmen,  bei  denen  die  etwa  vorhandena 
üebelstände  in  ganz  anderer  Richtung  zu  suchen  sind.  Wäb 
rend  also  der  Wechselstempel,  der  Quittungsstempel,  der  Steis 
pol  von  Urkunden  und  Zeugnissen  aller  Art,  ja  schliessücJ 
sogar  von  nothwendigen,  an  Behörden  zu  richtenden  Gesücba 
trotz  aller  formellen  Markenerleichterung  dennoch  nach  Maas» 
gäbe  der  angeführten  Reihenfolge  sehr  belästigende  Form« 
sind,  von  denen  sich  nur  ein  Theil  mit  der  dringenden  Not:- 
wendigkeit  der  Heranziehung  der  Börsensphäre  entsohuldks 
lässt,  —  steht  diesen  sich  an  die  Yerkehrsacte  anheftende 
Tributforderungen  eine  Steuergestalt  gegenüber,  die  zwar  ^5^ 
jetzt  nur  in  der  Noth  beliebt  worden  ist,  aber  für  das  in  de 
Werthform  bewegliche  Capital  eine  ähnliche  Bedeutung  hi 
wie  die  Neuauflegung  einer  Grundsteuer  für  den  Grundbesia 
Die  Couponsteuer,  oder  was  ihr  analog  sein  mag,  vermindert 
wenn  sie  in  grosser  Allgemeinheit  und  für  alle  nur  irgend  er 
reichbaren  Einkünfte  dieser  und  ähnlicher  Art  dur«hgefilhr 
wird,  nicht  nur  die  Capitalrente,  sondern  aui^h  den  Preis  dt 
letzteren,  d.  h.  den  Curswerth  der  betroffenen  Effecten.  A«ti 
ist  die  Concurrenz  nicht  etwa,  wie  man  oft  fälschlich  am*^ 
nommen  hat,  dazu  geeignet,  eine  Wegziehung  der  Capitalies 
aus  der  Besteuerungssphäre  zu  bewerkstelligen.  In  der  Re? 
fehlt  es  für  so  grosse  Massen,  wie  sie  hiebei  betroffen  werder 
an  einem  neuen,  so  zu  sagen  unbesteuerten  Markt  von  e^ii 
sprechendem  Umfang  und  gehöriger  Erreichbarkeit  Uebeniiej 
ist  in  den  meisten  Fällen  eine  Kündigung  oder  Herausziehnri 
der  Capitalien  nach  der  Natur  der  Obligationsverhaltnissc  uc- 
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Oglicli.  Die  grossen  Finanzverlegenheiten  grosser  Staaten 
iben  in  der  allerjOngsten  Zeit  gezeigt,  wie  man  sogar  zur 
^Steuerung  der  Zinsen  der  eignen  Schulden  gelangen  könne, 
hne  in  solchen  Finanzoperationen,  deren  Veranlassung  in  ab- 
»rmen  Störungen  lag,  ein  Muster  für  die  regelrechte  und 
tionelle  Besteuerung  suchen  zu  dürfen,  wird  man  doch  aner- 
mnen  müssen,  dass  in  Yergleichung  mit  den  vexatorischen 
tempelsteuem  das  Unternehmen,  die  in  den  Zinsen  oder  Di- 
idenden  öffentlicher  oder  sonst  controlirbarer  Effecten  zu  Tage 
etenden  Capitalgewinne  zu  besteuern,  einer  relativen  Recht- 
rtigung  fähig  ist.  Das  Uebel  ist  hiebei  nämlich  nicht  die 
csteoerung  der  Capitalrente,  sondern  jene  bedeutendere  Er- 
iedrigung  des  marktgängigen  Capital  werths,  in  welcher  sich 
ine  Art  Oonfiscation  eines  Theils  der  Oesammtwerthe  aus* 
rückt.  Der  Fiscus  wird  gleichsam  zum  Mitinhaber  der  Zins- 
ad  Dividendenbezüge  und  steht  demnach  grade  so,  als  wenn 
r  für  seinen  Antheil  etwas  vom  Capitalisirungswerth  '  der 
iffecten  abgezweigt  und  in  Oestalt  besonderer  Urkunden  in 
»inen  Besitz  gebracht  hätte.  Wo  er  seine  eignen  Schuld- 
rkunden  besteuert,  stellt  sich,  abgesehen  von  einer  Bück- 
ählung  des  Nominalwerths,  die  Procedur  ähnlich,  wie  wenn 
r  einfach  einen  Theil  seiner  Schuld  aufgehoben  hätte.  Sobald 
ich  also  die  Zinsenbesteuerung  nicht  nach  vielen  Richtungen 
erallgemeinert,  kann  sie  in  einer  zu  einseitigen  Beschränkung 
nf  die  Staatspapiere  den  Charakter  einer  theilweisen  Sohuld- 
epudiation  annehmen. 

Vielfach  sind  die  Steuerformen  nur  verständlich,  wenn 
lan  sich  erinnert,  dass  sie  zum  Theil  auch  politischen  oder, 
esser  gesagt,  polizeilichen  Functionen  dienstbar  gemacht 
werden.  So  wird  z.  B.  ein  Zeitungsstempel,  welcher  etwa  nach 
^nadratzollbesteuerung  zu  bemessen  ist,  zu  einem  Hinderniss 
ler  Entstehung  kleinerer  Unternehmungen  und  kann  mithin 
Is  Mittel  gegen  eine  mehr  decentralisirte  Existenz  der  Presse 
ingesehen  werden.  Der  politische  Charakter  dieser  schädlichen 
^ijfkung,  die  noch  zu  dem  prohibitorischen  Erfolg  der  rein 
polizeilichen  Cautionsforderung  hinzutritt,  wird  auch  dadurch 
licht  beseitigt,  dass  die  Aufnahme  eines  gewissen  Maasses  von 
nseraten,  ganz  abgesehen  von  dem  Inhalt  oder  der  raschen 
^eriodicität,  schon  an  sich  selbst  stempelpflichtig  macht.  Dagegen 
8t  eine  reine  Inseratensteuer  wenigstens  insofern  rationell,  als 
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sie  eigentlich  nur  verlangt,  da88  die  Zeitung  von  dem  Tribii 
den  sie  den  Ineerirenden  bis  an  die  ftusserste  Grenze  der  Möj 
lichkeit  abfordert,  einen  gewissen  Antheil  dem  Fiscus  tihe\ 
lasse.  Der  gewöhnliche  Grund  gegen  jede  Zeitun^steuc 
besteht  in  der  Berufung  auf  das  Interesse  der  Gesellschaft,  lii 
Verbreitung  von  Einsicht  und  Bildung  unbelastet  vor  sie 
gehen  zu  lassen.  Er  trifft  aber  nur  unter  der  Yoraus&etzun 
zu,  dass  es  sich  um  die  Ermögliehung  einer  kleinem  und  de 
centralisirten  Presse,  nicht  aber  um  die  Blätter  der  weh! 
habenden  Glassen  handle.*  Im  Hinblick  auf  die  letztern  Organ 
wOrde  sogar  eine  stark  progressive  Steuer,  die  mit  dem  Um 
fang,  mit  der  Starke  der  Auflage  und  mit  der  Inseratenmeng 
und  zwar  aus  jedem  dieser  Gesichtspunkte  mehr  als  propoi 
tional  wüchse,  unter  den  heutigen  Verhältnissen  ganz  wohl  ai 
Platze  seio.  Eine  Aufhebung  des  Zeituugsstempels  gestalte 
sich  für  die  grossen  Unternehmer  fast  ganz  zu  einem  baare 
Geschenk,  während  die  Neuaufiegung  oder  Erhöhung  auf  d'\ 
Oonsumenten  abgewälzt  wird.  Dieser  Unterschied  in  de 
Wirkungen  der  Auflegung  oder  Beseitigung  ist  eine  Folge  dv 
thatsächlichen  Concurrenzgestaltung,  indem  das  annähernii 
natürliche  Monopol  in  das  Spiel  kommt  und  auf  Seiten  di 
grossen  Zeitungsunternehmer  eine  Macht  zur  gesellschaftlich* ; 
Besteuerung  des  Publicums  aufrocht  hält.  Uebrigens  ist  al-o 
der  fragliche  Unterschied  auch  von  allgemeinerem  Charakter 
indem  er  sich  mehr  oder  minder  fast  bei  allen  indirecten  Ter 
brauchssteuern  antreffen  lässt. 

3.  Die  echten  Consumtionssteuern  indirecter  Art  la.s?t?i 
sich  je  nach  ihrer  Ausdehnung  auf  mehr  oder  minder  wichtisr« 
Existenzmittel  in  zwei  Gruppen  theilen.  Die  eine  derselbei 
trifft  die  unumgänglichsten  Bedürfnisse,  auf  welche  auch  d.t 
niedrigsten  GesoUschaftsschichten  mit  unbedingtem  Naturzwauj 
oder  vermöge  eines  gewissen  Standes  der  Culturgewohnheitei 
angewiesen  sind,  während  die  andere  Gruppe  sich  vomehmlicl 
auf  die  Befriedigungmittel  solcher  Bedürfnisse  bezieht,  die  nii 
einer  höheren  Stufe  der  Lebensweise  verbunden  sind  odecal 
steigernde  Beimischungen  der  tiefer  belegenen  ConsumtioDs 
ansprüche  gelten  können.  Der  eigentliche  Luxus  wird  in  dei 
Regel  wenig  herangezogen,  da  seine  Vertreter  gewöhnlich  ilid 
Gesetzgebung  beherrschen.  Sein  Begriff  ist  aber  nicht  gani 
so  relativ,  als  man  von  Seiten  der  Ueppigkeitsinteressen  glaube: 
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machen  möchte;  denn  quantitativ  lässt  sich  zu  jeder  Zeit  und 
ia  jedem  Lande  die  mittlere  und  massige  Lebensart  sehr  wohl 
von  den  mannichfaltigen  Formen  des  üppigen  und  vorzugs- 
weise auf  der  Unterdrückung  Anderer  beruhenden  Daseins 
unterscheiden.  Die  luxuriösen  Genussmittel  und  der  übrige 
Apparat  der  glänzenden  Lebensarten  sind  auch  sehr  wohl  mit 
Steuern  zu  erreichen,  sobald  die  Gesetzgebung  und  deren  Aus- 
führung nicht  mehr  überwiegend  den  zu  belastenden  Elementen 
anbeimiällt.  Jedoch  ist  zuzugeben,  dass  es  unter  Umständen 
leicht-er  werden  könnte,  den  ausschw'eifenden  Luxus  selbst  zu 
beseitigen,  als  ihn  nachdrücklich  zu  besteuern.  Sobald  nämlich 
zu  Letzterem  eine  active  Macht  vorhanden  ist,  wird  diese  auch 
dazu  ausreichen,  diejenigen  Wirthschaftseinrichtungen  zu  treffen, 
vermöge  deren  die  fraglichen  ausschweifenden  Existenzarten 
unmöglich  werden. 

Ein  nicht  blos  relativ  sondern  absolut  unentbehrliches 
Lebensmittel  ist  das  Speisesalz,  welches  in  irgend  einer  Ge- 
stalt und  in  einem  bestimmten  Maass  dem  Körper  zugeführt 
werden  muss,  wenn  er  nicht  dem  Tode  anheimfallen  soll.  Nun 
ist  die  hohe,  den  natürlichen  Preis  eine  Anzahl  Male  über- 
treffende Salzbestouerung,  die  z.  B.  in  Deutschland  vor  1868 
noch  in  der  Form  des  Monopols  und  in  Grenzdistricten  als 
eine  Art  Conscription  d.  h.  als  ein  den  Familien  auferlegter 
Abnahmezwang  ausgeübt  wurde,  auch  in  der  freieren  Gestal- 
tung als  innere,  mit  einem  entsprechenden  Zoll  aufgewogene, 
bei  den  Producenten  vom  fertigen  Fabricat  zu  erhebende  Ab- 
gabe vornehmlich  so  gekennzeichnet  worden,  als  wenn  es  sich 
bei  ihrer  Beseitigung  so  zu  sagen  um  ein  allgemeines  Menschen- 
recht  und  vorzugsweise  um  die  Milderung  des  auf  den  untersten 
Gesellschaftsschichten  lastenden  Steuerdrucks  handelte.  Da  je- 
doch der  unmittelbare  Verbrauch  des  Salzes  seitens  der  kleinen 
Haushaltungen  im  Yerhältniss  zu  den  Ausgaben  für  die  übrigen 
Lebensbedürfnisse  äusserst  gering  ist  und  jährlich  auf  den 
Kopf  einige  Groschen  ergiebt,  so  sind  in  dieser  Richtung  die 
entscheidenden  Ursachen  der  gegen  die  Salzsteuer  gerichteten 
Agitationen  .nicht  zu  suchen.  Eher  möchte  hiebei  an  das  In- 
teresse derjenigen  zu  denken  sein,  welche  auf  dem  platten 
Lande  für  die  Speisung  vieler  Arbeiter  zu  sorgen  haben,  so- 
wie auch  an  die  Handelsgewinne  in  denjenigen  Fällen,  wo  der 
Wegfall   der  Steuer   für   das  zu  menschlichen  Genussartikeln 
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m 
yerarbeitete  Salz  den  Preis  der  fraglichen  Erzeugnisse  wenig: 
oder  gar  nicht  erniedrigen  und  mithin  zum  Vortheil  der  Pro- 
ducenten  und  Verkäufer  gereichen  würde.  Die  Steuerfreiheit 
des  zur  Yiehfütterung  oder  zu  rein  technischen  Zwecken,  die 
sich  nicht  auf  die  Fabrication  menschlicher  Genussmittel  richten, 
dienenden  und  deswegen  für  den  menschlichen  Consum  durcb 
Beimischungen  unbrauchbar  gemachten  oder,  wie  der  steuer- 
liche Eunstausdruck  lautet,  denaturirten  Salzes  ist  bei  jenen 
Schlüssen,  die  wir  über  die  Bedeutung  einer  Aufhebung  der 
Salzsteuer  gezogen  haben,  natürlich  vorausgesetzt.  Handelte 
es  sich  irgendwo  um  eine  Neueinführung  von  Belastungen  des 
Salzes,  so  würde  diese  Besteuerungsgattung  offenbar  mehr 
Oründe  gegen  sich  haben,  als  wenn  nur  eine  Aufhebung  in 
Frage  ist,  die  voraussichtlich  auf  den  Detailpreis  keinen  ge- 
hörigen Einfluss  übt. 

Die  Steuern  auf  Getraide  und  Schlachtvieh,  wie  z.  B.  die 
Preussische  Schlacht-  und  Mahlsteuer,  welche  in  einer  Anzahl 
von  theilweise  grösseren  und  grössten  Städten  den  Ersatz  der 
directen  Classensteuer  bildet,  in  erster  Linie  für  den  Staat 
und  nur  in  örtlichen  Zuschlägen  für  die  einzelnen  Stadtseckel 
erhoben  wird  und  auf  diese  Weise  zu  communal  variirenden 
Stadtzöllen  führt,  —  diese  und  ähnliche  Belastungen  der  alier- 
gewöhnlichsten  Lebensbedürfnisse,  wie  sie  sonst  das  Zeichen 
niedriger  Entwicklungsstufen  oder  arger  finanzieller  Verlegen- 
heiten sind,  berechtigen  in  der  That  zu  dem  Satz,  dass  auf 
dem  indirecten  Steuerwege  die  Volksmasse  und  die  ärmeren 
Gesellschaftselemente  am  meisten  und  in  Vergleichung  mit 
den  reicheren  Existenzen  ganz  unverhältoissmä^sig  betroffen 
werden.  Der  Wohlhabende  verbraucht  für  seine  Person  und 
Familie  zwar  auch  von  jenen  Nothwendigkeiten  und  weit  mehr 
als  der  dürftig  Lebende;  aber  seine  Ausgaben  für  diese  Dinge 
machen  von  seinen  gesammten  Haushaltungskosten  einen 
weniger  bedeutenden  Theil  aus.  Ganz  besonders  ist  die  Ver- 
theuerung  von  Mehl  und  Brod  durch  Neüeinführung  einer 
Mahlsteuer  das  Zeichen  arger  Finanzdegradation;  denn  der 
Verbrauch  dieser  Artikel  .ist  in  den  höheren  Gesellschaits- 
schichten  durchaus  nicht  so  gesteigert,  dass  man  nicht  den  ab- 
soluten Druck  unten  und  oben  als  ziemlich  gleich  und  mithin 
den  relativen,  der  die  Volksmasse  zum  Fussgestell  hat,  ak 
übermässig  bezeichnen  müsste.    Das  Fleisch  ist  selbstverständ- 
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lieh  in  aokerbaulichen  Nothstaudsprovinzen,  wie  z.  B.  in  den 
Preussischen  Ostseogebieten,  namentlich  auf  dem  platten  Lande 
häufig  genug  ein  Auänabmeartikel,  der  den  Bevölkerungen  8pär- 
lieh  und  oft  nur  an  besondern  Tagen,  ja  bisweilen  so  gut  wie 
gar  nicht  zugänglich  wird.  Sehen  wir  aber  von  diesem  aller- 
tiefsten  ländlichen  Niveau  ab,  für  welches  z.  B.  in  dem  beson- 
dern  Fall  Preussens  die  indirecte  Besteuerung  von  Oetraide 
und  Vieh  auch  gar  nicht  in  Frage  ist,  —  wenden  wir  uns  also 
zu  dem  städtischen  Leben,  wo  der  Fleischconsum  auch  für  die 
ärmere  Classe  regelmässiger  wird,  so  ist  klar,  dass  es  kaum 
eine  rohere  Tributauflegung  geben  könne,  als  diejenige,  welche 
durch  die  Heimsuchung  des  Brodes  den  Preis  des,  abgesehen 
von  der  ungesunden  ausschliesslichen  Kartoffelexistenz,  unent- 
behrlichsten Nahrungsmittels  dauernd  erhöht.  Hieraus  folgt 
aber  noch  nicht,  dass  die  Aufhebung  solcher  Steuern  die  Detail- 
preise ernsthaft  erniedrigen  müsse.  Das  Aeusserste,  was  die 
anticipirende  Theorie  allenfalls  als  möglich,  aber  keineswegs 
als  erfahrungsmässig  erwiesen  zugeben  könnte,  wäre  die  Aus- 
sicht auf  eine  derartige  langsame  Wirkung  der  Concurrenz, 
dass  hiedurch  einige  Grade  der  Preissteigerung,  die  sonst  in 
der  Zukunft  platzgegriffen  hätten,  wirklich  vermieden  würden. 
Indessen  ist  diese  Perspective  noch  höchst  problematisch,  und 
der  Hauptgrund  für  die  Aufhebung  solcher  Steuern  wird  daher 
in  der  Wegräumung  der  Hindernisse  zu  suchen  sein,  durch 
welche  sie  dem  Yerkehr  allerlei  Schaden  zufügen  und  Kosten 
verursachen,  deren  mittelbarer  Druck  oft  schlimmer  wirkt  als 
derjeniMö  des  Steuerbetrags  selbst. 

4^bie  zweite  Gruppe  von  Verbrauchssteuern  bezieht  sich 
auf  Artikel  wie  Branntwein,  Zucker,  Kaffee,  Thee,  Tabak 
u.  dgL,  wobei  wir  natürlich  die  Grenzzölle,  soweit  sie  eine  rein 
finanzielle  Function  haben,  genau  ebenso  als  Steuern  betrachten 
müssen,  wie  die  innern  Auflagen  auf  die  inländischen  Erzeug- 
nisse. Die  Eingangszölle  sind,  soweit  es  sich  nicht  um  Pro- 
tection handelt,  nichts  als  indirecte  Verbrauchssteuern  und 
unterscheiden  sich  von  den  andern  Fällen  dieser  Gattung  nur 
dadurch,  dass  die  Ueberschreitung  der  staatlichen  Zollgrenze 
den  Act  vorstellt,  an  welchen  die  Erhebung  als  an  eine  gute 
Controlgelegenheit  anknüpft.  Der  Ausdruck  Steuer  muss  also 
bisweilen  für  beide  Formen  der  indirecten  Consumtionsbe- 
lastung  gelten.     In  diesem  allgemeinen  Sinne  bilden  nun  die 

Dahring,  Cnrtn«  der  National-  nnd  Sodalokoiiomifl.  ^4 
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meist  auf  die  höheren  Lebensbedürfnisse  gelegten  Steuern  ein 
solidarisehes  System,  in  welchem  die  innere  Belastung  regel- 
mässig durch  einen  AussenzoU  aufgewogen  werden  muss,  wenn 
nicht  die  Cpncurrenzverhältnisse  der  dem  internationalen  Handel 
zugänglichen  Waaren  verschoben  werden  sollen.  Femer  triffi 
besonders  für  diese  Artikelgruppe  die  Bemerkung  zu,  dass  die 
indirecten  Yerbrauchsbelastungen  f(lr  die  Gesammtstaaten^  in 
denen  relativ  selbständige  Farticulargruppen  zusammengefasst 
sind,  einen  sehr  erklärlichen  Reiz  haben  und  den  Bedürfhiaseu 
der  centralen  Regierungsmechanismen  in  erster  Linie  zu  dienen 
pflegen.  Die  Nordamerikanische  Union,  im  Kleinen  die  Schweiz 
und  in  einem  neusten  Anlauf  Deutschland,  hahen  für  diesen 
Satz  Beispiele  geliefert.  Durch  solche  Verhältnisse  der  Staats- 
construction,  wie  sie  in  dem  sich  Deutsches  Reich  nennenden 
Provisorium  gegeben  sind,  wird  dem  einseitigen  Portschreiten 
der  indirecten  Consumtionsbesteuerung  ein  politischer  Yorschub 
geleistet;  denn  es  ist  das  Interesse  der  centralen  Regierungs- 
maschinerie, ihre  vornehmlich  in  den  Zöllen  und  allgemeineren 
Yerbrauchsabgaben  bestehende  Ausstattung  zu  erweitem,  zu- 
mal solange  ihre  Competenz  oder  die  thatsächlichen  Schwie- 
rigkeiten die  Kreuzung  der  directen  Particularsteuem  mit  di- 
recten  Steuermaassregeln  des  Oesammtstaats  in  die  Ferne 
rücken.  Hiezu  kommt  noch  der  intime  Zusammenhang,  der 
zwischen  den  besondern  Rechtszuständen  der  secundären  Einzel- 
staaten und  den  Ausführungsmanipulationen  einer  directen 
Steuergesetzgebung  gewöhnlich  in  rein  particulärer  Weise  be- 
stehen wird.  Solange  nämlich  das  Material  zu  wirksamen 
Organen  der  Veranlagung  fehlt,  wird  man  thatsächlich  ausser 
Stande  bleiben,  umfassende  und  eingreifende  directe  Steuern 
anders  als  durch  Zuschläge  zu  den  bereits  vorhandenen  Par- 
ticularsteuem zu  beschaffen,  und  anstatt  dieses  letzteren  Aus- 
wegs wird  es  häufig  einfacher  sein,  unmittelbar  aus  den  Gassen 
der  secundären  Staatsgebildo  bestimmte  Summen,  d.  h.  soge- 
nannte Matricularbeiträge  einzufordern  und  die  zu  deren  Deckung 
etwa  nöthige  Neu-  oder  Mehrbesteuerung  den  fraglichen  Unter- 
staaten zu  überlassen. 

England  ist  in  der  neusten  Zeit  immer  mehr  einer  indi- 
recten Besteuerung  anheimgefallen,  so  dass  es  in  dieser  Be- 
ziehung für  gewisse  höchst  zweideutige  und  bedenkliche  Be- 
stcuerungsgrundsätze  das  Musterland  geworden  ist.     Das  Raf- 
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finement  der  gcschickteu  iudii-cctcu  Belastung,  welches  stets 
nur  bis  »um  Paukt  des  Maximums  vorschrciten  und  gelegent- 
lich auch  wohl  durch  Erniedrigungen  höhere  Oesammt- 
einnahmen  erzieleu  will,  ist  die  Grundlage  für  den  etwas 
zweifelhaften  Ruf  Englischer  Finanzminister  der  jüngsten  Zeit. 
Die  finanzielle  Bourgeoispolitik  hat  sich  aber  in  diesen  Yer- 
fuhrungsarten  und  in  den  entsprechenden  Nachahmungen  seitens 
anderer  Staaten  selten  verleugnet.  So  sind  z.  B.  die  Erniedrigungen 
der  Weinzölle  in  verHchiedenen  Staaten  und  namentlich  auch 
in  Deutschland,  die  man  theils  zu  Ounsten  der  luxuriösen, 
ihre  Weine  vielfach  direct  beziehenden  Classen,  theils  zum 
Vortheil  des  Weinhandels  vorgenommen  hat,  eine  klare  Er- 
läuterung desjenigen  Ganges  der  Dinge,  in  welchem  die  Be- 
lastungen des  Luxus  eher  als  diejenigen  der  nothwendigsten 
Lebensmittel  vermindert  werden.  Auch  kann  man  nicht  ein- 
wenden, dass  derartige  Ermässigungen  als*  handelspolitische 
Zugestandnisse  an  die  Weinproducenten  anderer  Staaten  ge- 
boten gewesen  wären;  denn  eine  Begttnstigung  des  Weinbaus 
fremder  Länder  ist  in  einem  solchen  Falle  nichts  weiter  als 
eine  Vermehrung  des  Apparats  für  den  einheimischen  Genuss 
und  zwar  eine  solche,  die  mit  andern  Artikeln  der  eignen 
Production  hoch  bezahlt  werden  muss. 

Die  jüngste  Englische  imd  noch  entschiedener  in  der  Ame- 
rikanischen Union  hervorgetretene  Tendenz,  Steuern  solcher 
Art,  wie  diejenigen  auf  Zucker,  Thee  und  Kaffee  zu  ermässigen 
oder  ganz  abzuschafion,  ist  sehr  begreiflich,  wenn  man  bedenkt, 
dass  die  Gesellschaftsschichten,  in  denen  jene  Artikel  in  einem 
grösseren  Betrage  gewohnheitsmässig  unumgängliche  Noth- 
wendigkeiten  sind,  immer  breiter  und  einflussreicher  werden. 
Jenseit  des  Oceans  ist  es  die  Maxime  der  Protectionisten, 
jene  Art  von  Zöllen  nach  Kräften  abzuschaffen  und  dafür  hohe 
Belastungen  der  Einfuhr  von  Artikelgattungen  durchzusetzen, 
die  auch  einheimisch  producirt  werden  und  gegen  die  fremde 
Ooncurrenz  zu  fördern  sind.  In  England  ist  es  dagegen  ziem- 
lich ausschliesslich  die  Rücksicht  auf  die  Consumenten  und 
namentlich  der  Wuusch,  ökonomisch  recht  liberal  zu  scheinen, 
was  die  Politik  in  diese  Richtung  getrieben  hat  Rationell 
wäre  freilich  nur  eine  solche  Entwicklung,  vermöge  deren  erst 
nach  gehöriger  Fürsorge  für  die  Erleichterung  der  änssersten 
Bedürfnisse  zu  den  Bestandtheilen  der  bessern  Lebensart  über- 

34* 
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gegangen  würde.  In  Europa  fehlt  aber  viel  an  der  gehörigen 
Einhaltung  dieser  Stufenfolge.  Auch  ist*  man  z.  B.  in  Deutsch- 
land noch  weit  davon  entfernt,  in  den  theoretischen  Entwürfen 
sogenannter  Finanztarife  auch  nur  auf  den  Kaffeezoll  zu  ver- 
zichten, der  doch  in  erster  Reihe  darauf  Anspruch  hätte,  zu 
Gunsten  einer  sehr  breiten  Bevölkerungsschicht  zu  yer- 
schwinden. 

5.  Die  Combination  der  reinen  Finanzzölle  mit  den  Schutz- 
positionen führt  zu  einer  solchen  Gestaltung  der  gesammten 
Zoll-  und  Steuergesetzgebung,  dass  die  Frage  nach  der  Art, 
wie  die  Maasseiuheit  der  Belastung  gewählt  werde,  in  mehr 
als  einer  Beziehung  wichtig  wird.  Für  reine  Steuern  würde 
die  möglichste  Anpassung  an  den  Werth  des  zu  belegenden 
Gegenstandes  scheinbar  das  Rationellste  sein;  aber  dennoch 
müssen  grade  die  innem  Auflagen  nach  andern  Maassen  als 
nach  Wertheinheiten  erhoben  werden.  Auch  die  WerthzöUe  sind 
neben  den  Gewichtszöllen  bis  jetzt  nur  secuudär  vorhanden 
und  z.  B.  in  der  Deutschen  Tarifgeschichte  nur  ganz  verein- 
zelte und  unbedeutende  Ausnahmen  geblieben.  Das  Englische 
Interesse  hat  allerdings  bei  andern  Nationen  gern  auf  Werth- 
zöUe hingearbeitet,  weil  diese  Form  in  Verbindung  mit  Unter- 
declarationen  und  auch  sonst  dem  Freihandel  günstig  ist,  wäh- 
rend die  Gewichtszölle  den  protectiven  Vorthcil  haben,  die 
roheren  Fabricatengattungen  mit  Sicherheit  und  bei  sinkenden 
Preisen  in  steigendem  Verhältniss  zum  Werth  zu  treffen, 
üebrigens  haben  die  Amerikaner  die  Combination  von  ver- 
schiedenen Zollabmessungen  bei  demselben  Artikel,  also  na- 
mentlich die  Häufung  von  Gewichtszöllen  und  WerthzöUen  zur 
Durchführung  ihrer  Schutzpraxis  in  grossem  umfange  benutzt. 

Die  Auswahl  der  Maasseinheit  bei  irgend  einem  Punkte 
des  Productionshergangs  gesellt  der  Besteuerung  oft  unbeab- 
sichtigte volkswirthschaitlicho  Wirkungen  zu,  die  im  Allge- 
meinen darin  bestehen,  dass  diejenigen  Grundsätze,  welche  für 
das  technisch  freie  Verfahren  zur  Geltung  kommen  müssen, 
eine  Einschränkung  erleiden.  Ein  Beispiel  ist  das  soge- 
nannte Dickmaischen  in  Folge  der  Preussischen  Brannt- 
weinbesteuerung.  Da  hier  nämlich  das  Volumen  der  Maische 
das  Steuerobject  bildet,  so  ist  es  das  Interesse  der  Brenner, 
aus  dem  zu  versteuernden  Raummaass  des  fraglichen  Breies 
möglichst  viel  Spiritus  zu  gewinnen.     Um  nun  die  effectiv  i>ut 
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das  Fabricat  fallende  Steuer  zu  vermindern,  wird  die  Maische 
weniger  dünn  gemacht,  als  es  nach  rein  technischen  Rück- 
sichten erforderlich  wäre.  Die  volkswirthschaftlich  nachtheilige 
Wirkung  besteht  darin ,  dass  bei  diesem  Verfahren  in  der 
Schlempe  zuviel  solche  Bestandtheile  zurückbleiben,  die  sich  bei 
dOnnerer  Einmaischung  hatten  als  Spiritus  herausziehen  lassen. 
Der  Einwand,  dass  bei  der  Verwendung  der  Schlempe  als 
Viehfutter  auch  jene  zurflckgebliebenen  Bestandtheile  dem  In- 
teresse der  Viehhaltung  zu  statten  kommen,  beseitigt  nicht  den 
Vorwurf,  dass  sich  bei  genauerer  Veranschlagung  dennoch  ein 
Mangel  an  wahrhafter  Oekonomie  als  Ergebniss  der  Steuer- 
anlegung herausstellt.  Die  vollständige  Durchführung  einer 
reinen  Fabricatsteuer  hat  aber  bis  jetzt  überall  die  grössten 
Gontrolschwierigkeiten  mit  sich  gebracht,  und  so  kann  das^üebel, 
welches  in  einer  Ablenkung  der  rein  technisch  gebotenen  Ver- 
fabrungsarten  von  dem  völlig  rationellen  Wege  allerdings  immer 
liegt,  unter  Umständen  kleiner  sein  als  dasjenige,  welches  mit 
einer  nur  unvollkommen  durchftthrbaren  Fabricatsteuer  ver- 
bunden sein  würde.  Die  Besteuerung  einer  Gewichtseinheit 
der  Zuckerrübe  hat  in  Deutschland  den  Rübenbau  in  eine 
Richtung  getrieben,  bei  welcher  der  grösstmögliche  Zucker- 
gehalt ins  Auge  gefasst  wird.  Unter  Voraussetzung  einer  Fa- 
bricatsteuer würde  die  Massenhaftigkeit  der  Rübengewinnung, 
nicht  aber  die  Veredlung  des  einzelnen  Erzeugnisses  das  Ziel 
bilden.  Man  würde  sich  um  den  relativen  Zuckergehalt  der 
Gewichtseinheit  nicht  mehr  kümmern,  sondern  nur  den  abso- 
luten Zuckergehalt  berücksichtigen,  den  man  unter  Aufwen- 
dung der  nämlichen  Productionskosten  in  der  Gestalt  einer 
Rübenernte  zu  erzielen  hätte.  Die  Deutschen  Zuckerprodu- 
centen  haben  aber  dennoch  die  Französischen  keineswegs  um 
die  Fabricatsteuer  beneidet,  da  die  letztere  so  viele  Control- 
chicanen  mit  sich  bringt,  dass  sie  die  Etablissements  in  steuer- 
polizeiliche Citadellen  verwandelt.  Im  Gegentheil  haben  sogar 
Französische  Stimmen  die  Deutsche  Besteuerungsform  als  einen 
Vortheil  bezeichnet,  der  die  Entwicklungschanccn  unserer  In- 
dustrie gesteigert  habe.  Die  Zuckerzölle,  bei  denen  man  ver- 
möge der  stets  leichteren  Grenzcontrole  in  einer  andern  Lage 
ist,  sind  so  zu  sagen  Fabricatsteuern ;  aber  auch  bei  ihnen  er- 
geben sich  für  die  subtile  Unterscheidung  Schwierigkeiten,  in- 
dem man  für  die  Beurtheilung  des  reinen  Zuckergehalts  nicht 
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immer  auf  Polarisationsmerkmale  zurückgreifen  konnte,  son- 
dern sich  meist  mit  der  unzuverlässigen  Holländischen  Farben- 
abstufung begnügen  musste.  Trotzdem  sind  aber  derartige 
Hindernisse,  die  man  z.  B.  bei  der  Bestimmung  der  for  den 
Export  platzgreifenden  Steuervergfttung  am  leichtesten  über- 
windet, geringfügige  Kleinigkeiten  in  Yergleichung  mit  den 
üeberwachungsbelästigungen ,  denen  sich  die  Yerarbeitungs- 
stätten  der  Rohstoffe  im  Fall  der  Fabricatbesteuerung  unter- 
werfen müssen.  Seit  die  Zuckerzölle,  die  ursprünglich  als 
Schutzzölle  wirkten  und  die  continentalen  Rübenzucker- 
industrien grossgezogen  haben,  immer  mehr  mit  den  Innern 
Steuern  ins  Gleichgewicht  gesetzt  worden  sind,  darf  es  nicht 
überraschen,  dass  zunächst  in  der  westlichen  Staatengmppe, 
nämlich  zwischen  Frankreich,  Belgien,  Holland  und  England 
seit  1864  üebereinkünfte  getroffen  worden  sind,  durch  welche 
ein  einheitliches  Princip  der  Steuerabmessung  nach  einer  ge- 
meinsamen Voraussetzung  über  die  Ausbeute  an  reinem  Zucker 
und  namentlich  im  Hinblick  auf  die  übereinstimmende  Rege- 
lung der  Steueryergütungen  und  Rückzölle  zur  Oeltung  gelangt 
Indessen  setzen  derartige  Arrangements  wesentlich  die  Fabricat- 
Steuer  voraus  und  würden  sich  mit  der  Deutschen  Rüben- 
besteuerung  und  deren  Yortheilon  nur  in  einem  geringen  um- 
fang vereinigen  lassen. 

Wie  sehr  eine  Steuer  in  die  Production  eingreifen  könne, 
lehren  die  verschiedenen  Belastungsformen  des  Tabaka  Die 
Deutsche  Tabaksbesteuerung  hält  sich  an  die  bebauten  Flächen, 
indem  sie  von  der  Flächeneinheit  des  mit  Tabak  bepflanzten 
Bodens  einen  bestimmten  Geldsatz  fordert.  Obwohl  nun  die 
Oontrolvorschriften  hier  schon  ziemlich  drückend  sind,  so  lässt 
sich  doch  eine  sehr  hoch  geschraubte  Besteuerung  und  auch 
die  Erzielung  potencirter  Einnahmen  aus  Tabakszöllen  bei 
einem  solchen  System  nicht  durchführen.  Das  Verbot  des 
Tabaksbaus  im  Innern  und  die  Erhebung  gewaltiger  Zölle, 
oder  aber  die  Einführung  des  Monopols  gelten  denen  als  gute 
Auswege,  die  in  dem  fiscalischen  Interesse  an  einer  äusserst 
ergiebigen  Einnahmequelle  die  Rechtfertigung  für  alle  ünzu- 
träglichkeiten  der  rohesten  Eingriffe  und  Acte  politischer  Yor- 
mundschaftsübuug  zu  finden  verstehen.  Sind  auch  immerhin 
derartige  rohe  Gestaltungen  noch  die  Tradition  hoch  eut- 
wickelter  Culturländer,  so  folgt  doch  hieraus  nicht,   dass  man 
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da,  wo  sie  nicht  vorhanden  sind,  die  neue  Herbeiführung  der- 
selben als  erträglich  anzusehen  habe.  Die  Wahl  der  Monopol- 
form als  eines  Mittels  der  Steuerschraubung  bis  zu  einer  sonst 
unerreichbaren  Höhe  stimmt  nicht  zu  dem  herrschenden  System 
der  innern  Yerkehrsfreiheit  und  hat  ausserdem  einen  den  Staats- 
bürger vormundschaftlich  erniedrigenden  Charakter.  Die  Ueber- 
wachnngsvelleitäten ,  die  sich  gegen  anderweitigen  Bezug  der 
Monopolartikel  richten,  sind  ün Würdigkeiten,  die  zwar  auch 
mit  jedem  Douanensystem  in  einem  gewissen  Maasse  verbun- 
den sein  werden,  aber  im  Anschluss  an  die  Monopole  nach 
Yerhaltniss  des  fiscalischen  Interesse  und  der  zugehörigen 
Begehrlichkeit  derartig  steigen,  dass  sich  bei  einem  Rest  von 
bürgerlichem  Unabhängigkeitsbewusstsein  ein  Volk  nicht  ver- 
sucht fühlen  kann,  die  erniedrigenden  Zudringlichkeiten  der 
Steuerpolizei  ohne  Ausserste  zwingende  Gründe  zu  vermehren. 
6.  Im  Hinblick  auf  die  Zölle  hat  der  Gegensatz  der  Fabricat- 
besteuerung,  oder  was  dasselbe  heisst,  die  Rohstoffbcsteuerung 
noch  eine  andere  Bedeutung,  als  diejenige,  welche  wir  bezüg- 
lich einer  Wahl  des  unmittelbaren  Stcuerobjects  in  den  Bei- 
spielen der  Maischsteuer  und  Robensteiier  betrachtet  haben. 
Belegt  man  nämlich  überhaupt  wichtige  Rohstoffe  der  Manu- 
facturindustrie  mit  Eingangszöllen  und  etwa  zugehörigen  innern 
Steuern,  so  muss  man  auch  die  aus  den  gleichartigen  Rohstoffen 
gefertigten,  vom  Auslande  kommenden  Fabricate  mit  zureichen- 
den Zöllen  treffen,  um  die  Concurrenz  auf  dem  innern  Markte 
nicht  völlig  ungleich  werden  zu  lassen.  Auf  diese  Weise  werden 
sogar  die  auslandischen  Producenten  mitherangezogen,  auch 
ihrerseits  ein  wenig  von  der  Rohstoff belastung  tragen  zu  helfen; 
denn  sie  müssen  in  Ermangelung  anderer  ausreichender  Absatz- 
wege sich  dazu  bequemen,  die  Preise  im  Hinblick  auf  den  Zoll- 
zuschlag niedriger  zu  stellen,  als  unter  günstigeren  Goncurrenz- 
verhältnissen  erforderlich  sein  würde.  Thatsächlich  werden 
nämlich  die  fraglichen  Zölle  der  vollendeten  und  annähernden 
Fabricate  eine  schützende  Höhe  erhalten  müssen,  damit  die 
durch  die  Rohstoffbesteuerung  in  Vergleichung  mit  andern 
Productionsländern  benachtheiligte  einheimische  Industrie  in 
keinem  Falle  in  Gefahr  gebracht  werde.  Das  Schutzsystem 
ist  mithin  schon  aus  technischen  Abmessungsgründen  von  einer 
umfassenderen  Rohstoff besteuerung  praktisch  unzertrennlich. 
Dennoch  ist,    wie  das  jüngste  Beispiel  Frankreichs  lehrt,   ein 
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Zurückgreifen  der  BesteueruDg  auf  einen  Kreis  der  dem  Welt- 
verkehr angehOrigen  Verarbeitungsstoffe  der  Manufactnren  ein 
Rückschritt,  der  den  eignen  Principien  des  Colbertismus  wider- 
spricht. Die  häufig  und  mit  Recht  an  den  Namen  Colberts 
geknüpften  Gesichtspunkte  stimmten  in  dieser  Beziehung  mit 
den  seit  1860  in  den  Handelsvertragen  einigcrmaassen  leitend 
gewesenen  Forderungen  überein,  indem  beide  Anschauungs- 
weisen auf  die  möglichste  Entlastung  oder  Freihaltung  der  ein- 
gehenden Industriematerialien  und  der  rohstoffartigen  Lebens- 
mittel gerichtet  waren.  Die  Zurückschraubung  der  indirocten 
Besteuerungsverhalt nissc  begreift  sich  aber,  sobald  überhaupt 
die  Finanzlage  eine  äusserst  abnorme  ist  und  Ansprüche  macht, 
die  in  besserer  Form  nur  durch  heroische  Maassrcgeln  socialer 
Natur  befriedigt  werden  könnten.  Wenn  man  vor  allen  Dingen 
die  möglichste  Vermeidung  eines  effectiven  Drucks  der  neuen 
Belastungen  auf  die  besitzenden  Classen  und  namentlich  auf 
die  industrielle  Bourgeoisie  zum  Zielpunkt  macht,  so  wird  man 
freilich  keine  Be8teu«3rung  schaffen  können,  die  aus  dem  Ge- 
sichtspunkt des  Gemeinwohls  rationell  heissen  dürfte. 

Sobald  ein  nationales  Steuersystem  im  Allgemeinen  und 
mithin  auch  nach  der  indirecten  Seite  durch  abnorme  An- 
spannungen von  dem  durchschnittlichen  Stande  der  Einrich- 
tungen in  andern  Staaten  entfernt  wird,  muss  sich  auch  die 
dem  Druck  eines  solchen  Systems  unterworfene  Volkswirth- 
schaft  entsprechend  isoliren.  Abgesehen  von  dem  hiemit  schon 
aus  finanziellen  Gründen  unumgänglich  werdenden  Schutz- 
system wird  auch  die  Differenzirung  der  rein  finanziellen  Zoll- 
und  Steuerpositionen  oder,  mit  andern  Worten,  die  gosammte 
gegen  das  Ausland  constituirte  Ungleichheit  der  nationalen 
Haushalts-  und  Wirthschaftsverhaltnisso  die  internationalen 
Ausgleichungen  und  Annaherun<?en  der  Besteuerungsinstitu- 
tionen in  die  Ferne  rücken.  Der  Boden  für  Ideen,  welche  auf 
Grund  der  bestehenden  politischen  Zustande  und  Gesellschafts. 
Verhältnisse  wohl  gar  auf  vollständige  Zollvereine  zwischen 
mehreren  der  grossen  Culturstaaten,  also  z.  B.  auf  festlandisch 
Europäische  Unificirung  der  Zollgebiete  der  am  höchsten  ent- 
wickelten Staaten  rechnen,  —  der  Boden  für  solche  Fictionen 
wird  durch  jene  differenten  Gestaltungen  immer  wankender, 
und  diejenigen,  welche  in  einem  so  beengten  politischen  Rahmen 
derartig  anscheinend  grossen  Conceptionen  nachgehen,  sollten 
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sich  erinnern,  wieviel  oft  noch  innerhalb  der  grossen  nationalen 
Oebiete  an  einer  vollständigen  Beseitigung  der  verkehrshin- 
dernden steuerlichen  Ungleichheiten  fehlt. 

Für  letzteren  Mangel  sind  die  Octrois,  d.  h.  die  bei  dem 
^Eingang  in  die  Stadtgebiete  und  auch  der  Regel  nach  durch 
die  Communeh  erhobenen  Steuern  ein  entscheidender  Belag. 
Die  Zollhäuser  an  den  Thoren  der  Städte  sind  die  störendsten 
Reste,  die  von  den  älteren  engeren  Verkehrsverhältnissen  her 
in  da«  auf  grössere  Dimensionen  angelegte  moderne  System 
hineinragen.  Das  bedeutendste  Beispiel  dieser  Gattung  sind 
die  Franzosischen  Octrois,  die  ungefähr  fQr  anderthalb  Tausend 
Gemeinden  bestehen,  und  welche  allein  für  Paris  fast  ein 
Drittel  der  aus  ihnen  insgesammt  resultirenden  Einkünfte  er- 
geben und  hiemit  schon  in  diesem  einzigen  Falle  den  Umfang 
eines  kleineren  Staatenbudgets  haben.  Sie  sind  eine  Be- 
steuerung des  Eingangs  von  Brennmaterialien,  unter  denen  die 
Kohle  einen  Hauptposten  bildet,  sowie  von  Lebensmitteln  und 
zwar  namentlich  von  Getränken.  Die  Belgischen  Octrois  sind 
seit  1860  aufgehoben  worden,  und  man  hat  die  Communen  da- 
für aus  allgemeinen  indirecten  Staatssteuern  dotirt.  Doch  hat 
sich,  abgesehen  von  den  Yortheilen,  die  den  Manufacturunter- 
nehmcrn  bei  dem  Bezug  ihrer  Materialien  nicht  entgehen 
konnten,  kein  nennenswerther  Einfluss  auf  die  Preise  der 
Lebensbedürfnisse  nachweisen  lassen.  Grade  wo  die  Octrois 
wirklich  die  städtische  Oon^^umtion  belasten,  und  soweit  sie 
nicht  etwa  die  Unternehmer  in  der  Concurrenz  nach  Aussen 
treflTen,  wird  die  Aufhebung  dieser  Steuern,  so  sehr  sie  im  In- 
teresse der  Gleichmachung  des  Verkehrs  liegt,  für  die  Consu- 
menten  der  sonst  behisteteu  Artikel  keine  Vortheile  haben 
können.  Es  wird  sich  nämlich  auch  hier  <lie  Wahrheit  des 
Satzes  bestätigen,  dass  zwischen  der -Auf hebung  und  der  Auf- 
legung einer  Steuer  in  Rücksicht  der  Uebertragung  des  Vor- 
theils  oder  Nachtheils  auf  die  Detailpreise  ein  gewaltiger  Unter- 
schied besteht.  Der  Nachtheil  wird  mit  Zinsen  abgewälzt, 
während  der  Vortheil  an  den  Zwischenpersonen  des  Verkehrs 
haften  bleibt.  Ein  ähnliches  Ergebniss  würde  natürlich  auch 
die  Folge  einer  gänzlichen  AbschafTung  der  Prcussischen 
Schlacht-  und  Mahlsteuer  sein,  die  zwar  nur  in  Beziehung  auf 
die  communalen  Zuschläge  Octroi  heissen  kann,  aber  doch  der 
Grundform  nach  auch  als  allgemeine  Staatss teuer  in  die  Classe 
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der  örtlich  beschränkten  und  den  Yerkehr  mit  einer  Menge 
von  stadtischen  ZolUinien  kreuzenden  Oebilde  gehört.  Ihre 
vereinzelte  Ersetzung  durch  die  directe  Classenstouer  hi  einer 
Anzahl  von  Städten  hat  noch  niemals  ftkr  die  letzten  Consu- 
menten  bemerkbare  Yortheile  ergeben,  sondern  im  Gegentheil 
nur  dazu  geführt,  demjenigen,  der  nach  wie  vor  die  alten  Detail- 
preise zu  zahlen  hat,  noch  eine  neue  directe  Leistung  auftu- 
bürden.  Die  Yorschützung  der  unmittelbaren  Yolksinteressen 
ist  daher  bei  allen  solchen  Maassregeln  schlecht  am  Platze. 
und  nur  der  Gesichtspunkt  der  Yereinfachung  der  Maschineric 
des  allgemeineren  Yerkehrs,  aus  welcher  man  etwas  Ton  dem 
unzuträglichen  Räderwerk  zu  entfernen  hat,  kann  der  für  die 
Reform  entscheidende  Grund  werden. 

Geht  man  von  der  angedeuteten  Betrachtungsart  der  Oe- 
trois  aus,  so  eröffnet  sich  die  Aussicht  auf  ein  analoges  Yer- 
fahren  fQr  alle  üebergangsabgaben,  die  etwa  noch  die  natio- 
nalen Zollgebiete  kreuzen  und  in  verschiedene  innere  Ab- 
theilungen zerlegen.  Die  Ungleichheiten  der  innem  indirecten 
Besteuerung  sind  hier  immer  der  Grund,  dass  man  zur  Aus- 
gleichung der  Concurrenz  derartige  Scheidewände  aufrichten 
muss.  Der  Deutsche  Zollverein  hat  in  dieser  Beziehung  wäh- 
rend seiner  ganzen  Dauer  erhebliche  Unzuträglichkeiten  einge- 
schlossen, und  einige  Reste  dieser  Art  auf  die  ihn  thatsächlich 
ersetzende,  aber  in  verschiedenen  Beziehungen  noch  sehr  un- 
gleichartige politische  Yereinigung  vererbt  Er  war  finanziell 
eine  üebereinkunft  über  die  gemeinsame  Zollerhebung  und 
Yertheilung  der  Zolleinnahmen  gewesen  und  hatte,  abgesehen 
von  seinen  letzten,  ihm  eigentlich  kaum  mehr  selbst  zuzurech- 
nenden Schicksalen,  nur  eine  einzige  Steuer,  nämlioh  die  unter 
seiner  Herrschaft  erwachsene  Rübenzuckersteuer,  gleich  und 
einheitlich  zu  gestalten  vermocht.  Er  hat  hiedurch  gelehrt, 
dass  man  nicht  im  Stande  ist,  auch  nur  den  innem  Yerkehr 
völlig  von  particulären  Zollschranken  freizumachen,  wenn  man 
nicht  die  Macht  besitzt,  die  indirecte  Besteuerung,  wie  z.  B. 
diejenige  auf  Branntwein  und  Bier,  in  den  verschiedenen  Ge- 
bieten auszugleichen. 

Eine  ähnliche  Noth wendigkeit,  wie  wir  sie  eben  als  auf 
dem  geographischen  Unterschied  der  indireoten  Besteuerung 
beruhend  erkannt  haben,  gilt  in  grössern  Dimensionen  für 
gaiize  Staatengruppen   und   schliesslich   für   die    gesammte  in 
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engerem  Verkehr  stehende  Culturwelt.  Auch  abgesehen  von 
allen  unmittelbaren  Schutsrdcksichten  wird  schon  die  blosse 
internationale  Differenz  der  indirecten  Besteuerung  ein  hin- 
reichender Grund  sein  müssen,  zur  Ausgleichung  der  Concur- 
renz  Zollschranken  aufzurichten,  und  so  ist  ersichtlich,  wie  die 
indirecten  Steuern  die  internationalen  Zolllinien  mit  sich  bringen. 
Sollte  also  der  Verkehr  irgend  einmal  völlig  frei  gemacht  wer- 
den, so  würden  die  Innern  indirecten  Steuersysteme  gegen  ein- 
ander auszugleichen  und  übereinstimmend  zu  regeln,  oder  aber, 
^^as  wohl  leichter  sein  dürfte,  gänzlich  wegzuschaffen  sein. 
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Achter  Abschnitt. 

Anleihen  und  Finanzrechte. 


Erstes  Capitel. 
Staatsschulden  und  finanzielle  Capitalien. 

Die  Aufbringung  von  Mitteln  für  Staats-  oder  Communal- 
ausgaben  kann  sich  auf  laufende  Einkünfte  beziehen,  welche 
mehr  oder  minder  regelmässig  wiederkehren  und  den  gleich- 
artigen normalen  Ausgaben  entsprechen,  --  oder  sie  kann  auf 
die  Verfügung  über  massenhafte  Werthsummen  gerichtet  sein, 
die  sich  im  Allgemeinen  nur  aus  den  in  der  Gesellschafts- 
ökonomie fungirendcn  Geldcapitalien  d.  h.  aus  den  in  Oeld 
oder  wenigstens  in  Geldanweisungen  verwandelbaren  ökono- 
mischen Machtelementen  herschreiben.  Auf  diese  Weise  ent- 
stehen so  zu  sagen  Finanzcapitalien  oder,  mit  andern  Worten, 
Stamm wcrthe,  welche  den  Zwecken  der  Finanzwirthschaft  in 
einer  ähnlichen  Weise  dienen  können,  wie  die  volkswirthsohaft- 
lichen  Capitalien  den  Bedürfnissen  der  allgemeinen  Production. 
Jedoch  ist  diejenige  Anwendungsart,  bei  welcher  laufende  Ein- 
künfte für  die  in  denselben  Perioden  zu  deckenden  Bedürfnisse, 
Capitalbeschaffungen  aber  nur  für  dauernde  und  weit  aus- 
schauende Einrichtungen  oder  für  verhältnissmässig  seltene 
Falle  eines  ausserordentlichen  Consums  bestimmt  werden, 
bereits  der  Ausdruck  eines  Maasses  von  Bationalitat,  wie  cf 
sich  in  der  Wirklichkeit  nicht  unverkümmert  antreffen  lassen 
wird.  Für  die  verschiedenen  politischen  Einheiten,  von  den 
grossen  Centralregierungen  durch  die  Particularstaaten  und 
kleineren    schuldenfahigen    Bezirke    bis    zu    den    Gemeinden 
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herunter,  ist  nicht  Bellen  der  Verbrauch  von  Stammwerthen, 
mögen   dieselben  durch   Gredite  oder  auf  eine  andere  Art  be- 
schafft sein/  nichts  weiter  als  eine  Ergänzung  der  unzureichen- 
den laufenden  Einnahmen.     Man  wird  jedoch  gleicbmässig  für 
die  individuelle  Privatwirthschaft  und  für  die  fiscalische  Oeko- 
uomie  den  Grundsatz  aufstellen  können,  dass  der  Gebrauch  der 
Renten  und  derjenige  der  Stammwerthe    sich  derartig  unter- 
scheiden müssen,  dass  die  Zeitabschnitte,  für  welche  die  einen 
oder  die  andern  ausgegeben  werden,  den  Charakteren  der  frag- 
lichen Mittel  entsprechen.     Massenhafte  Stammwerthe  stellen 
solche  Beträge  vor,    deren  ursprüngliche  Erzeugung  auf  eine 
dauernde  Function  im  Getriebe  der  Yolkswirthschaft  hinweist. 
Die  ausserordentlichen  Summen,  über  welche  man  durch  An- 
leihen oder  Gapitalcontributionen  verfügt,  mögen  daher  immer- 
hin  in  kurzen  Zeiträumen  ausgegeben  werden,    wenn  sie  nur 
für  Bedürfnisse  verbraucht  werden,    die  man  sich  als  Zubehör 
einer    längeren  Zeitperiode    denken   kann.     Wie  jede  Privat- 
wirthschaft die  ausserordentlichen  Ansprüche  des  Augenblicks 
und   die   Folgen    besonderer   Zufälle    derartig-   betrachten   und 
behandeln  muss,  als  wenn  sie  unmittelbare  Belastungen  einer 
längeren  Reihe  v.on  Jahren  wären,    —    so  hat  auch  jede  Art 
fiscalisoher  Haushaltung  auf  die  richtige  Vertheilung  der  Lasten 
in  der  Zeit  und  auf  die  Angemessenheit  der  Auf  bringuugsarten 
uud  der  Zwecke  zu  achten.      Die  nur  in  grösseren  Zwischen- 
räumen und  meist  in  unberechenbarer  Unregelmässigkeit  vor- 
kommenden Ausgaben,  deren  umfang  in  den  einzelnen  Fällen 
eine    die   Dehnbarkeit   der   laufenden   Bezüge   gewaltig   über- 
sohreitende  Höhe    annimmt   oder   anzunehmen  strebt,    werden 
von  der  Natur  der  Sache  auf  Mittel  angewiesen,    deren  plötz- 
liche Wegziehung   von  andern  Verwendungen  und  Functionen 
im  Laufe  der  Zeit  wieder  gutgemacht  werden  muss. 

2.  Das  eben  angeführte  Princip  wird  völlig  klar,  wenn 
man  sich  an  Stelle  der  schwerer  übersehbaren  Gestaltungen 
des  heutigen  Staatscredits  ein  socialitäres  System  denkt,  in 
dessen  Rahmen  die  öffentlichen  Anleihen  durch  bestimmte 
Leistungen  der  einzelnen  Wirthschaftscommunen  ersetzt  wer- 
den. Im  letzteren  FaUe  wird  offenbar  später  daran  zu  arbeiten 
sein,  die  Vernachlässigungen  mannichfaltiger  Wirthschafib- 
z wecke,  zu  denen  die  Ablenkung  der  Arbeitskräfte  auf  andere 
Bahnen  in  der  Noth  geführt  hat,    gehörig  auszugleichen.     Ist 
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der  Aufw^and  von  Kräften  und  Mitteln  völlig  unprodueÜT  ge- 
wesen, also  z.  B.  für  vorübergehenden  oder  dscuernden  Kriegs- 
bedarf gemacht  worden,  so  wird  ein  Ausfall  in  der  Leistungs- 
fähigkeit der  Yolkswirthschaft  für  andere  Zwecke  eingetreteD 
sein  müssen.  Der  günstigste,  aber  völlig  ideale'  und  in  der 
heutigen  Wirklichkeit  unmögliche  Fall  wäre  der,  dass  die  ganze 
Operation  durch  allseitige  Einschränkungen  des  sonst  gewöhn- 
liehen  Yerbrauchs  oder  durch  allgemeine  Mehrarbeit  vollzogen 
würde.  Durch  den  Krieg  werden  Menschenkräfte,  die  nichts- 
destoweniger unterhalten  sein  wollen,  der  productiven  Thätig- 
keit  entzogen,  und  zwar  geschieht  dies  in  zweifacher  Weise. 
Einerseits  scheiden  die  Kämpfer  aus  dem  productiven  Personal 
der  verschiedenen  Berufsgattungen  aus,  und  ausserdem  wird 
ein  Theil  der  übrig  bleibenden  Arbeiter  nebst  einer  Menge 
von  sachlichen  Mitteln  für  die  Herstellung  von  Kriegsbedarf 
aller  Art  in  Anspruch  genommen.  Diese  doppelte  Entziehung 
von  Elementen,  aus  denen  sich  das  Maass  der  bisherigen  Pro- 
ductivität  herschrieb,  muss  zu  einer  Verminderung  des  6e- 
sammtertrages  führen,  falls  nicht  eine  besondere  Anspannung 
der  verfügbar  bleibenden  Arbeit  noch  den  Umfang  des  Schadens 
zu  decken  vermag.  Wo  jedoch  nicht  viel,  müsaige  Kräfte 
existiren,  die  aus  Mangel  an  hinreichender  Verwendung  und 
zwar  in  Folge  einer  schlechten  Volkswirthschaftspolitik  sonst 
nur  halbe  Arbeit  verrichteten,  wird  die  fragliche  Mchmrbeit 
schwer  zu  beschaffen  sein.  Im  Hinblick  auf  einen  sehr  idealen 
Zustand  könnte  man  auch  annehmen,  dass  nur  die  gewölmliche 
Müsse  der  in  der  Production  thätigen  Elemente  zu  einem  Theil 
geopfert  zu  werden  brauchte,  um  zugleich  den  ausserordent- 
lichen Ansprüchen  und  der  gewohnten  Lebensweise  genugzu- 
thun.  Soweit  Letzteres  nicht  möglich  ist,  könnte  eine  Verrin* 
gcrung  des  Gomforts  hinzutreten  oder  eventuell  sogar  ein 
gewisses  Maass  eigentlicher  Entbehrungen  das  Mittel  der  so- 
fortigen Ausgleichung  werden.  Alle  diese  Auswege  sind  aber 
nur  denkbar,  solange  man  das  Schema  einer  Volkswirthschatt 
im  Auge  behält,  in  welcher  die  erforderlichen  Anordnungen 
getroffen  und  gewisse  systematische  Einwirkungen  auf  die 
Oruppirung  der  Arbeitskräfte  und  Arbeitsarten  sowie  auf  die 
Bestimmung  der  Productionsmittel  nachdrücklich  ausgeübt  wer- 
den können.  In  der  überlieferten  Gesellschaftsverfasaung  wird 
sich  zwar  mancher  Zwang  zur  Einschränkung  der  Consumtion 
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schon  yermöge  des  geeetzlichen  Spiels  der  WirthschaftsvorgäDge 
g'eltend  machen;  aber  es  wird  hier  in  keinem  quantitativ  erheb- 
lichen Fall  thunlich  und  der  Regel  nach  nicht  einmal  Prinoip 
»ein  können,  den  Druck  socialökonomisch  von  der  Gegenwart 
tragen  zu  lassen.    Die  schon  in  den  frQheren  Stadien  des  An> 
leiheregimes  und  gelegentlich  auch  in  unserer  Zeit  angefochtene 
naturwüchsige  Yorstellung,  dass  die  öffentlichen  Creditaufnahmen 
dazu  dienen,  die  für  die  Gegenwart  zu  drückenden  Lasten  auf 
die  Zukunft  überzu wälzen/  ist  im  Wesentlichen  richtig.     Nur 
ist  allerdings  hinzuzufügen,  dass  sich  das  Tragen  der  fraglicheu 
Xiasten   auf  die  Yertheilungsverhältnisse   in   den   gesellscbaft- 
lieben  Privatfinanzen  oder,   mit  andern  Worten,    auf  das  Ver- 
mögen  und   die   Einkünfte   aller   Oesellschaftsglieder   bezieht. 
Schon  bei  Besprechung  der  Orundbegriffe  Capital  und  Credit 
haben  wir   die  Verhältnisse   dieser  Art   kurz   dargelegt.     Die 
Form  der  Anleihen  macht  es  möglich,  Zinsen  und  Amortisa- 
tionsraten auf  die  Leistungen  der  Volksarbeit  anzuweisen  und 
durch    eine    andauernde   Besteuerung    etwas   hinterher   einzu- 
bringen, was  man  von  vornherein  nicht  von  den  ärmeren  Volks- 
classen,   sondern  nur  von  den  reichen  Gesellschaftselementen 
hätte  nehmen  können.      Statt  dieses  Nehmens,  d.  b.  einer  so- 
fortigen Contribution,   welche  allerdings  den  Charakter  einer 
die    Capitalien   angreifenden   Steuer   in   bedeutenderen    Fällen 
nicht  yerleugnen  könnte,  entleiht  man  die  erforderlieheu  Summen 
und  schafft  hiedurch  zugleich  ein  ergiebiges  und  den  betreffen- 
den Olassen  meist  sehr  erwünschtes  Feld  der  Rentabilität.  Nicht 
nur  das  grosse  Banquiergeschäft  oder  die  sogenannte  hohe  Finanz, 
sowie  ausser  den  obersten  Unternehmern  die  sonstigen  Zwischen- 
personen, die  auch  bei  öffentlichen  Subscriptionen  eine  aneig- 
nende Rolle  spielen,  werden  bereichert,  sondern  auch  die  letzten 
wirklichen  Darleiher  machen  auf  Kosten  des  Volks  ihre  Oe- 
winne  an  den  oft  niedrigen  Emissionsoursen  und  erhalten  die 
Gelegenheit^  ihre  Gelder  zu  bessern  Bedingungen  unterzubringen, 
als  es  ohne  diese  concurrirende  Nachfrage  des  Staates  auf  iem 
Geldmarkte  möglich  sein  würde. 

3.  Während  die  Abwälzung  des  socialökonomischen  Drucks 
von  der  Gegenwart  auf  die  Zukunft  feststeht  und  die  Ver- 
theilung  der  Leistungen  in  der  Zeit  in  Rücksicht  auf  die  ver- 
schiedenen Gesellsohaftsclassen  ganz  offenbar  vor  Augen  liegt, 
—  während   sich   also    auch   bei  den  unproductiven  Anleihen 
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jene  Ausgleichung  von  frOheron  und  spateren  Leistungen,  die 
wir  als  die  allgemeine  Natur  alles  Credits  erkannt  haben, 
wiederum  als  ein  zutrefFonder  Typus  bewahrheitet,  lässt  sich 
dennoch  in  einer  andern  Bichtung  eine  dieser  Idee  scheinbar 
entgegengesetzte  Frage  aufwerfen.  Man  muss  nämlich  bei 
einer  rein  wirthschaftlichen  Betrachtung,  in  welcher  man  von 
den  socialen  Classenbeziehungen  absieht,  die  Thatsache  in  Er- 
wägung ziehen,  dass  in  naturaler  Hinsicht  alle  Leistungen  in 
der  Gegenwart  geschehen  und  von  der  Gegenwart  getragen 
werden  müssen.  Was  der  Staat  aus  den  Anleihen  bezahlt, 
kanu  schliesslich  immer  auf  volkswirthschaftliche  Lieferungen 
zurückgeffthrt  werden,  und  diese  zum  Theil  productiven,  zum 
Theil  unproductiven  Leistungen,  deren  Consum  jedoch  unter 
unserer  Voraussetzung  durchgangig  unproductiv  ist,  werden 
stets  auf  die  natürlichen  Kräfte  der  Gegenwart  angewiesen 
sein.  In  diesem  Sinne  ist  allerdings  die  Berufung  auf  die  sehr 
triviale  Wahrheit  zulässig,  dass  man  den  Feind  nicht  mit 
Kanonen  bedienen  kann,  die  erst  in  der  Zukunft  herzustellen 
wären,  und  dass  man  das  Kriegspersonal  nicht  mit  Nahrung 
und  Kleidung  befriedigen  wird,  die  noch  erst  zu  produciren 
sind.  Dennoch  ist  aber  diese  Wendung  eine  sehr  leichtfertige, 
sobald  sie  beweisen  soll,  dass  der  natürliche  wirthschaftliche 
Druck  stets  auf  die  Gegenwart  falle.  Auch  die  Rücksicht  auf 
eine  einzige,  abgeschlossen  gedachte  Nation  oder  auf  mehrere 
in  gegenseitigem  Verkehr  stehende  Völker  ergiebt  hiebei  nur 
insofern  einen  Unterschied,  als  sich  mit  der  Grosse  des  Wirth- 
schftftBkreises  oder  der  durch  den  Verkehr  zusammenwirkenden 
Wirthsohaftsgruppen  die  Lasten  der  unmittelbaren  Beschaffung 
geographisoh  besser  vertheilen.  Hieraus  folgt  aber  noch  nicht, 
dats  die  spätere  Anspannung  der  eignen  Wirthschaftskräfte 
entbehrlich  sei,  um  den  augenblicklichen  Druck  auszubleichen. 
Nur  wenn  dieser  Druck  innerhalb  gewisser  quantitativer  Gren- 
zen bleibt  ttnd  so  zu  sagen  die  Elasticitätsgrcnze  der  Volks- 
Ökonomie  in  Rücksicht  auf  Einschränkungen  des  Consums  und 
Mehranspannuugen  der  Arbeit  nicht  überschreitet,  kann  er  in 
naturaler  Weise  unter  bestimmten  Voraussetzungen,  auf  die 
wir  vorher  hingewiesen  haben,  wirklich  vollständig  von  der 
Gegenwart  getragen  werden.  In  allen  andern  Fällen,  welche 
überdies  für  die  ausserordentlichen  unproductiven  Ausgaben  die 
vorherrschende  Regel  bilden,    wird,    ganz   abgesehen  von  der 
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socialokonomisohen  Yertheilung  der  fiDanziellen  Leistungen, 
die  naturale  wirthschaftliche  Production  derartig  gestört  und 
aus  ihrem  bisherigen  normalen  Verhalten  gerissen,  dass  die 
[Folgezeit  oft  lange  daran  zu  arbeiten  hat,  diese  durch  den 
Uiigenblicklichen  Druck  verursachten  Yerrttckungen  wieder 
zurechtzuschieben  und  das  alte  Gleichgewicht  zwischen  den 
Bedürfnissen  und  den  Kräften  herzustellen.  Die  Verluste  an 
I^aturalmitteln  der  Wirthschaft,  zu  denen  nicht  blos  die  abge- 
lenkten Capitalien,  sondern  auch  die  vernichteten  Menschen- 
kräfte  oder  die  in  eine  später  unbrauchbare  Richtung  getrie- 
benen Oescbicklichkeiten  gehören^  mflssen  durch  eine  erhöhte 
Thätigkeit  der  nicht  von  besondern  Ansprüchen  heimgesuchten 
Jahre  ersetzt  werden,  und  diese  Nothwendigkeit  stellt  offenbar 
die  rein  wirthschaftliche  Ueberwälzung  eines  gegenwärtigen 
XTebels  auf  die  Zukunft  vor.  Man  bringt  in  der  Gegenwart 
grosse  Opfer  und  greift  in  die  gewöhnliche  Ordnung  der  Pro- 
duction vielfach  vernichtend  ein,  man  verletzt  die  sonstige  Be- 
stimmung des  für  die  Production  verfügbaren  Apparats  von 
Mitteln  und  schont  nirgends  die  Kräfte,  indem  man  darauf 
rechnet,  hinterher  alle  diese  Beeinträchtigungen  der  Wirth- 
schaftskraft  durch  allmälige  Anstrengungen  aufwiegen  zu 
können.  Freilich  trifft  der  wirthschaftliche  Druck  die  Gegen- 
wart mit  seiner  ganzen  naturalen  Wucht;  aber  der  Zustand 
würde  ein  noch  viel  schlimmerer  sein,  wenn  man  sich  nicht 
im  Hinblick  auf  die  späteren  Ausgleichungsmöglichkeiten  ent- 
schlösse, die  Mittel  der  Gegenwart  überall  in  Anspruch  zu 
nehmen,  wo  sie  nur  irgend,  wenn  auch  auf  Kosten  der  bis- 
herigen Wirthschaftsordnung,  zugänglich  sind.  Thäte  man  dies 
nicht,  so  würde  man  das  grösstmögliche  Maass  der  augenblick- 
lichen Leistungen  für  den  unproductiven  Zweck  offenbar  nicht 
erreichen  und  in  Folge  einer  solchen  Schwäche  viel  Schlimmeres 
erdulden,  als  sich  irgend  aus  der  üebemahme  des  gekennzeich- 
neten, die  wirthschaftliche  Zukunft  belastenden  TJebels  ergeben 
mag.  Hienach  ist  es  also  gar  nicht  ausschliesslich  die  Form 
der  Anleihen,  an  welche  sich  die  Uebertragung  von  Lasten 
auf  die  Zukunft  knüpft.  Für  jedes  System  von  Maassregeln, 
durch  welches  unter  verschiedenen  Gesellschaftsverfassungen 
und  mithin  auch  im  socialitären  Zustande  eine  ausserordent- 
liche Ablenkung  der  productiven  Kräfte  auf  unproductive 
Zwecke   statthätte,    würde  auch  eine  ähnliche  Wirkung  ein- 
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treten  müssen,  und  zwar  würde  sie  am  nngemischtesten  da 
sichtbar  werden,  wo  die  für  die  Anleihen  specifisch  eigentbüm- 
liehe  sociale  Ueberwälzung  gar  nicht  in  Frage  kftme. 

Die  gekennzeichnete  Wirkung  der  Capitalentziehungen  für 
unproductiye  Zwecke,  und  eine  rein  wirthschaftliche  Yerthe^ 
lung  dieses  Schadens  in  der  Zeit  muss  auch  dann  eintreten, 
wenn  sich  der  Staat  die  erforderlichen  Mittel  durch  einen 
schnellen  massenhaften  Verkauf  eignen  Besitzes  verschafft  Er 
yeräussert  hiemit  einen  Theil  seiner  laufenden  Einkünfte,  deren 
anderweitige  Deckung  eine  neue  Belastung  des  steuerbaren 
Yolks  herbeiführen  muss.  Die  flüssigen  Mittel,  über  die  er  an 
Stelle  seines  früheren  Naturalvermögens  verfügt,  würden  von 
den  Käufern  der  Güter  anderweitig  produotiv  angelegt  worden 
sein,  wenn  die  Operation  nicht  stattgefunden  hätte.  Als  Kern 
der  Sache  zeigt  sich  also  ganz  einfach  die  Yeräusserung  einer 
Rente,  die  dem  Staate  bereits  zustand,  anstatt  dass  sonst  die 
Rente,  die  er  für  die  aufgenommenen  Oapitalien  in  Form*  des 
Zinses  verspricht,  als  Einkünfteposten  erst  geschaffen  werden 
soll.  Im  Falle  der  Yeräusserung  von  capitalen  Yermögens- 
stücken  muss  für  die  Rente  oder  die  Nutzungen  derselben 
Ersatz  geschafft  werden  und  so  wird  denn,  abgesehen  von  der 
Tilgung  der  Anleihen,  das  Ergebniss  für  den  Druck  der  Yolks- 
wirthschaft  so  ziemlich  dasselbe  sein,  als  wenn  wirkliche  Cre- 
dite  dazwischengetreten  wären.  Aber  auch  der  anscheinende 
Wegfall  der  Amortisationsraten  begründet  keinen  wesentlichen 
Unterschied,  wenn  die  vom  Staat  veräusserten  Oegenstände 
von  einer  Art  sind,  dass  sie  auch  bei  Abzug  eines  Zinsposten 
in  einer  Reihe  von  Jahren  ihren  Werth  verdoppelt  hätten,  wie 
dies  bei  dem  Grundbesitz  unter  fortschreitenden  Wirthschafts- 
Verhältnissen  erfahrungsmässig  der  Fall  ist  und  auch  bei  allen 
productiven  Etablissements,  wie  z.  B.  bei  Eisenbahnen,  Hütten- 
werken u.  dgl.  eintreten  muss.  Unter  dieser  Yoraussetzung, 
welche  die  allgemeine  ökonomische  Regel  sein  wird,  verliert 
der  Staat  einen  dem  gegenwärtigen  Capitalwerth  der  veräusser- 
ten Stücke  gleichen  Zuwachs  und  muss  daher  für  die  nächste 
Zeitperiode  auch  diesen  ausbleibenden  Zuwachs,  d.  h.  die  dem- 
selben zu  Grunde  liegende  ausfallende  Rentenerhohung  durch 
neue  Steuern  oder  anderweitige  Bezüge  ersetzen.  Hierin  hat 
man  also  ein  Gegenstück  der  Tilgungsprocente  der  eigentlichen 
Anleihen.    Freilich  wird  ein  gewisser  quantitativer  Unterschied 
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bestehen  bleiben  können^  und  es  wäre  auob  sonderbar ,  wenn 
die  Mittelbeschaffiing  aus  eignem  Besitz  und  diejenige  durch 
Credit  niemals  einen  definitiven  Unterschied  ergeben  sollte. 
Was  indessen  das  uns  hier  einzig  interessirende  Yerh&ltniss 
der  beiden  Yerfahrungsarten  zur  Belastung  und  Störung  der 
Volks wirthschaft  anbetrifft^  so  wird  jede  nur  erdenkbare  Art 
und  Weise  der  ausserordentlichen  Concentration  von  Capital- 
mitteln  zur  nicbtproductiven  Verwendung  wesentlich  dasselbe 
Resultat  haben  und  ausser  dem  gegenwärtigen  Uebel  auch 
noob  einen  Druck  auf  die  rein  wirthschaftliche  und  in  unsern 
G-esellschaftsyerhaltnissen  zugleich  auf  die  finanzielle  Leistungs- 
fähigkeit der  Zukunft  üben  müssen. 

4.  Die  systematischen  Staatsanleihen  der  neusten  Zeit  sind 
das  Mittel  geworden,  die  augenblickliche  politische  Kraftentfal- 
tung, soweit  dieselbe  auf  ökonomischer  Grundlage  ruht^  bis  zu 
einem   Maximum    auszudehnen,    an    welches    Steuerleistungen 
oder  auch  solche  capitalartige  Contributionen ,    welche  in  dem 
gegenwärtigen   Gesellsohaftszustande    allenfalls    noch   denkbar 
wären,  niemals  heranreichen  würden.     Setzt  man  nämlich  die 
sonstigen  Vorbedingungen   des  Staatscredits,    also  namentlich 
ein  gewisses  Maass  von  Sicherheit  der  künftigen  Erfüllung  der 
Verbindlichkeiten  voraus,    so  findet  sich  der  Betrag  der  An- 
leihen nur  durch  die  Höhe  der  zu  zahlenden  Zinsenmenge  und 
die  letztere  wiederum  nur  durch  die  in  dieser  Richtung  anzu- 
spannende Steuerkraft   beschränkt     Man   braucht   neben   der 
Zinszahlung  noch  nicht  einmal  principiell,  geschweige  in  prak- 
tisch  erheblichem  Umfang  eine  systematische  oder  auch  nur 
gelegentliche   Tilgung    ins   Auge    zu    fiissen;    denn   die   reine 
Rentenform  der  öffentlichen  Gapitalaufhahmen  wird  je  länger 
je  mehr  diejenige,  welche  auch  dem  darleihenden  Publicum  am 
meisten   zuzusagen    scheint.      In   Ländern,    wo   man,    wie   in 
Deutschland,  nicht  formell  eine  blosse  Rentenschuld  kennt,  hat 
man  sich  materiell  und  praktisch  der  Sache  dadurch  genähert, 
dasB  man,  wie  der  bekannte  Preussische  Fall  der  Consolidirung 
zeigte,  für  einen  Theil  der  Schulden  die  systematische  Tilgung 
abschaffte   und   die   Schuldverhältnisse    auch   von    Seiten   des 
Staats  bis  auf  einen  langen  Termin  hinaus  unkündbar  machte. 
Uebrigens  ist  aber  auch,   von  allen  solchen  Pormverschieden- 
heiten    abgesehen,   die    thatsächliche  Amortisation   in   den  im 
Reich   der  Schulden   seit   älterer  Zeit   als  Orossmäehte   figu- 
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rirenden  Staaten  die  Tilgung  eine  praktisch  so  unzureichende 
und  bedeutungslose  gewesen  >  dass  von  ihrer  Yomahme  der 
Credit  und  die  Möglichkeit,  neue  Mittel  aufzunehmen,  sicher- 
lich nicht  abgehangen  hat. 

Wenn  man  mindestens  das  Zwanzigfache  von  dem  erhalten 
kann,  was  die  blosse  Steuerbelastung  unmittelbar  liefern  wQrde, 
so  kann  die  Concurrenz  der  Staaten  in  der  finanziellen  Macht- 
en tfaltung  nur  dazu  führen,  das  Anleihesystem  nach  Kräften 
auszunutzen.  Jeder  einzelne  Staat  wird  aber  auch  an  sich 
selbst  und  ohne  dass  er  durch  die  Yerfahrungsart  eines  andern 
erst  gezwungen  werden  müsste,  denjenigen  Weg  einschlagen, 
der  ihn  in  einem  gegebenen  Augenblick  zu  den  meisten  Mitteln 
gelangen  lasst.  Erwägt  man  nun  die  überlieferte  Gesellschafts- 
Verfassung,  so  ist  klar,  dass  die  Anleihen  in  ihr  vorherrschen 
und  dass  die  Deckungen  der  ausserordentlichen  BedOrfhissa 
durch  blosse  Steuern  zu  den  quantitativ  unerheblichen  Aus- 
nahmen gehören  werden.  Man  wird  die  Capitalaufnahmen  so* 
weit  treiben,  als  man  in  jedem  einzelnen  Fall  mit  Rücksicht 
auf  die  hiedurch  geschaffene  Zinsenlast  vermag,  und  man  wird 
schliesslich  jede  Tilgung  für  unrationell  erklären,  solange  man 
die  Aussicht  hat,  bald  wieder  neue  Credite  nOthig  zu  haben. 
Die  der  heutigen  Socialverfassung  und  den  Besitzinteressen 
entsprechende  Behandlungsart  der  Sache  musste  überhaupt  zu 
Ansichten  und  Theorien  führen,  denen  zufolge  eine  Wieder- 
bezahlung der  Schuldcapitalien  oder  ein  Rückkauf  der  Renten 
als  grundsätzlich  überflüssig  oder  gar  schädlich  gelten  sollte. 
Auch  kann  man  in  der  That  mit  einigem  Schein  fragen,  ob 
nicht  die  Yerfügungskraft  über  fremde  Gapitalien  als  Machte 
Clement  zu  betrachten  sei,  und  ob  der  Staat  nicht  gewöhnlich 
besser  thun  werde,  die  zur  Tilgung  beschaffbaren  Mittel  in 
anderer  Richtung  nutzbringend  zu  verwenden.  Die  Antwort 
würde  sehr  einfach  sein,  wenn  der  heutige  Staat  mit  seiner 
von  aller  productiven  Oekonomie  entblössten  Verfassung  in 
der  Lage  wäre,  etwas  wirthschaftlich  Nutzbringendes  durch- 
zuführen. Indessen  fehlt  es  den  heutigen  Staatsgebilden  nicht 
blos  an  dieser  Art  von  Functionen,  sondern  sogar  an  einer 
hinreichenden  Fähigkeit,  auch  nur  in  dem  nicht  eigentlich  pro- 
ductiven Gebiet  gesellschaftlich  wichtiger  Verrichtungen,  wie 
z.  B.  bezüglich  des  Unterrichts  und  der  öffentlichen  Gesund- 
heitspflege, mit  grossen  ökonomischen  Mitteln  wirklich  heilsam 
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einsugreifen.  Es  ist  für  solche  Btaatszustände  daher  yiel  zu- 
träglicher, wenn  ihnen  die  Capitalkrftfte,  Ober  die  sie  zufiEQlig 
^ebieten^  nicht  zu  beliebiger  positiver  Anwendung  anheimfallen, 
sondern  möglichst  zur  Schuldentilgung  dienen. 

Ein  entschiedenes  Streben,  die  Anleihen  zu  tilgen,  wie  es 
z.  B.  in  der  Amerikanischen  Union  hervorgetreten  ist,  stimmt 
mit  denjenigen  natürlichen  Grundsätzen  überein,  die  für  jeden 
nnproductiven  Creditgebrauch  bei  öffentlichen  wie  bei  privaten 
TV^irthschaftssubjecten  maassgebend  sein  müssen.    Alle  Schuld- 
Terhaltnisse,  mögen  sie  nun  für  Gapitalbeträge  oder  für  zeitlich 
unbeschränkte  Renten  eingegangen  sein,   müssen  als  der  Um- 
wandlung und  Ausgleichung  zugänglich  angesehen  und  behan- 
delt werden.    'Die  eigentlichen  Anleihen  bekunden  dies  auch 
in  ihrer  Form,  indem  der  Nennwerth  nur  als  Gegenstand  einer 
einstigen  Bückzahlung   einen  Sinn  hat     Die  reinen  Renten- 
verschreibungen,   in    welchen   der  Staat  nichts  als   eine  fort- 
dauernde jährliche  Zahlung  verspricht,  müssen  dagegen  zurück- 
gekauft und,  wenn  nöthig,  die  Inhaber  durch  ein  Angebot  von 
Prämien  zum  freiwilligen  Austausch  der  Rententitel  gegen  Ca- 
pital angeregt  werden.      Es  giebt  kein  einziges  Creditverhält- 
niss,  für  das  es  nicht  natürlich  und  erspriesslich  wäre,  die  zeit- 
liche Begrenztheit  seiner  praktischen  Bedeutung  auch  principiell 
und  von  vornherein  anerkannt  zu  sehen.   Aller  Credit  hat,  wie 
wir  früher  gezeigt  haben,  seine  kürzeren  oder  längeren  Fristen 
und  muss  sich  so  zu  sagen  periodisch  umwälzen,   indem  die 
Yerbindlichkeiten    ausgeglichen    oder    wenigstens    in    andere 
Formen  oder  Bedingungen  übergeführt  werden.    Hievon  können 
die  obligatorischen  Verhältnisse  der  öffentlichen  Finanzen  keine 
erhebliche  Ausnahme  machen,  wenn  auch  immerhin  auf  Seiten 
des  Publicums  das  Kündigungsrecht  und  mithin  die  Initiative 
der  Umwandlung  in  Wegfall  kommt.    Der  Staat  als  Vertreter 
der  gesammten  Gesellschaft  sollte  stets  ein  Interesse  daran  haben, 
sich  nicht  blos  die  Zinsconvertirungen  offen  zu  halten,  sondern 
auch    thatsächlich    alle    diejenigen    Finanzoperationen    vorzu- 
nehmen, welche  den  Umfang  seiner  Schulden  in  Rücksicht  auf 
Zinsleistung   und  Gapitalbeträge  zu  reduciren  vermögen.     Es 
ist   also   nicht   blos   eine  directe  Tilgung,   sondern  auch  eine 
günstigere  Ordnung  der  Bedingungen  ins  Auge  zu  fassen,  ob- 
wohl allerdings  der  Einfluss  der  die  Staatsgläubiger  einschlies- 
senden  Gesellschaftsclassen  vielfach  darauf  hinwirken  wird,  die 
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fisoalische  Freiheit  in  dieser  Richtung  einzuengen  und  diejenigen 
Formen  der  Gapitalaufiiahmen  durchzusetzen,  die  einseitig  den 
Darleihern  auf  Kosten  des  Yolksganzen  Nutzen  bringen. 

5.    Die  Idee,  Anleihen  durch  Steuern  zu  ersetzen  und  selbst 
die  finanziellen  Eriegsansprache  auf  diese  Weise  zu  befriedigen, 
ist   Ton   Ricardo   in   einer   besondem  Abhandlung   verfochten 
worden.     Die  Zumuthung,   die  der  erwähnte  Nationalokonom 
vor   einem    halben   Jahrhundert   wagte,    richtete    sich   darauf^ 
Steuern  von  grossem  Umfang  aufzulegen,  wenn  auch  immerhin 
ein  Theil  der  Betroffenen  dadurch  in  den  Fall  kilme,  von  seinem 
Besitz  yerkaufen  oder  bei  den  Geldleuten  Darlehne  suchen  zu 
müssen.     Der  Staat   sollte   auf  diese  Weise   als  Borger  vom 
Geldmärkte   verdrängt   und   die   Privaten   daftkr  eingeschoben 
werden.    Dieser  Plan  war  um  so  ungeheuerlicher,   als  er  von 
einem  Bourgeoisökonomen  ausging  und  die  modernen  Gesell- 
schaftsverh&ltnisse    zur    Voraussetzung    hatte.      Er    verlangte 
mehr  als  eine  Zwangsanleihe,  indem  er  zu  nicht  blos  leihweiser 
sondern   endgültig   und   ohne    Gegenansprüche   zu  machenden 
Gapitalcontributionen  nöthigen  wollte.    Völlig  verschieden  wür- 
den sich  jedoch  die  auf  den  gleichen  Zweck  gerichteten  Ge- 
danken gestalten  müssen,  sobald  socialitftr  geartete  Maassregeln 
und   die  ihnen  entsprechenden  Zust&nde  und  Regulirungen  in 
Frage  kämen.     Die  Zwangsanleihen   sind  Besteuerungen   der 
Fähigkeit   zum  Greditgeben  und  sollten  daher,    wo  sie  durch 
die   äusserste  Noth   überhaupt   noch   entschuldbar   sind,   nach 
Maassgabe  der  Darleihungskräfte,  aber  nicht,  wie  es  gewöhn- 
lich  geschieht,    allein   nach   dem  Merkmal  der  Steuerzahlung 
umgelegt   werden.      Steuern   in   Gestalt   eigentlicher    Capital- 
tribute  würden  aus  dem  socialitären  Gesichtspunkt  keine  Un- 
gleichheiten und  Ungerechtigkeiten  mehr  sein,  sobald  man  nur 
zugleich  Anstalt  machte,  irgend  einem  Theile  der  zugehörigen 
Formverwandlung   der  Gesellschaft   zum    geordneten   und  ge- 
sicherten Dasein  zu  verhelfen. 

Da  die  Form  der  CapitaJaufhahmen  bis  zur  Grenze  der 
Verzinsungsmöglichkeit  als  eine  natürliche  Wirkung  der  heu- 
tigen socialökonomischen  Verfassungen  erkannt  worden  ist,  so 
bleiben  in  Beziehung  auf  das  öffentliche  Schuldenrecht  haupt- 
sächlich noch  die  Repudiationsfragen  und  zwar  besonders  als 
Nebenangelegenheiten  der  Tilgungsart  zu  entscheiden.  Die 
einfache  Weigerung,  eine  Anleihe  als  verbindlich  anzuerkennen, 
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die  ZinBsaUung  vorzanehmen  und  die  Capitalbetrftge  zu  amor- 
tisiren,  ist  kein  sehr  häufiger  und  darum  ein  weniger  prakti- 
scher Fall.  Allerdinga  hat  die  Amerikanische  Union  in  der 
Repudiation  der  sttdstaatlichen  Kriegsanleihen  ein  frisches  Bei- 
spiel för  die  Abhängigkeit  der  Privatforderungen  yon  der  Legi- 
timation der  yerbindlich  gewordenen  thatsftchlichen  Staats- 
existenz geliefert.  Indessen  sind  ausser  den  Italien,  in  denen 
die  Rechtsgrundlage  einer  Schuld  bestritten  oder  bemangelt 
wird,  völlige  Abweisungen  der  Ansprüche  doch  nur  seltene 
Ausnahmen.  Sehr  geläufig  ist  dagegen  den  neuern  und  nament- 
lich den  Nordamerikanischen  Erörterungen  die  Frage,  ob  das 
Volk  schuldig,  sei,  die  Yerschleuderungen  seiner  zukünftigen 
6teuerkraft  unter  allen  Umständen  im  vollen  Betrage  anzuer- 
kennen, und  ob  es  sich  nicht  wenigstens  zur  Tilgung  ähnliche 
Vortheile  sichern  könne,  wie  sie  den  Darleihern,  etwa  vermöge 
der  gesunkenen  Zettel  Währung,  bei  ihren  Einzahlungen  zu 
statten  gekommen  sind.  Unter  Umständen  können  die  Ver- 
geudungen bei  der  Aufnahme  von  Anleihen  so  gross  gewesen 
sein,  dass  eine  allzu  arge  Ungerechtigkeit  darin  liegen  würde, 
sie  auf  einem  andern  Wege  zu  bezahlen,  als  auf  demjenigen, 
der  ihren  wirklichen  Ertrag  ursprünglich  so  gering  gemacht 
hat  Sind  die  Anleihen  oder  Rentenverkäufe  in  einer  stark 
entwertheten  Currency  gemacht,  so  entspricht  es  der  Natur 
der  Sache,  dass  man,  v^enn  es  irgend  möglich  ist,  dahin  strebt, 
sie  in  einer  ähnlichen  Weise  zu  tilgen  und  nicht  unverhältniss- 
mässig  mehr  zurückzugeben,  als  man  empfangen  hat.  In  der 
Regel  ist  freilich  das  Schicksal  der  Staatsgläubiger  ein  ganz 
entgegengesetztes,  indem  sie  nur  durch  eine  allgemeine  Werth- 
verminderung  der  Umlaufsmittel,  speciell  also  auch  des  Metall- 
geldes und  namentlich  durch  die  verringerte  relative  Wirth- 
schaftskraft  der  Werthcapitalien  Yerluste  erfahren,  während 
sie  bei  den  Steigerungen  des  Zettelgeldcurses '  und  bei  der 
Wiederaufnahme  der  Metallzahlungen  bedeutende  Gewinne 
machen.  Die  bis  jetzt  sehr  mangelhafte  Normirung  der  allge- 
meinen Rechtsregeln,  denen  alle  über  lange  Zeitperioden  hinaus- 
greifenden Schuldverhältnisse  unterworfen  sein  sollten,  gestattet 
gar  keinen  ordnungsmässigen  Ausweg  aus  der  Alternative,  die 
Darleiher  willkürlich  zu  behandeln,  oder  aber  ihnen  Leistungen 
machen  zu  müssen,  die  sie  nicht  verdient  haben.  Gegen  die 
allgemeine   Werthverringerung    des   Geldes    können    sie   sich 
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einigermaassen  selbst  schützen,  indem  sie  die  betreffimden 
Chancen  bei  den  Bedingungen  in  Rechnung  bringen.  Wer 
aber  schützt  die  Yolksgesammtheit  gegen  den  Uebelstand,  in 
Oold  tilgen  oder  auch  nur  verzinsen  zu  müssen,  was  in  einem 
durch  augenblickliche  politische  Verhältnisse  tief  gedrückten 
Papiergelde  und  noch  dazu  erheblich  unter  dem  Nominalwerth 
des  Staatsschuldscheins  oder  als  auch  ohnehin  sehr  billiger 
Preis  der  Beute  eingezahlt  worden  ist?  Es  giebt  riesenhafte 
Anleiheoperationen,  denen  gegenüber  man  filr  später  wohl  auf 
den  Gedanken  kommen  könnte,  die  etwa  bei  veränderten  poli- 
tischen und  socialen  Zuständen  erforderliche  Liquidation  mit 
JKücksicht  auf  den  ursprünglichen  Wucher,  d.  h.  auf  die  Aus- 
beutung der  Yolksgesammtheit  durch  die  gesellsohafUichen 
Finanzmächte,  und  mithin  derartig  einzurichten,  dass  nur  die 
wirklichen  Leistungen,  nicht  aber  die  scheinbaren  Verbindlich- 
keiten in  Betracht  gezogen  würden.  Die  Einwendung,  dass 
hiedurch  auch  diejenigen  betroffen  werden,  in  deren  Hände  die 
Schuldverschreibungen  zu  einem  erhöhten  Preise  übergegangen 
sind,  kann  kein  entscheidendes  Hindemiss  bilden.  Man  muss 
vielmehr  anderweitig  dafür  sorgen,  dass  die  üebel,  welche  durch 
die  im  Allgemeinen  völlig  gerechten  Maassregeln  im  einzelnen 
Fall  angerichtet  werden,  von  einer  andern  Seite  zur  Aus- 
gleichung gelangen.  Während  die  gewöhnlichen  Repudiationen 
auch  die  spätem  Erwerber  meist  weit  eher  als  die  ersten  Ueber- 
nehmer  und  Speculanten  treffen  und  überdies  kein  Heilmittel 
für  die  Verletzungen  gutgläubiger  Käufer  letzter  Hand  haben, 
würden  sich  die  in  der  socialitären  Richtung  liegenden  Arrange- 
ments mit  socialen  Einrichtungen  verbunden  finden,  vermöge 
deren  die  specielle  Unbilligkeit  mehr  als  blos  wieder  gutge- 
macht werden  könnte. 

6.  Auf  gewisse  Formalien,  die  in  der  Anleihedoctrin  meist 
einen  breiten  «Raum  einnehmen,  haben  wir  hier  eben  nur  hin- 
zuweisen. Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Form  von 
Inhaberpapieren,  die  auf  keinen  Namen  lauten  und  durch  blosse 
Uebergabe  übertragbar  sind,  die  bequemste,  wetui  auch  nicht 
die  ausschliessliche  des  modernen  Systems  ist.  Die  leichte 
Möglichkeit  öffentlicher  Aussercurssetzung  im  Wege  einfacher 
Abstempelung  läge  jedoch  stets  im  Interesse  derjenigen  Pri- 
vaten, welche  die  Schuldurkunden  lange  zu  behalten  und  gegen 
Entwendung  zu  sichern  wünschen.    Der  Vertrieb  einer  öffent- 
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liehen  Anleihe  durch  Yermittlung  der  Banquiers  ist  zunächst 
fast  der  einzige  Weg  der  staatlichen  Gapitalaufnahmen  gewesen; 
in  der  jüngsten  Zeit  hat  man  aber  in  Frankreich  und  Deutsch- 
land mehrfache  Yersuche  mit  dem  directen  Bezug  gemacht, 
indem  man  unmittelbar  Jedermann  zur  Subscription  aufforderte. 
Auf  diese  Weise  wurde  das  breitere  Publicum  thatsächlich 
wenigstens  zur  Concurrenz  mit  den  Banquiers  verstattet,  die 
natfirlich  auch  bei  dieser  Form  nicht  aufhörten,  effectiv  einen 
grossen  Theil  der  Geschäfte  zu  vermitteln. 

Yon  materieller  Bedeutung  ist  dagegen  die  Frage,  ob  man 
bei  einer  eigentlichen  Anleihe  den  Zins  hoher  oder  den  Emis- 
sionscurs  niedriger  stellen,  mit  andern  Worten  also,  ob  man 
die  Verluste,  zu  denen  man  sich  entfthliessen  muss,  in  Gestalt 
der  hohem  Zinsleistung  oder  in  derjenigen  der  hohem  Capital- 
verschreibung  auf  sich  nehmen  soll.  Ist  eine  Tilgung  baJd  in 
Aussicht,  so  wird  die  Differenz  zwischen  dem  Ausgabepreis 
und  dem  eventuell  zu  tilgenden  Nennwerth  offenbar  die  aJler- 
schwerste  Belastung  bilden.  Für  eine  längere  Reihe  von  Jahren 
wird  aber  die  Bb.ufung  höherer  Zinsen  immer  erheblicher  aus- 
fallen, dagegen  die  Amortisation  eines  stärkeren  üeberschussos 
über  den  Emissionscurs  eine  sich  entsprechend  verkleinernde 
Leistung  werden,  in  welcher  die  genauere  Bechnung  eine  ge- 
ringere Belastung  als  diejenige  vermöge  der  sonst  erforder- 
lichen Höhe  des  Zinses  erkennt,  üebrigens  kommt  bei  der 
Emission  Alles  darauf  an,  ob  man  Ursache  hat,  den  Sporn  in 
der  einen  oder  der  andern  Richtung  zu  suchen.  Für  das  Spe- 
culantenthum  sind  die  Differenzen  die  Hauptsache,  während 
die  definitiven  Darleiher  oder  Käufer,  welche  fQr  ihre  Mittel 
eine  feste  Anlage  suchen,  die  für  sie  wichtigste  nächste  Aus- 
sicht auf  das  Zinsverhältniss  im  Auge  behalten.  Völlig  äqui- 
valent sind  in  der  Praxis  die  nach  der  für  den  Augenblick 
angestellten  Rechnung  gleichscheinenden  Proportionen  zwischen 
Zins  und  eingezahltem  Capital  niemals,  solange  es  sich  nicht 
etwa  um  die  reine  Rentenform  der  staatlichen  Gapitalaufnahmen 
handelt.  Ausserdem  hat  man  zu  bedenken,  dass  bei  den  eigent- 
lichen Anleihen  dem  Staate  die  Alternative  zustehen  wird, 
behufs  Tilgung  den  Nennwerth  auszuzahlen,  oder  aber  von  der 
Gattung  der  betreffenden  Papiere  die  erforderliche  Menge  auf 
dem  Effectenmarkte  zu  kaufen.    Letzteres  wird  natürlich  immer 
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geschehen,    wenn  der  Ourswerth  zur  Zeit  der  Tilgung  unter 
dem  Nennwerth  steht. 

Die  Fristen,  für  welche  man  anleiht,  und  die  Modalitäten, 
die  man  fbr  Zahlung  der  Zinsen  und  des  Gapitals  anbietet, 
können  sehr  mannichfaltig  sein,  andern  aber  den  Charakter 
der  auf  Dauer  berechneten  Gredite  durchaus  nicht.  Nur  das 
eigenthümliche  Gebilde  der  Schatzanweisungen,  die  ihrer  Tor- 
ttbergehenden  Bestimmung  gemftss  selten  t)ber  ein  Jahr  laufen 
und  dann  einzulösen  sind,  steUt  eine  echte  Ausnahme  vor.  In- 
dessen sollten  diese  Gredite  eigentlich  nur  zur  Führung  der 
laufenden  Verwaltung  und  zur  Ausgleichung  von  Leistungen 
dienen,  far  welche  die  Deckungsmittel  bald  eingehen.  Auch 
lassen  sie  sich  in  der  ThsR;  mit  den  Wechseln  vergleichen,  und 
der  Begriff  der  schwebenden  Schuld,  der  besonders  durch  das 
Französische  Finanzraffinement  so  unnattlrlich  weit  ausgedehnt 
worden  ist,  sollte  an  ihnen  und  allen  sonstigen  transitorischen 
Verbindlichkeiten  einer  jährlichen  oder  durch  eine  abnorme 
Ereignissgruppe  bemessenen  Verwaltungsperiode  seine  Schranke 
finden. 


Zweites  Capitel. 

Tragweite  des  finanziellen  Rechts. 

unter  dem  finanziellen  Recht  müssen  wir  alle  Gompetenzen 
verstehen,  welche  auf  die  entsprechende  Gesetzgebung,  Ver- 
waltung und  zugehörige  Gontrole  Bezug  haben.  Die  Grund- 
satze, nach  denen  verzinsbare  Schuldurkunden  als  Inhaber* 
papiere  ausgegeben  werden  dürfen,  liefern  ein  Beispiel  dafUr, 
wie  in  diesem  Gebiet  die  staatliche  oder  speciell  gesetzgeberische 
Goncession  die  Regel  bildet.  Nicht  nur  die  Anleihen  der  Com- 
munen,  sondern  auch  diejenigen  von  Privatgesellschaften  hangen 
der  Regel  nach  von  einer  Ermächtigung  ab,  die  den  Betrag 
sanctionirt,  welcher  in  der  Form  von  Papieren,  die  auf  jeden 
Inhaber  lauten,  aufgenommen  werden  darf.  Da  auch  der  Staat 
selbst  seine  verzinslichen  Gapitalaufnahmen  oder  seine  in 
Gestalt  von  Zettelemissionen  erfolgenden  unverzinslichen  An- 
leihen nur  auf  Grund  formeller  Gesetzgebungsacte  bewerk- 
stelligt, und  da  man  sich  die  Übrigen  BeschrAnkungen,  durch 
welche  die  Körperschaften  und  Verbände  betroffen  werden^  aus 
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dem  Oesiohtspunkt  der  Üebertragung  publioistischer  Gredit- 
reohte  erklaren  kann,  so  kennzeichnet  sich  dieses  ganze  Gebiet 
als  ein  solches,  in  welchem  das  Princip  der  Zumessung  der 
Anleihebefugnisse  zur  Geltung  kommt.  Hiebei  bleibt  es  gleich- 
gültig, ob  die  Credite  zu  productiyen  oder  zu  unproductiven 
Zwecken,  ob  für  Eisenbahnen  oder  Kriege,  für  dauernde  com- 
munale  Anlagen  oder  fit)r  den  laufenden  Verbrauch  in  Anspruch 
genommen  werden.  Dennoch  darf  man  bei  genauerer  Betrach- 
tung nicht  übersehen,  dass  nach  natürlichen  Grundsätzen  nicht 
die  Inhaberform  der  Schuldurkunden,  sondern  nur  die  publi- 
cistische  oder  quasipublicistische  Eigenschaft  der  Handlungen 
grosser  Körperschaften  einen  Grund  zur  staatlichen  Normirung 
der  Anleihebetrage  abgeben  kann.  Es  ist  dieser  Beschrankungs- 
grund  mithin  ein  ahnlicher,  wie  deijenige,  welcher  das  Be- 
steuerungsrecht der  kleineren  Bezirke  und  Gemeinschaften  in 
Grenzen  einschliesst  und  einer  Controle  durch  die  Staatsorgane 
unterwirft. 

Es  ist  nicht  irgend  ein  vorübergehender  Zustand  des  Finanz- 
reohts,  sondern  die  principielle  Erörterung  der  dasselbe  gestal- 
tenden Motive,  was  uns  hier  interessirt  Die  praktischen  Wir- 
kungen der  verschiedenen  Yertheilungen  des  Finanzrechts  sind 
so  gewaltig,  dass  von  ihnen  unter  Umstanden  nicht  blos  die 
Schicksale  der  im  engern  Sinne  staatlichen  Haushaltung,  son- 
dern auch  die  Chancen  der  ganzen  Volks-  und  Gesellschafts- 
wirthschaft  abhangen.  So  ist  z.  B.  der  Druck,  der  durch  die 
Anleihen  auf  das  Yolksvermögen,  oder,  wie  man  unmittelbarer 
sagen  kann,  durch  die  jahrlichen  Zinsieistungen  und  Tilgungs- 
procente  auf  das  gesellschaftliche  Einkommen  geübt  wird,  bis- 
weilen schon  ohne  die  Hinzunahme  der  sonstigen  Steuer- 
belastungen bedeutend  genug,  um  ernsthaft  an  die  Gefahren 
des  einseitigen,  überwiegend  dem  Interesse  bestimmter  Classen 
dienenden  Schuldenmachens  zu  mahnen.  Der  Capitalbetrag  der 
Englischen  Staatsschuld  belauft  sich  ungefähr  auf  einen  Jahres- 
betrag der  gesammten  gesellschaftlichen  Einkünfte,  und  man 
kann  hieraus  auf  die  procentarische  Belastung  der  letzteren 
schliessen.  England  ist  aber  als  Schuldengrossmacht  neuer- 
dings von  Frankreich  entschieden  überflügelt,  und  der  relative 
Druck  stellt  sich  in  letzterem  Staat  nun  vollends  ungünstig. 
Jedoch  sind  es  nicht  blos  die  Schuldmilliarden,  welche  im  Hin- 
blick auf  das  überlieferte  Finanzrecht  der  Europaischen  Staaten 
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ernsthafte  Bedenken  erregen,  sondern  es  stellen  sich  die  Ange- 
legenheiten der  Gesellschaft  auch  dann  äusserst  abnorm,  wenn 
über  zu  riesige  finanzielle  Capitalien  die  YerfQgung  praktisch 
einem  Kreis  von  Personen  und  zugehörigen  Glasseninteressen 
anheimfällt,  der  das  Nationalwohl  nur  insoweit  wahrnehmen 
kann,  als  es  sich  mit  dem  seinigen  yereinbaren  lasst  Obwohl 
formell  bei  allen  Finanzcapitalien  wesentlich  gleiche  Grundsätze 
der  gesetzgeberischen  Verwendungen  platzgreifen,  wie  bei  den 
Anleihen,  so  gestaltet  sich  doch  praktisch  der  Vorgang  ganz 
anders,  indem  z.  B.  die  durch  Oontributionen  und  sogenannte 
Kriegsentschädigungen  erzielten  Summen  zum  grossen  Theil 
anticipatorisch  yerbraucht  und,  soweit  dies  nicht  geschieht,  durch 
legislative  Körper  von  exclusiyer  Zusammensetzung  und  prak- 
tisch geringem  Gewicht  keiner  Bestimmung  zugeführt  werden, 
welche  in  productiver  und  organisatorischer  Weise,  oder  auch 
nur  in  der  Richtung  auf  durchgreifende  Steuerreformen  dem 
seltenen  Maass  finanzieller  üapacität  gehörig  entspräche. 

2.  Die  Amerikanische  Union,  noch  weit  mehr  aber  Frank- 
reich und  Deutschland  haben  in  der  jüngsten  Zeit  yon  Neuem 
den  Satz  bestätigt,  dass  die  staatliche  YerfQgung  über  oolos- 
sale  Capitalsummen  krisenartige  Gestaltungen  der  Yolkswirth- 
Schaft  und  zwar  zunächst  der  Preisyerhältnisse  hervorruft. 
Ausserdem  hat  sich  bei  den  neusten  Riesenanleihen  in  Frank- 
reich mehr  als  jemals  geze^t,  wie  die  Meinung,  es  fehle  in 
der  modernen  Gesellschaft  an  flüssigen  Werthcapitalien,  eine 
völlig  irrige  sei.  Im  Gegentheil  producirt  das  herrschende, 
vornehmlich  dem  Princip  des  Gewalteigenthums  entsprossene 
Regime  unverhältnissmässig  mehr  Geldmittel  als  sociale  und 
wirthschaftliche  Gelegenheiten  zu  einer  wirklich  fruchtbaren 
und  heilsamen  Yerwendung.  Wer  den  Credit  beherrscht  und 
in  die  verschiedenen  Canäle  lenkt,  bestimmt  hiemit  die  An- 
wendungen der  Mittel  und  entscheidet  über  die  Anregungen, 
die  den  productiven  oder  unproductiven  Thätigkeiten  zu  Theil 
werden  sollen.  Sowenig  nun  auch  die  Darleiher  nach  der 
Function  und  Wirkungsart  ihrer  Mittel  fragen,  wenn  sie  nur 
im  Punkte  der  Zinsen  und  der  Sicherheit  befriedigt  sind,  so 
wäre  doch  im  Hinblick  auf  die  socialitären  Aussichten  einige 
Besinnung  darauf,  dass  die  freiwillige  Gewährung  der  Mittel 
auch  thatsächlich  eine  Betheiligung  am  Zwecke  sei,  durchaus 
nicht  überflüssig.     Das   geschichtliche  Princip  der  Solidarität 
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im  Guten  und  im  Sohlimmen  bringt  eine  eigenthümliche  Art 
von  Verantwortlichkeit  mit  sich,  an  welche  das  System  der 
heutigen  Creditfeudalitat  noch  einst  sehr  nachdrücklich  gemahnt 
werden  könnte.  Diesseits  und  jenseits  des  atlantischen  Oceans 
häufen  sich  die  disponiblen  Milliarden  in  den  Taschen  der  herr- 
schenden Gesellschaftselemente,  und  der  Umstand,  dass  sie 
nicht  überall  zu  einem  grossen  Theil  in  die  Hftnde  der  Regie- 
rungen gelangen^  um  in  dem  Personen-  und  Functionenkreis, 
der  sich  Staat  nennt,  absorbirt  zu  werden,  zeugt  noch  keines- 
wegs dafür,  dass  sie  vornehmlich  productiven  Zwecken  von 
allgemeiner  Nützlichkeit  dienen  müssen.  Im  Gegentheil  fungiren 
sie  zu  einem  ansehnlichen  Theil  für  die  aus  der  üeppigkeit 
des  herrschenden  Gesellschaftstypus  entspringenden  Produc- 
tionen  und  Consumtionen.  Es  ist  mithin  auch  aus  diesem 
Gesichtspunkt  nicht  gleichgültige  wer  durch  Beherrschung  des 
Credits,  der  doch  schliesslich  immer  nur  eine  Anweisung  auf 
die  Volkskräfte  sein  kann,  die  Arten  und  Zwecke  der  verfüg- 
baren Arbeit  bestimme  und  die  ökonomischen  Erftfte  nach  dieser 
oder  jener  Richtung  lenke.  Die  Aufwendungen  für  die  kriege- 
rischen Zurüstungen,  mögen  dieselben  dauernd  oder  yorüber- 
gehend  sein,  sowie  für  die  möglichst  comfortable  Ausstattung 
des  herrschenden  Theils  der  militärischen  Classen  sind  keines- 
wegs die  einzigen,  welche  in  einer  Epoche  von  dynastisch  ge- 
stalteten Völkerkämpfen  die  Mächte  der  Kritik  und  Ejrisis 
herausfordern.  Der  ganze  Mechanismus  des  Staats  mit  den 
verschiedenen  ihm  eingefügten  Theilen,  also  einschliesslich  der 
Verwaltung  der  Communen  und  der  politisch  abhängigen  Körper- 
schaften, Stiftungen  und  Institute  aller  Art,  entspricht  insofern 
dem  herrschenden  Gesellschaftsprincip,  als  er  die  unzweifelhaft 
nützlichen  und  vollauf  arbeitenden  Punctionäre  meist  kärglich 
ablohnt,  dagegen  nach  vielen  Seiten  hin  unnütze  Veranstal- 
tungen und  entbehrliche  Verrichtungen,  die  bisweilen  wohl  gar 
zu  Sinekuren  ausarten,  reichlich  bedenkt.  Wenn  nun  Steuern 
und  Credite  oder  gar  solche  Finanzcapitalien,  die  formell  und 
scheinbar  ohne  Belastung  des  Volks  und  der  Finanzen  erworben 
sind,  in  Canäle  gerathen,  wo  sie  den  Staatsluxus  anschwellen 
lassen,  so  liegt  hierin  ein  üebelstand,  der  die  Tragweite  des 
Finanzreohts  grell  genug  beleuchtet,  aber  dennoch  durch  keine 
der  herkömmlichen  Controlen  und  Einschränkungen  wirksam 
beseitigt  werden  kann. 
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3.  Die  blosse  Reohnungsreyision,  wie  sie  durch  RechnnngB* 
höfe  oder  ähnliche,  mannichfidtig  benannte  Behörden  geübt 
wird,  bildet  der  Hegel  nach  einen  Theil  der  Verwaltung  selbst 
und  erstreckt  sich  äusserstenfalls  auf  die  üebereinstimmung 
der  wirklichen  Operationen  mit  den  allgemeinen  und  besondern 
Finanzgesetzen  und  zugehörigen  Maximen.  Die  formelle  PrQ- 
fung  der  Belfige  bleibt  aber  schliesslich  immer  die  Hauptsache,  * 
und  so  wichtig  die  üeberwachung  der  Staatsrechnungen  in 
dieser  Beziehung  auch  sein  möge,  so  kann  offenbar  durch 
solche  selbst  büreaukratische  Manipulationen  kein  erheblicher 
Einfluss  auf  das  materielle  Detail  der  Gestaltung  der  einzelnen 
Rechnungsposten  geübt  werden.  Wo  solche  Einrichtungen  znr 
RechnuDgsreyision,  wie  z.  B.  in  Preussen,  auf  dem  Grunde  der 
unbeschränkten  Alleinherrschaft  eines  zugleich  die  Gesetz- 
gebung und  die  Verwaltung  repräsentirenden  Fürsten  entstan- 
den sind,  haben  sie  natürlich  keinen  andern  Sinn  haben  können, 
als  den  eines  unmittelbaren  Werkzeugs  des  Alleinherrschers, 
um  das  Verfahren  seiner  übrigen  Finanzorgane  zu  prüfen.  Ein 
solches  relativ  selbständiges,  d.  h.  unmittelbar  nur  dem  Fürsten 
verantwortliches  Rad  des  büreaukratischen  Mechanismus  kann 
seine  Analoga  unter  freieren,  jedoch  nicht  Constitutionen  zwitter- 
haften Staatsverfassungen  offenbar  nur  in  einer  Gruppe  von 
Functionären  haben,  die  selbst  einen  Theil  der  Verwaltung 
bilden  und  für  deren  Spitze  das  Material  zur  Uebersicht  und 
Kritik  der  formellen  Ordnung  der  Haushalts-  und  Gassenopera- 
tionen liefern  sollen.  Hiemit  ist  aber  sehr  wenig  geschehen; 
denn  es  handelt  sich  nicht  allein  darum,  dass  die  Verwaltung 
und  deren  Chef  Veranstaltungen  gleichsam  zur  Selbstcontrole 
zur  Verfügung  haben,  sondern  dass  für  die  Gegenpartei,  d.  h. 
für  diejenigen,  die  benachtheiligt  oder  betrogen  werden  können, 
ein  in  die  Verwaltung  eindringendes,  aber  ihr  sonst  völlig 
fremdes  Organ  der  detaillirten  Üeberwachung  vorhanden  seL 
Man  könnte  meinen,  dass  da,  wo,  wie  in  den  freieren  Staats- 
gebilden moderner  Gattung  die  ganze  politische  Gewalt  einheit- 
lich im  Volke  wurzelt  und  wesentlich  durch  dessen  Reprä- 
sentativkörper dargestellt  wird,  —  wo  also  die  Functionäre 
des  Verwaltungsmechanismus  nebst  ihrer  persönlichen  Spitze 
nichts  weiter  als  durch  die  Hauptgewalt  geschaffene  Existenzen 
sind,  hier  die  besondere  Oonstituirung  von  eigentlichen  Ver- 
waltungselementen,  welche  als  organisirte  prüfende  Instanzen 
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die  Finanzthfttigkeit  der  Regierungsmasohinerie  auf  jedem 
Schritt  zu  begleiten  und  ihre  ürtheile  zu  veröffentlichen  haben, 
völlig  ttberflüssig  sei.  Indessen  dürfte  eine  solche  Ansicht  erat 
dann  zutreffen,  wenn  man  einmal  dazu  gelangen  sollte,  den 
Grad  der  Oeffentlichkeit  der  Finanzverwaltung  für  die  spe- 
ciellen  Acte  soweit  zu  steigern,  dass  Niemandem,  der  sich  um 
die  Details  der  Haushaltung  und  um  deren  Zuverlässigkeit 
kümmern  will,  die  Anhaltspunkte  fehlen  können. 

Yen  den  Zwitterverfassungen  sogenannter  oonstitutioneller 
Art  lohnt  es  sich  kaum,  streng  wissenschaftlich  reden  zu 
wollen;  denn  hier  sind  Widerspruch  und  Principlosigkeit,  d.  h. 
die  Mischung  unvereinbarer  Principien  zu  innerlich  haltungs- 
losen und  transitorischen  Gebilden,  die  ausschliesslich  zur  Er- 
klärung der  Erscheinungen  brauchbaren  Charakterzüge  oder 
vielmehr  Züge  der  Charakterlosigkeit  des  Staatswesens.  Die 
Institute  der  Rechnungsrevision  kommen  in  Voraussetzung 
solcher  Gebilde  in  eine  schiefe,  unrationelle  Stellung;  denn  sie 
wissen  nicht  mehr,  für  wen  sie  zu  arbeiten  haben  und  von 
wem  sie  abhängig  sein  sollen.  Haben  sie  den  Controlcommis- 
sionen  der  sogenannten  Yolksvertretungen  für  die  Decharge 
der  als  verantwortlich  fingirten  Ministerregierungen  vor-  oder 
entgegenzuarbeiten?  Diese  einzige  Frage  zeigt,  wohin  man 
gelangen  würde,  wenn  man  es  versuchen  wollte,  filr  das  fic- 
tionenreiche  Gebiet  des  specifischen  Constitutionalismus  eine 
rechtschaffene  Theorie  aufzustellen.  Wo  die  Ueberlieferungen 
des  absoluten  Staats  in  ihrer  Art  gute  Einrichtungen,  wie  z.  B. 
relativ  selbständige  Behörden  zur  Verwaltung  der  Staatsschul- 
den oder  formell  sorgfältig  verfahrende  GoUegien  zur  Reohnungs- 
revision  auf  die  späteren  Mischverfassungen  vererbt  haben,  da 
wird  dieses  Vermächtniss  unter  der  neuen  unreifen  Doppel- 
seitigkeit der  Zustände  zunächst  entarten  müssen. 

In  Vergleichung  mit  der  blossen  Controle  der  richtigen 
Ausfahrung  der  Finanzgesetze  und  der  gehörigen  Ordnung  der 
Staatsrechnungen  würde  nun  der  materielle  Einfluss  auf  die 
Finanzgesetzgebung  und  namentlich  auf  die  jedesmalige  Fest- 
stellung des  Budgets  von  grosser  Bedeutung  sein,  wenn  sich 
nicht  grade  hier  die  Unnatur  der  Zwitterverfassungen  ein- 
misohto.  In  den  reinen  Formen  politischer  Gebilde  sind  die 
betreffenden  Fragen  ziemlich  einfach.  Wo  die  Staatsgewalt 
ihren  Schwerpunkt  hat,  da  wird  auch  über  die  Einrichtung  des 


—    660    — 

Haushalts  bis  zu  den  einzelnen  Gohaltsposten  der  Functionäre 
hinunter  entschieden,  und  eine  Trennung  der  Entscheidungen 
über  politische  Zwecke  und  zugehörige  finanzielle  Mittel  ist 
undenkbar.  Von  Uebertragungen  von  einem  Posten  des  fest- 
gestellten Haushaltsentwurfs  in  einen  andern,  sowie  von  ähn- 
lichen willkürlichen  Dispositionen  der  Yerwaltong  über  Er- 
sparungon  oder  sonst  zwecklos  gewordene  Auswerfungen  kann 
keine  Rede  sein.  Mit  der  nachträglichen  Genehmigung  unver- 
meidliche Abweichungen  yon  der  gesetzlichen  Ausgabenvorzeich- 
nung  wird  man  es  um  so  strenger  nehmen,  als  in  Staaten,  wo 
das  Hauptorgan  der  Bouverainetat  der  Regel  nach  in  ziemlich 
ununterbrochener  Function  ist  und  jedenfalls  irgendwie  rer- 
troten  wird,  zu  thatsächlich  einseitigen  Handlungen  nicht  ein- 
mal der  Schein  eines  dringenden  Bedürfnisses,  geschweige  eine 
nachhaltige  Rechtfertigung  anders  als  in  seltenen  Ausnahme- 
fällen aufzutreiben  sein  wird. 

4.  Die  thatsächlichen  Schwierigkeiten,  eine  eminent  poli- 
tische Verantwortlichkeit  für  das  finanzielle  Yerhalten  der  Ver- 
waltungsspitzen in  einem  richterlichen  Verfahren  zum  Anstrag 
zu  bringen,  müssen  sich  überall  da  zeigen,  wo  die  Gerichte 
trotz  aller  Selbständigkeit  doch  zu  wenig  Volksinstitutionen 
s'nd,  um  eine  Sphäre  hinreichend  selbstgenugsamer  Macht  Tor- 
zustellen.  Nur  grosse  politische  Gerichtshöfe  sind  geeignet, 
über  bedeutende  Verletzungen  des  Pinanzrechts  und  der  Grund- 
gesetze zu  entscheiden.  Solche  Einrichtungen  können  aber  in 
rationeller  Weise  nur  dann  existiren,  wenn  sie  Organe  der 
Gerechtigkeitsbethätigung  der  gesammten  Bevölkerung  sind. 
Die  Ableitung  ihrer  Function  aus  der  eignen  Macht  eines 
Trägers  der  Regierungsgewalt  ist  mit  jener  Aufgabe  völlig 
unverträglich.  Man  wird  sich  daher  nicht  zu  wundern  haben, 
dass  die  Misch-  und  Missgestaltungen  des  doppelseitigen  und 
zweideutigen  Constitutionalismus  hier  am  allerwenigsten  Rath 
zu  schaffen  vermögen. 

Im  Allgemeinen  wird  man  jede  geschichtliche  Gestaltung 
des  Finanzrechts  am  sichersten  beurtheilen^  wenn  man,  wie  es 
sich  schon  bei  dem  Bankrecht  als  nothwendig  gezeigt  hat, 
stets  den  engen  Zusammenhang  der  politisch  constitutiven 
Grundeinrichtungen  mit  den  Gebilden  des  besondem  Gebiets 
vor  Augen  behält.  Wie  in  der  Sphäre  der  Banken  die  absor- 
birende  Ceiitralisation  ursprünglich  als  ein  Zubehör  und  weiter- 
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hin  als  eine  Ueberlieferung  der  monarchistischen  Staatsentwick- 
lung erkannt  wurde,  so  lässt  sich  auch  die  vorherrschende  Be- 
schaffenheit unseres  Europäischen  Finanzrechts  keineswegs  von 
den  Zustanden  der  politischen  Gewaltübung  trennen.  Hieraus 
ergiebt  sich  sofort  der  Grundsatz,  dass  man  nur  in  dem  Maasse 
zn  einer  befriedigenden  Ordnung  der  Finanzbefugnisse  gelangen 
kann,  in  welchem  sich  etwa  die  allgemeine  politische  Consti- 
tution den  Anforderungen  der  Gerechtigkeit  und  Freiheit  an- 
passen lässt.  Letzteres  wird  nun,  abgesehen  von  sehr  bedeu- 
tenden socialitären  Yeränderungen,  in  keiner  gehörig  entschei- 
denden und  durchgreifenden  Weise  möglich  sein.  In  den 
Mischyerfassungen  und  ausserdem  auch  noch  in  den  absor- 
birend  centralistischen  Gebilden  jeder  Art  wird  auf  ein  wirk- 
lich schützendes  Finanzrecht,  vermöge  dessen  alle  Glieder  der 
Nation  in  der  Commune  wie  im  Staat  gegen  finanzielle  Unbil- 
den gehörig  reagiren  könnten,  in  der  That  zu  yerzichten  sein. 
Das  Mehr  oder  Minder  des  Guten  und  Schlimmen,  was  in 
diesem  enge]}  Rahmen  abzuspielen  vermag,  hat  fQr  die  höheren 
.Ziele  der  zukünftigen  Staatenbildung  nur  ein  indirectes  und 
untergeordnetes  Interesse. 

Ueberall,  wo  eine  Personengruppe  in  gesellschaftliche  Be- 
ziehungen tritt  und  zu  einer  Bechtsgemeinschaft  in  einzelnen 
Bichtungen  oder  im  Gtinzen  gelangt,  wird  sich  auch  mit  den 
Ausgaben  und  Beiträgen  fQr  die  Gesammtzwecke  eine  Art  von 
Finanzen  ergeben.  Dies  gilt  für  Associationen,  Körperschaften 
und  politische  Einheiten  aller  Art.  Der  Yölkerstaat,  der  nicht 
etwa  als  Universalstaat,  sondern  nur  als  das  jedesmal  unter 
den  gegebenen  Natur-  und  Entwicklungsverhältnissen  grösst- 
mögliche  Gebilde  zu  denken  ist,  wird  den  weitesten  Kreis 
wirklich  gemeinsamer  Angelegenheiten  vorstellen  und  die  Spitze 
zu  dem  selbständigen  Grundbau  der  kleineren,  sich  mannich- 
faltig  gruppirenden  politischen  Einheiten  bilden.  Hier  wird  die 
politische  Selbständigkeit,  welche  schon  in  den  Elementen  ge- 
sichert ist,  durch  das  erforderliche  Maass  der  Auswerfung  und 
Ausstattung  gemeinsamer  Functionen  nicht  centralistisch  auf- 
gesogen und  unterdrückt,  und  es  kann  daher  auch  in  finanzieller 
Beziehung  eine  wirkliche  Selbstwirthschaft  und  eine  gehörige 
Controle  der  verwendeten  Organe  eintreten.  Die  Mitglieder 
der  kleinem  Kreise  sind  im  Stande,  ihren  gemeinwirthschaft- 
lichen   Haushalt   gehörig   zu   übersehen   und   dessen  Ordnung 

Dtthring,  Cann«  dar  Natioiiftl-  und  Soeialokonomie.  3g 
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wahrsunehmen.  Für  die  weitcrcD  Kreise  vereinfachen  sieb 
durch  den  Wegfall  der  falschen  Centralisation  die  ihnen  zu- 
fidlenden  Functioneugruppen,  und  so  wird  es  auch  hier  möglich, 
die  finanzielle  Ordnung  jederzeit  zu  durchschauen. 

Erwägt  man  ferner  die  früher  gekennzeichneten  Yoraus- 
Setzungen  des  socialitftren  Staats,  so  zeigt  sich,  dass  hier  die 
Existenz  von  WirtJxschaftscommunen  die  Regelung  der  eigent- 
lichen Finanzen,  d.  h.  der  für  die  niohtwirthschaffclichen  Staats- 
zwecke erforderlichen  Ausstattungen  oder  Leistungen  ausser- 
ordentlich erleichtert  Eine  Besteuerung  im  heutigen  Sinne, 
vermöge  deren  die  Besteuerer  ein  anderer  Personenkreis  als 
die  Besteuerten  wftren  und  in  dieser  Beziehung  ein  Gegensatz 
von  Gewalt  und  Unterwerfung  statthätte,  könnte  gar  nicht 
vorhanden  sein.  In  der  That  würden  Beiträge  nach  dem  Princip 
der  Gegenseitigkeit  auch  die  dem  politischen  ünabhängigkeits- 
sinn  entsprechende  Form  sein,  die  man  allenfEÜils,  wenn  auch 
uneigentlich  eine  Selbstbesteuerung  nennen  könnte,  bei  welcher 
natürlich  alle  individuelle  Willkür  durch  die  ganze  Art  der 
Feststellung  und  Aufbringung  ausgeschlossen  bUel^e.  Erst  hie- 
mit  fiele  die  einseitige  Auferlegung  der  Lasten  wirklich  fort, 
und  es  könnte  der  Regel  nach  kein  Missverhältniss  zwischen 
dem  Beitrag  zu  den  öffentlichen  Functionen  und  dem  Yortheil 
von  demselben  zur  Entstehung  gelangen.  Was  das  Anleihe- 
recht anbetrifft,  so  würde  selbstverständlich  hier  ein  Ersatz 
eintreten,  mit  welchem  jene  Aneignung  ohne  Gegenleistung, 
die  wir  im  Zins  nachgewiesen  haben,  nicht  verbunden  wäre. 
Der  socialitäre  Staat  oder  irgend  ein  politisches  Theilgebilde 
desselben  würde  offenbar  das  Princip,  was  seine  sonstige  Ge- 
mein wirthschaft  beherrscht,  auch  in  den  Finanzen  nicht  ver- 
leugnen und  daher  den  wesentlichsten  Theilen  des  Drucks  vor- 
zubeugen wissen,  der  in  der  heutigen  Schuldengestaltung  in 
einzelnen  Ländern  schon  Milliarden  blosser  Renten  zu  seinem 
jährlichen  Maass  hat 

Mit  der  eben  angedeuteten  Aussicht  bestätigt  sich  auch 
die  für  die  Kritik  aller  bereits  gewordenen  Zustände  wichtigste 
Wahrheit,  dass  zwischen  den  drei  Mächten  der  allgemeinen 
Politik,  der  gesellschaftlichen  Yolks wirthschaft  und  der  Finanz- 
gestaltung eine  innere  Einheit  existirt,  vermöge  deren  alle  In- 
stitutionen des  öffentlichen  und  wirthschaftlichen  Lebens  nach 
einem  gemeinsamen  Typus  bestimmt  werden.     In  der  Rang- 
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Ordnung  der  fraglichen  Sphären  ist  das  Primitive  und  Vorherr- 
schende in  den  politischen  Beziehungen  des  Menschen  zum 
Menschen  gegeben.  Aus  ihnen  haben  wir  das  Gewalteigen- 
thum  als  eine  blosse  Consequenz  der  Unterwerfung  des  Men- 
schen unter  den  Menschen  abgeleitet,  und  die  machtigen 
Rockwirkungen,  welche  aus  den  Wirthschaftsverh&ltnissen  die 
Verstärkungen  politischer  Unterordnungen  hervorgehen  lassen, 
dürfen  nicht  darüber  tauschen,  dass  die  ursprünglich  treibende 
Macht  die  Oestaltung  der  politischen  Schicksale  ist.  Politisch 
freiheitliche  und  gerechte  Institutionen  sind  daher  die  unerläss- 
liche  Vorbedingung  der  socialen,  wirthschaftlichen  und  finan- 
ziellen Organisationen  der  Zukunft.  Die  Geschichte  wird  in 
dieser  Richtung  keinen  Schritt  thun  können,  ohne  vor  allen 
Dingen  die  politische  Gerechtigkeit  frei  zu  machen  und  mit 
denjenigen  Einrichtungen  abzurechnen,  deren  Gewalt  weit 
weniger  auf  einer  physischen  üebermacht  als  auf  der  conser- 
virten  Massenunwissenheit  und  Massensuperstition  beruht. 
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